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Die  nachsteheode  Unterenchang  wurde  bereits  im  Jalire  1884 
ansgeflllirt,  zu  einer  Zeit^  wo  ich  in  der  Literatur  nocb  keine  Be* 
sehreilning  dieses  Gegenstandes  vorfand.  Meines  Wissens  existirt 
eine  solcfae  ancfi  beute  noeh  niebt  leb  sOgere  desbalb  niebt  Itager 
mit  der  VerOffentliebnng  meiner  Befände. 

Der  Magen  stammte  von  einem  kleinen  Alligator  von  etwas 
Uber  2  Fuss  Läu^^e.  Der  Konserrining  in  Mal  1er* scher  Fliisslg- 
keit  folgte  eine  NacbhUrtuii^  in  AlkohoP). 

Das  Objekt  zcij^te  die  Gestalt  eines  flachen  Beutels.  Die 
Kardia  war  vom  Pyloriis  Uber  die  kleine  Kurvatur  nur  Omni  ent- 
fernt, dagegen  niass  die  grosse  Kurvatur  130  mm.  Die  Muskularis 
war  ziemlich  kräftig  entwickelt,  durchschnittlich  in  einer  Dicke 
von  1,5—3,0  mm  (an  den  tiefsten  Stellen  der  grossen  Kurvatur).  Die 
Sehleimbant  der  hintern  Magenwand  zeigt  makroskopisch  eine 
relaÜT  glatte  Oberfliebe,  die  Vorderwand  ist  dorob  starke  Lings- 
nnd  Qaerwnlste  erbeben;  an  der  kleinen  Kurvatur  stehen  die 
Wulste  durchgängig  quer  zur  Lftngsaze  des  Magens.  Von  dem 
Oesophagus  ber  laufen  sobarfe  Falten  bis  auf  etwa  5  mm  ttber  die 
Kardialschleimhaut  hin. 

Zur  Tinktion  der  mikroskopi'^rheu  Vertikal  und  Flachsi  hnittc 
wuiile  bauj>t8ät'lili(  h  die  Doppeifa i  hang  mit  Hjünatuxyliu  und  Eosin- 
Berganiottö|2 1  i>eriutzt,  die  mir  die  besteu  Präparate  gab.  Ich  ver- 
suchte dauebeu  eine  grosse  Anzahl  iiern-  und  diffusiärbender  Kea- 


1)  Ich  verdanke  den  Magen  der  Gute  dee  Henm  Prof.  Seiger. 
9}  Bine  Methode,  Aber  die  mein  detnaKger  Glifif,  Herr  Prof.  Eberth, 
in  Fried  linden  ,^ortee1irilten''  referhrt  hat. 

AfoblT  f.  BlbroA.  AMtomtok  Bd.  S4.  1  • 
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IjieDtien,  iiin  eTentoelle  Differenzen  in  der  Färbung  der  DrUsenxelleo 
so  en&ielen»  jedoch  ohne  Erfolg. 

Die  Dicke  der  HnkoBa  beträgt  im  Endo  des  Oesophagas  1  mm, 
▼or  der  Kardiaregion  0,6,  in  derselben  etwa        im  Fnndas  0,8 

bis  0,9,  im  Pylorus  0,6—0,7  mm.  Dem  entspricht  auch  die  LÄnge 
der  Drüsen  iu  den  einzelnen  Tiegionen,  Nach  dem  Uebergaog  auf 
das  Duodenum  sinkt  die  Dicke  der  Mukosa  auf  0,5  mm. 

In  dem  kurzen  EndstUck  des  Oesopliai^us,  welches  zu  meiner 
Verfügung  stand,  erreicht  das  schlanke  Zyliuderepithel  eine  Höhe 
von  30 — 35  Das  OberflUclieiiepithei  des  Magens  ist  in  allen  Ab- 
teilungen gleich  gebaut  und  setzt  sich  aus  23— 25f«  hohen,  schmalen 
ZylinderzeUen ,  polycdrischen  Pyramiden  zusammen,  deren  nach 
dem  llageninnern  gekehrte  5— 8  eckige  Basis  theito  geaeblosaen 
thdls  offen  ist.  Dia  gcBchlössenen  Zellen  wölben  ihre  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  halbkaglig  vor.  Der  breite  innere  Theil  er- 
sohdnt  an  oifiien  Zellen  hell,  das  schmale  Ende  lAtt  dem  ellipsoi- 
den  Kern  feinkOmig,  dnnkler.  An  geschlossenen  Zellen  bat  sich 
der  hchleimige  Inhalt  meist  leicht  mit  Hämatoxylin  gefäibt,  ohne 
aber  irgend  welche  fädige  Zeichnung  im  Innern  erkennen  zu  lassen. 
Isolatioiispräparate  zeigen  das  schmale  UuBsere  Ende  der  Zellen 
in  einen  langen  Faden  auslaufend,  der  sich  mehr  oder  weniger 
umschlägt,  um  sich  an  den  Magenleisten  zu  inseriren. 

Dasselbe  Epithel  steigt  in  die  trichtertörmigen  Hagengrttb- 
chen  hinab,  welche  an  dem  Uebergange  yon  O^pbagos  in  die 
Kardia  bis  in  0,3  mm  tief  und  bis  0,1  mm  breit  sind.  Weiterhm 
betrilgt  ihre  Tiefe  dnrehschnitdieh  00  /i,  die  Breite  80—40  fi.  Die 
Zellen  knicken  dabei  etwas  ein  und  swar  so,  dass  der  Kern  parallel 
der  Läugsaxe  der  Drttse  stehen  bleibt,  der  belle  Theil  der  Zelle 
sich  verschieden  stark  gegen  diese  Axe  neigt  In  das  Ende  des 
Magengrlibchcns  münden  ein  oder  mehre  Drüsenscbläucbe.  Das 
Letztere  ist  besonders  an  der  Kardia  die  Regel. 

Der  Drttsenauöführgang  oder  Hals  zerfUllt  in  eine  innere  und 
eine  äussere  Partie,  in  ein  inneres  und  äusseres  öchaitstUck,  um 
eine  Bezeichnung  Rollets  zu  gebrauchen.  Die  Länge  des  innem 
'Schaltstücks  beträgt  30— 40/u  durch  den  ganzen  Magen,  die  Breite 
schwankt  awisehen  15  und  25  /«.  Das  Epithel  dieser  Abtheilnng 
besteht  aas  kurzen  sylindrischen,  dachsiegelig  sich  deckenden  Zellen 
von  etwas  grosserer  Breite  als  das  Oherflächenepithel.  Meist  seigt 
das  Profil  nur  4  oder  5  derselben.  Ihre  freien  Oberflftohen  sind 
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gescbloflaen  nnd  bilden  ein  uemllch  regelmümiges  MoMtk  aus 
4— 6eekigen  Feldern.  —  Dm  ftnsaere  Scbaltstllck  besitst  eine  sehr 
weebtefaide  LXnge;  es  steigt  gelegentlicb  bis  0,2  mm  tief  binab« 

andrerseits  ist  es  oft  nor  wenige  Zellen  lang.  Es  ist  unwesentlich 
breiter  als  das  innere  SchaltstUck  und  mit  stellenweise  sehr  niedrigen, 
platten,  lan^^restrecktcn  Zellen  ausgelegt,  deren  ovoide  oder  cllip- 
soide  Kerne  wie  die  dor  vorhergehenden  Abtheil iiug  parallel  der 
Drttsenaxe  stehen.  Die  Zellen  sind  ott  kaum  3  /i  hoch  and  deoken 
sieb  meist  nach  innen  zu  mit  einem  kurzen  Zipfel. 

An  das  äussere  Schal tätück  scbliessen  sich  2  oder  3  gegen 
das  finde  bin  kolbig  yerdickte  nnd  hiafig  nmgeschiagene  Dmsen- 
tiibali  Die  Gabelnng  erfolgt  entweder  am  Ende  des  ftassem  Sehali- 
stileks,  oder  aber  das  letztere  setzt  sieb  in  die  Gabelung  anf  ver- 
schieden lange  Strecken  fort.  Dementspreebend  ist  aneb  die  Ulnge 
der  eigentlichen  Drüsenfiindi  eine  sehr  wechselnde.  ^  Am  Beginn 
des  Drflsenleihes  reduzirt  sich  die  Breite  des  Schlauches  bis  auf 
8—12//,  um  sich  dann  wieder  auf  25— 55 zu  erheben.  Jene 
Partie  hesteht  im  Profil  aus  2 — 3  platten,  nach  dem  Drtlsenfundns 
bin  an  Höhe  zunehmenden  Zellen.  Die  Höiie  der  eigentlichen 
Drttsenzellen  schwankt  zwischen  10 — 15 /i.  Sie  sind  polyedrisch, 
in  den  yerschiedensten  Stellungen  ineinandergefügt.  Ihr  Kern  ist 
gross,  rundlich  oder  ovoid,  mit  einem  oder  mebren  KemkOrper- 
eben,  und  findet  sieb  in  versebiedenen  Stelinngen  znr  Llngsaze 
der  Drttse. 

Das  Lumen  der  Drttse  wiirt  in  den  einzelnen  Absebnitten. 
Am  Ende  des  Tricbters  verengt  es  sieb  etwas,  nm  sieb  dann  be- 
trScbtlieb  bis  znr  Oabelnngsstelle  zn  erweitern ;  in  der  Gabelnng 

selbst  ist  CS  iüci.Ht  %thr  eng,  von  da  aus  nach  unten  wechselnd 
enger  oder  weiter. 

Diese  Verhältnisse  wiederholen  sich  ohne  hesondre  Abweichun- 
gen durch  alle  Regionen  des  Magens.  Das  Endsttlck  des  Oeso- 
phagus zeigt  vor  dem  Uebergauge  in  die  Kardia  einfach  zylindrische 
Bcbleimdrflsen,  deren  Epithel  dem  der  Oberfläche  sehr  ähnlicb  am 
freien  £nde  theils  offen,  tbeils  geschlossen  erscheint  Ohne  einen 
besondem  Uebergang  folgen  dann  die  KardialdrHsen,  anfangs  nocb 
knrz,  bald  aber  dnreb  die  ganze  Dieke  der  Mnkosa  darcbgebend. 
Zwiseben  Pjrloms  und  Daodennm  verraengen  sieb  anf  eine  knnte 
Streeks  Pyloms-  nnd  Dnodenaldrilsen,  wobei  die  erstem  wesent- 
lleb  an  Länge  nnd  Breite  einbflsflen. 
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Die  Tanica  propria  der  Schläuche  läöst  sich  als  eine  zarte, 
glasheUe  Membran  bis  in  die  Höbe  des  Magengrübebens  verfolgen 
nnd  Ton  dem  umgebenden  Bindegewebe  isoliren.  Die  eingelagerten, 
flaeboyal^i  Kerne  lassen  bin  and  wieder  eine  geringe  Menge  Proto- 
plasma an  ibren  Polen  erkennen ,  ersebeinen  aber  im  allgemeinen 
kftbl.  Stern-  oder  korbförmige  Zellen  waren  niebt  zn  seben.  Die 
Membran  ist  von  einer  Unzahl  feiner,  sehr  schwer  erkennbarer 
Poren  durchaetzt  V). 

Je  ein  Drli8ei)|);u  kct  von  20 — 30  Schläueben  wird  von  einer 
stärkern  Bindegewebsniusche  umj^eben,  die  mit  oft  Hnsserst  feinen 
Fortsätzen  die  einzelnen  Schläuche  hält,  sodass  die  Membranae  pro- 
priaeder  einzelen  Schläache  manchmal  fast  aneinandergrenzen. 
Die  Magenleisten  sind  demnach  versebieden  breit  entwickelt;  be- 
sonders breit  sind  sie  in  der  Kardiazone.  Das  Bindegewebe  der 
Bt&rkem  ist  in  der  Mitte  zn  einem  adenoiden  Gewebe  gelockert, 
in  welehem  sieb  Lympbkttrper  angesammelt  baben.  Zellige  An- 
hftnfüngen  in  Gestalt  von  Lympbfollikeln  finden  sieb  verstreut  so- 
wohl bis  dicht  unter  das  Oberflttchenepitbel  als  von  derSubmukosa 
heraufreichend  und  in  letzterer  selbst. 

Die  Submukosa  besteht  aus  einem  lockern  fibiillüren  Binde- 
gewebe, welches  von  Zügen  i^latter  Muskelfasern  in  allen  Rich- 
tungen durchsetzt  wird.  An  der  Grenze  zwischen  Mukosa  und 
Submukosa,  dicht  unter  dem  Ende  der  Drttsen,  zieht  sicli  eine 
Längs-  und  Ringsmnskelplatte  durch  den  ganzen  Magen  in  einer 
Stitrke  von  25— 35/<.  Sie  beginnt  nnge(äbr  2  mm  hinter  der  Kardia, 
wo  sieb  die  snbmuköse  Muskulatur  zu  einem  0,8 — 1  mm  starken 
Ring  verfloebten  bat,  und  sebwillt  am  Pjlorus  auf  eine  Dieke  von 
0,5— 0,6  mm  an,  wobei  sieb  dieBingsmuskelfosem  allmftblieb  aueb 
längs  stellen.  Von  dieser  Muskelplaite  treten  reiobliebe  Züge  in 

1)  Diese  Poren  sah  ich  etwas  deutlicher  in  der  Tunica  propria  der 

Magendrilsen  von  Proteus  ani^ainous.  Sie  erscheinen  bei  günstiger  Beleuch- 
tung als  feine,  matte  rünktcben  in  der  sonst  keine  Strukturcigenthümlich- 
keiten  bietenden  Membran.  Tn  Kanadabalsam  werden  sie  völlig  unsichtbar; 
man  muss,  um  sie  aufzufinden,  ZupfprKparnte  in  Wasser  oder  venliinntem 
Glycerin  anfertigen  und  sich  zur  Untersuchung'  einer  starken  Linse  (Oelim- 
mersion)  bedienen.  Die  Poren  sind  meiner  Ansicht  nach  unumgänglich  noth- 
wendig,  wenn  Diflusionsvorfrün^c  stattfinden  sollen,  und  demnach  für  alle 
sog.  bomogeuun  oder  strukturlosen  Häutchen  an?!unehmen.  Denn  durch  eine 
wirklich  völlig  bomogcnc,  poreniose  Platte  dilluudirt  nichts. 
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die  Magenlcistou  hiuaul  bin  uuter  das  Magcuepithel,  zugleich  mit 
den  dttnowandigen  GerM^sschlingen. 

Im  mokogen  und  submukösen  Bindegewebe  finden  sich  80* 
wobl  grosse  Zellen»  deren  grosse  Oranala  sieh  intensir  mit  HAma* 
toxjlm  blftaeii,  als  solche,  die  stark  Hchtbreehende,  mit  Eosin  sieh 
fUrbende  KOmer  fthren.  In  beiden  sind  die  Gianda  angensehein- 
licb  beweglich,  denn  man  trifft  sie  an  der  scharf  kontnrirten  Zell- 
wand  ebenso  oft  als  mehr  oder  weniger  dicht  nm  den  Kern  grup- 
pirt.  Eine  genane  Inspektion  beider  Arten  ergibt,  dass  die  grossen 
Granula  die  stark  gefärbte  Interfilarniasse  darstellen,  die  durch 
das  Retikulum  der  Zellwand  liindurchscheint.  Die  Tntertilannasso 
ist  iu  diesPH  Zellen  eben  7a\  Körnern  oder  Trilpfcheu  ^^(^lonnt, 
hängt  nicht  unter  sich  zusammen.  Man  vermag  recht  gut  auch  an 
den  Stellen,  wo  keine  gefärbte  Interfilarmasse  liegt,  die  Interstitien 
des  ZellgerUst«!  ^art,  aber  scharf  umrissen  zn  erkennen.  —  An  den 
eosinophilen  Zellen  ist  der  blan  tingirte  Kern  leicht  hinter  den 
roihen  Grannlis  sichtbar,  wftbiend  bei  der  erstgenannten  Art  die 
Menge  der  binnen  Interfilarmasse  oft  den  Kern  ganz  yerdeckt 
Wir  haben  es  bei  beiden  Formen  angenscheinlieh  mit  Wandenellen 
sn  thnn:  die  Akkommodation  ihrer  Gestalt  an  die  jeweiligen 
Ranmverhältnisse  charakterisirt  sie  als  solche.  —  Eine  dritte  Art 
Waiiderzelleu  ist  nur  von  der  Grösse  der  Lymphkörperchen ,  hat 
einen  kleinen,  stark  «gebläuten  Kern,  aber  nur  einen  schmalen,  an- 
fschcinend  homogenen  Zelllrih.  !^ie  und  die  eosinophilen  Zellen 
haben  die  verschiedensten  und  wunderlichsten  Formen  von  Kernen 
und  finden  sich  ausser  im  Bindegewebe  unter  und  zwischen  dem 
Epithel  der  Magenoberfläche  und  der  Drüsen,  frei  im  Drtisenlumen 
nnd  g^egentlich  im  Becher  einer  Epitheizelle.  Oefter  sah  ich 
anch  eine  der  grossen  eosinophilen  Zellen  dergestalt  zwischen 
Tnnica  propria  nnd  Drttsenzelle  gelagert',  dass  die  letztere  TOUig 
ansser  Kontakt  mit  der  erstem  gekommen,  yon  ihr  abgehoben  zn 
sein  schien. 

An  den,Zellen  des  Oberflächenepithels  sind  die  feinern  Struktur- 
verhältnisse ziemlich  schwierig  zu  crkcuueu.  F^in  sehr  engmaschiges 
Fadeuwerk  fltllt  den  Zellkörper  bis  in  das  Ende  des  sehmalen 
Wurzelfortsatzes.  Die  Zellwand  hänj^t  inni^  mit  der  Filarniasso 
des  ZelLkörpers  zusammen  und  zeichnet  sich  von  dieser  jedenfalls 
durch  eine  grössere  Resistenz  äns.  Die  matte  Granulirung  des 
Zellkdrpers  ist  der  Ansdmck  der  engen,  mndlichen  Maschen  zwi« 
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sehen  den  Fäden  sowohl  des  InnengerOsts  als  der  Zellwand.  Das 
Bestehen  einer  solchen  resistenteren  Zeltwand  lllsst  sieh  nicht 

leugnen.  Wir  sehen  sie  ja  kontinuirlich  auf  die  Thcka  übergehen, 
wo  sie  dann  als  freistehende  Wand  am  entleerten  Becher  crscheiuL 
Um  die  Theka  ist  eine  Wand  oder  Memhran  allgemein  zngegeben. 
Spräche  man  der  übrigen  Zelle  eine  ie:^tere  Wand  —  gegentlber 
dem  minder  festen  Zellgertist  —  ab,  so  würde  man  annehmen 
müssen,  dass  die  Becherwand  sich  stets  mit  der  durch  stärkere 
Sekretanbäufung  bedingten  Aasdehnung  des  Bechers  zugleich  bildete. 
Aaeh  dann  bliebe  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Beoherwand 
offeD.  Ansserdem  aber  wtlrde  es  des  öftem  geschehen,  dass  die 
Sehleimkappe  mit  ihrer  Wand  vom  ZellkOrper  abrisse  trots  der 
£lasticit&t  der  Zellgerttstfftden,  sobald  der  Druck  des  aBgehftoften 
Sekretes  sich  besonders  rasch  geltend  machte.  Denn  die  Becher- 
wand leistet  auch  an  der  freien  Oberfläche,  gegen  die  der  Sekret- 
druck hauptsächlich  wirkt  wegen  des  Fehlens  eines  Gegendruckes 
von  Seiten  der  Nachbarzellen,  oft  lange  Widerstand.  Das  sieht 
man  an  der  manchmal  sehr  starken  Prominenz  nach  dem  Magen 
zu.  An  Zupf  Präparaten  fand  ich  fast  nie  die  Theka  von  dem  Zell- 
ktfrper  abgerissen,  sondern  sehr  häufig  die  Zelle  an  der  Stelle 
durchbrochen,  wo  Wand  plus  Zellgerttst  am  wenigsten  Widerstand 
zu  leisten  vermtlgen,  nftmlich  am  Kern  oder  ia  seiner  Nähe. 

Die  Beoherwand  ist  nan  ebensowemg  vlAlig  geschlossen,  wie 
die  ttbrige  Zellwand.  Die  Interstitien  des  Fadenwerkes  der  letz- 
teren lassen  sich,  obwohl  nur  mit  Htthe,  anch  in  der  Becherwand 
erkennen.  Sie  stehen  betreffs  der  Wabmehmbarkelt  den  Poren 
der  Tunica  propria  der  Drüsen  nahe.  Durch  den  sich  bildenden 
Scbleimspropf  werden  die  Fäden  der  Becherwand  bis  zum  Maximum 
ihrer  Elastizität  und  Dehnbarkeit  gespannt  und  dadurch  flacher 
und  breiter.  Die  Konturen  der  Interstitien  nehmen  dementsprechend 
an  Schärfe  ab,  lassen  sich  aber  unter  einer  Immersion  I  Hartnack 
deutlich  erkennen,  und  zwar  am  besten  noch  an  gefüllten  Zellen 
bei  Untersuchung  in  Wassec  oder  wSsserigem  Glycerin.  Bei  der 
Ausdehnnng  der  Theka  ändern  sie  ihre  rnndliche  Form  in  eine 
OTale.  Nach  Entleerang  der  Zelle  erscheinen  die  Poren  wieder 
mndlich;  die  ganze  Becherwand  kehrt  aber  wegen  der  Toranf- 
gegangenen  Ueberdehnang  nicht  sogleich  anf  ihr  früheres  Volam 
zarück.  Daher  resnltirt  die  oft  zn  beobachtende  zarte  Längs- 
Streifung  der  iiecherwaud,  hauptsächlich  am  Ucber^aug  uui  den 
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Zellkörper^  der  Aasdrack  einer  Läogstaltang  der  kollabirenden 
Wand.  —  Die  Uinire  des  Bechers  ist  auch  beim  Krokodil  keine 
fesb^teheiide.  Der  iiaiid  der  Oeffuuog  ist  häufig  nn regelmässig 
zackiy:  und  lappig  zerrisseu,  demi  die  Interstitien  der  Bechtji wand 
aind  trotz  ihrer  Dehnung  zu  fein,  als  dass  die  zähe  Sekretmasse 
mit  UeberwinduDg  der  Ädb^ion  hindurchgepresst  vverdeo  könnte, 
wie  ieh  ee  hin  und  wieder  an  den  gleichen  Zellen  des  Pretens* 
magens  beobaehtet  habe.  Die  Wand  zerreiaat  deahalb  an  ihren 
freien  Partien  meist  in  einer  grossen  nnregelmlssigeo  Spalte,  Die 
entatehenden  Zipfel  in  der  Bissdfihnng  retrabiren  sioli  aber  stollen- 
weise mit  dem  ihnen  gebliebenen  Beste  von  Elastizitilt,  so  dass 
der  Band  der  Theka  glatt  erscheint 

In  den  Drttsen  selbst  habe  ieh  weder  im  Bereiche  der  Schalt- 
Stücke,  noch  im  DriUculuadua  becberaiti^'  otYenc  Zellcu  gefunden. 
Im  grossen  Ganzen  iiessen  sich  vielleiüht  der  Form  nach  zwei 
Arten  von  Drttsenzellen  unterscheiden,  die  platten  des  Schaltstiii  ks 
und  die  grossen  polycdrischcn  des  Fundus.  Die  Tinktion  der 
beiden^  fUr  die  mikroskopische  Untersuchung  in  diesem  Falle  das 
einzige  Hilfsmittel,  widerspricht  jedoch  einer  solchen  Auffassung. 
Beide  Arten  fUrben  sieh  gleich  stark  in  £osin  and  erhalten  bei 
ULngerem  Verweilen  in  dftnnem  Httmatoxylin  einen  leichten  blaa- 
roth^  Ton.  Aneh  in  der  feineren  Straktar  finden  sich  keine 
Dilferenaen,  In  allen  Zellen  sehe  ieh  dieselbe  engmaschige  Filar- 
PMSse  nnd  nehme  aach  für  diese  Zellen  einen  gewissen  Absehlnss 
naeh  nassen  dnreh  dne  resistentore  Wandsohieht  des  Faden- 
gerttstes  in  Anspruch.  Die  Figur  8  der  Tafel  wurde  Dach  einem 
Zupfpräparat  in  verdünntem  Glyceriu  mit  Hartnack  Imm.  1  und 
Kameni  skizziit.  Es  war,  wie  das  nicht  selten  geschieht,  ein 
Stück  aus  der  Zilie  und  damit  auch  das  intrazelluläre  Gerltstwerk 
durch  die  Präpariraadel  herausgerissen  worden,  so  dass  nur  ein 
leerer  Korb  blieb,  in  dessen  einem  Winkel  der  Kern  lag.  An  der 
Kernseite  war  ferner  ein  Stttokchen  ans  der  Wand  herausgebrochen, 
ohne  jedoch  fortgeschwemmt  an  werden.  So  weit  die  Oeffnangen 
es  gestattetea,  waren  intraaelialSre  Filamente  nicht  mehr  an 
sehen,  nasser  dass  Tieileicht,  verdeckt  dnreh  das  WandstUek  nnd 
den  Kern  selbst,  hinter  letzterem  noch  einige  ihn  fizirende  Fftdchen 
stehen  geblieben.  Aehnliche  Bilder  erhielt  ich  mehre.  —  Erlaubt 
also  die  Form  der  Zellen  keinen  Unterschied,  60  könute  man  ver- 
bucht sein,  in  der  stärkereu  oder  schwächereu  Tiuktiou  der  ein- 


Digrtized  by  Google 


a 


Dr.  P.  Eitler: 


zelneB  Zellen  jeder  Art  einen  solchen  sn  sehen.  Einmal  entdeckt 
man  neben  der  Überwiegenden  Mehnahl  der  bUMiliehrothen  Zellen 
bie  and  da  helle,  nnr  rosa  gefärbte,  die  zngldch  im  Gegensatz  an 
jenen  bedentend  breitere  Interstitien  naeh  dem  Drttsenlnmen  an 

zeigen  und  an  ihrer  Oberfläche  wie  angenagt  erscheinen.  Sie 
liegen  in  eiueui  Niveau  mit  den  übrigen  ürlisenepithelien,  haben 
dieselbe  Grösse  und  einen  gleichen,  entweder  ovoideu  oder  etwas 
plattgedrückten  Kern,  der  Mich  gut  färbt.  Solche  Zellen  sind 
zweifelsohne  offen,  die  Zellwand  ist  in  einzelnen  Fädchen,  aber 
nieht  in  einem  breiten  Spalt  zerrissen,  um  dem  Sekret  den  Weg 
frei  an  geben.  Dabei  bleibt  die  intrazellnläre  FilaraniBe  besteben. 

Dieser  Art  von  Zellen  sehr  fthnlich  ist  eine  andere«  nnr  aeieb- 
nen  sieh  deien  Kerne  dareh  eine  angentigende  Ilbrbang  aoa; 
meist  sind  sie  eben  noch  blan  kontarirt,  oder  sie  sind  gar  sieht 
gefilrbt,  stark  geschrumpft  an  kleinen  aaekigen  Körpereben  oder 
aber  ganz  yeraebwnnden  mit  Znrileklassang  einiger  hyaliner,  grau- 
yelbür  Tröpfchen.  Ich  halte  wegen  dieser  Kematrophie  die  letzt- 
erwähnten Zellen  fttr  abgestorben,  bezw.  im  absterben  be^n-iffen, 
und  glaube  meine  Annahme  damit  stützen  zu  können,  dass  trotz 
dem  Vorkommen  der  beschriebenen  Kernresle  in  scheinbar  intak- 
ten Zellen  doch  die  meisten  von  den  blassen  Zellen  gequollen  er- 
seheinen,  von  der  Drttsenwand  mehr  oder  weniger  abgehoben  sind 
oder  schon  frei  im  DrUsenlnmen  liegen.  Ihre  Ränder  sind  locker 
nnd  ranh.  0£t  sitzt  unter  der  abgehobenen  Zelle  sehen  eine  andere. 
Wo  dies  jedooh  nieht  der  Fall  nnd  wo  zagleieh  die  benaebbarten 
Zellenkeme  keine  Spur  einer  beginnenden  Theiinng  aeigen,  würde 
dnreb  die  Abstoienng  oder  Ablösung  der  Zelle  eine  LUeke  im 
Drtlsenepithel  entstehen.  Es  erseheint  mir  das  einfachste,  ancu- 
nehmen,  dass  die  Nachbarzelleu  sich  ausdehnen  und  so  die  Bresche 
wieder  füllen,  wie  Stuhr  es  für  ähnliche  Erscheinungen  in  den 
Schieiindrtlsen  für  wahrscheinlich  hält*). 

Frei  im  DrUseulumen  liegende  Zellen  und  Reste  von  solchen 
lassen  sich  in  grosser  Menge  beobachten.  Sie  sind  meist,  wohl 
in  Folge  der  Verdauung,  in  ihrem  Volom  reduzirt.  In  ihnen  trifft 
man  vorzttglich  die  schon  zu  Klampen  degenerirten  Kerne  neben 
Vaknolen  im  Zellgerttat  Dass  die  Abstossang  der  Zelle  unter 


1)  Stöhr,  Ueb«r  SeUeimaraseii.  Fortadirift  fOr  A.  v.  KOlIiker  1887, 
440. 
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UmstSndeD  aaoh  raBoh,  noeh  vor  einem  TOliigeii  Absterben  des . 
Kerns  erotreten  kann,  siebt  man  an  soleben  losgelSsten  Zellen; 

deren  Kcrii  sieb  uocU  relativ  gut  färbt.  —  Man  muss  wohl  an- 
nehmen, das8  die  letztbesprochenen  blassen  Zellen  verbraucht,  die 
zuerst  erwähnten  eben  gebraucht  sind,  beide  aber  jedenfalls  des 
labalts  eines  Sekretes  entbehren. 

Die  grossen  Kerne  der  unveränderten  ürUsenzellen  sind  auf- 
fällig oft  longitndinal  oder  quer  eingekerbt.  Bei  der  sonst  glatten 
Oberflaohe  bnite  ieh  dies  nicht  fUr  ein  Knnstprodukt,  denn  Flem- 
ming  bat  ein  solobes  Verhalten  anoh  am  lebenden  Kern  be- 
obaeblet.  Eine  Sebrnrnpfang  ist  sebon  deshalb  aassasebliessen, 
weil  der  Keminbalt  aUseitig  gleiebnmssig  der  Kernwand  anliegt, 
fiemerkenswerth  aber  ist,  dass  in  offenbar  prall  mit  Sekret  ge- 
fUKen  Zellen  der  Kern  nach  der  Basalmembran  an  gedrSngt  er- 
scheiüt,  sogar  wie  in  Becherzelleu  gar  nicht  selten  flach,  meist 
napflförmig  ist.  Ein  Becher  war  in  solchen  Zellen  nie  zu  kon- 
statiren.  Ich  erkläre  mir  diese  Formen  und  Ln£^everänderun*r  aus 
einer  Anhäufung:  von  Sekret  uuler  der  dem  Drlfsenlumen  zuge- 
legenen Zeilwand.  Die  letztere  lässt  das  Sekret  noeh  nicht  aus- 
treten, dasselbe  ruft  bei  wachsender  Anhäufung  einen  Termehrten 
Druck  nach  rttckwärts  hervor,  drängt  den  Kern  nach  nnd  naeh 
an  die  Basalmembran  nnd  dällt  ihn  znletzt  mehr  oder  weniger 
ein.  Wie  enHlhnt»  können  aneb  entleerte  Zellen  den  flachen  Kern 
bemtzen,  aber  man  trifilt  in  ihnen  alle  Uebergangsformen  an  den 
normal  gestalteten  Kernen.  Die  Zelle,  resp.  ihr  Kern  Ist  eben  in 
dem  Stadium  fixirt,  als  die  Entleerung  des  Sekretes  eben  statt- 
gefunden hatte.  Nach  dem  Aufhüreu  des  Druckes  dehnt  sich  der 
komprimirte  Kern  auf  seine  frllhere  Gestalt  wieder  aus.  Füllt 
sich  dann  die  Zelle  ;uils  neue,  so  könneu  sich  jedenfalls  die  K.eru- 
veräuderungen  wiederholen. 

Der  Gehalt  der  Zellkeruc  an  Ghromatiu  ist  beim  Krokodil 
sowohl  in  den  Drttsenzellen ,  als  im  Bindegewebe  relativ  gering. 
Das  KemkOrperehen  ist  im  Ghromatin  nicht  immer  leicht  zu  fin- 
den, meist  Ittsst  es  sich  aber  von  verdickten  Chromatinportionen 
dareh  seine  rOthliche  Färbung  onterschelden.  Es  liegt  hänfiger 
peripher  als  sentral  nnd  ist  manchmal  in  mehreren  Exemplaren 
vertreten.  —  Eine  zarte,  nngeftrbte  Kernwand  ist  fast  dnrch^ngig 
nachweisbar.  ^ 

Ueber  den  Ersatz  der  Zellen  in  den  Mageudrilsen  vermag 
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iüli  nar  wenig  mitzatheileii.  ich  eutdeckte  bei  der  gauzeu  Unter- 
saohaiig  in  diesem  Magen  nur  eine  unzweifelhafte  Kerntheilangs- 
figar,  und  swar  die  Umordoung  des  Fadenknttaels  in  die  Btem- 
figor  im  inaetea  SebaltsULek  einer  Kardialdrttae.  Inwieweit  die 
relativ  groeie  Anxabl  aaff&llig  dunkler  geftrbter  Kerne,  oft  mit 
hitckriger  Oberflilche  and  mit  einem  bellen  Hof  nmgeben,  in  Be* 
siebung  zur  Regeneration  der  ▼erbraaobten  Elemente  eteben,  wage 
ich  nicht  zn  entscheiden.  Diese  Kerne  befinden  sich  fast  stets  in 
der  Nähe  von  gelockerten  oder  doch  im  Absterben  iKscriffcneu 
Zeilen,  meist  in  Zellen  im  Nivean  der  Übrigen  iiipitliclien  oder 
unter  die  geloclcerten  Elüinciitu  ^osclioben,  öio  nach  dem  Lumen 
und  auö  dem  Verband  mit  der  Nachbarschaft  herausdrängend.  An 
ihre  Lokalisation  Hessen  sich  ja  manche  Vermutbaugen  anknüpfen, 
aber  Mtliler'sobe  Flüssigkeit  konservirt  Karyomitosen  zn  schlecht» 
als  daea  man  mit  soleben  Bildern  rechnen  könnte.  Eine  Ver- 
weebfllnng  mit  onter  den  Zellen  Bittenden  Wandentellen  ist  kaum 
mDglieb,  trotidem  der  «ebmale  belle  Zellleib  derselben  auf  den 
ersten  Bliok  wohl  einen  bellen  Hof  rortftnseben  konnte.  Der 
Kontnr  der  Wandeneelle  ist  aber  xn  sobarf,  als  das«  man  sie  ver- 
kennen sollte,  ganz  besonders  wenn  es  sich  um  eosinophile  Zeilen 
baudclt. 


Erkl&rmig  der  Abb! Idnngen  auf  Tafel  I. 


Fig.  1    Grase  Or&se  ans  d«m  Anfciig  de«  Fandns;  leicht  sohemmtitirt. 
Fig.  2.   EinseliM  ZeUra  des  Oberflieiieiipitiieh:  a)  im  Becher  steckt  ein  8e- 

kretballea;  o)  Becher  düteofSnnig  kollabirt.   Hartaack,  Intm.  I» 

Oamera. 

Fig.  3.   Zdlen  aas  den  Magmigrfibcheii.  Die  oberste  entleert  mit  aerritsener 

Bechenvand.  Imm.  I,  Camera. 
Fi^.  4.    Zellen  des  inneren  Schaltstfldt«.    Imm.,  Camera. 
Fig.  5.    Aeusseres  Schaltstück.    Hartuack  VIII,  Oc.  III. 
Fig.  6.    Drüsenfundus  mit  dem  Ende  des  Schaltstücks.    Uartnaok  VIII, 

Oc.  III. 

Fig.  7.    Dnisenfundns.    Bei  a  eine  gefüllte  thätige,  bei  b  gequollene  resp. 

konii)rimirte  abf^irrbetulc  Zellen.   Im  Lumen  die  Bette  sweier  abge* 

storbcner  Zellen.    Imm.,  Camera. 
Fig.  8.    Zwei  isolir^  Zellen  aus  dem  Drüseufuudus,  beim  Zerzupfen  zerrissen. 

Imm.,  Camera. 
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(Aot  dem  histologiachcti  Lahuratorium  des  physivlog^.  Insiitutes 
TO  Berlin  (Prof.  Fritseh)). 

üeit>er  die  Giftdrüsen  der  Kröten  und  Salamander. 

Eine  histologische  Studie. 
Von 

Or.  med.  MmHa 

Hioraa  Tafel  II. 


EiDleitQiig. 

..Der  Gegenstsiid,  welcher  in  vorliegenden  Btättern  behandelt 
wird,  hal  Anatomen  nnd  Zoologen  bereits  oftmals  beschäftigt  nnd 
ist  trotsdem  noeh  woit  davon  entfernt,  mm  Abaehlnss  gebnoht 
worden  in  sein.* 

So  leitete  Leydig  seine  nmfangreiehe  Arbeit  Aber  die  allge- 
meinen Bedeckungen  der  Amphibien  ein;  nnd  noeh  hent»  mehr 
denn  sehn  Jahre  später,  dürften  gerade  diese  Worte  geeignet  sein, 
an  der  Spitze  einer  Arbeit  zn  stehen,  die  den  gleichen  Gegenstand 
sich  vorsetzte.  Zwai  sind  seit  jenem  Ausspruch  Leydigs  überaus 
umfangreiche  und  ein«,^ehcnde  Forschungen  eben  diesem  Gebiete 
zugewendet,  und  die  Namen  ihM-ev,  wclclu  sie  i^epiiogen,  zählen 
zu  denen  vom  besten  Klange,  zwar  sind  auch  entsprechende  Er- 
folge nicht  ausgeblieben,  dennoch  gieht  es  noch  gegenwärtig  der 
strittigen  Punkte  nicht  wenige.  Ja  es  hat  sich  dabei  sogar  ein 
Qebiide  der  Hant,  die  Drüsen,  £ut  gar  keiner  Aufmerksamkeit 
erfrenty  ob  es  doch  gerade  zn  den  wesentlichen  Iferkmalen  in  dem 
Anfban  der  Amphibien  geliOrt,  dass  ihre  Hant  ttberans  drflsenreich 
ist  Um  so  anffiülender  mnss  das  erscheinen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  einige  Tfaiere  dieser  Klasse,  was  seit  langem  bekannt,  Drüsen 
besitzen,  welche  vermöge  der  eigenthttmlichen  Beschaffenheit  des 
in  ihnen  erzeugten  Saftes  die  höchst  wichtige  Bedeutung  einer 
Vertheidigungswaffc  haben. 

Ich  habe  diese  Giitdrütieu  an  Salaoiaadra  maculata,  sowie  an 
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einigeD  Kröten  im  hiesigen  pliysiologisehen  Institut,  in  der  biologi- 
schen Abtheiinng  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fritsofa  einer  längeren 
Untersnohnng  unterzogen.  Die  Ergebnisse,  insofeme  ich  Überhaupt 
von  solefaen  sprechen  darf,  seien  in  folgenden  Blftttem  niedergelegt. 

Zuvor  sei  uiir  uoch  gestattet,  lierru  Professor  Dr.  Fritsch 
fÖr  den  Hinweis  auf  das  Thema,  sowie  für  seine  Uberaus  liebeus- 
wHrdif^e  Unterstützung,  ebenso  Herrn  Dr.  ßenda  für  »eine  freund* 
liehe  Beihilfe  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 

Yorkommen  der  Giftdrfisen, 

Die  Giftdrüsen  sind  bei  den  KrOten  und  beim  Sahimander, 
wie  man  ihrem  Zwecke  entsprechend  von  Tomherein  erwarten 
mnss,  nnr  auf  den  Blicken  des  KOrpers  nnd  der  Gliedmaassen  he* 
schränkt.  Besooders  grosse  Anhänftingen  befinden  sich  nnmittelbar 
hinter  den  Augen  in  der  Ohrge^end;  ihnen  legte  Job.  Müller  den 
xsamen  glandulae  auriculares  bei,  mau  nennt  sie  gegeuwärtiej 
allgemein  Parotiden.  Ausserdem  sah  ich  regelmÄssig  beim  Sala- 
mander —  mehr  denn  drcissip:  Exemplare  bestätigten  es  —  am 
Kopf  eine  zweite  ungleich  kleinere  AnhRutung  am  Kieterwinkel, 
wohl  dieselbe,  welche  schon  Leydig  als  „einzelne  Drüsen  der 
Wangengegend*  ^)  beschrieb.  Bei  der  Kröte  sind  die  einzelnen 
Follikel  noregelmissig  ttber  die  Bitckenfläche  zerstreut  und  vor- 
leihen  der  Haut  dieses  Thieres  jene  eigenthflmliche  warzige  Be- 
schaffenheit, welche  dasselbe  so  leieht  kenntlich  macht  Beim 
Salamander  hingegen  hat  eine  regelmlssigere  Yertheilung  der 
Drüsen  statt:  erstlich,  wie  schon  Leydig^)  herTorhob,  längs  der 
ganzen  Wirbelsäule  bis  zur  Scbwanzspitze  hinunter  jederf^eits  eine 
dicht  hinter  einander  gestellte  Reihe,  ansserdem  aber  <liest  r  pa- 
rallel eine  zweite  an  den  i!5citen  des  Rumpfes,  die  au  der  vorderen 
t^xircmität  beginnend  sich  nur  bis  zur  hinteren,  also  nicht  Uber 
den  Schwanz  hin  erstreckt.  Diese  letzteren  Drflsen  sind  so  ange- 
geordnet, dass  auf  je  einem  der  liier  sehr  deutlichen  Ringe,  die 
nach  Leydig 2)  durch  die  Stamm  Muskulatur  bedingt  sind, —  ich 
zählte  deren  12—14  —  je  eine  Drttse  aufsitzt  Zwischen  beiden 
Beihen  liegt  jener  gelbe  Bandstretfen,  der  sich  bekanntlich,  mehr 
oder  minder  zusammenhängend,  ron  der  Schnauze  bis  zurSchwanz- 


1)  11  8.  87. 

2)  11  S.  74. 
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Spitze  eistreekt.  Nor  selten  finden  sieh  noob  iwisohen  jenen 
beiden  Beihan,  also  bitweilen  in  der  gelben  Längsbinde  liegend, 
nndere  Driim  yor,  dann  gewOhnUeh  in  dut  Qegend  der  hinteren 

Extremität. 

Betrachtet  mau  die  Parotis  genauer,  so  sieht  man  schon  mit 
blossem  Au^e  auf  ihr  duukie  Punkte:  es  sind  das  die  Oeffniiiii;(!n 
der  einze'.iiLu  Driiseu  auf  der  Haut.  Besonders  keuutiich  erscheinen 
dieselben  auf  der  gelb. gefärbten  Parotis  des  Salamanders;  hier 
setzen  sich  die  Oeffnungen  als  tiefschwarze  Punkte  scharf  gegen 
das  Qelb  der  Umgebung  ab.  leh  zählte  solcher  Oeffanngen  beim 
Salamander  anf  einer  Parotis  15-^,  nnr  ein  Exemplar  wies  die 
statfliehe  Zahl  Ton  rechts  44»  links  47  Oeffiiangen  an£ 

Es  Ist  bekannt»  dass  die  Änsseheidang  des  Giftslofies  eine  will- 
kttrliehe,  dass  sie  eine  Vertheidignngswaffe  ist,  die  bewnsst  gebraaeht 
wird.  Reizt  man  die  DrUsen  mittelst  des  elektrischen  Stromes, 
so  ist  der  Erfolg  bei  den  Kröten  und  Salamandern  in  bemerkens- 
werther  Weise  verschieden:  bei  letzteren  spritzt  das  Gift  mit 
grösster  Energie  in  einem  dünnen,  tiber  iussweiten,  zerstäubenden 
Strahl  heraus ;  bei  der  Kröte  tritt  dasselbe  erst  nach  längerer  Ein- 
wirkung des  ätromes  langsam,  tropteoweis  und  aulaogs  sehr 
spärlich  auf  die  Obei-fläche.  Lässt  man  den  Strom  von  aussen 
anf  die  Haut  der  Wirbelsäale  bi  der  Gegend  hinter  dem  Ange, 
da»  wo  Kopf  nnd  Bnmpf  sanmmenstossen,  wirken,  so  bedeckt 
sidi  die  Bliekenfläeke  des  ganien  KOrpcn  nnd  der  Gliedmaassen 
mit  dem  Qiftsaft;  dasselbe  findet  statt,  wenn  man  den  Kopf  an 
dieser  Stelle  absehneidet  nnd  die  PlaÜn-Eleetroden  in  das  ROeken- 
mark  bringt.  Beim  Salamander  ferner  bedeckt  sich  der  ganze 
Si-hwauz  mit  (liit,  sobald  man  den  Strotu  da  ansetzt,  wo  der 
Körper  in  den  behwauz  Ubergeht.  Eh  mochte  daher  die  Annahme 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  an  diesen  Stellen  Sekretious-Centra 
liegen. 

Methodea 

Bei  der  Gewinnung  der  Präparate  zur  mikroskopischen  Un> 
tetsnöhnng  wurde  das  am  Froseh  gettbte  Verfahren  der  Enthanp* 
tnng  nnd  Zerstömng^  des  RUckenmarkes  auch  hier  angewendet, 
am  einer  Ansscheidnng  des  DrOsensaftes  möglichst  yorznbengen. 
Der  Erhirtnngsmethoden  wurden  anftng}ick  mehrere  Tersueht, 
swei  indeas  im  weiteren  Verlauf  als  die  besten  allein  beibehalten: 
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die  im  biesigcü  pliyhioUtgisehcn  Institut  übliche  Verbindung  des 
Beti'schen  Jod-AlkohoiR  mit  KalinmbicbroDMt  in  der  tob  Fritsck 
angogebeneu  Weise  und  die  von  Ben  da  ^)  angegebene  Salpeter» 
afture-Kaliom  biohroin.-Hethede.  Die  so  gehorteten  Tbeile  wurden 
in  Paraffin  gebettet,  nlt  dem  Sehans'aebeD  Mikrotom  geabhnitten 
nnd  oaeb  dem  Sehellibanm'seiien  VerUren  auf  das  Ded^gfae  ge- 
braebt  Aneh  FftrboDgen  worden  mannigfaltig  Tertneht :  anf  den 
Vorseblag  von  Panetb  worden  die  Anilin-Farbetoffe  angewendet, 
die  jedoch  keinen  enipfehlenswerthen  Erfolg  aufwiesen;  ferner 
nach  Pikrinsäurt-llärtung  die  von  Pfi  t7ii  i  r  angegebene  Satfranin- 
Färbuug,  die  recht  giite  Bilder  ergab.  Aber  auch  hier  erhielten 
zwei  Methoden  den  Vorzug  vor  allen  aiKk-iLn  und  winden  später 
au8gchlic8slicb  angewendet.  Die Hämatoxylin-Carmin- (nach  Fritsch) 
oder  Eosin-Färbung  und  die  von  Ben  da  angegebene  Abänderung 
•  der Weigert*Heidenhain*8eben  Hämatoxylin-Färbnng').  Letztere 
war,  wie  man  sehen  wird»  von  besonderem  Werth  für  die  vorliegende 
Arbeit;  es  ist  dieselbe  im  Fnlgeaden  der  Kllne  halber  ein&eh 
Knpüsr-Hlhiiatoijlin'Fftrimng  genannt 

l^idermls. 

Die  Epidermis  in  den  Kreis  meiner  Beobachtungen  zu  ziehen, 
lag  ftir  mich  schon  aus  dem  rein  äusserlichcn  Grunde  nahe,  als 
ich  dieselbe  stets  auf  meinen  Schnitten  zu  Gesicht  bekam.  Dieser 
Beobachtungen  aber  hier  vu  iredenken,  niJicbte  der  Begründung 
bedflrfen,  da  erst  vor  einigen  Jahren  Ptitzuer^)  gerade  der  Epi- 
dermis des  Salamander8  eine  eingehende  Besprechung  hatiaTheil 
werden  lassen.  Aber  eben  diese  ist  fö,  weiche  mich  veranlasst, 
hier  noeb  einmal  anf  den  Gegenstand  einsngehen,  indem  meine 
Ei^bnisse  von  den  dort  niedergelegten  in  einigen  Ponkten  ab- 
weiehen. 

Schleimschicht 

Die  Epidermis  (Fig.  2)  besteht  ans  Zellen,  welche  im  Allge- 
meinen in  mehreren  Lagen  ttber  einander  geordnet  sind.  Die  un- 
terste Lage  sitzt  unmittelbar  auf  der  Cutis;  die  Zellen  derselben 
sind  l&ngliche»  annähernd  eylindrisehe ,  pallisadenartig  neben  ein- 

1)  Anat.  Anseiger  m.  8.  179. 

S)  AkMv  Ifir  mikroak.  Amt.  ZXX.  S.  52. 
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ander  itehende  QebUde.  Nur  iu  die«er  Lage  habe  ich  Kem- 
theiliiDgsfigareii  geseheii ;  «war  giebt  Pf itxner  ^)  an,  dass  sich  die- 
•elbea  auch  in  der  nHobst  antereton  Lage  finden;  eieht  man  indes» 
niber  zn,  so  bemerkt  man,  dass  solche  Zellen  allemal,  was  sich 

bisweileo  nui  mit  iiüUe  von  Serienschnitten  ergiebt,  mit  einem 
Fortsatz  durch  die  unterste  Lage  sich  liiMfhn  ehdrängen  und  un- 
luitit'lliar  der  Cutis  aufsitzen,  also  streng  genommen  zur  untersteu 
Lage  gehören.  Lebrigenn  linden  sich  die  Kernthcihingsfignren  so 
ttberaos  häufig,  dass  man  in  der  Tbat  „die  Annahme»  es  lande 
ausserdem  noch  eine  Vermehmng  resp.  Neubildong  von  £pider> 
flUflMUen  nach  irgend  einem  anderen  Schema  statt,  ToUstündig 
nnnSthig  linden  man"  An  der  Grandillehe  sind  die  Zellen  mur 
geielcbnet  dnreh  lange  Forts&toe,  welche  sieh  in  die  CSntii  hinein 
enftieeken.  Naeb  F.  fiilh.  Sebnlae,  der  sie  xnerat  sah  nnd  be- 
schrieb, sind  dies  StUtxfortsätze,  die  zur  Verzahnang  mit  der  nnter- 
liegenden  Cutis  dienen,  in  welche  sie  , gleichwie  die  Borsten  zweier 
iu  einander  gesteckter  BUrsten  eingreifen"  Diese  Vergleichung, 
weiche  F.  Ei  Ib.  Schulze  bei  den  gleichen  Zellen  der  Fisch- 
oberhaut anfährt,  scheint  mir  Hör  die  in  liedc  stehenden  Zollen 
nicht  zutreffend  /ii  sein.  An  diesen  haben  wir  nicht  im  Verhält- 
niss  anr  Oberfläche  überaus  zahlreiche  Fortsätze,  von  einer  ge* 
wissen  Starrheit,  welche  an  der  Ansatzfläche  dicht  znsammenge- 
diingt  sind  nnd  nsch  der  freien  Oberflttohe  auseinander  weichen; 
das  wQida  dech  das  gewfthlta  BQd  Toranssetien.  Vielmehr  machen 
diese  Fortsilae  bei  denKrl^ten  und  beimSslamander  wegen  ihrer  ans- 
seroidentlioh  langen,  nnregdmissigen,  oft  etwas  gekrtlmmten  Gestali 
den  Efndmek  herabhängender  Franzen.  Es  dttrilte  daher  die  Be- 
zeichnung Stach elfortsäUe  und  iStaohelzellen  in  Bezug  auf  diese 
Elemente  nicht  passend  gewählt  sein.  Es  dienen  uun  diese  Fort- 
sätze, wie  ich  glaube,  zur  Ernährung  flir  die  Zellen,  wie  diese 
Zellen  selbst  wieder  zur  Ernährung  der  darüber  beiindlichen" 
Lagen.  Uierftlr  dürfte  sprechen,  dass  gerade  unterhalb  der  Cutis- 
Schicht,  in  welche  diese  Fortsätze  hineinragen ,  das  oberflächliche 
Hanteapillar-Netz  seine  Vorbereitung  findet  Femer  sind  an  den 
Seitenwandnngen  dieser  Zellen,  wie  auch  schon  Eilh.  SchnUe*) 


1)  15  S.  507. 

2)  17  S.  143. 
^  17  &  148. 
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für  die  entsprechendeu  Zellen  der  Fischhaut  beschrieb,  keine 
Fortsätze  zu  sehen,  da  doch  oioht  ersichtlich  ist,  wenn  diese  Zellen 
einor  Befestigung  bedürfen,  warum  die  Verzahnung  unter  einander 
weniger  notbwendig  sei  ab  mit  der  Cntis.  Emührnngsfortsltae 
aber  wird  man  nur  da  erwarten  kttnnen,  wo  EmälinuigafliisigMt 
aofgenimimen  oder  abgegeben  werden  soll,  also -an  unseren  Zellen  ^ 
an  der  OrnndflUcbe  aar  Anfimhme,  an  der  oberen  snr  Abgabe  für 
die  Zellen,  welehe  nieht  in  Verbindung  mit  der  Cntts  stoben. 
Ausserdem  ist  ja  bereits  fUr  die  übrigen  Zellen  der  Epidermis  die 
ganze  Verzahnungs-Theorie  alg  irrig  erwiesen.  Bizozzero  hat 
zuerst  gezeigt,  dass  die  Epidernuu-Zellen  mit  ihren  Auswüchsen 
derart  in  Verbindan;:?  »teheu,  dass  auf  dem  iSLlmitt  zwischen  den 
Zellen  lileine  Brücken  mit  kleinen  Lücken  abwechseln,  die  soge- 
nannten Intercellularbrtteken  mit  den  Intercellularlücken.  Ran  vier, 
Flemming,  üeitzmann,  Leydig  haben  ftbnliebes  beobachtet, 
und  in  nenosCer  Zeit  hat  Mitrophanow  ^)  geieigt,  dass  diese 
Brtteken  ans  dem  waebsenden  Zellpioloplasma  entstehen,  selbst 
lebendes  Protoplasma  sind  mit  der  F&higkeit  sieb  an  yerltagem 
nnd  an  verkfinen,  und  dass  die  Intoreellnlarlfloken  ein  mit  den 
Lymphgeftssen  in  Verbindung  stehendes  Kanalnetz  bilden. 

Die  Zellen  der  nächsten  La^e  sind  von  sehr  uure^^elmässiger 
Gestalt;  im  allgemeinen  lundlicli,  bald  mehr  länglich,  wie  die  eben 
bescliriebenen,  bald  mehr  abgeplattet,  wie  die  foli^reudeu,  distal 
liegende  11.  Sie  stellen  also  gleichsam  eine  Ueberf^angsform  der 
ersteren  zu  diesen  dar.  Doch  gleichen  sie  insbesondere  in  dem 
hellen  Protoplasma  dnrehans  der  untersten  Lage;  ich  fasse  daher 
diese  beiden  zusammen,  nenne  sie  Schleimscbicht  nnd  stelle 
sie  nach  dem  Voi^^aag  von  Leydig  *)  den  folgenden  Lagen  gegen- 
über, welche  die  Hornscbieht  bilden. 

HomieUelit 

"Dieselbe  besteht  aus  einer  mehr-  (beim  Salamander  gewöhn- 
lich drci-)facben  Lage  von  Zellen.  Dieselben  zeichnen  sieb  im 
Gegensatz  zu  den  vorigen  zunächst  dadurch  ans,  dass  sie  stärker 
liehtbrechend,  daher  dunkler  erscheinen  und  zugleich  homogener. 
Femer  ist  ihr  L&ngendurchmesser  der  Hautoberflitohe  pan^Jel, 
so  dass  sie  im  Gegensatz  an  den  Torigen  eine  abgefiacbte  nnlSk 

1)  14.        2)  18  8.  138. 
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Iklatte  Gestalt  umehmen»  und  das  aUrnfthllob  nm  w  mehr,  je 
weiter  aaeh  anssett  sie  liegen.  In  demselben  Haasse,  wie  die 
Zellen  sieh  mehr  in  die  Breite  ansdehnen,  wird  die  Entfemaog 
swtBcben  den  Kernen  derselben  grüner,  daher  denn  in  den  ober- 
sten Lageii  auf  deüselbeu  Kauui  viel  weniger  Kürue  kommen, 
alä  ia  den  unteren.  Mit  der  AbflacbuDg  geht  Hand  iu  Hand  die 
Rückbildong  der  lutercellularbrückeu:  je  näher  der  Oberfläche, 
nm  so  kleiner  und  uudeuilicber  werden  sie.  Die  änsserste  Lage 
der  Uoroscbicht  zeigt  sich  wieder  etwas  abgesetzt  gegen  die  an- 
deren Zellen;  sie  ist  zunächst  noch  etwas  stärker  lichtbrechend, 
eneheini  daher  noeb  etwas  dankler  als  diese.  Bei  den  Krl^ten 
bildet  ihre  untere  Grense  eine  &st  gerade  Linie,  der  änsseren 
Oherfliehe  parallel  Dieselbe  weist  keine  Intereelklar-Fortstttse 
mehr  an^  ebenso  wenig  natttrlieh  die  ihr  zugekehrte »  also  obere 
FlBehe  der  darunter  liegenden  Zellen.  Da  diese  untere  Grenze 
ziemlich  scharf  nnd  deutlich  hervortritt,  die  Grenzen  der  Zellen 
gegen  einander  aber  fast  verwischt  sind,  so  erscheint  diese  Lage 
wie  ein  Streifen  von  gleichmäsaiger  Dicke,  in  welchen  iu  regel- 
mässigen Abötunden  wohl  unterscheidbare  Kerne  einn:ofUgt  sind. 
Bei  schärferem  Zusehen  löst  sich  derselbe  in  kleine  neben  ein- 
ander gestellte  Oblongen  auf,  welebe  in  der  Mitte  einen  Kern 
feigen,  also  einer  Zelle  entsprechen.  Beim  Salamander  ist  die 
untere  Grense,  wenn  aneb  nicht  so  gerade  nnd  so  sdmrf  henror- 
treiend,  wie  bei  der  Kr5te,  doeh  erkennbar.  Die  Zellen,  welehe 
gegen  einander  nicht  mehr  abgrenzbar  erscheinen,  bilden  breite 
Platten«  einen  Kern  sieht  man  nicht  gerade  hftufig.  Denn  erstlieh 
sind  diese  hier  tberhanpt  nieht  mehr  gut  nntersebeidbar,  dann  aber 
fallen  auch  nur  selten  mehrere  in  einen  Schnitt,  da  sie  in  der 
Mitte  vcihältuiasmässip  grosser  Tafeln  liegen.  Hat  num  einen 
solchen  Kern  getroffen,  so  sieht  nuiu  ihn  an  der  unteren  Fläche 
der  Zell-Platte  hervorragen,  dieser  gleichsam  aufgesetzt;  unter 
ihm  herum  geht  volistäudig  deutlich  die  untere  Zellgrenze. 

HautungHschicht. 

Ueber  dem  Ganzen,  also  auf  der  Epidermis  zeigt  sich  ein 
schmaler  bandartiger  Streifen;  dieser  tritt  insbesondere  bei  der 
Kupfer-HSmatozylin-Färbung  hervor,  indem  er  dunkelblau  bis 
schwärzlich  gef&rbt  gegen  die  helle,  brilunlich-violette  Epidermis 
immer  scharf  absticht  (s.  Fig.  1,  2,  '^).  Bei  allen  anderen  Fftr- 
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bongmethoden  bleibt  er  vdUig  frei.  Veigleichniig  äusserst  feiner 
Quer*  «od  FlSebensebnitte  klKrt  den  Bau  nnd  die  Bedeutung 
dieeei  Bmndetreifen«  anf.  Es  stellt  derselbe  niebts  anderes  dar, 
als  diejenige  sasammenbftngende  Zelllage»  welebe  aas  der  eben 

"  erwftbnteti,  ebenfalls  s«^on  streifianartigen,  änssersten  Lage  der 
Epidermis  in  weiterer  Rückbildung  hervorgegangen  ist  nnd  bei  der 
nächsten  Häntnng  abgeworfen  werden  soll.  Ich  möchte  diese  Lage 
daher  Häutun gs8 c  h  i  cht  nennen  und  stelle  sie  der  eigentlichen 
Epidermis  oder  Epidermis  im  engeren  Sinne  (Schleimschicht  + 
Hornschiebt)  gegenüber.  Die  Uäutuugsschicht  löst  sich,  wie 
schon  Pfitzner^)  angiebt,  in  Folge  der  Präparation  bisweilen  ab, 
dies  um  so  leichter,  je  reifer  sie  zum  Abstossen  ist.  Das  ist  der 
Qmnd»  wesbalb  sie  frttbera  Forscher  wohl  oft  nicht  gesehen  haben. 
So  feblt  sie  bei  Leydig*)  aaf  dem  Dniebsobnitt  dnreb  die  Haut 
des  Salamanders,  ebenso  bei  Eilb.  Sobnlae*)  in  der  Zeichnnng 

.  von  der  Epidermis  des  Triton  taeniatns.  Bolan^)  hat,  wie  ieh 
glaube,  dieselbe  snerst  geseben,  er  nennt  sie  ein  insanunenbia- 
gendes  Oberhänteben  nnd  dentet  sie  riebtig.  Seitdem  tinde  ich 
sie  nur  bei  l^itzner  wieder,  der  sie  Stratum  coriieum  neniit, 
während  die  von  mir  e:enannte  Epidermis  im  engeren  Sinne  bei 
ihm  den  Namen  Stratum  mucosum  führt.  Nachdem  er  bewiesen, 
dass  dieselbe  keine  Cuticula,  keine  strukturlose  Membran  sein 
kann,  beschreibt  er  sie  also'*):  „Das Stratum  cornenm  besteht  ans 
einer  einzigen  Lage  verhornter,  fast  mit  einander  verbundener 
flaeber  polyogonaler  Zellen  mit  einem  in  der  Mitte  liegenden  ovalen, 
stark  abgeplatteten  Kern.  An  pigmentirten  Hantstellen  enthalten 
die  Zellen  der  Homsekiebt  ebenfalls  Pigment,  das  hanptsieblieh 
nm  den  Kern  hemm  angebXnft  Ist;  der  Kern  selbst  und  die  Zell- 
grenzen  bleiben  stets  pigmentfrei.  Letztere  sind  dnrebsiebtiger 
und  stärker  lichtbrecbend  als  der  Zellleib;  sie  verlauleu  grade 
oder  etwas  gescbiängelt,  und  entbehren  der  Intercellnlarbrttcken, 
also  auch  bei  der  Isolirnng  der  «Stachel  nnd  Riffe*."  Wäre 
hieran  etwas  auszusetzen,  so  dürfte  es  vielleicht  das  sein,  dass 
die  Zellgrenzen  allerdin^^^s  durchsichtiger,  aber  weniger  licht- 
breekend  nnd  daber  aneh  beller  als  der  Zellleib  sind,  aoeb  habe 


1)  15  S.  622.  2)  11  T«f.  VI,  Fig.  26. 

3)  17  Taf.  ym,  Fig.  9.        4)  2  S.  8. 
5)  15  S.  604. 
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lob  ihren  Vj^rlanf  nie  geschlängelt,  sondern  nur  gerade  gesehen. 
Die  G6Uitung88chicht  sieht  nan  „als  gesehleeeeoe  Membran  ttber  die 

gaDzc  Oberfläche  des  Körpers  hin  und  zeifijt,  ausgenommen  au  den 
DrQsenmttndiingen,  nirgends  Unterbreehungcn."  In  diese  stülpt 
sie  sich  in  unverminderter  Dicke  ein.  —  Es  gelang  mir  übrigens 
iin  hiesigen  Aquarium  von  ciiieui  in  der  Hilntung  begrififenen  Sa- 
lamander eben  abgestossene  Fetzen  zu  erhalten.  Sie  zeigten 
dnrchais  den  eben  besehriebenen  Bau  (s.  Fig.  4).  Man  sieht 
also»  dase  die  bei  der  Häutung  abgestoesene  Schicht  des  Sala- 
manders sieh  wesentHeh  von  der  bekannten  des  Frosehes  nnter- 
seheidet  Bei  letsterem  bilden  die  Zellen»  die  übrigens  yiel  Uemer 
sind,  eine  doppelte  Lage;  zwar  findet  man  aneh  beim  Sala* 
mander  eluelne  derartige  Stellen,  die  sieh  anf  dem  Qaersehnitt 
bei  der  Kupfer- Hämatoxylin- Färbung  sehr  hübsch  darstellen, 
indem  die  cigenthümliche  dunkelblaue  Färbung  unterhalb  der 
Häutungsschicht  in  die  oberste  Lage  der  eigentlichen  Epidermis 
hineingreift;  indess  gehört  doch  das  zu  den  Ausnahmen.  Bei  den 
Krüten  ^)  habe  ich  abgestossene  Haut  nie  erlangen  können ;  doch 
moss  sieh  dieselbe  zu  Folge  den  obigen  Angaben,  wie  beim  Sala- 
mander, ans  einer  einfaeben  Lage  von  Zellen,  welche  wie  beim 
Fieseh  sehr  klein  sind,  znsammensetien.  Es  dflrfke  sieh  daher 
die  Venttttthnng  Pf itsners  dass  nnr  die  Gandaten  die  etnfsehere 
Form  der  Hftntnng  seigen,  die  Batraehler  dagegen  einen  Ueber- 
gang  zu  den  komplisirten  Hftntungsvorgängen  der  BeptlHen  anf- 
weisen»  doeh  vielleicht  als  nicht  sutreffend  erweisen. 

Becherzellen. 

In  der  Hornschicht  findet  sich  bei  den  Kröten  wie  beim  Sala- 
mander ausser  den  gewöhnlichen  Zellen  noch  eine  andere  eigen- 
tblimlicbe  Art  vor.  Ich  habe  sie  hauptsächlich  am  Salamander 
studirt  und  lege  ihnen  gemäss  der  Gestalt,  in  welcher  sie  sieh 
bei  diesen  anf  der  Höhe  der  Entwicklung  zeigen,  den  Namen 

1)  In  Froricps  Tage«notizen  (18)  findet  sich  eine  Beobaohtung  Sber 
die  Häutung  d^  Kröten  mitgetlieilt.   Damach  soll  die  im  gaiusen,  mit  Hülfe 

der  Ebctrcmitäten,  ab^fstreifte  Haut  zu  einem  Klumpen  gt^ballt  nnd  von  dem 
Thiere  verschluckt  werden.  Mir  ist  es,  wie  gesaj^t,  niclit  gelungen  eine  Häu- 
tung der  Kröten  zw  beobachten,  Aucli  habe  ich  in  der  Literatur  andere  An- 
gaben, als  die  erwähnte,  nicht  finden  können. 

2)  15  S.  &2a. 
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Becherzellen  bei.  Seildeui  Kudneil  sie  aiu  Frosch  euLdeektc, 
haben  sich  hervorrageude  Forscher  mit  diesen  Zellen  in  der  Ober- 
haut der  Amphibien  beschäftigt.  War  man  auch  Uber  ihre  Ent- 
wicklung und  Uber  ihren  Bau  sehr  getheilter  Ansicht,  so  herrseble 
doch  Mit  der  babnbreehenden  Arbeit  F.  Eilb.  SehsUe's^)  aber  ihre 
fiedentang  im  Allgemeinen  vOUige  Einigkeit  Aber  aneh  diese 
ist  neuerdings  dnroh  Pfttsner^  ersobttttert  worden,  so  dnss  für 
diese  Gebilde  gegenwärtig  mehr  denn  je  das  sub  judiee  Iis  est  gilt 
Wenn  ich  hier  in  diese  schwierige  Erörterung  einzugreifen  wage, 
so  geschieht  das  in  dur  Erwägung,  dass  selbst  ein  kleines,  un- 
bedeutendes Gewicht  einer  Bchwaukendeu  Wage  bisweilen  den 
Ausschlag  zu  geben  vermair^). 

Die  Gestalt  der  Zellen  auf  der  ÜObe  der  Entwicklung  —  denn 
nur  diese  kann  mau  als  ihre  typische  Form  ansehen  —  ist  durchaus 
derart,  wie  der  oben  vorgeschlagene  Name  angibt  {et  Fig.  2).  Die 
Ornndfllobe  ist  niebt  eben,  sondern  rnndiiob;  Fortsitie,  die  in  die 
Tiefe  geben  sollen,  gibt  es  daran  niebt  In  dem  Boden  der  Zellen, 
ibn  fsst  gani  ansflillend,  liegt  der  Kern.  Derselbe,  immer  sebarf 
begrenst,  ist  mndliefa,  bald  annttbemd  Tlereckig,  bald  mebr  oral, 
er  ist  yerhältnissmässig  arm  an  Obromatin-Snbstanz ;  Kemtbeilnng 
habe  ich  au  ihm  nie  gesehen;  über  ihm  ist  die  Zelle  oft  etwas 
eingeschnürt.  Durch  den  Inhalt  unterscheiden  sich  diese  Zellen 
lebhaft  von  denen  der  Umgebung.  Es  ist  derselbe,  was  insbeson- 
dere bei  der  Kupler-Hamatoxylin-Färbung  hervortritt,  regelmässig 
heller  und  bald  mehr  feinkörnig,  bald  mehr  feinstreifig.  £s^ 
findet  sieh  diese Inbaltsmasse  niebt  blos,  wie  Eilb.  Scbulze  fttr 


1)  17. 

2)  15  S.  512:  „Ich  möchte  ihnen  jedoch  weder  eine  sekretorische,  noch 
eine  seiiMriMhe,  sondern  eine  rein  mecbanisohe  Funktion  susohreiben,  nwu- 
Ikdi  die^  eine  fettere  Yerbindimg  der  HoniMdiMdit**  (ef,  oben  &  19)  „mit  der 
Sdhletmadiiobt ea  bewirken.**—  i,Iah  erwerto  allerdingt  mendieiii  Widenpmudi 
fjk  begegnen,  wenn  idi  sie  ao  gewimenneenen  al*  Nigel  entehe»  mit  denen 
das  Stratum  oomeum  angelieftet  ist;  aber  toll  man  vor  einer  Dentnng  ra- 
rflckwihreeken,  nur  weil  sie  beim  ernten  AnblidE  alkKu  tinnlieb  enoheint)  wenn 
iie  doch  sngleioh  allein  eine  Erklitrnng  tu  geben  im  Stande  itt.^ 

3}  In  neuester  Zeit  bat  Litt  (22)  eine  fiberant  omfangreiohe  Arbeit 
über  Becbersellm  ftberiumpt  ▼erSffentUdit.  Dodi  tind  die  in  Bede  tteiwa- 
den  Bechersellen,  wie  fiberhaupt  dicgen^;en  in  der  Oberliaat  dw  Amphibi«! 
niobt  betondert  erwfthnt  nnd,  naeb  der  anf  Seite  639  gqgebeaen  Zuümoien- 
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den  Triton  augegeben,  an  dor  Uebergangsstelle  zwischen  Hals  und 
Bauch,  sondern  fUllt  vielmehr  den  ganzen  Zellraum  oberhalb  des 
Kernes  ans,  wenn  sie  anch  au  jener  Stelle  am  diebtesten  nnd 
daher  am  dunkelsten  erscheint^).  Das  distale  Ende  der  Becherzelle 
liegt  in  der  Ht^he  der  ftosersten  Zelllage  der  eigentliehea  Bpider- 
DiiSy  reiebt  also  bis  aaf  die  Oberfläche  derselben  nnd  wird  nach 
aussen  hin  begrenzt  dnreh  die  Häntongsaehieht  Dieses  obere  Ende 
—  ioh  bebe  ansdrücUieh  herror»  es  bandelt  sich  nnr  nm  die 
Zeit  der  höchsten  Entwickelang  —  ist  meist  wenig  sehmSIer  als 
der  Boden  und  stellt  eine  dentlfcbe  rundliche  Oeffnung  dar.  Das 
ist  der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage:  die  Becherzellen  münden 
auf  der  eigentlichen  Epidermis  unterhalb  der  Häutunpscbicht. 
Diese  Oeffnuni;  tritt  besondere  sehfirf  het^renzt  hervor,  ^velln  sie 
etwas  schräg  getroflfen  ist,  weniger  sichtbar  ist  sie  an  Zellen, 
durch  welche  der  Schnitt  genau  senkrecht  hindarch  geht  Ueber 
der  Mflndung  liegt  nnn  ein  Häufchen,  welches  genau  7on  dersel- 
ben  Beschaffenheit  ist,  wie  der  Inhalt  der  Zelle,  nnd  bisweilen 
dentliob  mit  ihr  im  Zusammenhang  steht:  es  ist  der  unmittelbar 
ans  der  Zelle  berrorgeqaollene  Inhalt  selbst.  Das  hatte  anch  schon 
lioydig  beobaebtet,  er  schreibt:  „Der  Halsabschnitt  der  Zelle 
kann  sogar  Uber  die  Ebene  der  Hant  als  ein,  wenn  aneh  sehr 
niedriger  kegeliger  Kfirper  hervorragen,  welcher  stilrker  vergrösscrt 
den  Eindruck  macht,  als  ob  die  Zelle  an  diesem  ihrem  oberen 
Ende  ein  dornahnliches  Cuticularkäppcben  hätte***).  Anf  dem  eben 
beschriebenen  Bilde  ist  also  offenbar,  woran  ich  schon  oben  erin- 
nerte, die  Häutungascbicht  abgefallen,  und  es  hat  daher  die  Angabe 


atelltmg  zu  urtheilüu,  wohl  auch  niclit  besonders  vom  Verfasser  untersucht. 
In  der  eiageheoden  historischen  Uebersicht  ist  übrigeus  von  der  Ailteit 
Pfitsneri  nur  dM  «mthnt,  was  deh  auf  die  Bedioraelleii  der  Larve  von 
Salenunders  besieht.  Die  dnrchans  neue  und  gewist  anffSllige  Anrieht  Pf  itz- 
aers  Uber  diese  Zellen  in  der  Oberhaut  des  erwachsenen  Salamanders, 
welche  er  allerdings  FlaschenMllen  nennt,  ist  dagegen  nidht  berShrt 

1)  Eine  Filar-  nnd  Interfilannasse,  wie  sie  List  (S3)  besohrieben  und 
in  sahlreidien  Abbildnngen  vonOglich  dargestellt  hat,  su  untersehciden»  gelang 
mir  nicht,  da  mir  die  Zeit  snm  eingehenderen  Studium  dieser  Yorhältuisse 
mangelte. 

2)  13  S.  14&.  ^  Man  wird  fibrigens  hierbei  unwillkOrlich  an  das  von 
Oruby  und  Belafond  beschriebene  »«Bpithelium  oapitatum**  imDarmerinoert. 
et  22  &  487. 
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durchaus  nicbts  BefremdUoheB,  wenn  man  unter  Hant  versteht,  was 
ich  Epidermis  im  engeren  Sinne  nenne:  der  ttberrageade  Theil  des 

Halses,  das  Cutictilarkäppcben,  ist  eben  der  berausgeflossene  nnd 
erstarrte  Inhalt  der  Zelle.  So  erklärt  sich  wohl,  dass  ülierhaupt 
ein  Streit  über  die  Lat^e  der  MUndong  entstehen  konnte.  Während 
die  einen  Forscher  die  Häiitungsschicht  Uber  die  Mttndnni^  der 
Zelle  hinweggehen  sahen ,  daher  folgericlitig  bestritten ,  dass  die- 
selbo  auf  der  freien  Oberüäche  statthabe,  mussteu  die  anderen, 
in  deren  Bildern  die  Häntongsscbiebt  abge£allen  war,  das  Geg;ea- 
tfaeii  behaupten. 

Die  Becberaellen  haben  also,  am  es  noch  einmal  m  bemer- 
ken, an  ihrem  oberen  Ende  eine  Oeffanng  und  dmb  diese  tritt 
der  Inhalt  beraos.  Das  dürfte  wohl  als  beweisend  erachtet  wer 
den,  dass  diesen  Gebilden  eine  absondernde  Vorrichtnng  znkommt, 
dass  sie  in  der  Tfaat  einzellige  DrOsen  sind.  Vergleichen  wir  des 
weiteren  die  btelleu,  wo  der  Inhalt  am  meisten  heraubgetiossen 
ist,  mit  denen,  wo  er  sich  noch  in  der  Zelle  befindet,  so  wird  uns 
auch  sofort  die  Bedeutung  dieser  Ausscheidung  und  damit  der 
Zellen  selbst  klar  werden.  Es  bestätigt  sich  für  dieselben  gerade  am 
Salamander  die  you.  £ilb.  Schulze  ausgesprochene  Yerniuthung: 
„dass  sie  in  einer  nahen  Besiehung  znm  Häntnngsprozess  stehen, 
dass  sie  nttmlioh  das  Sekret  liefern,  wodoreb  periodisch  die  eine 
oder  zwei  obersten  Lagen  höchst  abgeplatteter  Zellen  (ans  denen 
die  abgestossenen  HttUen  besteben)  in  ihrer  Verbindang  mit  den 
nnterliegenden  gelockert  nnd  sobliesslieb  ans  derselben  Tollstlndig 
gelost  werden"^).  Auf  Querschnitten  zeigt  sich  nimlich  die 
lläutungsschicht  gerade  da  am  ehesten  gelöst,  wo  sich  die  Becher- 
zcllen  befinden,  und  da  am  meisten,  wo  die  Inhaltsmassu  am  reich- 
liehöten  herausgeströmt  ist.  Es  drängt  sich  dieselbe,  wie  hier 
vorzllji:lich  zu  sehen  ist,  zwischen  die  Oberfläche  der  eigentlichen 
Epidermis  und  die  Häutungsschicht,  und  das  mit  einer  solchen 
Kraft,  dass  sowohl  an  dieser,  wie  an  jener  eine  kleine  Aosbneh- 
tnng  entsteht  (cf.  Fig.  1  u.  2). 

Ist  der  Inhalt  entleert,  bat  sich  die  H&ntnngsscbicht  ge- 
lockert, so  hat  die  Becberzelle  ihre  Verricbtnng  erfHllt;  sie  bildet 
-sich  zurück,  um  sieb  zu  neuer  Th&tigkeit  Torznbereiten.  Die 
Hflndung  Wlt  zusammen  nnd  zieht  sich  dabei  von  der  obersten 


1)  17  s.  m. 
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Lage,  welche  sie  bisher  darehbrochen  und  die  sich  namnelir  bald 
völlig  zur  Häutungsscbiclit  umbiidet,  zui  ilck.  Zugleicb  verkleinern 
die  Zelltafeln,  indem  sie  sich  ooch  melir  abplatten,  die  bisherige 
Oett'nung;  ausg^efüUt  nber  wird  sie  durch  den  in  ihr  zurück- 
gebliebenen Inhalt  der  Becherzclle.  Dieser  erstarrt  völlig  wahr- 
•obeiniich  erst,  wenn  diese  Lage  selbst  Iläutungsschicht  geworden 
iAt,  also  mit  der  äusseren  Luft  in  Berührung  kommt  {ot  Fig.  3 
lt.  4).  Ebenso  wie  die  Mündung  der  Beeberzelle  sieb  Terftndert» 
werden  Bauch  und  Hals  sebm&ler.  (Jnd  in  dieser  Zeit  treten  alle 
jene  Formen  auf,  welebe  Pfitzner,  wie  scbon  andere  vor  ihm, 
Toranlasst  baben,  diesen  Gebilden  den  Namen  Flasobemelien  bei- 
zulegen. Insbesondere  bei  den  jangen  und  daher  noch  langen 
Zellen  ist  dieser  Name  durchaus  passend ;  aber ,  ich  wiederhole 
es,  er  ist  es  nur  für  diesen  Zeitraum,  wo  das  Element  Rieh  nicht 
in  seinem  eigentlichen,  seinem  wesentlichen  Zustand  befindet,  wo 
es  nicht  auf  seiner  Höhe  steht.  Wird  nun  die  alte  iläutungs- 
sebiebt  abgestosseu,  rUckt  die  darunter  liegende  Zellschicht,  zu 
ibr  umgebildet,  Tor,  so  beginnt  aneh  die  Becherzelle  sich  wieder 
zn  entwiekeln^  am  auob  an  der  neuen  Häntungssebiobt  ihre  ab- 
lösende Wirkung  ausauttben.  Das  ist  mOglieb,  da  ja  die  Stelle 
der  Iraheren  OefGiang  fttr  die  Mttndung  der  Beobeizellen  wieder 
geschlossen  ist.  Dieses  Spiel  wiederholt  sieb  zwar  für  ein  und 
dieselbe  Zelle  niebt  best&ndig,  aber  doob  einige  Ifal.  Es  geht 
also  dieselbe  —  und  das  ist  ein  zweiter  Punkt,  in  dem  ich  von 
Pfitzücr  abweiche  —  nicht  jedesmal  mit  der  abiallenden 
Häütungsöchicht  zu  Grunde,  wird  nicht  mit  ihr  abgestossen,  ebenso 
wenig  wie  nach  jedt^r  Häutung  eine  neue  Zelle  an  die  Stelle  der  alten 
tritt.  Das  zu  bestreiten  zwingen  mich  meine  Präparate.  Es  ver- 
mag vielmehr  eine  jede  Zelle,  da  sie  durch  die  ganze  Dicke  der 
Homsebiebt  reiobt,  ihre  eigenthümliche  Kraft  an  zwei  oder  drei 
folgeoden  H&uiungssebicbteu  zu  betbfttigen;  aber  sohliesslicb  gebt 
aucb  sie  unter.  In  demselben  Maasse  und  in  derselben  Weise, 
wie  die  Zellen  der  Hornscbiebt  YorrttokeUi  gesobiebt  es  aneb  mit 
ibr,  bis  sie  endlieb  selbst  In  die  Hftutnngssebiebt  eintritt  Be- 
trachten wir  nun  in  Rücksicht  anf  diese  Elemente  die  Häutnngs- 
scbicht  noch  einmal,  so  sehen  wir,  wozu  es  alleidin^s  grosser 
Aufmerksamkeit  und  einic:er  Uebung  bedarf,  ausser  den  Zelltafeln 
noch  zweierlei  Gebilde,  die  an  pignientirten  Ötelleu  dori^elben 
dadurch  hervortreten,  dass  sie  völlig  frei  von  Pigment  sind.  Die 
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einen  sind  sehr  klein,  fast  kreisrund  und  linden  sieh  sehr  sahU 

reich,  gewöhnlich  da,  wo  Zellen  znsammenstessen,  seltener  inner- 
halb der  Zelle  selbst.  Sie  erscheinen  wie  proptarti^^c  Gebilde, 
die  aber  keineswegs  über  die  Oberfläche  hervorragen;  das  sind 
die  aus  dem  erstarrten  Inhalt  der  Becherzellen  beöteheadeu  Ver- 
schlussstUcke  fUr  die  irllherc  Mttndung  derselben.  Die  anderen 
Gebilde  sind  wesentlich  grösser,  rundlich  oder  oval  und  nur  selten 
sn  sehen;  dies  sind  die  Hecherzellen  selbst  (cf.  Fig.  3  u.  4). 

Die  Bildung  nener  Elemente  erfolgt«  wie  schon  Pfitsner 
angtebti  sieht  direkt  durch  Theilnng»  sondern  durch  Umbildung  aus 
einer  gewöhnlichen  Epidermisselle  in  der  obersten  Lage  der 
Schleimschicht.  Dieselben  seichnen  sieh  durch  GrOsse»  Heiligkeil 
und  runde  Gestalt  vor  den  anderen  aus;  erst  allmKhlieh  bilden 
sie  sich,  indem  der  distal  liegende  Theil  mit  den  umgebenden 
Zellen  vorrückt,  zu  der  Becherform  ans.  Während  dieser  Zeit  ist 
ihre  untere  Fläche  hisweilen  uuregelniässig  und  kann  wohl  auch 
einen  stielartigen  Fortsatz  zeigen,  wie  ihn  Leydig^j  lirschreibt. 

Pfitzner  bestreitet,  wie  erwähnt,  die  absondernde  Ver- 
richtung dieser  Becherzellen.  Für  ihn  waren  dabei  hauptsächlich 
zwei  Gesichtspunkte  maassgebend :  Erstlich  besteht  nach  ihm  swi« 
sehen  diesen  Elementen  und  der  Häntungsschicht  eine  besonders 
feste  Verbindung,  so  dass,  wenn  diese  sieh  Ton  der  darunter 
liegenden  Epidermis  gelöst  hat,  man  oft  die  Zellen  heransgesogen 
und  im  Zusammenhange  mit  der  Hitutungsschicht  sieht.  Ich  habe 
auf  meinen  sftmmtliehen  Priparaten  —  es  sind  an  die  anderthalb 
Tausend  —  dasselbe  oder  auch  nur  ähnliches  nie  beobachten 
können;  nie  zeigte  die  losgelöste  oder  abgehobene  Häutungsscbicht 
auch  nur  Tbeile  von  Becherzellen  ihrer  UnterflSche  anhaftend. 
Ebenso  wenig  sah  ich  auf  der  bereits  abgesto^^t  neu  Haut  davon 
irgend  welche  Andeutung.  Ich  wäre  gern  geneigt,  anzunehmen, 
dass  dies  ein  Fehler  auf  meiner  Seite  ist,  dass  in  Folge  mangel- 
halter  Erhärtungsverfahren  ich  mir  Jene  Bilder  Terscherzt  habe; 
nur  wird  mir  das  g^nwärtlg  schwer,  da  Prftparate,  in  denen 
die  Elemente  vorztlglich  erhalten  sind,  in  denen  Kemtheilnngs- 
figuren  ausserordentlich  klar  sich  darstellen,  immer  wieder  dasselbe 
zeigen,  was  ich  eben  beschrieben. 

Der  zweite  Grund,  weshalb  sich  Pfitzner  nicht  entsehliessen 
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konnte,  diese  Gebilde,  wie  alle  Forscher  vor  ihm,  fllr  Drttsenzcllen 
zn  halten,  war  der,  „dass  nie  i^'orade  zu  der  Zeit,  ^vo  sie  (laniach 
fanktiouirca  »ollten,  sich  sämmtlich  im  Stadium  ausgesprochenster 
VerkOmmerung  befinden''  Ich  habe  eben  gezeigt,  das«  die  Ver- 
ricbtnng  dieser  Zellen  nicht  darin  besteht,  die  H&Qtnngsschiebt 
wirkMeh  abrastoesen,  sondern  sie  nnr  von  ihrer  Unterlage  zn 
lockern  y  abmlSsen.  Ist  das  erreieM,  so  bilden  sie  sich  wieder 
mrOek.  Die  Hiatnngssebicht  kann  aber,  da  sie  nnr  gelockert  ist, 
und  das  nnr,  wo  die  Becherzellen  liegen,  noch  lange  anf  der 
Epidermis  bleiben,  ehe  sie  gUnzlioh  abgeworfen  wird.  Geschiebt 
das,  dann  sind  diese  Zellen,  die  bei  diesem  Vorgang  durchaus 
nichts  zu  thiiu  haben,  allerdings  verkümmert.  Ist  die  Häutung 
aber  vollendet,  ist  eine  neue  Häutuugsschicht  an  die  Stelle  der 
alten  getreten,  so  bilden  sie  sich  wieder  aas  and  erlangen  wieder 
ihre  vollen  Formen. 

Da  an  diesen  Zellen  ftir  mich  das  wesentlichste  Ihre  so- 
genannte sekretoiisehe  Funktion  ist,  gleichgttltig  zunächst,  welche 
WirkttDg  dieselbe  habe,  so  halte  ich  sie  dnrchans  den  bei  den 
Fiseben  Torkommenden  für  gleich,  welche  F.  Eilb.Schnlze^  zuerst 
kennen  gelernt  hat  Fritsch  bat  dieselben  in  nenester  Zeit  am 
M iloptemros  electricns  beschrieben  nnd  begründet  fDr  sie  das  Zn* 
treffende  des  Namens  Becherzellen  also:  „Der  Name  deutet  eben 
an,  daö»  es  Zellen  sind,  welche  nach  Eutleeruiig  ihres  schleimigen 
Inhaltes  dnrch  die  an  der  oberen  Fläche  sich  bildende  Oeffuung 
die  Form  eines  Bechers  annehmen,  in  defesen  Ticte  der  Kern, 
umgeben  von  etwas  körnigem  Protoplasma,  gefunden  zu  werden 
pflegt**').  Das  war  auch  fflr  mich  maassgebend,  als  ich  diesen  Ge- 
bilden beim  Salamander  den  gleichen  Namen  beilegte. 

Znsam  menf assmig. 

So  stellt  sieh  die  Epidermis  als  eine  nehrftehe  Lage  tob 
ZeUeo  dar,  welche  ebenso  in  Bezug  anf  die  Qestalt,  wie  in  Bezug 
anf  die  Lebenskraft  von  ihrem  Aufbau  abhftngig  sind.  Die  Elemente 
der  untersten  Lage  sind  die  höchsten,  sie  allein  haben  im  Alt- 
gemeinen eine  eylindrisehe  Gestalt;  zugleich  findet  nnr  in  ihnen 
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die  VermeliraiHff  dareh  indirekte  Kerntheilsiig  Btalt  Eine  aolelte 

Vennebrung  kommt  aber  nur  Zellen  zu,  die  aaf  der  höchsten 
Stufe  der  Zelleatwickelun^  überhaupt  ütehun.  In  der  ukehstco 
Lage  findet  sich  dieselbe  schou  nicht  mehr,  aucb  ii^t  die  Gestalt 
ihrer  Elemente  etwas  abgeändert ;  im  Ubrigeu  gleichen  sie  v^lllig 
den  ersteren.  Die  folgenden  Zelllagen  dagegen  nnterliegeu  bereit» 
der  ÜUckbildang,  der  Verhornung.  Je  weiter  nach  aussen,  um  eo 
abgeflachter  werden  sie  einerseits  und  um  so  mehr  erlischt  an- 
dererseits ihre  Lebeeetbfttigkeit  and  Jjebenef&bigkeit.  Den  End« 
nnedrnek  findet  dieeee  VerhSltnise  eeblieealieb  in  der  Hintnnge- 
eehieht  Der  HObendnrebmeBser  ist  hier  aaf  ein  äniaeret  geringes 
gesunken  und  er  ist  ttberall  gleioh;  ans  Zellen  sind  glatte,  tafel- 
förmige Sebollen  geworden,  T((Uig  erstorbene  Gebilde,  in  denen 
Kern  und  Zellleib  von  einander  zu  unterscheiden  kaum  noch  ge- 
lingt. Fabt  ist  es  nicht  möglich,  ihr  au  uud  iUr  sich  anzusehen, 
dass  sie  der  Ucberrest  eines  einst  so  lebensfähigen  Gewebes  ist. 

Diese  Erwägungen  veranlassten  mich,  der  Häntungsschicht 
die  Epidermis  im  engeren  ^iune  oder  eigentliche  Epidermis  ent- 
gegen zu  stellen,  diese  aber  wieder  in  eine  Schleim-  und  eine 
Ilornschicht  sn  nntersoheiden.  Unter  letsterer  ist  aber  nieht  eine 
solche  verstanden,  welche  nnr  gant  verhornte  Zellen  aufweist« 
sondern  eine  solche,  deren  Elemente  erst  im  Verhomungsvorgang» 
die  einen  mehr,  die  anderen  minder,  begriffen  sind. 

Was  die  Frage,  ob  Cutieala  oder  Verhomung,  betrifft,  so 
bat  ja  bekanntliob  Eilb.  Schulze  den  Nachweis  gefuhrt,  daas  die 
Epithelien  der  äusssercu  Körperbedeckungen  bei  den  im  Wasser 
lebenden  Thieren  sich  durch  euticulare  Säume  abgrenzen,  während 
bei  denen  in  der  Luft  lebenden  der  Verhorn uu^'6[)iozeö8  platz- 
grcift.  Letzteres  hat  P  fitzner  in  ausfuhrlicher  Weise  für  den 
halamander  bewiesen.  Mir  sei  hier  nur  noch  eine  Bemerkung 
gestattet.  Leydlg  verlangt  für  die  Verbornung,  „dass  eine  Kapsel 
auf  der  plattgewordenen  Zelle,  sowohl  oben,  als  auch  unten,  sich 
abscheidet  und  auf  solehe  Weise  die  ganse  Zelle,  genauer  gesagt 
eine  rings  umgehende  Kapsel,  sur  homogenen  ftlr  sieh  bleibenden 
Platte  wird"'}.  Dies  zeigt  sieh  beim  Salamander.  Bisweilen  m 
der  Häntnngsehicht  selbst,  regelmässig  aber  in  der  darunter  liegen- 
den,  stt  ihr  fast  umgebildeten  Lage,  sieht  man,  wie  schon  erwähnt, 
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wo  ein  Keru  gulroiriiii  iatf  dcntlicb  uutcr  ihm  ciuc  BugreQ^uags- 
liuic  vorlaufen  (cf.  Fig.  5). 

Obmr  Catis-Samn. 

Auf  die  Epidermis  fol^t  die  Cutis,  zunächst  eine  äusserst 
dünne  Lage,  welche  den  Eindruck  einer  „hyalinen  Hasalschicht" 
macht  (ct.  Fig.  1  u.  2).  Leydig^)  beschreibt  auf  ihr  feinste 
Leistchen,  in  welche  die  Fortsätze  der  untersten  EpidermiBzellen 
eiBgieileii.  Versteht  man  unter  Leisten  Uber  eine^^Fläche  gerade 
Terlanfonde,  Bcbmale  nnd  yerbUtniBBinftBBig  niedrige  Erhaben- 
beiten,  so  mOcbte  icb  mir  die  Bemerknng  erlanben»  da«i  von 
sotehen  hier  niebts  za  «eben  ist  Anf  fdnsten  Qnenebnitten, 
wo  die  Epidermis  von  der  Gntis  abgefallen  ist,  ersdiielnt  die 
letztere  wirklich  „fein  gezackt'',  welchen  Ausdruck  Leydig 
zuerst  gebrancht,  dann  aber  wieder  verworfen  hatte.  Doeii  zeigen 
sieh  diese  Zacken  hier  nicht  so,  wie  dies  Leydig  fUr  den  Frosch 
gezeichnet  hnt'^).  Vielmehr  sind  sie  von  unregelmässiger  Gestalt, 
bald  höber,  bald  niedriger,  die  einen  gerade,  die  anderen  leicht 
gekrtimmt  oder  etwas  geschlängelt  verlaufend,  gerade  so  wie  die 
Fortsätze  der  Epidermiszellen,  welche  sieb  zwischen  sie  einfügen. 
Icb  meine  nnn,  dass  diese  Zacken  niebt  das  anf  dem  Qaencbnitt 
sieb  ergebende  Bild  yon  Herrorragangen  sind.  Solche  Hervor* 
ragnngen  sind  der  Amphibien-Gntis  Überhaupt  niebt  eigentbflm- 
lieb,  sondern  nnr  die  durch  die  Zellenfortsätze  hervorgerufenen 
Yerttefnngen.  Was  wir  anf  dem  Querschnitt  an  Zacken  sehen, 
ist  üiir  die  zwiöchen  jenen  Vertiefungen  stehen  gebliebene  Substanz 
der  Cutis.  Diese  schcinbareii  Hoivoiraguugeü  mit  den  zwischen 
ihnen  liegenden  Vertiefungen  bilden  gleichsam  die  Matrize  zu  der 
Patrize  jener  Zeiieofortsätze. 

Lockeres  Bindegewebe. 

An  den  sohmaleu  Cutis  Saum  sehliesst  sieh  eine  ziemlich 
breite  Schicht  von  lockerem  Bindegewebe.  In  demselben  ver- 
breiten sirh  —  „ein  gcsetzniüssiger  Zug  in  der  Organisation  der 
Wirbelthiere"  ^)  —  die  Hautcapiilaren,  die  hier  das  oberflächliche 
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Nets  bilden,  wie  es  sobon  Rainey*)  beRchrieben  bat,  ferner  Nerven 

und  das  l*if2;inciit. 

Ich  habe  bciiu  Salamander  zwei  Arten  von  Piment  gcfnn- 
den,  einmal  das  dunkelkürniif^e,  braune  bis  schwarze;  ferner  das 
hellgelbe,  welches  die  schöne  gelbe  Farbunf^  verursacht.  Was  die 
Vertbeilnng  betrifft,  so  ist  zanächst,  wie  schon  Leydig  bemerkt, 
^der  oberste  Saarn  der  Lederbaat  alle  Zeit  von  färbendem  Stoffe 
frei  and  hebt  sieh  daher  immer  als  ein  heller,  wenn  aaoli  mit- 
unter sehr  sebmaler  Streifen  vea  der  Pigmentzone  ab*").  Diese 
letztere  liegt  nnmitttelbar  anter  ihm  and  stellt  eine  bald  mehr, 
bald  minder  diehte  Lage  dar,  die  sich  nacb  naten  in  dem  lockeren 
Bindegewebe  Terlfert,  indem  sie  Oapillargefftsse  nmsplnnt.  Indess 
beschränkt  sich  das  Pigment  nicht  allein  auf  diese  Zone,  sondern 
findet  sich  auch  in  Zellen,  den  bekannten  Chromatophoren,  und 
Körnern  in  die  Epidermis  gestrcnt.  Eine  besoqdere  Theilnahmc 
erregen  die  gelben  Stellen.  Ich  war  erstaunt,  bei  Durchschnitten 
durch  die  Parotis  nicht,  wie  ich  erwarten  zu  dürfen  glaubte,  gel' 
bes  Pigment  allein  anzutreffen.  Es  fand  sich  vielmehr  viel  häufiger 
jenes  dankte  in  der  Pigmentsone.  Bei  näherem  Znsehen  zeigte 
sieb  aber,  besonders  in  den  anteren  Epidermislagen,  gelbes  Pig- 
ment in  Zellen  and  KiJmem.  Rat  man  anf  einem  Flftchenschnitt 
einen  solchen  gelben  Fleek  erhalten,  so  tritt  derselbe  bei  daroh* 
sebeinendem  Lieht  oder  anf  hellem  Gmnde  nnr  wenig  hervor, 
zeij^t  aber  sofort  seine  schöne  gelbe  Farbe,  sobald  man  ihn  auf 
tiuuklem  Untergrunde  hUlt.  Es  kann  dalier  das  nur  in  die  Epider- 
mis eingestreute  hellgelbe  Pigment  genügen,  da  es  auf  dem  dunklen 
Untergrund  der  Pigmentzone  ruht,  um  ein  so  lebhaftes  Gelb  auf  der 
Haut  hervorzabringen.  Indessen  gibt  es  auch  Stellen,  wo  die 
ganze  Pigmentzone  nur  von  dem  hellgelben  eingenommen  wird. 
Eine  besonders  diehte  Lage  Ton  dunklem  Pigment  im  Binde- 
gewebe, sowie  eine  besonders  reiche  Anhänfang  desselben  in  der 
Epidermis  findet  sieb  um  die  Ansfllbrangsg&nge  der  Giftdrüsen, 
daher  dieselben  anf  dea  gelben  Flecken,  wie  s^on  erwftbnt,  dem 
blossen  Auge  tief  schwarz  erseheinen. 

Die  tiefe  Catislage. 

Anf  die  lockere  Bindegewebslage  folgt  weiter  nach  innen  die 
anterste  Ooriamslagc,  die  eigentliebe  Lederbaat  (ef.  Fig.  I).  Sie 
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ist  breit,  derb  mid  aas  welll|^ii,  panurell  tut  Oberfläohe  yer* 
bmfenden  Bändeln  saflammengesetiti  die  wiedenun  in  gewisBen 
Abetftnden  Ton  einzehea  senkreebten  Zügen  dnrebseiit  werden, 
Gsermak^),  der  die  letzteren  Tom  Frosch  beiMsbrieb  nnd  seiebnete, 

sah  in  ihnen  offene  Kanäle;  j^ef^eiiwürtig  wissen  wir,  dass  diesel- 
ben einerseits  ebenfalls  au»  elabiUulieu  Fasern  bestehen  und  zur 
Verfestigung  und  Spannung  der  wagerecbten  Cutislage  dienen,  an- 
dererseits lockeres  Rindegewebe  sind,  worin  Gefässe  und  Nerven 
zur  Oberfläche  geführt  werden,  und  Pigment  in  die  Tiefe  steigt. 
Ausserdem  steigen  von  der  Oberfläche  dieser  Lage  zablreielie 
feine  Stränge  zwischen  den  Schleimdrüsen  dureh  das  lockere 
Bundctgewebe  htndareb  an  dem  oberen  CatisBanm  and  gehen  in 
ihn  aber  {et  Fig.  1  o.  2). 

Die  innerste  oder  anterste  Lage  bildet  wiederam  loekeres 
Bindegewebe  mit  Qefitosen,  dem  tiefen  Hantkapillaraetz,  Lymph- 
rännien,  Nerven  ünd  aneb  bisweilen  Pigment  (cfL  Fig.  l), 

Ihr&sen. 

Die  Drttsen  der  Amphibien  sind  sebon  seit  langem,  aber 
niebt  eben  bänfig  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.  Eine  frühere 
Zeit  wnsste  begreiflieber  Weise  nnr  von  den  grOssten  nnd  brachte 
sie  sieb  dadnreb  m  Anscbaunng,  dass  man  die  abgezogene  Hant 

gegen  das  Licht  hielt*).  So  setzt  noch  Ratney  im  Jahre  1855  nm- 
ständlich  ein  Verfabren  auseinander,  um  die  grossen  Drliscn  der 
KrOte  dem  blossen  Auge  sicbthar  zu  machen;  auf  einem  Dnrch- 
scbnitt,  den  er  von  einer  derselben  beifügt,  sind  auch  die  kleineu 
Drüsen  angedeutet,  aber  der  Verfasser  hält  sie  nicht  für  solche, 
er  sagt  von  ihnen:  A  layer  of  earthy  matter  lying  over  the  follicie, 
between  it  and  the  snrface !  >).  Erst  allmählich  lernte  man  anch 
diese  kennen,  wnsste  aber  nicht  viel  mehr,  als  dass  es  eben  Drüsen 
seien.  Selbst  als  man  B|»fttar  immer  mehr  in  die  Elemente  der  Drüsen 
eindrang,  hatte  man  kein  anderes  Bfittel  sie  an  nntersebeiden,  als 
die  Grosse.  Aach  Leydig,  dem  wir  in  Besag  auf  den  feineren 
Bau  dieser  Drüsen  die  meiste  Kenntniss  verdanken,  nntersoheidet 
dieselben  nur  nach  der  Grösse  oder  der  Gestalt,  hebt  aber  aus- 


1)  5. 

2)  Yergleiohe  die  hiersa  in  der  Anmerkung  gemachten  Angahen  Lej* 
digft  12  S.  197.  8)  16. 
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drtteklicb  hervor,  „dass,  da  dieHaatdrttscu  der  Eairaohier  nuuioiierlei 
norphologucbe  VendiiedeDheites  ontwiokeln,  man  sehliesMD  diife» 
dm  aoeh  ihre  physiolog^iaclieii  LeistoDgen  liokt  allerorts  die  gleiebea 
Min  werden** 

Za  welchen  bedenUiehen  Folgerungen  ibrigens  die  einseitige 
Dnrcbftbrnng  der  OrOsse  als  üntersebeidangsmerkmal  der  Drüsen 

filhi-t,  zeigt  das  mir  vorliegende  Lehrbnch  der  Zoologie  aus  der 
Synopsis  von  Lcunis.  Da  nach  dem  Verla^ser  die  Paroti«  die 
gröseten  Drüsen  enthält  (was  Übrigens  nicht  der  Fäll  ist),  so  ist 
dieselbe  als  ein  besonderes  Organ  aufgefasst  nnd  in  ihm  ein  eigen- 
thUtnliches  Kennzeichen  gesehen;  es  wird  daher  bei  der  Familie 
Ilylidae  im  Gegensatz  zu  der  Toranfgegangenen  Beschreibung  der 
Bafonidae  ausdrücklich  hervorgehoben:  „Ohrdrisen  fehlen*  >).  Ob 
aber  im  tlbrigon  die  Art  der  Drttsen,  von  denen  die  Ohrdrflsen  sn- 
nftchst  nor  eine  snIUlige  Anhänfnag  darstellen,  ob  nibnlieh  die 
QiftdrOsen,  nnd  das  wftre  doch  In  Wahrheit  das  Wesentliche  ge- 
wesen, bei  den  Hylidae  ▼orkommen,  ist  nicht  gesagt. 

Ich  nehme  bei  den  KrOten  und  beim  Salamander  zwei  Arten  von 
Hautdribun  au''),  welche  bicli  sowohl  in  iliiein  anatomisclieu  Bau,  wie 
in  ihrer  physiologischen  Bedeutung  wesentlich  von  einander  nnter- 
8(  beiden  :  die  Sc  hleiradrUsen  und  die  G  i f t  d  rUsen*).  In  Bezug 
auf  ihren  anatomischen  Bau  weichen  «ic  m  Folgendem  vou  einander 
ab:  die  fast  genau  kugeligen  Schleimdrüsen  sind  im  allgemeinen 
bedeutend  kleiner  als  die  meist  mehr  länglichen,  ovalen  Giftdrüsen 
(nngefähr  wie  1 : 10);  jene  liegen  in  der  lockeren  Bindegewebslage, 
wenn  anch  ihr  Boden  bisweilen  in  die  tiefe  Gorinm-Lage  hinein- 
ragt, diese  dagegen  liegen  ihrem  ganzen  Umfange  naeh  in  dem 
tiefen  Corlam  selbst^  sind  also  von  diesem  Fon  allen  Seiten,  anch 
von  oben,  umgeben,  Ehrend  Uber  den  Schleimdrüsen  nur  jener 
oberste  Lederhautsaum  hinsieht.   Die  Grösse  und  die  Lage  lassen 


1)  12  S.  197.  2)  18  S.  619. 

3)  Abgesehen  iit  natOrUdi  hierbd  von  den  KloekendrIiMa  und  von 
denen,  wetohe  mit  dem  GeeohleobtildMi  in  Bedehnng  atehea* 

4)  Zu  den  JBohleimdrlaen  wOiden  eko  die  bei  Lejdtg  anter  e  and  hf 
genannten  zu  rei^nen  aehi,  femer  die  unter  d  ra  Aafeog  beeehriebeneo,  die 
ieh  svar  nicht  nntersneht  habe,  die  aber,  wie  Leydig  salbet  bemerkt»  nur 
eine  Abinderang  leiner  mit  a  beieiehneten  und.  Die  nS**»  gramen  DrBien" 
(e)  w&rden  denn  den  GiftdrSmn  «ntspreehen.  Leydig  12  8.  197—201. 
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Mif  einem  Qversohiiitt  dvreb  die  Parotis  Bcbon  dem  blossen  Auge 
im  allgemeinen  beide  ven  einander  nntenebeidea.  Die  Giftdrfiseii 
nmgibt  ein  cigue»  diebtes  Gapillarneto,  welebes  den  Sebleimdrilsen 
feUt;  an8seTdem  verbalten  sieb  die  AnsfUliniiigsgäDge  beider  Drüsen- 

arten  verschieden,  and  gchliesslieb  —  nnd  das  ist  das  erst  völlig 
beweisende,  das  eigentliche  Unterscheidungsmerkmal  —  sind  ihre 
Elemente  und  ihr  Secret  vei  st  ) i jeden  (cfr.  Fig.  1). 

Die  einen  Drusen  enthalten  Sebleimzellen  nnd  Rehleim,  die 
anderen  Gittzellcn  und  Gitttropfeu.  Jene  Zellen  erscheinen  durch- 
sichtig, glasig,  hell,  diese  sind  gekennzeichnet  dareb  die  ^tfirk 
Kehtbrechenden  Gifttropfen)  die  ihnen  nnd  der  ganzen  Drttae 
ein  dnÜLles,  kerniges  Aasseben  yerleiben.  Diese  Tropfen  er- 
bnhen  nmi  dnrsb  das  Kupfer-HUniatozylin  eine  tiefUane  Farbe, 
YOtt  dem  Teoe»  weleben  man  in  der  Teebnik  prenssiseb-blau  nennt 
Siebt  man  von  der  Hiainngsseblebt  ab,  welebe  mebr  sehwindieb 
enebefnt,  so  sind  die  Giftdopfen  die  einzigen  Gebilde ,  welebe 
sich  derartig  färben.  Die  Kerne  erscheinen  mehr  violett,  die 
Schleimdrüsen  bleiben  durchaus  bell,  alles  übrige  Gewebe  zeigt 
einen  bräunlich-violetten  Schimmer.  Mau  kann  also  die  Kupfer- 
H&matoxylin-Lösung  frlcichsam  als  ein  Reagens  für  die  Giflkörner 
anseben.  Wie  wichtig  ein  solches  für  den  vorliegenden  Fall  war, 
solHe  sich  mir  bald  erweisen.  lob  fand  anter  anderm  Drttsen- 
lünme,  die  nach  (jrOsse  und  Form  wobl  ra  den  SeUeinidriisen 
bitten  geAblt  werden  mflssen,  sie  kamen  denselben  in  allen  SWeken 
nabe»  gliehen  ibnen  JedenlaUs  yiel  mehr  als  den  Giftdrflflen,  ober- 
halb deren  sie  sogar  bisweilen  lagen.  Dem  Inhalte  naeb  mnsste 
nan  sie  swiseben  Sebleim-  and  Giftdrttsen  stellen.  Es  sind  das 
dieselben  Drüsen,  welche  schon  Bolan  in  Verlegenheit  setzten 
i]u(l  ihn  veranlassten,  für  sie  eine  besondere  unter  4  gestellte  Gat- 
tung zu  schaffen,  welche  er  für  einerlei  Art  mit  den  von  Stieda 
beschriebenen  und  gezeichneten  StirndrUsen  hielt Das  Kupier- 


1)  2  S.  7  onter  4.  Unter  1  S.  4  führt  dieser  Verfasser  .Kleine  Drüsen« 
aii,  von  denen  er  vcrsicbert,  er  habe,  trotzdem  er  hunderte  davon  untersucht 
habe,  einen  Ausfuiirungsgang  nicht  finden  können.  Leydig  12  S.  198,  indem 
er  diese  Angaben  erwfthnt,  hält  seine  Ansicht  darüber  zurück.  £s  sind  die 
kleinen  Drüsen  nichts  mehr  and  nichts  weniger  als  Durchschnitte  von  Blut- 
gefässen. Dan  dies  Sbrigena  nicht  Herrn  Bolau*«  einsiger  Irrtbum  ist,  bat 
•ehoa  Leydig  12  S.  211  binreiAend  hervorgehoben. 
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Häiuatoxylin-Verfahreo  klärte  den  Ge^^ensUnd  auf,  es  zeigte,  dass 
es  sich  um  Giftdrüsen  handelte,  and  weitere  Vergieichung  ergab, 
dass  dieselben  als  in  der  Entwickelnog  sarQiskgeblieben  la  be- 
trachten sind  (efr.  Fig.  In). 

Wie  der  anatooiiBche  Bau,  80  Ist  auch  die  pbysiologiaehe  Be- 
dentoDg  der  DrilseB  TeiBcfaieden.  Die  Giftdrüsen  sfeetlen  bekeiiDt- 
lieh  eine  Vertbeidigungswaflfe  dar;  aaa  Üiaen  epritst  das  Tbier 
willkürlich  den  Saft,  dessen  fttzende  Eigensebaft  seinen  Feinden 
verderblich  wird^).  Ans  den  Schleimdrüsen  hingegen  fliesst,  wie 
ich  glaube,  iiui  aut  iBtlektorischem  We^c  ihi-  Inhalt  heraus,  welcher 
die  fllr  das  Leben  der  Amphibien  so  Oberaus  gefährliche  Ein- 
trocknung der  Haut,  indem  er  sie  UberAieht,  verhindert,  bcitn  Sa- 
lamander aber  vielleicht  ausserdem  noch  die  Fähigkeit  besitzt, 
diesen  Thiereu  das  Klettern  zu  erleichtern.  Auch  über  diese  physio* 
logische  Verschiedenheit  beider  Drüsen  herrscht  aoeh  gegenwärtig 
selbst  in  den  grösseren  lookgisehett  HnndbOebem  eine  nnbeilfeUe 
Verwirrnng.  Meist  begnügt  man  sieb  von  einSm  Sekret  der  Haat- 
drüaen  oder  von  einem  ans  den  Hutdrüsen  aosgesebwititen  Saft 
oder  Sebleim  (beides  aber  ohne  Untersebiedl)  xa  spreoben,  dem 
eine  giftige  Eigenschaft  ankomme.  Anfallend  aber  mnss  es  gerade- 
zu sein,  wenn  sich  bei  Brehm  auf  der  einen  Seite  die  Angabe 
findet;  „Bei  vielen  der  uackteii,  froschartigeu  Thicre  finden  sich 
in  der  ]Iaut  besondere  DrUsenbälge,  welche  einen  scharfen,  mehr 
oder  minder  nach  Knoblauch  riechenden  Milchsaft  abHüiul  rn" ;  und 
schon  auf  der  nächsten  Seite  zu  lesen  steht:  »Als  eigentliches 
Gift  nun  ist  der  Schleim  wohl  nicht  anzusehen"^). 

Das  nun  in  der  That  ein  solcher  physiologischer  Unterschied  zwischen 
den  Drüsen  zu  Recht  besteht,  überzeugte  ich  mich  an  einem  schönen,  besonder» 
f^roasen  Exemplar  von  Bufo  vulf^aris.  Ich  luelt  dasselbe  in  den  Sommermo- 
naten des  vorigen  Jahres,  d;i  ein  Terrarium  nicht  zu  erlangen  war,  in  einem 
mit  Gras  und  Erde  ausgelegten  Kielchen.  Iiier  befand  sich  das  Thier  bei 
einer  aus  Fliegen  und  Mehlwiirmem  bestehenden  Nahrung  vortrefflich,  war 
stets  munter,  lernte  seinen  Wärter  kennen  und  legte  mehr  und  mehr  die  diesen 
Thieren  sonst  so  eigenthümliche  Scheu  gegen  ilin,  aber  nur  gegen  ihn,  ab. 
Km  Wasserbehälter  befand  sich  nicht,  in  dem  Raum,  doch  wurde  täglich  die 


1)  loh  TerweiM  hierbei  auf  die  Sberane  lebhefte  Daretetlaiig  Max 
Gemmiagere  voa  der  toilidieit  Vergiftang  einoi  Sperbers  dardh  eine 
Kröte.  8. 

2)  3  S.  5dG  und  537. 
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Erde  reichlich  mit  Wmmt  begossen.  Dm  war  an  enunn  beioinirrs  heissen 
Tage  verabsäumt  worden.  Als  ich  es  am  Abend  nachhoIeB  wollte,  fand  ich 
das  Thier  fiber  und  über  mit  hellem,  glasigen  Schleim  überzogen.  Aach  niokt 
ein  Tröpfchen  des  bekannten  Giftsafies  fand  sich  auf  der  Haut  vor,  ebenso- 
wf^nig'  wie  der  Schleim  einen  besondf'rm  Geruch  oder  einen  bitteren  oder 
ätzenden  Gr '"chmack  besass.  Einmal  darauf  aufmerksam  gemacht,  entzog  ich 
dann  nocli  eitiigemal  Mal  bei  sehr  trockener  Witterung  ülfielitlich  das  Wasser; 
die  Folge  war  die  gleiche,  das  Thier  hatte  sich  mit  einer  Schleimschicbt 
überzogen. 

Es  mags  aiäo  ein  fttr  ällenial  fentgebalteu  werden,  dass  diese 
beiden  Drüsenarten  wesentlich  von  einander  verschieden  sind,  dass 
die  Schleimdrüsen  nur  SchleimdrÜBea  sind,  und  die  Giftdrüsen  nur 
Giftdrüsen,  and  das  letztere  zu  allen  Zeiten  ihre  giftige  Eigen- 
schaft besitxen.  Es  ist  nicht  überflüssig  das  letztere  besonders 
herronahebeii.  Denn  Galmels  geht  so  weit  so  behaupten,  dass 
es  nnr  eine  Art  Ton  Drüsen  giebt,  deren  indifferente  leilige  Ele- 
mente u  Zeiten  den  giftigen  GharalLter  annähmen,  oder  vielmehr 
dnrch  Giftzellen  ersetzt  würden,  sodass  die  Drüsen  nur  in  gewissen 
Abschnitten  giftig  seien.  Bei  den  Kröten  träte  diese  „Snbstitntion'* 
nur  im  Grunde  der  DrUäcu  aut,  beim  Salamander  und  den  Tritouen 
geschähe  sie  dagegen  über  die  ganze  Drüse;  jedenfalls  bestände 
eine  Verbindung  (Filiation)  zwischen  den  Drüsen,  weiche  Gift- 
zellen hätten  und  solche,  die  deren  nicht  besässen*). 

Diese  Angaben  scheinen  mir  von  vornherein  fttr  die  KrUte 
ebenso  unwahrscheiniieh,  wie  ich  sie  ilir  den  Salamander  als  nn- 
riebtig  bezeiebnen  mass.  Denn  lUr  diesen  ist  es  sioher,  dass  die 
beidm  Arten  Yon  Drüsen  in  keiner  Beziehnng  zu  einander  stehen; 
aneb  entwieklnngsgesohiebtlieh  nieht  Denn  beide  Drüsen  sind 
besonders  angelegt  So  sah  ieb  an  der  Larve  von  Salamandra 
macnlata,  die  einem  trächtigen  Weibehen  entnommen  war,  dass 
selbst  schon  zn  dieser  frühen  Zeit  Giftdrüsen  angelegt  waren,  ja 
dass  sie  sogar  schon  unzweifelhaft  mit  Gifttropfeu  vollgestopft 


1)  4  S.  329.  Selou  Tanimal,  plus  ou  moina  de  cellules  indifferentes 
ordinaires  prennent  le  type  v6n6niföre  .... 

II  vaut  mieux  dire,  que  la  cellule  venenifere  est  l  equivalent  morpholo- 
giquc  d'une  dea  cellulea  indifferentes,  que  je  mentionnais,  qu'elle  en  est  un 
iUrifi,  ane  diMniiiBiatimi,  en  nn  not  qv'elle  peet  a^y  anbatitoer. 

S.  880.  nert  tria  iacOe  de  voir,  d'aprda  la  a^rie  dea  fermea  6ptthälialee 
qae  leacola-de-iseprfMiiientla  filiation  qoi  aenble  edater  entre  kaenla-deHaae 
dlpoarvua  de  ceilalea  T^nfoiflrea  et  oeox  qei  en  poaaddent. 
AiaklT  t.  ntlkfwk.  AaiMoatfa.  B4.  a«,  8 
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waren,  wälucnd  die  Scbleiuidiiiscu  biili  uiclit  cinnial  in  der  An- 
lage darstellten;  nur  die  Gebilde,  welche  Langer h ans*)  als 
Organ  des  sechsten  Sinnes  he^chriebea  hat,  fanden  sieb  in  der 
sobmalen  Epidermis.  Auch  hierbei  erwies  sich  die  Lage  bezeich- 
nend: die  voHgefiiUten  Giftdrüsen  zeigten  sieh  unterhalb  der  Pig- 
menizone,  also  anch  unterhalb  der  Epidermis.  Ebenso  waren  bei 
einer  eii^fthrigen  Bnfo,  bei  der  die  Obrdrüsen  kaum  mit  blossem 
Ange  an  sehen  waren  nnd  wohl  sicher  noch  nicht  gebranobt  wur- 
den, anf  dem  Querschnitt  doch  schon  deutlich  die  mikchtigeii  Gift- 
folltkel,  ToDgestopft  mit  dem  giftigen  Inhalt,  vorhanden. 

Ehe  ich  zur  eigentlichen  Betrachtung  der  Giftdrüsen  über- 
gehe, niuss  ich  l)emerkcn,  daüs  das  folgeinle  nur  für  den  Sala- 
mander gilt.  Es  gelang  mir  nämlich  nicht,  auch  für  die  Kröten 
die  Verbähiiisse  in  gleicher  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen, 
ich  yermuthe,  dass  der  Fehler  in  dem  Härtungsveriahren  liegt: 
doch  die  gemessene  Zeit  gestattete  mir  nicht»  den  Gegenstand 
weiter  su  Terfolgen. 

GlfUrAsei. 

Die  Giftdrüsen  als  F'inziehunp:cn  oder  Einstliliinni^on  der  Hant 
vvi(  (lerhoieu  uns  im  All^^emciiK n  den  eben  besciuiebciieii  Hau  der- 
selben. Das  wird  am  klai'stCD,  wenn  wir  den  AusfUhruugsgang 
betrachten  anf  einem  Querschnitt,  der  das  Lumen  desselben  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  trifft. 

Ansfllhriragsgang. 

Die  Epidermis  (cfr.  Fig.  6)  erscheint  an  der  Oberfläche  etwasS 
eingezogen,  sodass  in  der  tiefsten  Stelle  die  Ausfllhningsttffnung 
liegt  Ihr  Uöhendurchmcsäcr  ist  nach  dem  Lumen  erheblich  in 
die  Tiefe  verbreitert,  ihre  untere  Begrenzung,  die  im  Aligemeinen 
eine  grade  Linie  bildet,  weicht  hier  bedeutend  nach  unten  aus. 
Ebenso  geht  natttrlich  der  unmittelbar  darunter  liegende  Gutissanm 
in  die  Tiefe;  tou  der  Stelle  an,  wo  das  geschieht,  wird  er  zu- 
gleich allmählich  schm&ler  und  seheiht  schliesslich  an  der  tiefsten 
Stelle  gana  aufsnhOren.  Dies  ist  aber  ebensowenig  der  Fall,  wie 
mit  den  Fortsätzen  an  der  Basis  der  untersten  Epidermis-Zellen. 


1)  9. 
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Aiieh  diese  werden  n&mlteb  zngleieh  mit  der  VersehmäleniDg  des 
Citiflsanmee  immer  kürzer  und  eeheioen  In  der  Tiefe  der  Ans- 
bnehtnng  kanm  noeh  angedenlet,  sie  fehlen  aber  wirklich  nur  da, 
wo  sieb  diese  Zellen  in  das  Innere  derDrllsen  amseblagen.  Aneb 
die  lockere  Bindegewebsschiebt  maebt  den  Eindrnck,  als  yerliere 
sie  sich  allmählich  von  der  Stelle  üd,  wo  .sie  in  die  Tielc  aus- 
weicht; an  ihrer  Statt  liej^t.  nur  noch  die  Pigmentzonc,  welche 
hier  immer  tief  dunkelbraun  bis  schwärzlich  sich  in  dichter  Masse 
zwischen  Epidennis  «nd  tiefer  Cutis  einlagert.  Ausserdem  ver- 
breitet sich  Pigment,  wie  schon  erwähnt,  hier  mehr,  wie  irgend 
wo  anders  über  die  Epidermis  bis  in  die  ttossersten  Lagen.  Die 
Flgnentxone  tritt  aber  nioht  bis  an  das  Lnmen  des  Ansfuhrangs- 
ganges  heran,  sie  läset  Tielmebrawiseben  dieser  nnd  ihrem  schmalen, 
aber  scbarfrandigen  Ende  einen  kleinen  Raum  frei.  Calmels  sab 
letzteren  nicht,  nahm  .aber  wob!  das  sobarfrandige  AnfhOren  der 
Pigmentaone  an  dem  Ansfllbmngsgang  wahr,  die  also  nach  ihm 
bis  an  das  Lnmen  desselben  reicht;  er  bemerkt  daher  ganz  tref- 
fend, dass  der  Kanal  die  Pigmentschicht  wie  mit  einem  Schlag- 
eiscn  durchbohre  (comme  4  remporte-piece)*).  Auf  dem  kleinen 
Kaum  z\\is(  hen  Pifmientzone  and  Lumen  drängt  sich  nun  die  Epi- 
dermis vorbei  und  schlägt  sich  in  die  Drllse  in  einer  einiacben 
Lage  von  Zellen  um,  welche  den  untersten,  den  cylindrischen,  ent- 
sprechen. Hinter  diesen  Zellen,  also  vor  dem  Pigment,  zieht  der 
obere  Cntissanm  vorbei,  welcher  sich  ebenfidls  in  die  Tiefe  nm- 
sehligt  Anfiuigs  dicht  an  ihm,  setzt  sich  nach  nnten  nnd  nach 
den  Seiten  das  Pigment  fort;  bald  darrnnf-  aber  wird  dasselbe  an 
Stirke  nnd  Dichtigkeit  immer  sehwScher,  und  gleichzeitig  tritt 
das  lockere  Bindegewebe  immer  breiter  hervor,  das  nnn  zahl- 
reiche Blntgefftsse  trägt.  Die  eigenüicbe  CntiB  erscheint  nicht 
ausgestülpt  oder  eingezogen,  souderu  weicht  einfach  zurück;  an 
der  Stelle,  wo  mehrere  Drflsenfollikel  sich  zusammendrängen,  ins- 
bfnundere  an  den  OhrdrUsen,  stellt  dieselbe  ein  blosses  Fach- 
werk dar. 

So  besteht  alöo  die  Drüse  zu  innerst,  entsprechend  der  Epi- 
dermis, ans  einer  Epithellage;  dann  ans  der  Tunica  propria,  der 
Fortsetzung  des  obersten  Corinmsanmes ;  wie  dieser,  bleibt  auch 


1)  4  a  837. 
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die  Tunica  propria  stets  vom  Pigment  frei*).  Ea  folgt  lodvcicH 
Bindegewebe,  daSt  wie  dort,  auch  hier  die  Nerven,  die  au  den 
Giftdrüsen  aasserordeDtlich  zahlreichen  Blatgefässe  und  das  Pig- 
ment trägt,  80  dMS  die  Capillaren  unmittelbar  auf  der  Tnnica 
propria  llegeD,  das  Pigment  mehr  nach  ansäen.  Das  letztere  bildet 
daher  anf  Qnenehnitten  fast  regdmäasig  die  Grenuehieht  awiseben 
dem  loekeren  Bindegewebe  and  der  umgebenden  Lederhani  Uebri- 
gens  ist  dauelbe,  wie  Leydig  besehrieben  hat,  naoh  den  Arten 
▼ersehleden,  sodass  man  bei  Bufo  Tnlgaris  nur  ins^rtige  Flecken 
sieht,  beim  Salamander  hingegen  wird  die  Drttse  in  zierlicher 
Weise  davon  umstrickt*). 

Der  Kanal  des  AusfUhrung8ganp:es  liep^t  also  in  der  Mitte 
jener  verbreiterten  und  in  die  Tiefe  gezo;;eiien  Kpidermisstelle. 
Sein  Verlauf  ist  gerade,  die  Oberfläche  ziemlich  eben  und  der 
Durchmesser  ausserordentlich  klein  im  Verhältniss  zu  dem  des 
Drtiaensaokes.  Nach  Leydig  wird  er  ausgekleidet  von  einer 
homogenen  hellen  Caticola*),  welehe  ,Yon  der  Oberflttche  als 
Schlaveh  in  die  Tiefe  geht  nnd  so  einen  nach  nnten  frei  ab- 
gesehnittenen  Kanal  erzengt"*),  naeh  Calmels:  par  nne  entienle 
oelltdaire  4paisse^).  Die  Kapfe^H]lmatoxyltn•Flrbung  zeigt,  dass 
es  die  Hftntnngssobicht  ist,  die  sieb,  von  der  freien  Ober6llche 
umbiegend,  tief  in  den  Kanal  fast  bis  zur  untersten  Zellenlage  der 
Epidermib  erstreckt.  Betrachtet  man  daher  ein  bei  derHäutuug  ab- 
gestossenes  StUck  aus  einer  Gegend,  wo  Giftdrttsen  Hegen,  so  sieht 
mau  breite,  kurze  Schläuche  mit  dem  einen  Ende  iu  die  Epidermis 
übergehend)  während  das  andere  freie  Knde  sich  umgelegt  liat 


1)  Der  Widenpniöbi  in  weldioi  iob  hierdnroli  mit  den  Angsben 
Ldydigs  11  S.  87  gerathe»  ist  nur  «ii  icheinbirer,  wie  die  dort  beigefügte 
Zeidmnng  Taf.  VI.  Fig.XXYII  tofort  lehrt  Wm  nimlidi  Leydig  dort  als 
Membnma  propria  mit  a  beseiehnet,  ist  ffir  mich  die  loekere  Bindegewebe- 
•ohidit»  die  TMigerin  der  Blnigefieee.  Die  nnter  b  genannte  Figmenteohiobt 
bildet  grade  bier  reobt  deailiob  die  Orenxe  zwiioben  dem  lo<&eran  Binde- 
gewebe nnd  der  eigentlidien  Lederbant,  in  welcher  eie  mm  Theil  eelbtt  liegt» 
nnd  deren  etreifigOy  wellige  Bündel  sehr  dentUeh  geseicbnet  sind*  Ale  Mem> 
brana  propria  lene  ich  hingegen  die  dnnkel  sebraf&rte  Schicht  unter  dem 
Qnenchnitt  der  kontraktilen  Faeem  anf,  welche  in  dem  Bilde  sehr  schon 
dargestellt,  aber  nicht  benannt  ist. 

2)  12  S.  203.        3)  12  S.  147. 
4)  12  S.  214.        5)  4  S.  327. 
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Auf  einem  Flachenschnitt  erscheint  das  Lumen  des  Kanals 
von  dreieckiger,  gefalteter  Gestalt,  wie  er  sie  in  geschlossenem 
ZostaDd  annimmt.  Zu  innerst  liegt  jene  Häutungsschicht,  dann 
folgen  die  Epidemiszellen,  die  kreisförmig  nm  den  Kanal  hernm- 
geateltt  sind,  ale  enthalten  reichiich  Pigment  Zn  toeerst  aind 
die  ctylindriaehen  Zellen,  deren  Fortsätse  alao,  je  tiefer  der 
Sehnitt  liegti  am  so  kOrser  werden.  An  sie  sebliesst  sich  der 
Snsaerat  sohmale  Gatis-Sanm  an  und  nm  ihn  henim  eine  dflnne, 
aber  sehr  dichte,  scharf  begrenzte  kreisninde  Schioht  von  schwftns- 
licheiii  rigment. 

Calmels  beschreibt  für  die  GiftdrUsen  eine  besondere  Ver- 
gciilussvuniciitun}; ;  darnach  soll  ein  Bchlcimpfropf,  der  aber  von 
anderer  Beschaffenheit  ist  als  der  Inhalt  der  GiftdrUsen  sowohl 
wie  der  Bauchdrttsen,  von  den  Zellen  des  DrUsenhalses  eigens  zu 
dem  Zweck  abgesondert  werden,  den  Ansfühningsgang  ansznfUUen 
und  80  der  Drttse  die  Fttllnng  zn  gestatten  Abgesehen  dayon, 
dasB  es  für  mich,  wie  schon  erw&hnt»  in  jeder  dieser  Drttsen  nnr 
eine  einzige,  ihrer  physiologischen  Thätigkeit  eigenthttmliche  Art 
▼on  Epithelzellen  giebtt  findet,  wie  ich  mich  an  zahlreichen  FlSehen- 
ond  Querschnitten  ttberzengt  habe,  bei  den  GiftdrOsen  eine,  wenn 
ancfa  nnvollkommene  Art  von  Verschlnss  znn&chst  nur  dadurch 
statt,  daoö  im  ruhenden  Zustand  die  Wände  des  AusfUhrungs- 
ganges  sieb  aneinander  legen,  freilich  nicht  so  dicht,  dass  hier 
„iuraeulose  Spalte"  entständen.  Allerdings  sah  ich  einige  Male  dm 
Ausftthrungsgang  ausgcfltllt,  aber  erstlich  war  das  unzwcifelhalt 
Drttsensekret,  Giftsaft,  nnd  dann  glaube  ich,  dass  dasselbe  erst  in 
Folge  der  Präparation  hineingelangt  war,  da  häufig  beim  Sala- 
mander die  prall  gefttUten  OhrdrUsen  sich  schon  bei  mftssigem 
Dmck  e&fleeren. 

Kontraktile  fasern. 

Die  eigentliche  Drüse  wird  nach  ansäen  bin  begrenzt  durch 
die  bindegewebige  Tnniea  propria.  Auf  der  Innenffilehe  derselben 

breitet  sich  eine  einfache  Lage  kontraktiler  Fasern  aus.  Die  erste 
Kach rieht  von  dem  Vorhandensein  solcher  Fasern  fUr  die  Drüsen 
der  Krüten  finde  ich  bei  Ec4hardt~);  doch  scheint  mir  dieselbe 


1)  4  S.  m  2)  6. 
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wenig  genau,  als  das«  man  ihr  Gewiclit  beilegOD  könnte.  Vor 

Allem  ist  das  eigcnthümliche  Lagerungsverhältniss  derselben  zur 
Tunica  propiia,  welches  doch  für  da»  guu/.e  VcrstUnduiss  von  dem 
Bau  und  der  Verrichtung  der  Drüsen  so  Uberaus  wesentlich  ist, 
gar  nicht  berührt.  Das  hat  zuerst  Leydi^  kennen  g-el^lirt,  zu- 
nUchst  lllr  die  Schweissdrlisen  bei  verschiedeneu  Saugethieren, 
dann  in  seinem  Werke:  «Ueber  die  MoleUe  (Salamaadriua)  der 
wlirttembergischem  Fauna**  auch  für  die  Parotisdrttsen  des  Sala- 
mander»^). Sechs  Jahie  Bp&ter  ilttgi  Leydig  in  seiner  Arbeit: 
»0eb6r  die  allgemeinen  Bedeckungen  der  Amphibien"  noeh  eine 
andere  inswisehen  von  ihm  gemaebto  Entdeokniig  bioxo,  dass  er 
nilmlich  im  Halse  der  Drttsen  (welcher  ist  nicht  gesagt)  einen 
Bttscfael  heller  Cy  linder  gesehen  habe,  deren  Anordnung  sich  etwa 
einer  Pisehrense  Tensrle^chen  Hesse;  dies  seien  Muskeln  des 
Drttsenbalges^).  Ob  uud  iu  welchem  Zusannuenhaug  die  Muskel- 
fasern mit  den  zuerst  beschriebenen  stehen,  ist  des  weiteren  nicht 
angegeben. 

Kaeh  meiner  Ansiebt  liegt  die  Sache  folgeudermaassen  :  Die 
ganze  Drüse  ist  auf  der  Innentläche  der  Tunioa  propria  von  einer 
einfachen  dichten  Lage  kontraktiler  Elemente  ausgekleidet  (cf.  Fig.  3). 
Dieselben  sind  langgeeogene,  platte  Spindeketlen,  ungefähr  doppelt 
so  gross  wie  die  rothen  BlntkOrpercheD;  in  der  Mitte  ist  ein  ling- 
licher  Kern  dmitlieh  sichtbar,  sie  erscheinen  fast  immer  fein  lings* 
gestreift;  Anastomosen  nnter  einander  habe  ieh  nicht  gesehen.  Die 
Richtung,  in  welcher  diese  Fasern  yerlanfen}  entspricht  derjenigen 
der  Längengrade  an  einem  Globus.  Wie  die  mndliche  Gestalt 
der  Drüse,  so  wird  aucli  die  Anordnung  der  Fasern  durch  den 
Ausführuugsgaug  unterbrochen;  demt  nnch  diesen  kleiden  sie 
aus,  aber  nur  so  weit  er  untprlialtj  der  K[)ideriniö  liegt.  Hier 
drängen  sich  die  Faserzeilen  dichter  aneinander,  zugleich  er- 
scheinen sie  schmäler  und  kürzer.  Ihre  Spitzen  mdgen  es  wohl 
gewesen  sein,  welche  Leydig  aus  dem  Ausfuhrungsgang  heraus- 
ragen  sah;  sie  bieten  anf  einem  Fläohensehnitt  in  der  Tkat,  wie 
Leydig  es  treffend  verglich,  das  Bild  einer  Fiachrense  dar. 
Iferkwtlrdig  ist  nnr,  dass  die  unmittelbar  daran  stossenden,  also 
weiter  nach  abwerte  Yon  dem  AusfUhrnngsgang  gelegenen  Fasern 

1)  11  S.  88. 

2)  12  S.  204. 
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meist  f«8t  anvenDittelt  sehr  breit  erselteiDeo»  nsd  e«  wttro  daher 
wohl  möglicii,  dass  wir  hier  In  dem  DrIlgenhAls  noeh  eine  beson- 
dere, wenn  auch  nur  in  Zahl  und  Grösse  von  den  übrigen  ver- 
schiedene Lage  von  koiitiaktilen  Käsern  hätten.  Ja  es  möchte 
das  dnn'h  das  Polfrende  nocli  waltrscheinl icher  werden.  Ich  habe 
Dämlich  in  dem  Ih  iissefilKil«!,  dem  Tlieil,  wcli  her  zwischen  der  un- 
teren Grenze  der  Epidermis  und  dem  oberen  UrUsen-Niveau  liegt, 
also  eigentlich  zum  Ansflihrungsgang  gehOrt,  auf  Querschnitten 
noch  eine  andere  Lage  kontraktiler  Fasern  gefunden  (cf.  Fig.  2  m\. 
Dieselben  finden  sich  nur  hier  und  steUen  sehr  sebmaie,  feine  läng- 
liche Zellen  mit  dentlieheni  Kern  dar;  ihr  Inhalt  eieoheint  fein  ge« 
körnelt,  ja  fast  quergestreift.  Sie  liegen  unter,  mehr  naeb  innen 
▼00  den  rorigen,  bilden  also  das  eigentliohe  Lumen  des  Kanals 
und  sind  angeordnet,  nm  bei  dem  Bilde  des  Globns  sn  bleiben, 
wie  Breitengrade,  verlaufen  also  senkrecht  zu  den  vorigen,  gegen 
welche  sie  auch  stets  scharf  ahgesetzt  erscheinen.  Die  physiolo- 
gische Beclentnng  dieser  Fasern  scheint  mir  die  eines  Sphinkters 
zu  sein.  Sie  wt  rd^'n  also  im  ruheudeu  Zustand  der  Drüse  durch 
ihre  Zusammenziehung  zum  Verschluss  derselben  dienen.  Entleert 
sich  aber  die  Drüse,  ist  der  Kontraktionsznstand  der  Fasern  Uber- 
wanden, so  werden  diese,  gerade  wie  ein  Spbineter,  indem  sie 
lieh  znsammenzosiehen  streben,  eine  DraelLwirknng  ansratlben  Ter* 
mOgen.  Diese  in  Verbindnilg  mit  deijenigen  der  oben  genannten 
iSoge  liegenden  Fasero  würde  eine  ftosserst  wirksame  £ntleerang 
des  im  Drüsenhahi  belindliehen  Saftes  znt  Folge  haben.  WShrend 
also  die  kontraktilen  Fasern  der  Drttse  selbst  den  Saft  snm 
Drttsenhals  pressen,  erhält  er  hier  noch  einen  derartigen  Nachdruck, 
dass  sich  wohl  die  Kraft  erklären  lässt,  mit  welcher  er  bei 
elektrischer  Reizung  auf  so  weite  Entfernung  hiuausspritzt 


FUtonbildnng  der  Membrana  propria. 

Allen  Forschern,  welche  sich  mit  diesen  Drüsen  beschäftigt 
liaben,  ist  ao^elaUen,  dass  dieselben  hftafig  am  Grunde  eine  Art 
von  Einkerbung  zeigen,  so  dass  man  sieh,  wie  Leydig  sagt, 
yersneht  fühlen  kannte,  neben  den  einfiieh  gestalteten  Drttsen- 
Siekehen  aueh  das  Vorhandensein  ron  gefiteherten  ansunehmen. 
Doeh  ftigt  er  weiter  nnten  hinsu  :  »So  darf  man  wohl  die  Ansieht 
aossprecbcD,  dass  es  6ich  keineswegs  um  eine  bleibende  Form  des 


Digitized  by  Google 


40  Paul  Sohultx: 

DrüfleDSoekes»  sondern  um  einen  bestimmten  Kontraktionssastand 
der  Mnskelfasenii  im  Verein  mit  einer  gewissen  Anordnong  dieser 
Elemente,  handeln  mOge**^}.  Es  sind  diese  Einkerbungen  in  der 
Thftt  niebts  als  Faltenbildnngen  der  Membrana  propria,  herror- 

gerufen  durch  die  kontraktilen  Fasern.  Sie  finden  sich  nämlich 
Uberhaupt  nur  da,  wo  eine  Ausscheidung  stattgefunden,  wo  also 
die  kontraktilen  Fasern  thätig  waren,  und  sie  sind  am  häufigsten 
und  stärksten  ausgebildet  bei  Drtisen,  die  stark  elektrisch  gereizt 
waren,  wo  also  die  kontraktilen  Fasern  sieb  besonders  anhal- 
tend kräftig  snsammengesogen  batten. 

Da  es  nahe  Hegt  anznnehmen,  dass  die  kontraktilen  Fasern 
am  Boden  der  Drttse,  nm  das  hier  befindiiehe  Sekret  znm  Ans* 
ftthrnngsgang  sn  pressen,  sieh  stärker  zosammensiehen  werden, 
als  die  anderen,  so  dflrfte  hierin  in  Verbmdnng  mit  der  meridio- 
Halen  Anordnung  der  Mnskelfiwem  der  Grund  liegen,  dass  diese 
FalCenbüdnngen  der  Membrana  propria  gerade  im  Grunde  der 
Drüse  Btatttiuden.  Doch  habe  ich  an  Drttsen,  welche  längere  Zeit 
hindurch  ad  maximum  gereizt  waren,  solche  Faltenhildungen  auch 
an  anderen  Stellen  als  nur  am  (irmide  gesehen.  Hier  erschienen 
sie  dann  auf  den  optischen  (Querschnitten  wie  Zotten,  die  mit- 
unter weit  in  das  Drüsenlnmen  hineinragten;  zugleich  waren  sie 
dicht  besetzt  mit  jnngen  Epithelsellen.  Ich  glaube  daher,  dass 
diese  Faltenbildnngen  zugleich  nooh  eine  wichtige  physiologische 
Bedeutung  haben,  nämlioh  die  sesemirende  Oberfläche  ta  Tor- 
grOssem,  nm  so  der  an  solche  Drtisen  in  besonderem  Masse  ge- 
stellten Anforderung  eioer  vermehrten  und  beschleunigten  Er- 
neuerung der  Elemente  su  genügen. 

Epithel. 

Die  innerste  Auskleidung  der  Drüsen  bildet  das  Epithel;  dieses 
ist  zugleich  der  schwierigste  Gegenstand  der  Untemnchung. 

Schon  Rainey  beschrieb  und  zeichnete  solches  für  die 
Drüsen  der  Kröten^);  es  sind  das  aber  die  in  schräger  Ansiebt 

und  daher  verkürzt  erscheinenden  kontraktilen  Fasern.  Eck- 
hardt begnügt  sich  wiederum  mit  der  kurzen  Angabe:  „ein  aus 
Rundzellen  bestehendes  Epithelium'' Leydig  hat  sich  wieder- 

1)  12  S.  206.  .  2)  16. 

3)  6. 
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holcntlicli  mit  diesem  Geprenstaiul  bescbäftif^  und  k<iiiimt  in  seiner 
letzten  Aeussernng  Uber  seine  diesbeztij^liehen  Forschini^^et!  zu 
deiu  ErgcbuisS;  dass  ;,eiQ  Epithel  in  gewöhnlichem  Sinne  hier 
nicht  vorhanden  sei"^).  Die  neueste  ond  zugleich  ausilihrlichste 
Arbeit  Uber  diesen  Gegenstand  hat  Calmels^)  geliefert.  Ehe  ich 
aber  auf  diese  eingehe  and  damit  ia  die  Beapreebaag  der  Saobe 
selbst  eintrete,  will  ieh  Torher  die  Sebwierigkeiten  seigen,  welehe 
•leb  der  Untenaehang  entgegeattellea. 

Dieaer  SebwIerigkeiteB  grOasle  ist  die  Lage  der  kostraktilea 
Fasern  aaf  der  InnenflSehe  der  Tnnfea  propria.  Will  man  sieb 
von  ihrem  Vorhandensein  nicht  durch  die  auctoritas  nominis 
Ulnstris,  sondern  durch  eigene  Forschung  überzeugen,  so  scheint 
das  eigenthtlmtichcr  Weise  bei  den  gegenwärtig  so  vervollkomm- 
neten Verfahren  znr  Gewinnnns;  mikroskopiöcher  Präparate  Bchwerer 
zü  bein  denn  früher.  Man  wird  heutzutage,  will  mau  den  feineren 
and  feinsten  Bau  eines  Organes  nntersuehen,  Schnitte  Toa  einigen 
Taasendtbeilen  eines  Millimeters  anlegen  und  dieselben,  nachdem 
sie  aaf  Yerschiedene  Arten  gefiirbt  sind»  der  AnflOsang  anter  dem 
Mikroskop  onterwerfen.  ffierdareb  ist  für  die  Straklar-VerbUt- 
nisse  des  Einseinen  ansserordentlieb  gewonnen;.  fUr  ansammen* 
gesetatere  VerbSItnisse  aber,  insbesondere  wenn  es  sieb  am  Ter^ 
scfaiedene  Anordanng  versebiedener,  durch  Färbungen  nicht  nnter- 
scheidbarer  Elemente  handelt,  ist  ein  Fuld  von  Täuschungen  er- 
öffnet, denen  zu  entgehen  nur  durch  eingebende  Vergleichung  von 
Präparaten  möglich  ist,  die  sich  in  SchnittriobtttOg  uud  Färbung 
m(}glich8t  mannigtaltig  unterscheiden. 

Die  Drüsen,  die  in  Hede  stehen,  sind  annähernd  kugelige 
Gebilde,  man  kannScbnitte  an  und  durch  dieselben  legen.  Doob 
wird  man  mehr  zu  ersteren  geneigt  sein,  indem  man  dann  aaf 
eiaroal  das  Organ  in  seiner  ganzen  Ansdebnnng  mit  allen  Elemen- 
ten ttbersiebt  Diese  Sobnitte  werden  baaptsHcblicb  in  swei  Ebenen 
erfolgen:  einmal  senkreobt  lar  Oberfliebe  der  Haat,  dann  ibr 
parallel.  Aaf  den  ersteren,  anf  Querschnitten,  siebt  man  yorzttg- 
Kch  an  den  Seitenwandungen  der  Tunica  propria  längliche  Kerne 
autliegcn,  tllicr  welche,  was  sich  erst  bei  schärferem  Zusehen  er- 
giebt,  eine  äusserst  feine  Membran  hin  wegzieht  (cf  Fig.  8  u.  13). 
Auf  den  anderen,  anf  den  Fiächeuüchuitten,  werden  sich  iusbeson- 


1)  12  &  311.  S)  4. 
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dere  sehr  kleine,  viereckige  oder  oblonge  Gebilde  ab  der 
ToDica  propria  aufsitoend  darelellen,  in  denen  man  nur  biBwetien 

einen  Kern  erblickt  (cf.  F\^.  9).  Fallen  nnn  diese  Fiäcben- 
sclmiUc  gar  in  deu  unteren  Theil  des  Drüsenhalscs,  so  erhält 
man  auf  der  Tunica  propria  Grebilde  von  cylindrischer  Gestalt, 
meist  mit  deutlichem  Kern,  l)ald  alle  von  srleicher  Grösse  und 
ziemlich  niedrig,  bald  auf  der  einen  beite  von  beträchtlicher  Uöhe, 
nach  der  anderen  Seite  zu  in  niedrigere  Übergehend.  Hau  kann 
eine  grosse  Anzahl  von  Schnitten  anfertigen  and  immer  wieder 
nur  dieee  Bilder  erhallen.  Was  aeheint  daher  nfther  an  liegen, 
als  an  glauben,  man  habe  ea  hier  mit  den  Tereohiedenen  Bnt- 
wickelangwbaehnitten  derselben  Zellart  an  than,  was  gereehtfer^ 
tigler  als  der  Sehlnss,  es  seien  das  die  Ei^hebeUen  der  Drtfae? 

Das  glaubte  und  so  sohloes  Calmels  in  der  Thai  Und  er 
war  um  so  mehr  dazu  berechtigt,  als  er  der  einschlUgi^en  Litte- 
ratur,  die  ihn  vielleicht  umfassenderer  Prüfung  veiauiaüöt  hätte, 
nicht  die  gerinp^ste  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte.  Folgerichtig 
entwickelt  er  nun  (heiläufig  auf  mehr  als  neht/ehn  Dnukseiteii) 
den  Lebensgang  der  Giftzelle,  deu  er  sich  in  vier  Abschnitten 
yollsiehen  denkt.  Diesen  entsprechend  stellt  er  folgende  vier 
Typen'  anf,  welche  sich  in  ansteigender  Entwicklung  folgen: 
1.  Type  endothelial:  die  IhrOsen  sind  mit  einer  einschiohtigen 
platten  endothelariigen  Zelleidage  ausgekleidet  2.  Type  eylin* 
dnque  bas  ou  eubi^iae:  die  Zellen  wandeln  sieh  in  ein  niederes 
Qylinder-Epithel  um.  Das  3.  Stadium  Type  oylindrique  Mw^  ist 
dnrch  das  Anftreten  eines  nenen  Kernes  im  Fasse  der  ktlnftigen 
Giftzelle  gekennzeichnet,  von  dem  aus  sich  die  nächste  Generation 
von  Giftzellen  bildet.  Dieser  Kern  entsteht  unabhängig  von  dem 
alteu  Zellkern,  frei  aas  dem  Protoplasma^).   4.  Type  sp^eifiqoe 


1)  4  S.  fS42.  En  realite,  nouB  n'avons  aA'aire  ioi  qu*a  one  emdogen^eo! 
Das,  nachdem  bereit«  Vir  oho  w  in  seiner  CellularpathoIiOgio  aasgesprocheo 
hatte,  dass  bei  der  Vermehrung  der  Zollen  der  Kern  eine  wichtige  Rolle 
spiele,  nachdem  dann  Virchows  Satz:  Omni?  ccllula  c  t'ellula  errveitcrt 
wurde  in  omnis  nuclous  cx  iiiTr1i<o;  nachdem  fünf  Jahre  früher  Flemminff 
seine  Lfhre  tiher  dir  Kerntli  veröflfentliclit   hatte.    Allerdinfj^s  darf  dag 

nicht  Wunder  nehmen,  wenn  naan  bedenkt,  dass  der  Verfasser  in  Bezug  auf 
die  Endogenese  weiter  unten  erklärt:  Tont  cela  paraitrait  etrange,  si  Ton 
ne  savait  pas  depuis  longtemps  que  ceriaines  oellules  viveut  et  se  repro- 
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OQ  Ten^nif^re.  Während  der  Kern  zn  (Uuiule  geht,  bef,'innt  die 
Ablage  rang  de^  Giftes  in  dem  Protopiasma  in  Form  stark  iicbt- 
brechender  Körnchen. 

So  nahe  diese  ganze  Auffassung  liegt,  so  falsch  ist  sie  auch. 
Was  Galmels  lUs  Drtisenepithel  besobrieb  and  zeiehnete,  ist  nichts 
aDden  als  die  kontiaktUea  Fasern.  Erwägt  man  nämlieh  ihre 
Lage,  sowie  ihre  eigeatlillmliehe  AnordniiDg  ia  Verbindang  mit 
der  nmdtiehen  Gestalt  der  Drüse,  so  ist  begreiflich,  dass,  je  nadi 
der  Schoittriehtoiig,  eben  dieselben  Fasern  sieh  in  der  rersebie- 
densten  Weise  darstellen  müssen.  Was  also  oben  von  den  Quer- 
schnitten der  Drttse  beschrieben  war,  entsprechend  dem  Type 
endothelial  C  ahne  lg,  sind  Längsschnitte  der  Fasern  U.  i  ig.  8  u. 
13);  Querschnitte  dei-selben  sind  die  Bilder,  die  wir  auf  Flächen* 
schnitten  der  Drüse  erhielten:  Type  cylindiKiue  bas  ou  cubique 
(s.  Fig.  9).  In  den  aus  dem  unteren  Theil  des  Drttsenhalses 
gewonnenen  Gebilden  verbindet  sich  mit  der  Richtung  der  Quer- 
sebnitte  der  Fasern  eine  andere«  nämlich  die  der  Fiäcbenschnitte, 
welch  letstere  also  die  Fasern  sowohl  der  Breite,  wie  der  Länge 
nach  treffen.  Je  nachdem  nnn  in  dieser  Verbindung  die  erstere 
oder  die  letztere  Richtung  überwiegti  werden  die  Fasern  niedriger 
<Type  cylindrique  bas  on  cnbique)  oder  h(^ber  (Type  cylindrique 
€i6y6)  erscheinen.  Es  wird  sich  dsber  aus  der  versebiedenen 
Höhe  irgend  eine  Gren/.c  zwischen  beiden  nicht  ziehen  lassen. 
Das  that  auch  Ca  hu  eis  nicht.  För  ihn  waren  die  letzteren  nur 
durch  das  Auftreten  eines  neuen  Kernes,  des  Fusskemes,  vor  den  an- 
deren bezeichnet.  Dieser  Fasskern  sollte  sich  finden  in  einem  „triangle 
tres  petite,  de  forme  variable^',  welches  mit  der  Spitze  nach  innen 
liegt,  mit  der  Basis  auf  der  Tunica  piopria;  ein  solches  Dreieck 
stellt  aber  die  Spitze  einer  Faser  dar,  welche  sich  zwischen  die 
anderen  eindrängt  Dass  Galmels  hier  Kerne  gesehen  habe,  be- 
zweifle  ich; .  denn  die  Kerne  der  Fasern  liegen  in  der  Mitte  der* 
selben.  Aoeh  spricht  seine  eigne  Zeichnung  sehr  dagegen,  denn 
nur  in  zwei  von  nenn  solchen  dreieckigen  Räumen  hat  er  einen 
Punkt  hineingezeichnet     den  er  fUr  einen  Kern  ansgiebt. 

Will  man  nunmehr  koutraktile  Fasern  ganz  der  Fläche  nach 


dnisent  saus  noyau,  et  si  Ton  n'avait  paa  reetitai  au  protopiasma  la  8apr6> 
natie  dans  les  phönomönc»  oellalairea. 
1)  4  Taf.  YBI  Fig.  4. 
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und  sagleicb  mehrere  auf  dnmal  treffen,  mn  sie  in  ihrer  ganzen 
Ansdehnnng  nnd  sngleieh  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  kennen  va 

lernen,  so  werden,  da  die  DrUse  von  ovaler  Gestalt  ist,  Flach- 
oiiüi  Taugentialschnitte  an  ihrer  wenigst  gekrümmten  Fläche,  also 
au  den  Seitenwaiuiuugen  zum  Ziel  ftlhren  (s.  Fig.  8). 

Hat  man  sich  so  von  der  Gegenwart  der  kontr.iktilen  Fasern 
überzeugt,  kann  man  die  mannigfaltigen  Formen,  unter  denen  sie 
in  den  Sobnitten  erseheinen  müssen,  als  difficnltä  vaincue  be- 
trachten, erst  dann  kann  man  sieb,  vor  Täusehnngen  gewahrt»  mn 
so  aieberer  dem  Studium  des  eigentUehen  DrBsenepithels  an- 
wenden. 

Dasselbe  besteht  ans  ilaoben,  bald  rundlichen,  bald  uniegel- 
mftssigen,  im  Verhiltniss  sn  ihrer  splUeren  Entwioklung  ansser- 
ofdentlieh  kleinen  Zellen,  mit  grossem  Kern  and  trttbem,  dunklen, 

meist  gleichniUssigen  Protoplasma.  Das  ist  der  Jngendznstand 
der  Giftzellc,  Gittki  rncr  sind  nicht  in  ihr  vorhanden;  man  kann 
ihr  also  au  und  für  sich  nicht  ansehen,  was  sie  später  werden 
soll.  Die  jn^MMulliclK  ii  Zullen  liegen  unmittelhar  Uher  den  kon- 
traktilen Fasern  und  tindeu  sich  überall  in  den  Drüsen  mit  Ans- 
nähme  des  Drttsenhalses.  Aber  sie  bilden  nicht  etwa  eine  gleich- 
mässige,  die  ganze  InnenflKche  der  Drdse  überziehende  Epithel- 
lage, wie  man  wohl  erwarten  sollte,  vielmehr  finden  sieh  dieselben 
im  ruhenden  Znstand  der  Drüsen  nur  hier  und  da  zerstreut;  und 
es  ist  daher  an  solehen  kaum  mOglieh  sie  sn  sehen.  Dass  man 
hier  nieht  ein  gleichmSssiges,  znsammenhttiigendes  Epithel  hat, 
welehes  die  innerste  Auskleidung  der  Drüse  bildet,  bat  seinen 
Gruiid  in  einer  Thatsache,  welche  für  die  Giftelemente  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist.  Es  findet  niimlich  hier  nicht  eine  gleich- 
mässige,  nicht  eine  gleichzeitige  Entwicklung:  des  ganzen  Epithels 
statt.    Der  Grund  hierftir  dürfte  in  folgendem  zu  suchen  sein. 

Die  Giftdrüsen  steilen  eine  Yertheidigungswaffe  dar,  eine 
solche  wird  aber  nur  dann  eine  möglichst  vollkommene  sein, 
wenn  sie,  bei  voransgesetster  genügender  Wirkung,  dieselbe  auf 
mOgliehst  lange  Zeit  in  ungesebwUehtem  Znstand  bewahrt^). 
Würde  nun  in  den  Giftdrüsen  das  ganze  Epithel  sieh  auf  einmal 


1)  Alhini  (1)  hehauptet  sogar  auf  Grund  seiner  Versoche,  da»  der 
Giftsafb  des  Salamandm  bei  anhaltender  Beirung  imnMrawlir  an  Sehirfe 
gewinne. 
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entwickeln  und  zn  gleicher  Zeit  auf  der  HOhe  der  Entwicklnng, 
alto  der  AnfttUnng  mit  Giftkttmem  ankommen,  ao  wttrde  die  Drltoe» 
folgt  jetzt  eine  Entleerung,  vorlSnfig  nicht  mehr  verwendet  werden 

künneu ;  es  raüsste  eine  Pause  eintreten,  in  welcher  daa  Epithel 
sich  erst  wieder  neu  bilden  und  alle  die  Abschnitte  der  Entwick- 
lung durchlaufen  ktiaiite.  Eine  solche  für  eine  wirksame  Ver- 
tbeidignng  unzweckmUssige  Einrichtung  liaheu  wir  hier  nicht 
Hier  zeigt  sich  vielmehr  die  Waft'e  im  voUkommDen  Zuatand. 
Erstlich  entwickeln  sieb  nftmlicb  von  den  Epitbelzellen  nnr  Immer 
einige;  dann  aber  stellt  der  Kern  einer  jeden  Zelie  eine  ausser- 
ofdentlich  hohe  Samme  spexifischer  potentieller  Energie  dar.  In 
letzterem  Umetand  wird  der  Naehtheil,  der  teheinbar  dadurch  ent- 
steht, dass  nicht  das  gesammte  Epithel,  sondern  nnr  dnaelne 
Zellen  davon  snr  gleiehxeitigen  Entwicklnng  gelangen,  nicht  nnr 
ausgeglichen,  sondern  es  wird  das  geradeza  snm  Vortbeit.  Denn 
nunmehr  erföbrt  jede  Zelle  eine  möglichst  umfangreiche  und  voll- 
ständige Ausbildung,  eine  Ausbildung,  welche  schliesslich  zu  jenen 
Oeliilden  von  erstaaniieber  Grösse  fuhrt,  welche  schon  bei  allen 
Forschern,  welche  sie  gesehen,  höchstes  Befremden  erregt  und 
ihnen  den  Namen  „Kiesenzellen "  ^)  eingetragen  haben.  Stehen 
also  diese  Gebilde  am  Ende  ihres  Zeiienlebens,  werden  sie  bei 
der  niehsten  Entleerung  der  Drttse  verschwinden,  so  sind  schon 
andere  bereit,  die  nnr  des  Ängenblicks  harren,  da  sie  sich  zu 
entwickeln  TermOgen. 

Diese  Entidcklnng  kann  nnn  snnftehst  in  der  Vermehrung 
der  Elemente  bestehen;  diese  wird  natttrlieh  um  so  lebhafter  und 
um  so  allgemeiner  statt  haben,  je  stärker  der  Reiz  ist,  der  auf 
die  Drüse  einwirkt.  Ja,  sie  kann  sogar  bei  bedeutendem  Reize 
80  erheblich  werden,  dass  dann  die  Drüsen  wirklich  wie  mit 
einem  gleiel!ijiässi^:cii  Ejiithel  ausgekleidet  erscheinen.  Die  Ver- 
mehrung der  Zellen  geschieht  durch  indirekte  Kernthcilung.  Die 
hier  gefundenen  Kerntheilnngsfiguren  sind  von  so  mächtiger  Grösse, 
wie  man  sie  selten  findet.  Auffallend  ist  mir  nur,  dass  ich  ver- 
haltnisamitosig  wenige  au  Gesicht  bekommen  hahe^  Will  man 
nicht  den  angewendeten  ErhSrtnngSTerfahren  die  Schuld  beimessenp 
so  bleibt  nnr  Übrig  sich  Torsnstellen,  dass  der  TheilnngsYorgang 
hier  ansserordentlieh  schnell  abläuft  Und  diese  Vorstellung  liegt 


1)  Diesen  Namen  legte  ihuen  Leydig  bei.   12  S.  210. 
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niobt  gar  zo  fern.  Denn  die  Entwicklung  der  GiftMUen  fibcr- 
b«i|»t  scheiut  mit  grosser  Sobnelligkeit  vor  sieb  eü  gehen;  dafür 
gprieht  sebon  der  Umstand,  dass  iob  Drüsen  seebssebn  Standen 
naeb  Iftngerer  Beizang  ad  mazimnm  wieder  Tollstftndig  mit  Gift- 
kOmeru  gefallt  fand. 

Bis  jetst  haben  wir  die  ersten  beiden  Absehnitte  ans  dem 
Leben  der  Giftzelle  kennen  gelernt;  den  Jngendxnstand,  ziigleiob 
den  Zustaud  der  Ruhe,  in  dem  sie  lange  verbleiben  kann,  und 
als  Zeichen  der  beginnenden  Entwicklung  eine  sicher  theilweige, 
vielleicht  allgemeine  Vcinichrun^  durch  indirekte  Kerutheiluiig. 
Id  diesen  beiden  Abschnitten  macht  die  Zelle  durchaus  den  Ein- 
drnck  einer  „indifferenten",  nichts  an  ihr  und  in  ihr  deutet  an, 
wozu  sie  bestimmt  ist  Das  Merkmal  der  Giftzelle  erhält  sie 
erst  durch  dasAiftreten  derGiftkömer  innerhalb  der  Zelle  selbst 

Wo  und  wann  dieselben  steh  merst  innerhalb  der  Zelle 
zeigen,  vermag  ioh  nieht  sn  sagen.  Zweierlei  aber  halte  ieb  für 
ansgemaeht:  Erstlich  sind  diese  GiltkOmer  nieht  ein  ansgesehie-- 
denes  Erzeogniss,  nieht  ein  Sekret  ^)  der  Zelle  im  strengen  Wort- 
sinn, sie  sind  vielmehr  umgewandeltes  Protoplasma,  sie  sind 
integrireude  Bestandtheile  der  Zelle  selbst.  Ferner  entstehen 
diese  Giftkörner  nicht  erst  in  dem  Augenblick,  wo  die  Zelle  sich 
anflögt,  äind  also  nicht  ein  ZerfaUsprodukt  derselben.  Vielmehr 

1)  Leydig  12  S.  20O;  „Im  Veriaafc  meiner  gtgenwiirti^jen  zunächst  der 
Ohrdrüse  der  Salamandra  maculoea  gewidmeten  Untersucliungen  hm  ich  zu 
der  Ansicht  gekommen,  dass  die  Riesenzellen  ein  Zusummeugusetztes  sind,  in 
der  Weise,  dass  sie  aus  dem  eigentlichen  Zellcnkürper  und  ^.weiten»  ans  dem 
abgeschiedenen  Sekret  bestehen.  Indem  das  letztere  längere  Zeit  mit  dem 
Zcllenleib  innig  verbanden  bleibt,  kommen  die  cylindrischen  Massen  zur  Aus- 
bildimg.  Ihr  ▼wfdews  Ende  ISrt  ricfa  «licUiiii  oder  bildet  sich  «m  in  hdle, 
granMude  Kugeln,  welche,  wenn  in  gnBaserer  Menge  ▼orliendtti,  füri  freie 
Aege  eine  gallertige  graae  Ifeaee  oder  einen  Pfropf  im  Innern  des  DrBsen- 
saoks  und  damit  das  eigenttidie  mitehige  Hanisekret  an  Wege  bringen**' 

Was  Leydig  daher  IrBher  (11  Taf.  VI  Fig.  XXTII)  auf  seinem  Duroh- 
scbnitt  durch  die  Parotis  des  Salamanders  mit  ,^tsabstanz''  (d  |)  beaeiehnet 
hat,  ist  fBr  mi<^  eine  alte  serfallene  Zelle,  was  mit  uKero"  (d  s),  die  neue 
junge  giftige  Zdle,  was  mit  Kemkdrperdien  (d  i),  der  Kern  seihst;  dass  dem 
so  sei,  Mirten,  abgesehen  tob  der  EntwieUnng,  die  DoppelftrhnngsTerfahren. 
Dass  hier  drei  Kerne  in  dne  Zelle  geieiehnet  sind,  liegt  daran,  dass  man 
allerdings  bisweilen  mehrere  Kerne  in  einer  Zelle  sieht,  bei  näherem  Zu- 
sehen ergiebt  sich  a1>er  fast  regelmissig,  dass  ta  je  dnem  derselben  eine  be- 
sondere Zelle  gehört. 
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büilen  si6  sich  ans  dem  Protoplasma  schon  von  dem  Augenblick 
an,  wo  m  der  rabenden  Zelle  die  tbittige  wird,  w«>  also  Uber- 
banpt  die  eigeaüiebe  EntwieklaDg  der  Giftielle  b^innt,  welche 
natlLrllch,  wie  jede  andere,  schliesslieh  z&m  Zer&ll  fthrt  Einge- 
leitet and  darebgefUbTt  wird  dieee  Entwicklang  lediglieh  dnrch 
den  Kern ;  wie  weit  sie  vorgeschritten,  dafttr  giebt  die  Greese  der 
Zeile  und  das  Aussehen  des  Kernes  Anfschluss. 

So  sehen  wir  verhältuissniässig  kleine  Zellen  mit  rundem, 
scharf  umscbnebeneu  Kern,  der  ausserordentlich  reich  an  Chro- 
matinsabstanz  ist  und  daber  bei  Färbungen  stark  dunkel  erscheint 
Die  Membran  der  Zelle  tritt  als  deutliche  Begrenzungslinie  hervor, 
und  in  der  Zelle  liegen  mit  dem  Protoplasma  die  Giftkörner. 
So  siebt  die  jogendlicbe  giftige  ZeUe  ans.  Diese  sucht  in  ihrer 
weiteren  Entwi^nng  sieb  mVgüehst  anszndeliaen  nnd  ansnfttllen, 
anf  kleinstem  Ranm  den  gröesten  Inhalt  zn  erlangen  nnd  strebt 
daher  der  Kngelform  so.  Ans  dieser  wird  natnxgemSss,  wenn  die 
beaaehbarten  Zellen  einen  starken  seltUehen  Dmek  ausüben,  ein 
mehr  oder  minder  cylindrisches  oder,  wie  man  es  auch  genannt 
hat,  ein  wurstformiges  Gebilde. 

All  irgend  eine  bestimmte  Form  also,  das  verdient  hervorge- 
hoben zn  werden,  ist  die  Eatwickelung  der  giftigen  Zelle  nicht 
gebunden,  hierfUr  sind  lediglich  die  Druck  Verhältnisse  masagebead, 
die  an  den  Zellen  unter  einander  stattfinden. 

Mit  der  Zelle  wächst  der  Kern,  nnd  zugleich  vermehrt  sich  die 
Zahl  der  Gifikkörner.  Der  Kern  verliert  mit  dem  Wachsthum  immer 
mehr  seine  rande  Gestalt;  sein  diehtes  Ohromatingeflige  nnd  seine 
Gnnzea  werden  nndentlleher  nnd  nnregelmassiger.  Anf  der  Hohe 
der  Entwickelang  stellt  die  Zelle  jene  bekannten  lUesensellen  dar 
▼on  meist  cyllndrischer  Gestalt  mit  dentlieb  sichtbarer  Zellmembran, 
die  geradezu  vollgestopft  sind  mit  GiftkOmern  (cfr.  Fig.  Ii  und 
Fi^^  10).  Der  Kern  erscheint  zwar  ebenfalls  erheblich  gross, 
aber  zugleich  verschwommen,  und  ei^enthUmlicb  fi;r  ihn  ist  zu 
dieser  Zeit  einmal  das  Auftreten  von  Vacuolen  und  dann,  dass 
er  in  den  verschiedensten  und  seltaamsten  Formen  erscheint, 
nnter  denen  eine  nach  Art  des  Luftballons  am  häufigsten  auftritt 
Massen  jene  wie  diese  auch  nur  als  Knnsterzeugnisse  ange- 
sehen werden,  so  beweist  das  doch,  dass  der  Kern  sich  in 
emem  Znstand  höchster  Weichheit  nnd  Lockernng  befanden  haben 
mass.  Die  Zelle  geht  schliesslich  an  Grnnde,  indem  sieh  an 


Digitized  by  Google 


48 


Paal  Sohiilts! 


ihrem  oberen,  freien  Ende  die  Membran  auflöst  oder  platzt,  und 
nunmehr  sich  der  Inhalt  in  den  offenen  Drfisenraum  eigtesst  (efr. 
Fig.  2n):  sobald  das  eintritt»  lOst  sich  aueh  der  Kern  allmftblioh 
auf  (efr.  Fig.  13). 

Jede  jugendliehe  Giftaelle  ist  hef&higt  diesen  Entwiekelnnga- 
gang,  aber  auch  nur  diesen  durehsnmaehen;  einen  anderen  giebt 
es  nicht.  Auch  kommt  keiner  Stelle  der  Drtlse  als  solcher  eine 
btjvor/ügtere  Ausbildung  ihrer  Eicaiente  zu.  An  allen  Stellen 
werden  wir  daher  die  Zellen  in  allen  Entwickelungsabschnitteu 
antreffen  kr^nnen;  nur  werden  die  Zellen  des  Bodens  an»  nahe* 
liegenden  räumlichen  Gründen  fUr  |j;ewühQlich  eine  grössere  Gestalt 
erreichen  als  die  anderen. 

Betrachten  wir  den  ganzen  Lebensgang  der  Zelle,  so  ist  er< 
siebtlioh,  dass  hier  ein  sehr  reicher  und  sohneller  Stoffweehsel 
stattfinden  muss.  Und  es  ist  daher  sofort  begreiflich,  warum 
ein  so  überaus  dichtes  Netz  von  Geftssen  die  Drtlse  umspinnt, 
so  dicht,  dass  RaineyO  die  GiftfoUikel  als  „Tascular  saeks^  be- 
zeichnete und  sie  mit  Malpighi'schen  K9rperchen  rerglich. 
Um  80  auffallender  aber  muss  sein,  dass  dieser  Stoffwechsel  durch 
die  Lage  der  kontraktilen  Fasern  auf  der  Innenfläche  der  Tuuica 
propria  scbeiübar  cr?<chwert,  ja  fast  unmöglich  gemacht  wird. 
Dem  aber  ist  durch  eine  bej^üüdere  Lagerung  der  Gift/eilen  abge- 
holfen. Es  liegen  dieselben  allerdings  Uber  den  kontraktilen  Fa- 
sern, aber  sie  drängen  sich  mit  einer  Seite  oder  ^nem  Fortsatz 
zwischen  dieselben  hindurch,  sodass  sie  in  innige,  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Membrana  propria  treten*).  Dies  kann,  da 
sich  immer  nur  einige  Zellen  entwickeln  und  die  kontraktilen  Fa* 
sem  nur  eine  einfache  Lage  darstellen,  sehr  wohl  geschehen,  ohne 
dass  beide  Theile  in  ihrer  Verrichtung  gest9rt  werden.  Dass  ein 
solches  Verhältniss  statt  hat,  sah  ich  anf  einigen  Schnitten  recht 
dcutlicii:  hier  lagen  mehrere  Fasern  neben  einander,  über  ihnen 
erhob  sieh  eine  ziemlich  entwickelte  Giftzelle,  welche,  verfolgte 
man  die  Zeichnung  der  Menibrnn,  sich  wie  mit  einem  Fuss^  zNvi- 
ficben  die  Fasern  drängte  (cir.  Fig.  11).  Ebenso  zeigten  sich  auf 


1)  16, 

$)  Bürttenbesitae,  welch«  Haidtnhftin  an  Epitheliellen  entdeckt 
und  Tctrnier  unteiraolit  und  bescliriebeii  bat  {19),  habe  ich  hier  nicht  finden 
kStineD. 


Digitized  by  Google 


ITober  die  GiftdrÜMQ  dar  SrMm  und  fletniuidflr. 


Flaehsehoitten  bUweÜea  deatlkh  die  Fasern  etwas  amlnaiiderge- 
wiehen  und  einen  schmaIeD»  bald  längeren,  bald  kllneren  Streifen 
swisobensieh  üusend,  der  eiobdarobans  yon  ibrerSnbetans  unter* 
sehied  nnd  grOsste  AehDlicbkeit  mit  dem  Giftzellen-Protoplaäma 
hatte  (cfr.  Fig.  12).  Sind  diese  Bcobachtungeu  richtig,  so  er- 
scheiut  das  LagerungsverhÄltniss  der  kouüaktilen  Fasern  voll  und 
ganz  Ferstäadlich.  Durch  die  unmittelbare  Lage  der  zahlreichen 
Gefässe  auf  der  Membrana  propria  ist  eine  llusserst  lebhafte  und 
umfangreiche  Stoffan&abme  ?on  Seiten  der  letzteren  ermöglicht; 
nnd  dorcb  die  wenn  auch  geringe,  so  doch  unmittelbarer  Verbin- 
dnng  der  Qiftsellen  mit  der  Membrana  propria  ist  fllr  jene  eine 
nm&seende  nnd  sebnelle  Entwiekelnng  gestattet  Ziehen  sieh  die 
Fasern  rasammen,  so  wirken  sie  ungehindert  auf  den  DrQseninhalt, 
nnd  es  wird  derselbe  sehr  energisch  und  vollstindig  entleert  Bei 
anhaltendem  Reis  wird  entsprechend  der  sOrkeren  ZosammeDciehung 
der  Faseni  die  Membrana  propria  gefaltet  und  dadurch  die  „secer- 
nirende  Oberdäche"  vergrössert,  zugleich  werden  die  der  Membrana 
propria  aufliegenden  Gefässe  erweitert,  und  so  ein  vermehrter  Zu- 
fluss  in  denselben  gesetzt.  Dieser  kommt  wieder  den  neu  sich 
entwickelnden  Giftzelleu  zu  Gute.  Lässt  der  Reiz  nach,  so  hört 
auch  die  Kontraktion  der  Muskelfasern  auf.  Vielleicht  auch  da- 
durch, hauptsächlich  aber  wohl  durch  das  Wachsthum  der  sich  eot- 
wiekelnden  Qiftzellen  kehrt  die  Membrana  propria  in  ihre  frttbere 
Lage  anrllek. 


Sekleindrttsen. 

Es  dürfte  der  Vollständigkeit  wegen  noch  erübrigen,  auch 
der  Schleimdrüsen  zu  gedenken,  insJ)eBondere  ihres  AusHlhrungs- 
gangcs,  der,  wie  erwähnt,  sich  wesentlich  von  demjenigen  der 
Giftdrüsen  unterscheidet  Die  Mündung  desselben  stellt,  von  oben 
gesehen,  einen  äusserst  kleinen,  schmalen,  kurzen  Längsspalt  dar. 
Die  Epidermis  bildet»  wie  ein  Querschnitt  lehrt,  an  der  Oberfläche 
keine  Binaiebung;  ihr  Höhendurchmesser  yerhSlt  sich  grade  um- 
gekehrt wie  bei  den  Giftdrttsen:  er  ist  Tersohmälert  Wie  bei 
diesen  die  untere  Begrenanng  bedeutend  in  die  Tiefe  ausweicht, 
so  biegt  sie  grade  hier,  wenn  aneh  nicht  erheblich,  nach  oben  um, 
ebenso  der  Coriumsaum.  Der  Canal  ist  ausserordentlich  fein,  glatt 
nnd  geht  vollständig  grade  durch  die  iiipidermis  hindurch,  uuter- 
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halb  deren  er  eich  erst  erweitert,  um  dann  pVMilich  in  die  Drllee 
selbst  überztigebeD.  Er  ist,  wie  bei  den  Giftdrüsen,  ausgekleidet 

durch  die  Häutungsscliicht ;  auf  der  abgcstossenen  Haut  stellt  diese 
AuBkleidang  daher  die  kleineren  Schläuche  dar,  die  sich  z.ulilreicli 
neben  den  selteneren  grossen,  aus  den  Ausführungsgäugeu  der  Gift- 
drliseu  kommenden  finden  (cfr.  Fig.  4  d).  Einen  besonderen  Ver- 
schluss, wie  ihn  Leydig  für  die  kleinen  Drüsen  bei  Raoa  tempo- 
raria  und  Goeeiiia  annnlata  besehrichen  und  gezeichnet  hat'),  sehe 
ich  hier  ebensowenig  wie  an  den  Giftdrüsen. 

Die  DrUse  selbst  besteht  ans  einer  Membrana  propria»  auf 
deren  Innenfläche  sich  ebenfiüls  eine  ein&ohe  Lage  kontraktiler 
Fasern  findet  Besondere  Anhftafhng  oder  Anordnung  der  Fasern 
am  Drttsenhals  habe  Ich  nicht  gefunden.  Auch  habe  ich  dieselben  so 
wenig  wie  an  den  Giftdrüsen,  in  die  Epidermis  selbst  hineinragen 
oder  gar  „bis  dicht  unter  das  Niveau  der  Hautoberflächti  empor- 
steigen" gesehen Von  ihrer  Gegenwart  zeugen  auf  Querschnitten 
die  l&nglichen  Keine,  d\r.  der  Innenwand  der  Membrana  propria 
anfliegen.  Das  Epithel  besteht  ans  Zellen,  deren  am  Boden  liegen- 
der Kern  unmittelbar  der  Membrana  propria  aufliegt,  und  deren 
oberes  mit  Schleim  geftllltes  Ende  in  das  Innere  der  Drüse  hinein- 
ragt Anf  einem  Querschnitt  machen  die  gefiiUten  Schleimzelleii 
den  Elndnick  niedriger  «^lindrischer  Gebilde  von  gleichmtaiger 
H5he» 

BllekWek. 

1)  Die  Oberhaut  scheidet  sich  in  Häatungsschlcht,  eine 
einfache,  zusammenhängende  Lage  völlig  erstorbener,  Terbomter 
glatter  Zelltafeln,  welche  bei  der  nächsten  H&ntung  abgestossen 
wird,  and  Epidermis  im  engeren  Sinne;  diese  wiederum  In 
Schleim  schiebt,  in  deren  unterster,  der  Cutis  nnmlttelbar  auf- 
sitzender Lage  die  Vermehrung  der  Elemente  durch  indirekte  Kern* 
thellung  geschieht,  und  Hör nse hiebt,  deren  Zellen  um  so  mehr  der 


1)  Vergleiche  hierzu  12  S.  14(). 

2)  Dies  giebt  Pfitzner  15  S.  nofi  nn  nnd  hn\  rs  auch  auf  Taf.  XXV 
in  Fig.  IG  gezeichnet.  Ich  lialic  auf  nitnnen  sämmtliclien  Präparaten  aunli 
nicht  ein  Bild  atigptrofTon ,  v^o  l)oi  Gift-  odpr  Schleimdrüsen  zwischen  der 
Häuiungsschicht  dea  Ausfübrungsganges  und  den  umgebenden  Epideruitszeliea 
kontraktile  Fasera  zu  sehen  gewesen  wären. 
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BttiddiUdaDg,  Verkornaiig,  unterworfen  sind,  je  weiter  distnl  sie 
lisgen. 

2)  In  der  Hornflehieht  finden  sieh  cigcuthflniliche  Zellen, 
B  e eh  e r z  e  1 1  e    welche  aas  Zellen  der  SeUelmliaat  wabreebeüiUob 

durch  (^lolluiig  des  Inhaltes  entstehen. 

o  i  DIl  Dechei*zelleu  münden  nicht  auf  der  freien  Körperober- 
fläche,  sondern  JUiF  der  Epidermis  im  engeren  Sinne  unterhalb  der 
Häutung98chicht.  Sie  sind  einzeiliii;e  Drllsen,  haben  also  eine  sekre- 
torische Funktion.  Das  Sekret  lockert  die  Uäatungsschioht  von 
ihrer  Unterlage,  der  Hornschicht,  stösst  sie  aber  nicht  ab. 

4)  Hat  die  Bechenelie  an  einer  H&utangsaehicht  ihre  sekre- 
torisebe  Funktion  betbiUigt^  so  bildet  sie  siob  xnrllek.  Erat  nach- 
dem die  alte  Hlatangssebicbt  abgeworfen  nnd  eine  nene  an  ihre 
Stelle  getreten  ist,  entwickelt  sie  sich  von  neuem.  So  Termag 
ebe  Beeberselle  ihre  ablUeende  Wirkung  einige  Bfale  hinter  einan* 
der  an  Ter^chiedenen  Häutungsschichten  auszuüben,  bis  sie  selbst 
in  eine  hok-hc  eintritt. 

5)  Die  untersten  Zellen  der  Schleiinschicht  tragen  ao  ihrem 
proximalen,  der  Cutis  nuiiiiltelbar  aufliegenden  Ende  nnregel- 
mässige,  franzeuartige  Fortsätze.  Diese  dienen  zur  Ernährung 
sowohl  der  Zellen,  denen  sie  angehören,  wie  der  darUber  liegen- 
den. Indem  diese  Fortsetze  in  die  Cutis  eindringen,  erzengen 
sie  in  derselben  entsprechende  Vertiefungen.  Die  zwischen  den 
Vertiefungen  stehen  gebliebene  Masse  der  Cutis  täuscht  auf  dem 
optischen  Querschnitt  das  BiM  ?on  der  Cutis  eigenthttmliohen 
Herrorragungen  ror. 

6)  In  der  Oberbaut  der  KrQten  nnd  Salimander  gibt  es  swei 
Arten  von  Drüsen:  Schleim-  und  Giftdrüsen,  welche  anatomisch 
und  physiologisch  wesentlich  von  einander  verschieden  sind. 

7)  Die  Giftdrtlsen  finden  sich  nur  auf  dem  Rücken  des  Kör- 
pers und  der  (111^ dniaassen,  die  Schleiuidrüsen  sind  Uber  den  gan- 
zen Körper  überaus  zahlreich  verbreitet. 

8)  Die  GiftdrlUen  des  Salamanders  bestehen  von  innen  nach 
aussen  ans  dem  Epithel,  einer  ein&chen  Lage  kontraktiler  Fasern, 
der  bindegewebigen  Tunica  propria.  Auf  dieser  liegen  in  lockerem 
Bindegewebe  tiberaus  zahlreiche  Capillaren,  zwischen  diesen  nnd 
weiter  nach  aussen  bisweilen  Pigment,  dann  folgt  die  tiefe  Corium* 
lege,  welche  die  Giftdrttse  Tollstilndig  umgiebt 

9)  Die  kontraktilen  Fasern  sind  also  auf  der  Innenfläche 
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der  Membrana  propria  gelegen.  Sie  stellen  spindelförmige  Zellen 
dar,  in  deren  Mitte  der  längliche  Kern  liegt,  and  sind  angeord- 
net wie  die  Meridiane  an  einem  Globus.  Indem  sie  sieb  cn- 

sammenziehen,  pressen  sie  das  Sekret  aus  der  Drüse  heraus; 
dabei  komuien  Faltenbildungen  der  Memhiaiia  propria  besonders 
am  Grunde  zu  Staude;  diese  Falte nbildungeu  dieueu  zugleich  zur 
Vergrösseriing  der  secerniroiden  Oberfläche.  Ausserdem  findet 
sich  im  DriiseubaU  noch  eine,  zweite  Lage  von  kontraktilen 
Fasern;  dieselben  liegen  naeh  innen  von  den  vorigen  und  ver- 
laofen  wie  Breitengrade  an  einem  Globus ;  ihnen  kommt  die  Be- 
dentnng  eines  Sphinkters  tn. 

10)  Das  Epithel  der  GiftdrHsen  besteht  ans  bald  randliehen, 
bald  onregelmitssigen,  anscheinend  indifferenten  Zellen,  welehe 
sieh  mit  einem  Fuss  dnrch  die  kontraktilen  Fasern  hindnrehdriUi- 
gen  nnd  so  mit  der  Membrana  propria  in  anmittelbarer  Bertibrnng 
8tchea.  Die  Vermehrang  der  Elemente  erfolgt  durch  iudirekte 
KerntUeilung. 

11)  Von  den  Epithelzellen  gelangen  nur  immer  einige  anf 
einmal  zur  Entwicklung.  Mau  findet  daher  in  den  Drüsen  kein 
gleiohmässiges,  sasammenhängendes,  die  Innenfläche  auskleiden- 
des Epithel. 

12)  Die  Epithelzelle  wird  sar  giftigen  nnd  tritt  in  ihre  eigent* 
liehe  £ntwieklang  ein  dadarcb,  dass  in  ihrem  Innern  GiftkOmer 
aafireten.  Dieselben  sind  nmgewandeltes  FrotoplasnuL 

13)  Eingeleitet  and  darchgefllhrt  wird  die  Entwieklnng  dareh 
den  Kern,  welcher  hier  eine  aasserordentlioh  hohe  Somme  speeifi- 
scher  potentieller  Energie  darstellt. 

14)  An  irgend  virelche  bestimmte  Formen  ist  die  Entwicklung 
der  Giftzelle  nicht  gebunden.  Die  jeweilige  Gestalt  einer  Gift- 
zelle erklärt  sich  ans  den  Druckverhältnissen,  die  an  den  Zellen 
unter  einander  stattfinden. 

15)  Die  Giftzellen  werden  schliesslich  zu  Gebilden  von  ganz 
erheblicher  Gritose  («Riesencellen").  Indem  an  dem  oberen  Ende 
die  Membran  sieh  auflöst  oder  phitzt,  ergiesst  sich  der  Inhalt  der 
Zelle^  die  Giftkörner»  in  das  Lumen  der  Drttse,  die  dadurch  ein 
trübes,  körniges  Ansehen  erhUlt  Der  Kern  geht  dann  ebenfalls 
aUmlIhlich  zu  Grunde. 
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Nachtrag. 

Herr  Professor  Fritsch  hatte  die  GUto|  mich  anf  eine  jUngst 
enchienene  Arbeit  TOD  Drasch^)  aafmerksam  zn  machen;  dieselbe 
gelangte  eni  nach  Beendigong  dieser  Arbeit  in  meine  Hftnde.  Da 
ich  erbebliehe  Aenderungen  im  Text  nicht  mehr  TOmehmen 
konnte  und  andererseits  die  schon  betrSchtliche  Zahl  der  Anmer- 
knngen  nicht  nm  eine  nene  vermehren  wollte,  so  sei  dieser  Arbeit 
au  dieser  Stelle  gedacht. 

Zunächst  wurde  ich  dnrch  dieselbe  auf  eine  Arbeit  von 
Engelmann^)  anfnui ksam,  welche  mir  entj^angen  war.  Engei- 
111  an u  unterscheidet  in  der  Oberhaut  des  Frosches  zwei  Arten 
von  Drüsen:  Körnerdrüsen  und  Schleimdrüsen.  »Den  Kömerdrüscu 
der  Froschhaut  entsprechen  die  Gift-  und  Seitendrüsen  der  Kröten. 
Femer  gehören  hierher  die  Ohrdrttsen  und  Seitendritsen  der  Sala- 
mander nnd  Tritonen  und  die  grossen  Hantdrflsen  der  Ooecilia. 
Das  Sekret  aller  dieser  Drüsen  scheint  giftige  Eigenschaften  zn 
haben.*  Indess  sind  fUr  Engelmann  bei  dieser  Eintheilang  nnd 
ZosammensteUung  der  Drttsen  nicht  so  sehr  innere,  anatomische 
und  physiologische,  Gründe  massgebend  gewesen,  als  vielmehr 
das  itussere  Ansehen.  So  gicbt  E  ii  y;c\m aa  n  au,  dass  die  Körnchen- 
drflsen  den  Nickhauten  fehlen.  Drasch  aber  weist  gerade  in 
«eiuer  Arbeit  nach,  dass  es  Nickhilute  gibt,  in  deren  Drüsen  fast 
sämmtiiche  Zellen  eigentliche  Körucheuzellen  seien,  und  kommt 
daher  zu  dem  Schluss,  dass  mau  für  die  Nickhaut  diese  Drüsen- 
eintheilung  Engel  man  n's  fallen  lassen  müsse  .^). 

En  gelmann  hat  an  den  Hantdrllsen  der  FrOsche  ebenfalls 
kontraktile  Fasern  gesehen,  welche,  meridional  angeordnet,  die- 
selbe wie  eine  Httlle  nmgeben.  Ihr  Lagernngsverhältniss  aber 
snr  Membrana  propr.  hat  er  nicht  erkannt,  da  er  ttberhanpt  keine 
Membr.  propr.  gesehen  hat:  „Eine  straktarlose  Membran  ISsst  sich 
weder  auf  der  Anssenflftcbe  der  Muskelhaut,  noch  innen,  zwischen 
dieser  und  dem  Epithel  iiachwcibcn.'' 

Drasch  theilt  die  Angaben  Engelraanirs  Uber  die  Muskel- 
lililleu  der  Drüsen  mit,  auch  ttihrt  er  die  Antüieu  an,  die  schon 
vor  EogelmanD  diese  glatten  Muskelfasern  gesehen.  Indem  er 

1)  20.  2)  21. 

S)  20  S.  109. 
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Boine  eigenen  histologischen  Untersnchongen  mittheilt,  gieht  er  zu, 
dasB  diese  DrUsen  oft  ein  Ansehen  darbieten,  als  ob  die  Drtlsen- 
Zellen  nach  aassen  von  einem  Kranz  von  Spindelzellen  eingefasst 

wurden.  Trotz  alledem  tahrt  er  im  nächsten  Satz  fort:  „Es  siud 
dies  üichtä  weiter  als  die  stark  nach  dem  Drttseninnern  vorgewölb- 
ten Kerne  der  Membr.  pro})r." Von  der  Membr.  propr.  hcisst 
es  weiter  unten-):  ,Sie  stellt  sieh  als  eine  Haut  dar,  iu  welcher 
ausser  den  Kernen  nichts  weiter  zu  anterseheiden  ist.''  »Jcb  habe 
nicht  finden  können,  dass  dieselbe  etwa  ans  spindelförmigen  Zellen 
KQsammengesetzt  ist."  Doch  beisst  es  am  Schlosse  desselben  Ab* 
sehnittes:  «Die  Kerne  scheiDen  spindelförmigen  Zellen  anzu- 
gehören." Einige  Selten  spater  werden  diese  Spindeln  als  op- 
tiselie  Querschnitte  yerdiokter  Membranstellen  erklftrt'). 

Ich  habe  zwar  die  Drüsen  der  Niekhant  des  Frosches  nie 
untersucht,  dennoch  stehe  ieh  auf  Grand  der  eben  angeftthrten 
eigenen  Schilderungen  Drasch's  sowie  seiner  Zeichnungen  auf 
Taf.  III  und  V  nicht  nn  zu  behaupten,  dass  es  sich  hier  in  der 
That  ebenfalls  um  spiiulelfürge  kontraktile  Fasern  handelt,  wrlche 
der  Innenfläche  der  Membr.  propr.  anfliegen.  Hat  diese  iiehanp- 
tung  Bestätigung  erfahreui  so  dürften  auch  wohl  einige  andere 
Angaben  Drasch's  Aber  die  Sekretion  eine  Aenderung  erfahren. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  II. 

Simiiiilidia  AbUklaDgen  siad  nadi  FirSparateii  von  OhrdrOtea  der  Sala- 
tnandra  mac.  mit  einem  Hartnack'idien  Mikroskop  (nur  Fig.  18  mit  einem 
Leits)oIuieZeieb6iu^I»arat  Riigefertigt  J,-A.(ssJod- Alkohol)  und  8.  (asSal* 
petenfture)  beziehen  sieh  auf  die  HSrtongnnethoden,  K.-H.(asKapf6r-Hima- 
toxylin),  H.-C.  (ts  HimaUnyUn-Carmin),  B.>E.  (ss  Mmatosqrlia-Eoain)  auf 
die  lürbungnnethodeii,  of.  8. 14. 

Fig.  1.  Ueberrichtebild.  a  =  Hftutangaeehioht.  h  « EpMermb  im  engeren 
Sinne;  in  der  Sehleimsohieht  aieht  man  die  Zellkerne  angedeutet, 
e  B  Obenter  Ledttrfaaateaom.  d  »  lot&eree  Bindegewebe,  e  ae 
tiefe  Coriamslage ,  dieaelbe  ist  iwiedien  den  OUtdrfven  au  einem 
blossen  Fachwerk  znrfieikgebüdet.  e,  »  Verbindungssträoge  von 
der  tiefen  Coriumslage  znm  obersten  Saum  derselben,  f  =  tiefe 
lockere  Bindegewebslage,  darin  ein  Gifäss  (f,)  des  tiefen  Haut- 
capillarnetaes  getroffen,    g  b  Sohleimdrüaen.    h  =  Qiftdrüften. 

1)  20  S.  109.  2)  20  S.  112. 

3)  20  S.  118. 
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IMe  CKftaeUen  (bei  i  eine  besonders  diohte  AnhSufiuig  derselben) 
sitnn  dieht  neben  einender  der  M embr.  propr.  k  anf.  Ibn  erkennt 
ihre  Membran  nnd  die  Giftkärner,  mit  denen  sie  ToUgestopft  sind. 
1  ™  lockeres  Bindegewebe,  welobes  die  GiltdrSsen  nntgiebt  m  = 
CnpiUeren.  n  a=>  eine  in  der  Entwioklnog  sQrüohgebliebeiie  CKfldrOse. 
Bei'O  ist  ein  AasfQhmngsgftQg  unweit  seine«  Lumens  getroffen, 
man  sieht  die  Verbreiterung  (Einziehung)  der  Epidermis  nnd  die 
dichte  Pigmentanbäufung.  Bei  p  ersaheiut  die  Häutangsschicht  etwas 
abgehoben,  stärkere  Ycrgrösaerong  seq;i»  dess  hier  Beoherxellen 
liegen.    S.,  K.-IT.    Oc.  3,  Obj.  2. 

Fig.  2*  Quersoknitt  durch  die  Epiflormi'T.  a  =  H'iutniin'sschicht.  b  =  Iloru- 
sohiobt.  b,  «=  die  achon  zur  HäiituM^Hsi'hu  ht  pich  umbildeude  Lage 
der  Hornschicht,  c  ==  Si  lileimschiclit;  man  nit  tit  yiwi^chen  den  ein- 
zelnen Z "üt  n  die  Intci  uolliilfirbriicktin  und  an  den  untersten  die  der 
Cutis  zugiNvaiidtcn  frauzenanigeu  Fortsätze;  bei  c,  zeigt  der  Kern 
Knäuelfigur,  d  ~  Becherzellen,  ül)er  ihnen  ist  die  Häutungsschicht 
besonders  stark  abgehoben  und  etwas  ausgobuchtet.  Sekret  ober- 
halb der  Zellen  isi  uiclit  mehr  wahrzunehmen,  da  dieaelbeu  sich 
6cbon  zur  Rückbildung  anschicken.        K.-H.    Oo.  4,  Obj.  7. 

F%.  3.  Haatongsschicht  auf  einem  Flaohschnitt«  fts>  Ueberreete  von  Kernen, 
MictUidi  mit  Pigment  umgcboL  b  «=  eine  nodi  offene,  b,  ™  eine 
bereits  gesdiloseene  Oeffnnng  ffir  die  Bediersellen.  6.,  K,-H. 
Oo.  4,  Obj.  7. 

Fig.  4.  Fignentfreies  Stfiok  mu  einer  ebgeatoseenen  Ihat.  a  «  geoddoesene 
Handung  der  Beohenellen.  b  a  Ansediniti  fflr  den  vereohliessen- 
den  Sdileimpfropf  der  fieoheraelle  an  einer  iioUrten  Seite  der  Zelle, 
o  s  yerhomte  BeoheraeUe.  d  >■  der  den  Ausfübrangsgang  einer 
Sebleimdr&se  ansk]«id«nde  Theil  der  Hüntongssehiebt.  Hftmatoxylni. 
Oe.  4,  Obj.  7. 

Fig.  b.   Die  beiden  obersten  liegen  der  Homacbioht  a  s  die  oberste  Lage, 

snr  ffikitttiq^chicht  fast  sdion  umgebildet.  Bei  c  ist  ein  Kern  ge- 
trofEsn,  man  sieht  deuüidi  unter  ilim  den  Zeilkontour  herumgehen, 
b  =  nächi^tfolgendc  Lage,  die  auf  der  unteren,  proximalen  Flüche 
die  Intercetlnlarf  ort  Sätze  zeigt.  Dio  üäatongsschicht  äber  a  ist  ab- 
gefallen. S.,  K.-H.  Oc.  4,  Obj.  9  (Wasser-Immera.). 
Fig.  ti.  Schnitt  durch  das  Lumen  des  Ausfiihrungsganges.  n  =  Iläulungs- 
schicht  (rechts  durch  die  Präparation  losgelöst),  b  =  Kpidennig  im 
engeren  Sinne,  c  =  BocherzoUou.  d  =  oberster  Cutissaum.  c  = 
lockeres  Hindogewebf  f  —  tiefe  Cutisla^e.  g  =  Segment  einer 
Schleimdrüse,  h  =  Pi^in  r.tschicht.  i  das  die  Drüse  umgebende 
lockere  Hindegewebe,  recLta  Querschnitt  durch  ein  Capillargefäs«. 
k  —  Membr.  propr.  1  =  Lumen  des  Ausführun£rfl|!?auges,  zu  innerst 
von  der  UäutungssclitcbL  ausgckleidcl.  m  ~  cucaiäücc  kontraktile 
Fasern  im  Drüseiibüls  (Sphinkter)  mit  Kernen,    n  =  Giftzelle,  im 
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Begriffe  ilirtn  IntiaH  in  dat  DrftMDlomen  so  tntleereo.  o  »  Kem- 
rMt,  p  wm  Uebermto  von  in  Ornnde  geg»Dg«nen  Keram.  q  U«ber> 
rett  «inAr  sa  Grande  giegangenen  OiHselle.  r  mcridiomU  sage- 
ordnete kontraktile  Fetern.   S.,  K.-B.   Oc.  3,  Obj\  5. 

Fig.  7.  Bie  meridional  angreordneten  kontraktilen  FaMra  der  Fliehe  naoh. 
Sublimat-Jod-Alkohol,  H.-E.  Oo.  3,  Obj.  7. 

Fig.  8i     Die  meridionalen  kontraktilou  Fasern  im  Längsschnitt,  a  ss  Mcmbr. 

propr.,  darauf  die  kontraktilen  Fasern,  b  =  lockeres  Bindegewebe 
mit  c  =  Blutgefässen,  d  Pigment  e  tiele  Gorinmalage.  J.^A., 
H.-E.    Oc.  3,  Obj.  7. 

Fig.  9.  r)ip  meridionalen  knntraktilen  Fasern  im  (Querschnitt,  a — o  wie 
Flg.  H.  f  =  Kernüberreste  von  Giftzellen,  g  =a  Segment  einer 
Giftzcllc.    J.-A.,  H.-C.    Oc.  a,  Obj.  7- 

Fig.  10.  Durchschnitt  durch  zwei  benachbarte  Giftdrüsen,  a  ss  das  tiefe 
Coriuni,  wel  hl  s  zwischen  den  beiden  Driiscu  zu  einer  dünnen  Wand 
zurückgcbiklcl  ist.  b  =  lockeres  Bindegewebe  mit  Capillarcn  und 
Pigmout.  c  =s  Membr.  propr.,  darauf  jederwite  die  Giflzellen 
(«Ri^nzellen'*)  mit  den  am  Boden  liegenden  gronen  Kernen;  die 
Zellen  sind  Tollgeitopft  mit  QifUcömem  nnd  ram  Theil  tohon  in 
Auflfitnng  begriffen.  Die  kleinsten  Kerne,  welohe  der  Membr.  propr. 
nnmittelbar  anfliegen«  sind  Kerne  der  kontraktilen  Fitem,  mög- 
Uoherweise  gehört  der  eine  oder  der  tindere  einer  jngetidliclmi 
Epithelaelle  au.  J.-A.,  H.*C.  Oo.  8,  Obj.  6. 

Fig.  11*  Sdirigtohnitt  dnroh  die  Wand  einer  QiftdrBse.  a »  Membr.  propr. 
b  a  lodkerea  Bindegewebe  mit  Gepillaren.  .  o  «■  tiefe  Ontitlage» 
Bai  d  swei  kontraküle  Faiem ,  swiadien  welohe  tioli  eine  Giftdrfite 
mit  ihrem  Fuw  einsobiebt. 

Fig.  13.  Kontraktile  Fasern  der  Flfkehe  naoh.  Bei  a  siebt  man  Lficken, 
welche  den  der  Membr.  propr.  aufsitzenden  Fuss  der  Giftzelle 
enthalten.  Fig.  11  und  12:  Sublimat-Jod-Alkohoi,  H.-£.  Oo.  4 
Obj.  7. 

Fig.  18.  a  =  Membr.  propr.  b  =  lockeres  Bindegewebe  mit  Capillaren  und 

Pifrrjicnt.  c  =  tiefe  Cutislage.  Auf  der  Membr.  propr.  liegen 
kontraktile  Fasern,  der  Lange  nach  gctrotien.  Darüber  sieht  man 
zu  Grunde  gegangene  Giftzellen.  deren  Meuihrrsn  znm  Tbeil  noch 
sichtbar  ist,  und  deren  Inhalt  an  einzelnen  Steilen  noch  zueammeu- 
bält.  Die  grossen  Kerne  rühren  von  diesen  Giftzellen  her  und  sind 
in  völliger  Auflösung  begriffen. 
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Beiträge  Bur  Histologie  des  Hodens. 

Von 

I>r.  F.  Hermann, 
Dooeui  au  dem  anatomischea  InsUtttt  Erlangon. 

Rima  Tafd  Iii  nnd  IV.  . 


Die  üntersucbuugcn^  deren  Resultate  in  den  folgenden  Blättern 
niedergelegt  werden  »ollen,  waren  ursprünglich  eigentlich  nicht  zu 
dem  Zwecke  angestellt  woitlen,  den  Gegenstand  einer  Poblikation 
za  bilden.  Sie  sollten  nur  dun  dienen,  mir  ans  eigener  An- 
schannng  einen  Einbliek  zn  -Tersehaffen  in  jene  eomplizirten  Vor- 
gSnge,  die  wir  nnter  dem  Ansdmcke  Spermatogenese  zusammen 
fassen  nnd  die  ja  gerade  in  den  letzten  Jahren  so  mannigfache 
Bearbeitung  gefanden  haben. 

Ich  glanbtc,  meiner  ursprllnglicheu  Aufsähe  am  besten  ge- 
recht wcrdeu  m  küuueu,  wenn  ich  die  Verhäitiii&sc  an  den  Ver- 
tretern zweier  WirbelthierkUiijscn ,  den  Sängethieren  einerseits, 
andererseits  den  Amphibien  stiidirte  und  wurde  deshalb  die  Maus 
nnd  Saiumandra  maculosa  als  Uutersuchuugsmaterial  gewählt.  Bald 
aber  wnrde  meine  Aufmerksamkeit  auf  eigeDtbtlmliche  Verbältnisse 
gelenkt,  bald  drängten  sich  mir  Fragen  auf,  deren  Beantwortung 
ich  in  der  mir  zugänglichen  Litteratnr  vergeblich  suchte,  Fragen, 
deren  Lösung,  soweit  sie  mir  gelang,  den  Inhalt  der  folgenden 
Zeilen  bilden  soll. 

• 

UntergneliQiigniiethode. 

Bevor  ich  mich  meiner  eigentlichen  Aufgabe  zuwende,  möge 
es  gestattet  sein,  der  Untersuchungsmethode  Erwähnung  zn  thun, 
die  dabei  zur  Anwendung  gelangte. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  mieh  zur  Härtung  derFlemming- 
schen  Chromosmiumessigsäure  bedient;  zuletzt  bekam  ich  aber 
durch  eine  leichte  Modifikation  dieser  Mischung,  indem  ich  die 
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Cbromsinre  darob  l  %  PlatSncbloridiösang  ersetzte,  aiugeseichnete 
Benütate.  Es  hat  diese  HärtangsflflBsigkeit^)  vor  der  aisprflngUchen 
F]emmiiis*8cheD  Misehang  den  Vortheil,  dau  sie  die  Protoplasma^ 
stroktnieD,  dieselben  leicht  biftnneiid,  weit  besser  iiir  Ansehaimiig 
bringt  Sehnitte  ans  dieser  L()8iing  lassen,  auob  In  angefilrhtem 
Zustande,  mit  starken  Linsen  untersucht,  anch  die  feinsten  Details 
in  Bezug  aul  Struktur  des  Kernes  und  des  Zelileibes  und  nament- 
lich auch  die  Zellgrenzen  ersieh tl ich  weiden. 

Für  die  Härtung  der  Saui,^ethierhoden  raag  dabei  noch  fol- 
gendes erwähnt  werden:  bekanntlich  dringt  die  Osmiumsäure  sowie 
ihre  Gemische  nicht  rasch  in  die  Tiefe  und  gilt  es  deshalb  als 
JSidgßU  nnr  kleine  Qewebspartikel  in  die  Fixirungsflüssigkeiten  ein- 
SBlegen.  Dies  bringt  siin  speziell  fttr  das  Studium  des  Sängethier- 
bodens  Terschiedene  schwer  bis  Gewiobt  fallende  Naehtbeile  mit 
sieb.  Im  Gewebe  des  Hodens  besteht  bekanntlieb  ein  siemlicb 
bedeutender  Druek,  so  dass  beim  Einsehneiden  in  die  Albnginea 
die  Samenkanälchcn  sich  allenthalben  Ober  die  Schnittflüche  vor- 
drängen; dadurch  aber  wird  selbst  in  Partieen,  die  der  Schnitt- 
fläche weit  entfernt  liegen,  das  Gewebe  so  stark  gezerrt,  der  Ver- 
band der  einzelnen  Zellclemente  unter  einander  so  sehr  gelockert, 
dass  die  Präparate  absolut  kein  treues  Bild  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse geben. 

Es  mag  deshalb  der  Wink  gegeben  werden,  den  Hoden  in 
toto  der  Härtung  zu  unterwerfen;  der  Hoden  der  Maus  ist  so 
klein,  dass  er  von  der  FixirungsflOssigkeit  leieht  ganz  durchdrungen 
wird,  bei  grosseren  Thieren  wird  freilich  nur  eme  ungelkbr  3  bis 
4  mm  dicke  Bindenschiebte  brauchbar  sein,  diese  befindet  sich 
dann  aber  auch  in  einem  Zustande,  der  die  Beobachtung  sowohl 
der  feinsten  Details,  als  auch  des  topographischen  Zusammenhanges 
der  einzelnen  Zellelemente  untereinander  möglich  macht 

Die  durch  die  erwähnten  Härtungsmittel  fixirten,  in  Alkohol 
von  allmählich  steigender  Concentration  nacligeliärteten  Hoden 
wurden  nach  Paraffiueinhettung  in  feine  berieuschnitte  zerlegt 
und  diese,  mit  Eiweiss  auf  dem  Objektträger  festgeklebt,  einer 
combinirteu  Färbung  mittelst  SafFranin  und  Gentianaviolett  unter- 
worfen. Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  Manchem  damit  nichts  Neues 


1)  Flatinoblorid  1%,  15  Maasstheile,  Osmiumsäaro  2%  ßv  Säugethier* 
gewebe  4«  flir  Salamandergewobe  3  llaaatthttle,  EiK&sig  1  MaawthfflL 
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zo  sageu,  mdobto  ich  doeh  diese  Tinetienemetbode  etwas  ainflihr- 

lieber  bosehreiben,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  sich  dieselbe  bei 
allgemeinerer  Anwendung  viele  Freunde  erwerben  wird.  Die  in 
Anilinwasser  (Farbstolf  1,0,  Alkohol  abs.  10,0,  Anilinwasser  90,0) 
gelüsten  Farbstoffe  kommen  getrennt  zur  Wirkung.  Die  Schnitte, 
kommen  zuerst  auf  24 — 48  Stunden  in  die  Saffraniniösung  und 
werden  dann  ganz  nach  der  bekannten  Anweisung  von  Flem- 
ming  mit  Wasser,  sanrem  Alkohol  und  Alkohol  abs.  weiter- 
behandelt, der  Farbstoff  jedoeh  nicht  soweit  aasgesogen,  dass  die 
Priiparate  ohne  weiteres  bTanchhar  sind.  Ans  dem  Alkohol  abs. 
kommen  die  Schnitte  direkt  auf  3—5  Minuten  in  die  Gentiana- 
violetttOsung  und  werden  ^enan  wie  bei  der  Gram *8chen  Methode, 
in  Alkohol  flüchtig  abgespfilt,  der  Einwirkung  einer  Jod-Jodluili- 
lösung  (Jod  1,0,  Jodkali  2,0,  Aq.  dest  300)  ausgesetzt.  lu  dieser 
L(58nng  verbleiben  die  i'räparate  1 — 3  Stunden,  bis  sie  vollständig 
schwarz  geworden  sind;  durch  diese  längere  Einwirkung  erreicht 
ujan,  dass  die  nachträgliche  Differenzirung  mit  Alkohol  abs.  be- 
deutend verlangsamt  wird  und  dadurch  die  gewünschte  Nuance 
leichter  zn  treffen  ist.  Die  Dauer  der  Differenztrang  läsat  sich 
natfirlich  nur  dnrch  einige  Uebung  feststellen;  im  Allgemeinen 
mag  bemerkt  werden,  dass  die  fertigen  PAparate  einen  violetten 
Ton,  der  einen  leichten  Stich  in*s  Brftnnliche  zeigt,  besitsen  sollen. 
Ans  dem  Alkohol  gelangen  die  Schnitte  In  Xylol,  welches  jede 
•weitere  Entziehung  des  Farbstoffes  hintanhftlt,  und  werden  endlich 
in  Xylol-Canadabalsam  eingebettet. 

Ein  in  dieser  Weise  hergestelltes  Präparat  zeigt  nun  folgen- 
des instruktive  Bild:  in  den  ruhenden  Kernen  haben  nur  die  wahren 
Nucleolen  das  Saffranin  fest  gelialten  und  sind  grell  roth  gefärbt, 
während  das  Chroniatiunetz  in  seinen  feinsten  Fäserchen,  sowie 
die  derberen  Netzknoten  blauviolett  tingirt  sind.  In  den  sich 
theilenden  Kernen  sind  die  Phasen  vom  Monaster  bis  zum  Dyaster 
roth,  Honospirem  nndDispirem  dagegen  hlan  gefärbt  Ausserdem 
wird  das  Saffhrain  noch  anssohliesslicb  in  den  degenerirenden 
Kernen  nnd  Ton  den  Granula  der  Mastzellen  fest  gehalten. 
Zu  gleicher  Zeit  sind  dnrch  das  längere  Verweilen  der  Schnitte 
in  der  Jodlösung  die  Protoplasmastrakturen  des  Zelllelbes  sowie 
das  Faserwerk  der  achromatischen  Spindel  leicht  gelbbraun  ge- 
färbt und  dadurch  deutlich  sichtbar  geworden. 
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I.  Die  Entwieklung  des  MittelHtückes  uud  des  Ftossensanmes 
der  Spermatoioeu  tou  Salamandra. 

Untersncht  man  feine  Schnitte  durch  die  Hoden  von  Sala- 
mandern, die  ira  September  oder  October  getinltet  wiinieu,  nach 
Anwendung  der  oben  besehrielx'nen  Fixirungs-  und  Tiuctioos- 
metbode,  so  sind  es  vor  allem  die  BUndel  der  reifen  Spermatoeomen, 
die  uuaere  Aafmerksamkeit  dadurch  fesseln,  dass  sie  aogemem 
reiiende  und  inatniotlYe  Bilder  gebea  (Fig.  1).  Der  lange,  spieta- 
fömiige  Kopf  erstrahlt  zu  setiiem  grtaten  Tbeile  in  einem  leoeli- 
tenden,  etwas  ins  Boetbraune  spielenden  Botb,  nur  seine  Spitze  nnd 
der  an  derselben  befindliebe  Widerbaeken  bat  sieb  blanviolett 
tingirt;  dieselbe  Farbe  hat  ancb  das  eylindrisehe  Mittelstflek  an* 
genommen,  während  Sebwaozfiidcn  und  der  denselben  umwindende 
Spiralsauni  braunviolett  gefärbt  sind  uud  dadurdi  diutlich  und 
scharf  zur  Ansciiauung  gelangen.  —  Ueber  den  l'ioces»,  wie  die 
Sperüiaiidcu  sich  umbilden  zu  den  JSpermatozoen,  tiber  die  feineren 
histologischen  Vorgänge,  durch  welche  der  runde  Spermatidenkern 
allmählich  in  das  lange,  spiessförmige  Kopfistlick  des  Spermatosoms 
ObergefUhrt  wird,  haben  uns  die  schönen  Untersuchangen  F 1  e  m- 
miiig^s  (I),  man  kann  wohl  sagen  bis  ins  kleinste  orientirt  und 
kann  ich  denselben  mit  Ansnahme  einiger  weniger,  untergeordneter 
Punkte  nichts  Neaes  binEiltlgen,  mnss  mich  vielmehr  daranf  be* 
sehribiken,  dieselben  toU  und  ganz  zu  best&tigen.  Nor  In  Besag 
anf  die  Genese  des  Mittelsttlekes,  sowie  des  Schwanzfodens  kam  leb 
zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen  wie  Flemming,  zu  licfuaden, 
diu  60  viel  des  Wunderbaren  boten,  dass  ich  meinen  Augen  kaum  traute, 
als  dieselben  zum  ersten  Male  mir  entgeg-entraten.  Mag  es  nun  immer- 
hin ein  Wagniss  sein,  einem  gerade  in  der  Keruhistologie  so  Uberaua 
erüah reuen  Meister  wie  Flemmiu  g  widersprechend  entgegenzutreten^ 
so  glaube  ick  dazu  trotzdem  bereebtigt  zu  sein  auf  Grund  meiner 
Prftparate«  die  mir  so  eindeutig  zn  sein  scheinen,  dass,  wenigstens 
bis  XU  einem  gewissen  Grade,  die  Biobtigkeit  der  darzustellendeo 
TerbUtntsse  keinem  Zweifel  unterliegen  mOchte. 

Darf  ich  vorher  erst  In  Kürze  das  TOrausschieken»  was  Fle  m- 
ming  aber  die  Genese  des  Mittelstaekes  und  des  Sehwanz&dens 
der  Salamanders permatosomen  festgestellt  hat  Die  Anlage  des 
MitteblUekes  zeigt  nich  nach  Flemming  schon  uu  Kernen,  die 
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eben  erst  BirDform  aDgenommeD  haben,  als  ein  am  stumpfen  Pole  der 
Kernmembnui  dicht  anlicgcndet  abgeplattetes  Körperehen,  welehes 

deutlich  c Ii rom atiseh  ist.  Dasselbe  zerrällt,  sich  yergrOssernd, 
iu  Hpätereti  Stadieu  „in  z,wci  Abschnitte,  einen  kleineren  vorderen, 
der  eine  dUnne  Scheibe  darstellt,  und  einen  grösseren  hinteren, 
der  die  Form  einer  ScliUssel  oder  Dose  zu  haben  scheint,  juit  der 
offenen  Concavität  nach  vorne  gerichtet."  Die  Mittelstttckaulago 
ist  in  diesen  Stadien  noch  chromatisch  und  lässt  sich  der  Anfangs- 
theil  des  Sohwanzes  „durch  die  Mitte  des  Sehüsselchens  hindurch 
verfolgen/*  „An  fast  reifen  Fiden  hat  das  Mittelstttek  ooeh  eine 
planeonme  Form :  es  ist  jetst  nieht  mehr»  oder  nur  sehr  sehwaeh 
tingirbar/' 

Ueher  das  Verhalten  des  Hittelstftekes  aar  Kernmembnui  Hess 
sieh  Sieheres nieht  feststellen,  doch  ,,machtes  den  Eindroek,  als  ob 

das  Mittelstflck  der  Innenfläche  der  Membran  fest  ansUgse".  Aus 
diesen  Befuudea  schliesst  Flemming,  dass  das  Mittelstück 
sowohl,  als  auch  d er  Haup tf aden  des  Schwanzes  vom 
Kern  auH  (gebildet  wird,  auch  für  den  Öpiralfadeu  erscheint 
dies  als  möglich. 

Diesen  Ausführungen  Fiemmings  kann  ich  nun  nach  meinen 
Untersuchungen  dnrehaos  nicht  beiptiichteu ,  fttr's  erste  Termoehten 
dieselben  an  seigen,  dass  die  Anlage  des  Mittelstflokes  schon  in 
Spermatiden  sn  finden  ist,  deren  Kern  noch  ToUständig  kngelnwd 
ist^  der  sich  also  noch  nicht  angeschickt  hat,  seine  Metamorphose 
in  den  Spermatoxoeakopf  eiuBagehen.  Solche  Spermatidenkeme 
(Fig.  2.  3)  sind  von  einem  «ehr  dichten  Ghromatinnets  dnrehsetzt, 
welches  sehr  deutlich  seine  ZusanmiensetzuDg  aus  rundlichen  Mikro- 
somen  und  feinen,  dieselben  zu  Strängen  verbindenden  Fädchen 
erkennen  lässt  und  in  sich  Ü — 4  verhältnissmässig  kleine  Nucleolen 
birgt.  Der  ZelHeib  der  Spermatiden  dieses  Stadiunis  enthält  nun, 
umgeben  von  einem  lichten  Hof,  einen  eigeuthttmliehen  Körper, 
fttr  den  ich,  um  einen  nichts  präjndicirenden  Namen  zu  haben, 
den  Ausdruck  „NebenkOrper'*  wähle  und  von  dem  sich  in  foi» 
gendem  nachweisen  lassen  wird,  dass  er  als  die  Anlage  des 
Mittel  stttckes  des  Spermatosoms  zu  betrachten  ist  DMelbe, 
nnd  darauf  möchte  ich  gleich  xu  Anfang  nachdracktiehst  hinge- 
wiesen haben,  entsieht  also  extranncleir.  Sehen  wir  nun  sn,  wie 
der  Neben körper  zusammengesetzt  ist.  Wir  müssen  an  demselben 
zuerst  ciueu  iai  bloseu  Bcätaudthcil  uuterscheidcu,  der  »ich  lu 
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Form  eines,  dereb  die  OBDiiQms&iiie  leielit  gelbbraun  gefibrbten,  ovalen 
Gebildes  darstellt.  An  der  Peripberie  desselben  erbliekt  man  nnn 

ein  cbromattscheB  Element  doppelter  Natnr;  dasselbe  bestebt 
uämlicli  erstens  aus  uiueiii  lUiulen,  liurch  Saffraniu  leuchtend  roth 
gef&rbten  Körperclien  und  zweiteus  ans  einem  dunkelviolett  tin- 
girten  Rin^c.  Dieser  Riog,  von  dem  rotlien  Körperchen  stets  durch 
einen  schmalen  Zwischenranm  geschieden,  ist  leicht  der  Fläche 
nach  gebogen,  gewissermaassen  sehttsselförmig  gestaltet  und  reprä- 
sentiri  sieb  beim  ersten  Anblick  mehr  als  bisquitförmiges  Gebilde; 
dnreb  Anwendang  der  Mikrometerschranbe  lässt  sieb  aber  seine 
RinggesCalt  sieher  eonsfatiren  nnd  feststellen,  dass  die  beiden 
lateralen  Yerdieknngen  aar  als  der  optische  Ansdnick  des  Qner- 
sefanittos  der  Rtngspauge  aafsn&ssen  sind,  nnd  endlich  wird  Jeder 
Zweifel  an  der  ringförmigen  Gestalt  des  violetten  Gebildes  dann 
beseitigt,  wenn,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  das  Gebilde  mit  seiner 
Fläche  zur  Beobachtung  gelangt.  Der  chromatische  Bestandtheil 
besitzt  zum  farblosen  Theilo  des  Nebenkörpers  nicht  immer  ein 
und  dieselbe  Stellung,  woraus  vielleicht  der  Scbluss  ■:czogen 
werden  dürfte,  dass  derselbe  um  das  farblose  Kürperchen  kreisende 
Bewegungen  ausführt,  auch  ist  die  Stellung  des  ganien  Neben- 
kOrpers  zum  Spermatidenkern  in  diesem  Stadium  keineswegs  eine 
eonstante.  Bald  jedoch  (Fig.  4)  ändert  sich  das,  der  NebenkOrper 
nihert  sieh  dem  Kern  nnd  stellt  sieh  mit  dem  rothgef&rbten  KVr- 
perohen  aenkieehi  auf  die  Kemobertttehe  ein,  indem  er  die  Fonn 
eines  Kegsli  annimmt,  dessen  Basis  in  dem  ovalea  Cuhlosen  Be- 
standthell  des  NebenkSrpers,  dessen  Spitse  in  dem  rotben  Knöpf- 
eben gegeben  ist;  zugleich  lässt  sich  nnn  wahrnehmen,  wie  ein 
Bündel  convergirender  feinster  Fäserchen,  den  violetten  King 
durchsetzend,  von  dem  ersteren  zu  dem  rothen  Köriiercheu  aus- 
gespannt ist.  Mittlerweile  hat  auch  an  dem  Kern  der  Sptruiatide 
eine  leichte  Veränderung  stattgefunden,  derselbe  ist  etwas  gewachsen, 
das  denselben  dniohsetsende  Gbromatinnetz  ist  dichter  geworden 
nnd  zeigt  sieh  nnnmebr  rein  ans  strangfDrmig  aneinander  gereih* 
tan  Mikrosomen  gebildet^  daswisehen  3—4  kleine  Nndeoiea.  In 
der  Fig.  4  habe  ich  Tenneht,  das  Aassehen  euies  Spennatiden- 
kemes  In  diesem  Sisdinm  wiedeisagelmi,  mnss  aber  gestehen»  dass 
mir  dies  troti  vieler  Bemihnngen  nicht  an  voller  Zafriedenheit 
gelangen  ist,  es  entspricht  die  GrOsse  der  Mikrosomen  wohl  der 
Wirklichkeit,  allein  es  kommt  vielleicht  das  ieiuo  Masebenwerk, 
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das  durch  dieselben  gebildet  wird,  weniger  xnr  Geltung,  «ts  es 
eigentlich  sollte.  Mit  der  fiinstellang  des  NebenkOrpers  auf  der 
KemoberflSche  sind  wir  nun  schon  in  diesem  Stadinm  orientirt, 

welche  Seite  des  Kernes  bei  der  Umbildung  in  das  Spermatosoni 
die  distale,  welche  die  proximale  des  Spermatozociikoples  werdeu 
wird.  Wir  sehen  uäinlich,  wie  sich  das  rothe  Knöpfcheu  des 
Nebenkfirpers  an  dem  stum|)fe]i  Vo\  des  nunmehr  birnförmig 
verläugerteu  Spermatidenkernes  in  das  loncre  desseiben 
hereinbegibt  (Fig.  5),  während  King  and  farblose  Kugel 
im  Zellleib  verbleiben.  Ich  konnte  dieses  Eindringen  nn  meinen 
Fr&pnraten  ToUkonunen  sieher  beobachtent  indem  man  deutlich  die 
Kernmembran  awisohen  Endpfchen  und  Ring  hinduroh- 
gehen  sieht  In  dem  eingedrungenen  rothen  KnQpfchen  des 
NebenlLttrpers  haben  wir  nun  die  definitive  Anlage  dea  Hit- 
telsttlekes  des  Spermatozoon  köpf  es  vor  uns  nnd  haben 
jedenfalls  solche  Bilder  Flemmiug  bei  seiner  oben  citirten  Be- 
schreibung vorgelegen,  die  ich  insoferne  noch  ergänzen  kann,  als 
sieb  nunmehr  die  iairaoudeäre  Lage  dieser  Mittelstttckanlage, 
die  Flemraing  bloB  vermnthcte,  sicher  feststellen  liess. 

Wir  wollen  nun  vorderhand  die  Schichsale,  welchen  der  King, 
sowie  der  farblose  Theii  des  Nebenktfrpers  entgegengehen,  voll- 
stftndig  bei  Seite  lassen  und  uns  nur  mit  den  Vorgängen  beschäf» 
tigen,  welche  das  Knöpfchen  von  seinem  Eindringen  in  den  Sper- 
matidenkem  bis  in  seiner  Umbildung  in  das  Hiitelstack  dureh- 
maeht  Bald  nach  dem  Eindringen  desselben  l&sst  sieh  be- 
obachten, dass,  wie  dasja  Flemming  nachgewiesen  hat,  sieh 
die  achromatische  Kemmembran  nnd  zwar  zuerst  am  stumpfen  Pol 
des  sich  iranier  mehr  verlängernden  Kerns  von  dem  chromatischen 
Bestandtbeil  desselben  los  macht  (Fig.  6)  und  lääst  sich  dadnrch 
die  intranucleäre  Lage  der  Mittelstückanlage  nur  um  so  sicherer 
nachweisen.  Kasch  wächst  nun  die  letztere  heran  (Fig.  7.  8)  und 
stellt  bald  ein  ovales  KOrperchen  dar,  das  ungefähr  das  ölacbe 
Volumen  des  ursprünglich  eingedrungenen  Knöpfchens  erreicht 
hat,  während  an  gleicher  Zeit  das  ebromatiscbe  Filswerk  des 
Spermatosoenkopfes  den  höchsten  Grad  seines  Verdiohtnngsprooee- 
ses  erreicht  nnd  nun  einen  missfturbenen,  zwischen  Violett  nnd 
Roth  stehenden  Farbenton  seigt  Gehen  wir  einen  Schritt  weiter, 
so  sehen  wir  den  Spermatozoenkopf  vollkommen  homogen  gewor- 
den und  iiu  leuchtenden  KotU  de»  Saffranins  erstrahlen,  wogegen 
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das  Mittelsüick,  das  nun  zu  Mncin  cylinderfürmigcu  Gebilde 
berangewafObflen  ist,  entschieden  an  Tinctiongyenuögen  ?erloren 
h$X,  80  dass  es  sieb  dnreh  seine  zartrosa  F&rbnng  dentlicb  von 
dem  boobfoth  gefärbten  Kopftbeil  des  Spermatozoons  abhebt  (Fig. 
9,  10,  11).  Zur  Zeit  der  Reife  des  Samenfiideiis  erleidet  bqd  das 
Mittdstttek  Boehmals  eine  Verttndemng,  es  wird  Ton  SaflraDiii 
llbeiluuipt  Hiebt  mehr  gefärbt,  dagegen  nimmt  es  min  die  Farbe 
des  GestianaTioletts  an  (Fig.  1,  22),  so  dass  wir  also  an  vfemüeh 
ausgereiften  Spematozoen,  wie  oben  bereits  bemerkt,  einen  rothen 
Kupt  und  ein  violett  gefäi  btesi  Mittelstllck  halx  n,  welches  in  seiner 
Länge  nngefähr  dreimal  die  Breite  de^  Sainenfadens  an  seiner 
Basis  übertrifft.  Reden  nun  die  ziilet/.t  ei  wälmten  Farben differenzen 
einer  Veränderung  in  der  chemiächen  Constitutioa  während  der 
Metamorphose  der  Spermatide  in  das  reife  Spermatosoon  das 
Wort,  so  wird  dies  noch  deutlicher,  wenn  man  nar  mit  einem 
Farbstoffs  allein,  s.  B.  Gentianaviolett  tingirt;  wir  bekommen 
ein  Stadinm,  m  dem  der  Spermatomnkopf  geiSIrbt»  das  Hittelstllok 
aber  nngelfabt  ist,  ein  anderes,  in  dem  beide  Thmle  sieh  in- 
different gegen  den  genannten  Farbstolf  erweisen  nnd  endlieh  bei 
den  fhst  reifen  Samenfaden  sehen  wir,  dass  wohl  das  Mittelstflck, 
der  Kopftbeil  dagegen  nicht  tingirt  ist.  Was  das  freilich  für 
chemische  Verändemngen  sind,  darüber  lässt  sich  natürlich  vorder- 
hand nicht«  Ba^cn,  dass  sie  abrr  statttinden.  scheint  mir  dooh 
nach  den  angegebenen  Befunden  unleugbar  zu  sein. 

Wieder  zurückkehrend  zn  dem  Eing  und  dem  farblosen  An- 
theii  des  Nebenkörpers,  drängt  sich  nns  die  Frage  auf:  was  wird 
aas  diesen  beiden  £lementen?  Wir  verliessen  dieselben  in  dem 
Moment,  als  das  rothe  KnOpfehen  in  das  Innere  des  Spermatiden- 
kemes  eindrang  nnd  sahen,  dass  der  Bing  nnd  die  ferblose  Kngel 
im  Zellprotopiftsma  verblieben,  wobei  erwfthnt  wurde,  dass  rm 
letsterer  dnreh  den  Ring  hindnreh  ein  Bttndel  feiner  FSserehen 
sich  bis  zu  dem  rothen  Knöpfchen  verfolgen  lässt.  Schon  in  dem 
Stadium  nun,  wo  sich  die  Abioöung  der  Kcrnraembran  von  dem 
chroniatifichen  Antheil  des  Kernes  einleitet  (Fig.  6),  entfernt  sich 
die  farblose  Kugel  mehr  und  mehr  von  dem  violetten  Ring  und 
durfte  wohl  mit  dem  sich  ja  bei  der  Spermatosomenbildung  mehr 
nnd  mehr  zurückbildenden  Protoplasma  der  Spermatide  zu  Grunde 
gehen,  wenigstens  yermochte  iob  in  keinem  der  späteren  Stadien 
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etwaa  von  ihrer  ExiBtens  mehr  nschinweiseD;  der  Ring  aber  bleibt, 

der  Kemmembran  anseen  sich  anschmiegend,  lange  erhalten. 

Solche  Bilder  mag  Flemming  vor  Augen  gehabt  hahcu,  weun 
er  sagt,  dass  die  MittelstOckaulage  bald  eine  Theilung  in  2  Ab- 
schnitte erleidet,  einen  vorderen  und  einen  hinteren,  der  die 
Form  einer  Schüssel  oder  Dose  m  haben  scheint,  mit  der  offenen 
Concavität  nach  vorne  gerichtet"  Es  mag  gleich  hier  bemerkt 
werden,  dass  erstens  der  »sog.  hintere  Abschnitt  der  Anlage  des 
MittelatfleiLS*!  mit  diesem,  wie  wir  gleich  sehen  werden«  niehts  za 
sebnffiMi  hat,  und  dass  zweitens  das  schUsseintnnige  oder  dosen- 
förmige  Element  sieh  bei  näherer  Untersnehnng,  wie  ieh  oben  ge- 
nngsam  bewiesen  zn  haben  gianbe,  als  ringförmiges  Gebilde  ent- 
puppt hat  In  diesem  Stadium  sehen  wir  nnn  eine  nene  Bildung 
zur  Ersebeinang  kommen,  den  Seh  wanzfaden  des  Spermatosoms, 
der  rasch  hervorwäclist  und  zwar  hierbei  das  Centrum  des 
Ringes  durchsetzt,  wie  sich  diess  kl;ir  nnd  deutlich  namentlich 
an  Fläcbenbildorn  des  letzteren  waliniehmen  lässt.  Und  damit 
wären  wir  wieder  an  der  alten,  immer  noch  nicht  genttgend  ge- 
liisten  Frage  ttber  die  Natur  des  Spermatozoenschwanzfadens  an- 
gelangt :  als  was  ist  derselbe  zu  betrachten,  als  eine  protoplasmap 
tisohe,  oder  aber  als  eine  nueleftre  Btldnng?  Für  die  Singethier* 
speimatoioen  soheinen  sich  die  neueren  Untersueber  mehr  oder 
minder  der  letzteren  M))gliohkeit  zuneigen  zu  wollen  und  auch 
fttr  die  Spennatozoen  des  Salamanders  hält  es  Flemming  für 
mOgUeb,  dass  wenigstens  „der  Hauptfaden  des  Sebwanzes  vom 
Kcia  aus  gebildet  wird."  Ueber  diese  vom  theoretischen  Stand- 
punkt so  Uberaus  interessante  Fra^i^e  haben  mir  auch  meine  eigenen 
Untersuchungen  keine  lösende  Antwort  zu  ertheilen  vermocht.  Au 
und  fllr  sich  wäre  ich  wnlil  geneisrt-  die  erste  Anlage  des  livvauz- 
fadens  in  jenem  Fadcnbilndel  zu  suchen,  das  wir  von  der  farblosen 
Kugel  des  Nebenkörpers  zu  der  Mittelstflckanlage  ziehen  sahen, 
allein  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  das  nur  eine  blosse  Ver- 
muthnng  ist,  für  die  ich  mich  Tergebens  nach  einem  stringenten 
Beweis  umsehe.  Es  Hesse  sich  Ja  reeht  wohl  noch  eine  andere 
Mdgliehkeit  denken;  man  kttnnte  annehmen,  dass  der  Schwanz- 
&den,  wie  das  Flemming  will,  vom  Kerne  answSehst,  d*  b.  von 
dersieb  abhebenden  aehromatiscben  Kernmembran,  die  wir 
ja  zwischen  MittelstUcksanlage  und  Ring  hindurchgehen  sahen. 
Eine  andere  Möglichkeit,  dass  der  Schwanzfaden  dem  inneren 
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des  Kernes  entstnnimt,  dllrtte  auf  recht  bedeukliclic  Schwierig- 
keiten Stessen,  es  niiisstc  ja  von  dem  sich  bildenden  Element  das 
lOttelstOek  daroliwaohsen  werden,  eine  Annahme,  die  doch  alfi 
eine  etwas  gezwungene  erscheinen  mücbte.  Ist  eodlieh  der  Sohwtns- 
Men  «Ib  ein  Auswuchs  des  MitteUitteks  selbst  m  betnehtcn, 
80  wire  damit  js  der  Beweis  geliefert,  daas  jener  eben  niebt 
nnelelfer  Katar  Ist,  denn  wir  sahen  ja»  dass  die  HittelstSckanlage 
nnpringKeli  eine  extranneleftre  Bildung  iit 

So  haben  wir  denn  wieder  keine  sichere  LSsnng  Uber  die 
Frage  nach  der  Natur  des  Schwanzfadens  erhalten;  Uber  die  Be- 
8timiiiuuj5  aber,  welcher  der  Ring  des  Nebenkörpers  entgegengeht, 
darüber  vetinag  ich  bestimmtere  Auskanft  zu  ertheilen.  Derselbe 
erhält  sich  in  seiner  Form  nnd  Lage  sehr  laiifje  ^Fig:.  5 — 9),  bis 
fast  zur  definitiven  Reifung  der  Spermatozoen.  In  dieser  späten 
Epoche  aber  wechselt  er  erstens  seine  Lage,  indem  die  frtthere, 
wie  wir  gesehen  haben,  senkrechte  Stellung  znm  Scbwanzfaden 
sieh  alimllhlieh  sn  einer  mehr  sehiefen  Terwandelt  (Fig.  10).  Dabei 
sieht  er  sieb  mehr  nnd  mehr  in  die  Lllnge  ans  nnd  wird,  wobl 
durch  sehen  m  diesem  Stadium  auftretende  Wimperbewegungen 
des  Sehwans&dens,  spiralig  um  letsteren  hemmgewunden,  so 
zwar,  dass  die  eine  Seite  des  ausgezogenen  Ringes  sich  dem 
Schwanzfaden  innig  anRchmiegt,  während  die  andere  denselben  als 
ein  spiraligcr  Faden  umkreist  (Fig.  11,  12).  Wir  sehen  also,  der 
Rin^  des  Nebenkörpers  ist  aufgegangen  in  jene  Hil- 
dong,  welche  an  dem  reifen  Samenfaden  des  Sala- 
manders als  Spiralfadeu  oder  Spiralraum  längst  be- 
kannt geworden  ist. 

Woher  stammt  nun  d«r  Nebenkörper,  welcher  in  der  be- 
sefariebenen  Form  im  Protoplasma  der  Spermatiden  enthalten  ist? 
Es  ist  selbstverstftndlieh,  dass  ich  mir  diese  Frage  vorlegte,  allein 
SU  meinem  Bedauern  war  die  Antwort  darauf  keineswegs  eine  so 
genügende,  wie  leb  es  eigentlich  gewflnseht  bStto.  Der  Omnd 
hiirfüi  mag  darin  gesucht  werden,  dass  mir  zur  gegenwärtigen 
Jahreszeit  passendes  Material  leider  nicht  zu  Gebote  steht.  Wenn 
ich  trotzdem  hier  die  Ergebnisse  meiner  diessbezUglichen  Be- 
möhnngen  mittlieilr,  so  geschieht  es  nur  dcsshalb,  weil  dieselben 
mir  in  allgemein  histologischer  Beziehung  des  Interessanten  soviel 
tn  bieten  sehienen,  dass  es  Tielleicht  wOnschenswerth  erseheinen 
mOebte,  wenn  andere  Untersueher,  die  so  glaeklicb  sind,  momentan 
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Aber  genOgetidea  Untcrsuohnngsmaterial  sn  verfHgeD,  dem  Gegen- 
stand ibre  Anfmerksamkeit  acbenken  wollten. 

Den  eisten  Vorlünfer  des  Nebenkdrpers  bin  ieb  nun  geneigt 
in  einem  farblosen  Körper  zn  erblicken,  der,  von  eiDem  hellen 

Hof  umgeben,  im  Protoplasina  jener  grossen  Zeilen  ii:clegen  ist, 
welcheFleiu  iuiüg  als  die  tjjbte  Guueration  der  Speimatocyten  be- 
trachtet (Fip:.  13).  Von  den  beiden  chromatischen  Elementen  des 
i^iebenkörpors  ist  in  diesem  Stadinm  noch  nichts  zu  erblicken. 
Das  Merkwürdige  ist  uuu,  dass  der  erwähnte  farblose  Körper,  der 
entweder  kugelig  oder  leicht  oval  ist,  während  des  ganzen 
Theilnngsprocesses  dieser  grossen Spermatocyten  im  Proto- 
plasma erkalten  bleibt,  ja  dass  er  an  dem  Vorgang  der 
Kerntbeilong  selbst,  wie  wir  gleicb  seben  werden,  in  die 
innigste  Beziebang  tritt 

In  den  Propbasen  der  Kemtbeilung,  die  ja  bei  diesen  grossen 
Spermatocyten  naob  densebtfnen  Untersuchungen  Flemmings  (2), 
nach  dem  sog.  heterotypischen  Modus  erfolgt,  bleibt  der  farblose 
Körper  ruhig  neben  dem  sich  zur  Theilung  anschickenden  Kerne 
liegen  (Fig.  14,  15,  16),  in  dem  Stadinm  der  Metakinesc.  in  dem 
es  zu  der  eigenthUmlicben  tonnenfönnigen  Anordnung  der  chroma- 
tischen Kernfigur  kommt,  hat  der  farblose  Körper  seine  Stelle  in 
der  Gegend  des  einen  Poles  der  karyokinetischen  Figur  nnd  nnn 
kommt  es  zn  einer  Tbeilnng  desselben  in  2  von  einem  ge* 
meinsebaftliehen,  bantelfdrmigen,  bellen  Hof  umge- 
bene Stttoke  (Fig.  17).  Das  eine  derselben  bleibt  an  dem  einen 
Pole  der  Zelle  ateben,  das  andre  wandert  allnUlblioh  an  die 
gegenttberliegende  Seite  (Fig.  18),  und  nnn  stellen  sieb  die  beiden 
Körperchen  an  den  Spitzen  der  achromatischen  Spindel- 
figur ein  (Fig.  19).  Nachdem  diess  erfolgt  ist,  beginnen  die  Chro- 
matinscllL'ifcn  der  beiden  Tochterkerne  auseinandei zuweichen, 
wie  sich  diesB  deutlich  in  den  Änaphaj^en  der  karyokinetischen  Figur 
bemerken  lässt  (Fig.  20,  21,  22).  Folgt  endlich  der  Kemtheilnng 
die  Zelltheilung,  so  siebt  man  jede  der  beiden  Tochterzellen  ein 
farbloses  Kürperchen  enthalten,  welches  in  der  Nähe  des  Rabi- 
sehen Polieldes  des  Toehterkemes  seine  Lage  bat  (Fig.  28). 

Daa  fiurUose  Ki^rpercben  erinnert  nun  in  der  Rolle,  die  wir 
es  bei  der  beterotypiseben  Theilung  der  grossen  Spermatoeyten 
spielen  seben,  zu  sehr  an  jene  Elemente,  die  von  van  Beneden  (8) 
und  von  BaTeri(i)  im  Asearisei  unter  dem  Namen  Polkürper- 
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cheu,  Centros üiu;i  bcäch rieben  vvurdcuj  um  nicht  die  Verniuthuug 
anfkommen  zu  lassen,  dass  wir  es  in  nnsereni  Falle  mit  Hbnlichen 
Bildungen  za  tbnn  haben.  Freilich  wird  diess  so  lange  blosse  Yer- 
rnnthnng  bleibeo  mflssen,  ehe  nicht  der  beweisende  Nachweis  ge- 
liefert wird,  dasa  aneh  den  im  Salamanderhoden  an  den  Polen 
der  sieh  theilenden  Spermatocyten  befindliehen  K5rperehen  jene 
Bttdnngen  zukommen,  die  die  genannten  beiden  Autoren  als 
jySpb^re  «ttractive,  Areboplasmakngeln'  beobaehtet  haben. 
Und  dieser  Nachweis  ist  mir  an  meinen  Prftparaten  nieht  ge- 
lungen, dazn  hfttte  es  ja  wohl  anderer,  die  Straktnren  des  Proto- 
plasmas besser  conservirender  Fixationsmittel  bedarll,  aU  es  das 
Flerarain<:;'8che  Chromosniiumessigsänregemisch  ist,  welches,  wie 
&f  In  F.rliiKlcr  .-^t  lhBt  nn<i;irbt,  durchaus  kein  ^ histologische!^  Universal- 
mittel" darstellt.  Der  schon  oben  erwiilmte  momentane  Mangel 
frischen  Materiales  liess  leider  diese  Forderung  als  unansftlhrbar 
erselieinen. 


11.  Die  Kerne  der  T.£bner'8ciieu  Spermatoblasten  bei  der  Maus. 

Von  allen  Zellelementen,  welche  die  Wand  des  Ilodeukanäl- 
chens  beim  8äugetliier  zusammensetzen,  dürfte  wohl  keines  sowohl 
iü  morphologischer,  als  auch  fiinktidiit  llf'r  Beziehnne:  eine  mehr 
iimstrittfuc  ^^tellunir  einnr Innen,  ;ils  jpiir,  ci.i^enthiiniliclien  Gebilde, 
ilir  die  seiner  Zeit  von  Ebner  (ö)  den  Namen  Öpermatobl asten 
vorgeschlagen  hat  Die  Ansichten  der  Autoren  Uber  diese  Gebilde 
lassen  sieh  wohl  in  drei  Gruppen  theilen.  Ftirs  erste  werden 
dieselben  Ton  einselnen  Autoren  (Biondi  (6)»  von  Widers pe  rg  (7)) 
Überhaupt  sieht  anerkannt;  fttr  sie  setzt  sieh  die  Eanftleheuwand 
nur  aus  einer  Art  epithelialer  Elemente  zusammen,  die  auf  hier 
nieht  nfther  zu  besprechende  Weise  Umwandlungen  erleiden,  durch 
welche  sie  in  Spermatozoon  übergehen.  Die  Mehrzahl  ron  For- 
schern aber  halt  daran  fest,  dass  bei  dem  Aufbau  des  Roden- 
kanälchens  zweierlei  Typen  von  Zellen  betheiligt  sind;  während 
aber  nun  die  einrn  -  zu  ihnen  gehört  vor  allen  v.  Ebner  in 
seinen  ersten  Arbeiten  mit  dem  Begriff  Spermatoblast  —  die 
samenbildenden  Elemente  durch  multiple  Kerntheilung  aas  ver- 
istelten,  an  der  Basis  der  Kanälchenwand  gelegenen  Zellen  ent- 
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stehen  lassen,  denen  sie  den  zweiten  Typns  von  Elementen  als 
„indifferentes  Hodenepither'  gegeotlberstellen,  erblieken  die 
anderen  gerade  in  letsterem  jene  Elemente,  die  sieli  allmlbKefa 

Samenzellen  umbilden,  und  lassen  dieselben  theils  durch  wirkliche 
Vereinigung,  theils  durch  blosse  Anlagerung  mit  den  ästigen  Ele- 
menten in  Beziehung  stehen.  Bei  dieser  Divergenz  der  Ansichten 
der  Autoren  dürfte  sich  wohl  die  Fr^i^e  aiifwerfen  lassen,  worin 
denn  der  Grund  liegt  fUr  diese  sich  widersprechenden  Meinungen, 
leh  glaube,  die  Ursache  bierftlr  möchte  darin  gegeben  sein,  daas 
man  sieh  im  Allgemeinen  wenig  darum  bemUht  hat,  unter  Zuhilfe» 
nähme  unserer  modernen  histologisehen  HttlfiBmittel  für  die  einiel* 
nen  ZeUarten  speeifisehe  t]rpisebe  Merkmale  anftiisaehen.  Und 
doeb  erlaubt  unsere  moderne  Teebnik  ftr'e  erste  —  und  das  gilt 
nicht  nur  für  das  Hodengewebe  —  die  einzelnen  Zellen  in  ihren 
Contouren  sobarf  ron  einander  absntrennen  und  dann  gew&hren 
unsere  modcruia  Kerutiuctionsmethoden  uns  doch  eiucu  relativ 
ausgiebigen  Einblick  in  die  Structur  des  Zellkernes;  was  freilich 
die  feineren  Anordnungen  des  Protoplasmas  betrifft,  da  ist  in 
technischer  Bezieh iin<;  Forschungen  noch  weiter  Spielraum  ge- 
boten. Prtift  mau  uuu  nach  dieser  Hichtuug  hiu  die  Angaben  und 
Abbildungen,  welche  die  Autoren  speziell  über  die  y*  Kbn er- 
sehen Spermatoblasten  liefBmi  so  wird  man  erkennen,  dass  da 
noch  Vieles  reobt  ungenau  ist  Die  beste  Beschreibung  des  Sper- 
matoblastkemes  (Fnsaaelle)  findet  sich  noch  bei  B  e  n  d  a  (8) ;  derselbe 
eharakterisirt  ihn  folgendermaassen:  ,yDer  Kern  zeigt  eine  wenig 
tittgible,  also  sehr  sarte  peripherische  Ohromatinschieht,  einen 
nicht  färbbaren  Inhalt,  einen  groRsen  Nucleolus,  der  durch  einige 
wenige  Chromatinrädea  mit  der  Cln  omatinmembran  in  Verbindung 
steht.  Seine  Gestalt  ist  sehr  vai  iahel,  die  Oberfläche  oft  tief  ge- 
faltet; kurz,  wir  haben  einen  exquisit  bläschenförmigen  Kern 
Yor  uns." 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  des  Spermatoblastkernes, 
wie  ich  ihn  unter  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Tinctions- 
methode  darzustellen  yermochte  (Fig.  24),  so  zeigt  sich,  dass  der- 
selbe von  einem  relativ  dichten,  jedoch  aus  ungemein  zarten  FUd» 
eben  gebildeten  Gbromatinnetz  durchsetzt  wird,  welches  sich 
peripher  zu  einer  zarten,  mit  einzelnen  kleinen  Verdickungen  Ter- 
«ebenen  chromatischen  Kemmembran  verdichtet;  der  Kern  be- 
kommi  duicii  die  Zartheit  der  Chromatiuuctzbalkcu  ein  sehr  hellcä 
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AuaebeD  «nd  anterscheidet  sieh  Bchon  dadareh  ziemlioh  denttioh 
Ton  den  tibrigen  HoddDelementen.  Dm  haaptBttehlielute  typisolie 
Merkmal  an  dem  SpermatoUastkern  besteht  aber  in  einem  eigen- 

thUmliL'hen  Sti  ukturverhiiltniss  des  Kernkörperchens;  dasselbe  sehen 
wir  üämlicli  aus  zweierlei  Substanzen  zusamuieugesetzt,  einem 
von  Saftraninsehr  intensiv  gefärbten,  und  einem  ungefärlit  bleibenden 
RL.standtheii.  Letzterer  tritt  stet«  in  Form  einer  einfachen  Kugel 
auf,  die  chromatische  Substanz  al>er  beatebt  entweder  ans  zwei 
lüeiaen,  leoohtond  roth  tingirten,  an  zwei  gegenüberstehenden 
Polen  der  fiurblosen  Kogel  liegenden  Kttgelehen»  oder  das  ohroma^ 
tiiohe  Element  stellt  eine  einxige,  ta  diesem  Falle  grössere  Kegel 
dar,  die  dem  mngeftrbten  Bestaadtheile  des  Nneleolns  sieh  innig 
anseluniegt  Im  enteren  Falle  eiseheint  dann  das  gaoie  Kern- 
kdiperehen  als  ein  annähernd  spindelfllnniges  ßlement»  im  anderen 
als  eine  Doppelkngel,  nnd  ist  in  beiden  Fällen  die  Liln^saxc 
de^  Nucleolus  stets  in  dem  giüäätcu  Durchmesser  des  Zellkernes 
eingestellt. 

Diesen  eigenthUiulicheu  Bau  zeigen  nun  die  Kerne  der  Sper- 
matoblasten während  aller  ii'hasen  der  Secretioni  mögen  dieselben 
mit  sich  za  Spermatozoen  umformenden  Samenzellenf  oder  nnreifen 
Spermatozoen  selbst  in  Verbindung  stehen,  mögen  sie  als  isolirte 
Fmesellen  swisehen  den  Spennatogonien  an  der  Basalmembran  an- 
Hegen, stets  beherbergen  sie  den  typisch  gebauten  Nneleolnsw  Und 
hierin  mOehte  ieh  vor  allem  einen  neuen  Beweis  dafür  snehen, 
dass  die  ron  t.  Ebner  als  Spermatoblasten  bezeichneten  Zell- 
elemente bei  dem  Process  der  eigentlichen  Spermatogenese,  d.  h. 
der  Bildung  der  morphotischen  Bestandtheile  des  Samens,  nur  eine 
seenndäre  liulie  spielen,  die  darin  zu  suchen  ist,  djiss  sie  einer- 
seits den  reifenden  jungen  Sameiiclementen  eine  Stütze  bieten, 
andererseits,  worauf  namentlich  die  neueren  Untersuchungen  von 
T.  Ebner  (&a)  hinweisen,  zu  regen  Stoff wcchselrorgängea,  die 
sich  innerhalb  der  Hodenkanälohenwand  abspielen,  In  engerer 
Beaiehnng  stehen. 

Ich  würde  m  einer  Zeit,  in  der  sieb  wohl  die  Mehrsahl  der 
Autoren  ftr  die  angedeutete  Fanktion  der  v.  Ebner*  sehen  Sper- 
matoblasten, znm  mindesten  IHr  ihre  Zellnatnr  ttberhanpt,  erklftrt 
haben,  für  Überflüssig  gehalten  haben,  für  die  geschilderte  Ansicht 
nochmals  einzutreten,  wenn  nicht  gerade  in  letzter  Zeit  in  einer 
Arbeit  von  Niessing       gegen  dieselbe  wieder  scharf  zu  leide 


Digitized  by  Google 


I 


73 


Dr.  F.  Hermaun: 


gesogen  wflfde.  NieBsing  betrachtet  die  Bcuda'sehe  FumzeUe 
als  eine  „EiweiaBmasse  mit  der  darin  liegenden  zerriseenen  und 
gefiUteten  Haltenellennienibran";  speeiell  von  den  Kernen  der 
FfiSBsellen  behanptet  er,  dasB  sie  ttbeiliaapt  kein  EerngeTtlste 
selgen  und  so  ,,gefaliet  nnd  maltraitirt  aoBBehen**,  dasB  wohl  nie- 
mand darin  einen  Kern  erkennen  könne.  Prüft  man  aber  die 
Angabeil  Niessings,  und  nameutlich  seine  Zeichuungeu,  die,  wie 
ausdrücklich  angegeben  wird,  „naturgetreue  Copien"  darstellen 
sollen,  etwas  näher,  au  kann  man  sich  der  liebe r/euiriing  wohl 
nicht  yerschliessen,  dass  die  angebliche  „Maltraitirung"  der  Sper- 
matoblaatkeme  nicht  in  physiologischen  Vorgängen  bei  der  Sper- 
matogenese, sondern  lediglich  in  der  äusserst  mangelhaften  An* 
wendnng  der  Piäparatlonamethoden  von  Seite  des  Autore  begrün* 
det  iBi 

Wenn  ieh  ntin  die  in  den  Spermatoblastkemen  beBchriebene 
ehafaetoriBÜBehe  Bildung  einfiBch  ala  Kneleolaa  beseiiAnet  habe, 
so  weisB  ich  wohl^  dass  ich  mich  damit  anf  ein  bis  jetst  wenig 

betretenes  Gebiet  gewagt  habe;  hat  mau  sich  doch  daran  ^ewölint, 
in  dem  Kerukörperchen  ein  Kernelement  zu  erblicken,  dem  eine 
intimere  Structur  nicht  zukommt.  Und  doch  dürften  sich  als 
Stützen  meiner  Auffassung  in  der  Litteratur  manche  Angaben 
finden  lassen.  So  bemerkt  FlemmingClO)  von  dem  KeimÜeok 
des  Uuioeies,  dass  es  die  Form  einer  Doppelkagel  besitzt,  deren 
kleinerer  Theil  stärker  lichtbreeheod  and  stärker  färbbar  ist 
als  der  gidssere.  Bei  Tiohogonia  poljrmorpha  sitst  der  stärker 
fitrbbare  Bestandtheil  dem  weniger  ttngiblen  in  Form  einer  Kappe 
anf.  Eine  ähnliche  Beflchaffenheit  des  EinndeoloB  wurde  dann 
anoh  TonHertwig  (11)  bei  Terschiedenen  Evertebraten  beschrieben, 
nnd  in  nenester  Zeit  giebt  Platner  (12)  von  dem  Keimfleck  des 
Eies  von  Arion  empii icoruiii  Abbildungen,  die  sich  fast  mit  dem 
von  mir  beschriebenen  Verhältnisse  in  den  Spermatoblastkornen 
decken.  Platner  sagt:  dem  stetig  an  (rrösse  zunehiiiendeu 
Keimfleck  scheidet  sich  eine  heller  gefärbte  und  eine  dunklere 
Partie  aus;  die  hellere  ist  in  vollkommen  ausgebildeten  Eiern 
völlig  farblos  (Hyaloplasma).  Diesem  hellen  Keimfleck  sitzt  ein 
gefärbtes  Kerukörperchen  anf'  (cf.  a.  a.  O.  Fig.  6—9).  Im  Hin- 
blick anf  diese  bei  Evertebraten  gemachten  Beobachtimgen  dflrfte 
es  desshalb  vielleicht  von  allgemeinerem  Interesse  sein,  dass  aneh 
bei  den  Vertebraten  Bolche  Dilfereneirungeu  des  Nadeolns  vor- 
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komtDen  ood  mag  hier  bemerkt  werden ,  dass  die  Spenuatoblaet- 
kerne  hierffir  nleht  den  eioKigen  Fundort  abgeben,  sondem  dasa 
ich  ähnliche  Verhältnisse  anch  in  Bindegewebs-  und  Hnskelkemen 

der  Salaiuanderlarve  sowie  in  dcii  Kernen  von  peripheren  Glosso- 
pharyngeusganglienzelleu  de«  Kaniucbeus  beobachten  konnte.  Auch 
von  den  Antraben  Ogata's  (13)  und  LukjanowH  (14)  über  die 
Kerne  bei  Salamamlra  macalosa  könnte  TieUeUht  einigem  hierher 
gerechnet  werden. 

Wälirend  ieh  mm  mit  den  Yorliegenden  Untersachnngen  be- 
aobftftigi  war» enebien  eine  Arbmt  voa  SaDfeHoe(16),  in  welcher  er 
iB  einer  ZeUform»  die  er  als  „eellale  germimüe**  beseiehnet,  die 
aimlieben  Elemente  antraf,  wie  aie  oben  Ton  dea  Spematoblast- 
kemen  beaebrieben  wurden.  Es  ist  bier  niebt  der  Ort,  des  Nftberen 
naebsnweieen,  dasa  dmreb  die  Arbeit  yon  Sanfeliee  in  die  Lebre 
von  der  Spermatogenese  eine  kolossale  Verwirrnng  hereingetragen 
wird,  mich  hat  es  nur  gefreut,  in  derselben  eine  Bestätigung  meines 
Befnndps  zu  erblicken  und  zwar  nicht  nur  für  die  iMaiis,  sondern 
auch  für  cItic  p:an/e  Reibe  von  Vertebraten  (Maulwurf,  Katze, 
Hand,  Kaninchen,  Igel,  Hahn,  Eidechse,  Frosch,  Kaja  asterias). 
Nur  mit  der  Deatang,  welche  Sanfeliee  den  beschriebenen  Ge* 
bilden  giebt,  yermag  ich  nicht  ttbereinznstimmea.  Die  eigen- 
thilmliebe  Form,  in  der  der  Nneleolvs  auftritt,  wird  nSmlieb  von 
Sanfeliee  als  eine  nene  Art  der  Kaiyokinese  beaebriebea;  ganz 
abgeeeben  davon,  dass  em  Beweis  daftr,  dass  die  BUdnng  in  den 
Kernen  der  sog.  „eellalee  germinales**  wirklidi  als  Tbdlnngsmodmi 
VBL  betraehten  ist,  absolnt  fehlt,  sieht  sich  der  Verfasser,  nm  seine 
Ansicht  überLiaupt  zu  stützen,  zu  ganz  abenteucrlicheu  Angaben 
gezwungen,  indem  er  das,  was  andere  Autoren  als  Kern  bezeich- 
net haben,  als  den  Zell  leih,  den  Nucleolus  als  den  Kern  anflfasst 
(j'ai  exprimö  l'idöe  de  cousiderer  le  noyau,  decrit  par  les  autenrs, 
comme  cellule,  et  le  grannle  comme  noyan).  Ich  glaube,  der 
Kachweis  des  Chromatingerttstes,  welches  den  eigenthttmlichen 
Nndeolns  in  seinem  Inneren  birgt,  dttrfte  genltgend  sein,  die 
Deatang  Sanfeliee 's  and  seine  fttr  die  Spermatogenese  daraus 
gesogenen  Seblttsse  endgiltig  zu  Fall  zn  bringen. 
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Iii.  Feinere  histologische  Beschaffenheit  der  Druseuepitheiien 

im  MftnsehodeiL 

Ansg-ehend  von  der  Ansicht,  dass  eine  genauere  Betratjlitanj? 
der  die  Hodeneanälchenwand  zuHammensetzenden  Elemente  zu- 
gleich nns  einen  klaren  Einblick  in  den  Process  der  Speriuatogeuese 
eröffnen  dürfte,  habe  ich  die  Zelleiemente  des  üodens  einer  schär- 
feren histologischen  Analyte  ontenogen,  als  sie,  wenigstens  nach 
den  ▼orhandenen  Abbildaiigen  tn  sebliesseD,  bis  jetzt  ttblioh  ge* 
wesen  tu  sein  scheint  Im  Verlaufe  denelben  bin  ieh  sa  Besnl- 
taten  gelangt,  die  vom  allgemein  histologisohen  Standpunkte  ans 
einiges  Interesse  bieten  dürften  und  welebe  in  den  folgenden 
Zeilen  mitgetheilt  werden  sollen. 

Die  Zellen,  an  welche  der  Ersats  der  bei  der  Bildung  des 
Samens  verbrauchten  Elemente  iu  letzter  Instanz  ^ckiiüptt  ist, 
liegen  iu  einer  einlachen  Schicht  zunächst  der  Tnnica  propria 
des  Hodencanälehens  an  und  föhren  in  der  Litteratur  verschiedene 
Namen.  [Stammzellen  (Blond  i ,  IJenda  (8),  F  U rs  t  i iB\  Celiulesj 
germiuatives  (Sc  rtol  i  (17,)  liensou  (IS)  etc.J.  Es  soll  für  dieselben 
hier  die  Ton  v.  La  Valette  St.  George  (19)  eingeführte,  auch  von  * 
W  aldeyer  (20)  in  seinem  lichtvollen  Referate  aeceptirte  Besteichnnng 
„Spermatogonie^'  gew&hlt  wetden.  —  Es  ist  bekannt,  dass  in  einer 
gewissen  Epoche  der  Spermatogenese  diese  Spermatogonien  in  allen 
Stadien  der  karyoklnetisehen  Theifaing  angetroffen  werden  nnd  zwar 
mag  dabei  gleich  darauf  bingewiesen  werden,  dass  diese  Thei- 
Inngen  stets  parallel  der  Hodencanülchenwand  erfolgen.  Bei  der 
Betrachtung;  der  feineren  Struktiuvei  hältnissc,  welche  wir  uu  den 
Spenuatügonien  bis  zu  ihrer  Uuiwandiunfc  in  Elemente  der  nächst 
höheren  Zellschicht  ablaufen  sehen,  wollen  wir  bei  dem  Aus- 
sehen beginnen,  welches  diese  Zellen  zunächst  nach  ihrer  Thei- 
lung  besitzen;  Fig.  25  stellt  zwei  neugebildete  Spermatogonien 
dar.  Die  noch  ziemlich  kleinen  Zellen  besitien  in  einem  fein  ge- 
netsten  Protoplasma  einen  ovalen  Kern,  dessen  Lftngsaze  der 
Tnnica  propria  stets  mehr  oder  minder  parallel  gelegen  ist.  Wir 
sehen  an  demselben^  dass  in  der  f&rbbaren  Substanz  eine  strenge 
Trennung  in  Chromatin  im  engeren  Sinne  nnd  Nncleolensubstanz 
noch  nicht  stattgefunden  hat,  sondern  dass  sieh  das  Gbromatin  noeh 
iu  Form  derber,  sich  roth violett  färbender  Balken,  die  durch  feinere 
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DetMrtig  angeordnete  FUserehen  miteinander  in  Verbindnng  stehn, 
Torindet    Dieser  Zustand  dauert  aber  nicht  lange;  sehr  nueh 

wächst  die  Zelle,  DuuicTitlicli  ihr  Kern  heran  und  stellt  bald  ein 
ziemlich  grosses,  der  Uaiiälchenwand  platt  anliegendes  Gebilde 
dar;  der  entsprechend  dieser  Gistalt  lange,  ovale  Kern  zci^  nun 
in  eiuL-ni  feinen,  nur  ans  sehr  zarten  Chroniatinfäden  hestehendcu 
Gertstwerk  mehrfache  Nucleolen,  Ton  denen  ab  and  zu  je  zwei  zu 
^em  baqnitförmigen  Element  rereinigt  sind  (Fig.  26).  Die  Sper* 
matogonte  racht  sieh  nnn  immer  mehr  von  der  Caaftlehenwand 
absnhehen,  wodnreh  »ie  ?on  der  platten  in  eine  mehr  polygonale 
Form  übergeht;  Hand  in  Hand  damit  hat  im  Inneren  des  eieh 
in  einer  Kagel  nmfonnenden  Kemee  entsehieden  eine  VermehraBg 
den  Ohromatina  etattgeftinden,  die  Nncleolen  beinden  sieb  nnn  in 
einem  derben  Chromatinnetz,  dessen  einzelne  Btikehen  steh  deut- 
lich aus  Mikrosomcii  zusammengesetzt  zeigen  (Fig.  27).  Bald  hat 
sich  die  Zelle  vollständig  von  der  Wand  abgehoben  und  ist  damit 
in  die  nächst  biilK^ru  Schichte  anfü-erUckt;  ihr  kugelijrer,  sehr 
dunkel  gefärbter  Kern  besteht  nun  aas  einem  engmaschigen,  aus  Mi- 
krosomen  gebildeten  Netzwerk  chromatischer  Substanz,  welches  die 
multiplen  Nucleolen  in  seinem  Inneren  birgt  (Fig.  28).  Endlich 
formt  sieh  das  Netswerk  zn  einem  ungemein  dieht  angeordneten 
KiAnel  am,  in  dem  steh  eben  wegen  dieser  Diehtigkeit  die 
NneleoleB  nur  sehr  sehwer  beobaehten  lassen.  Aneb  im  Zellleibe 
bal  eine  kleine  VerindemBg  stattgefhnden,  insofern  als  eine  Sohioh- 
tnng  des  Protoplasmas  eingetreten  ist,  so  dass  wir  snnftehst  um 
den  Kern  eine  nur  äusserst  zaitgranulirte  Protoplasmaschichte 
antreffen,  die  sich  deutlich  von  der  Peripherie  des  Zellleibes  ab- 
hebt. Wir  sehen  also,  dass  allniählich  aus  den  wandständi^cn 
Spermatogonien  jene  Elemente  der  zweiten  Schidite  gewrudeu 
sind,  weiche  durch  ihren  dunkeln  Kern  au  jedem  tingirten  Uodeu- 
priparate  sogleich  auffallen  und  fUr  welebeü.  Brown  den  Namen 
^wmg  eells''  gewählt  hat  (Fig.  29). 

Es  stellen  diese  Zellen  bekanntlieb  eine  Zwisehenstation  in 
der  Entwiekelnng  der  Spennatogonien  an  jenen  grossen  Knftuel- 
sellen  dar,  welehe  in  einer  oder  zwei  Lagen  yorlmnden  sind  and 
die  wir  nnn  alsSpermatoeyten  becetehnen  kOnnen.  Bei  dieser 
Umwandlung  wächst  yor  allem  der  Kern  der  „growing  cell»**  bis 
Zürn  dreifachen  seines  Volumens  an  und  zwar  uia^  dabei  bemerkt 
werden,  dass  dieses  Wachsthum  nicht  sowohl  auf  einer  Zunahme 


Digitized  by  Google 


76 


0r.  F.  HermaiiBi 


der  chroiiHitiseheDi  als  Tielmelir  der  aehromatiwhen  Bestandtbeile 
des  Keraes  beraht.  Die  Folge  daTon  ist,  dass  der  KnlneUadeii 
der  Spcrinatocytcii  weit  loeberer  gewanden  erseheint;  die  Cbro- 
matinfliden  laufen  dabei  ansscbliessliob  an  der  Peripherie  des 

Kernes  und  aucli  das  nun  einfache  Kernkürpeichen  ist  stets  hier 
gelegen,  so  dass  das  Innere  des  Kernes  chromatischer  Elemente 
vollständig  entbehrt,  wie  dies  ja  auch  v.  Ebner  in  seiner  letzten 
Arbeit  anftthrt.  Leicht  nachweisbar  ist,  dass  die  Fäden  dieser 
Spirembilduog  aus  den  Pfizner'scheu  MikroBomen  besteben  und 
an  gut  tin^irten  Schnitten  ist  »nrh  die  Längstheilaog  an  diesen 
Obromatini^klen  leiebt  sn  beobachten  (Fig.  30). 

Nan  tritt  aber  in  dem  Protoplasma  dieser  Spermatocyten 
ein  neues  EleoMat  auf,  das  ist  der  Nebe nkero.  leb  btbe  mieh 
in  der  dnsebiftgigen  Litteratnr  veiigeblieb  um  eine  Angabe  Aber 
die  Existenz  dieses  Gebildes  in  den  Spermatoeyten  nmgeseben, 
nur  Renson  (18)  erwähnt  ihn  sowohl  bei  der  Ratte  als  auch  beim 
Kaninchen  als  ein  leuchtendes,  neben  dem  Kern  liecrendes  Köi]>er- 
chen  von  unregelmässiger  Gestalt,  das  sich  in  Picrocarmin  nicht 
färht,  und  pbt  speciell  fllr  das  Kanlnclien  noch  an,  dass  bei  dem- 
selben derNebeukörper  sehr  gross  und  mit  einem  centralen  Funkt  ver- 
seben ist.   Beim  Stier  soU  dagegen  der  Nebenkern  überhaupt  fehlen . 

Durch  meine  eigenen  Beobaebtnngen  an  den  Spermatoeyteii 
der  Maus  liess  sieb  nun  feststellen,  dass  der  Nebenkem,  wenigstens 
in  den  voUstSodig  aasgebildeten  Spermatoeyten,  dnrebans  kein 
ein&ehes  Element  darstellt»  sondern  ans  awei  Bestandtiietten  sieb 
zusammensetzt,  einem  OTalen  fiirblosen  Etfrperehen  nnd  einem  dem- 
selben an  irgend  einer  Stelle,  meist  an  einem  der  Pole  ansitzen- 
den, durch  Gentianaviolett  tingiblen  Knöpfchen.  Ich  muss  aller- 
dings eingestehen,  dass  ich  das  letztere  in  vielen  Spermatocyten 
vcrniisste,  ich  glaube  aber  die^^en  (Tnistand  auf  Entwickelungsver- 
hältnisse  des  Nebenkernes  zorUcktUhren  zu  müssen,  da  das  färb- 
bare  Knöpfcheu  in  solchen  Spermatocyten,  die  bereits  die  Längs- 
theilnnp:  der  Chromatinfäden  erkennen  Hessen,  die  also  in  ihrer 
AnsbUdnng  entsebieden  am  weitesten  gediehen  waren,  nie  feblte. 

Es  darf  als  eine  Iftngst  bekannte  Thatsaebe  gelten,  dass  bei 
der  Theilung  der  Spermato<^n  im  Stadium  des  Spirems  eine 
lange  Rnbepaase  eintritt,  dass  aber  die  übrigen  Phasen  der  Kern- 
thetlang  dann  nm  so  raseber  ablanfen.  Ich  glaubte  diesen  Proeess 
desäbalb  etwas  näher  verfolgen  zu  miisücn,  da  ich  mir  die  Frage 
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▼oilfigte,  ob  die  Theilnn^^  der  Spermatocyten  nach  dem  Schema 
der  typischen  Mitose  erfolgt,  oder  ob  etwa  bei  der  Maus  ähnliche 
Verbältoisst  <il>\valten,  wie  sie  von  FIcmming  (2)  in  seiner  onge- 
mein  BorgraUigeu  und  um  fassenden  Arbeit  fUr  die  Spermatocyten 
des  Salamanders  uacbgewiesen  wurden.  Ich  mnss  da  freilich  ro- 
gieieh  eingestehen,  dass  ich  in  der  Vollständigkeit  der  Detailimter- 
sachnng  die  Flemming'sche  Arbeit  nicht  im  Entferntesten  er* 
leiehea  konnte,  das  UeiDseflige  Gewebe  der  Maus  stellt  einer  yoU- 
kommen  genauen  firforsebnog  so  snbtOer  VerbUtnisae  ebenHincler- 
nisse  entgegen,  die  ieh  troti  aller  gegebenen  Milbe  nicbt  sn  über- 
winden vennoebte.  Immerbin  dirften  meine  allerdings  Iflekenbaften 
Befinde  genügen,  auf  die  Frage,  die  leb  mir  vorlegte,  eine  Ant- 
wort zu  geben. 

Wühlt  man  zur  näheren  Untersuchung  dieser  Verhältnisse 
Segmente  der  Hodeucanälehen,  in  denen  neben  dem  Spiremstadiura 
auch  die  weiteren  Kerntheilungsstadien  sichtbar  sind,  so  wird 
man  bei  längerem  Suchen  stets,  wenn  auch  nicbt  gerade  häufig, 
auf  eigenthttmliche  Kembilder  Stessen,  die  ieb  auf  Fig.  31a  n.  b 
dancnstoilen  versnobte,  wobei  bemerkt  sein  mag,  dass  in  a  die 
Mitte  des  Kerns,  in  h  dessen  Pol  eingestellt  Ist.  Es  zeiebaen  sieh 
diese  Kemilgaren  an  gelangeaen  Tinetionsprl^raten  sebon  dareh 
ihre  F«rbe  ans;  während  nimlidi  in  den  Spiremstadien  die  Ghro- 
matinliden  fein  Tiolett,  in  den  späteren  Stadien  leaebtendrotb  ge* 
färbt  sind,  haben  die  Fäden  der  uns  interessirenden  Kerne  eiuc 
bntunviolette  Färbung  angenommen.  Untersucht  man  nun  im 
Farbenbild  des  Abbe' sehen Belenchtnngsapparates  diese  Kernformen 
etwa«  genauer,  so  fällt  vor  allem  in  die  Angen,  dass  das  Kern- 
körperchen,  das  wir  im  reinen  Spiremstadium  so  deutlich  hervor- 
treten sahen,  vollständig  verschwunden  ist  und  ausserdem  lässt 
sieb  dentlieb  beobachten,  dass  die  beiden  freien  Enden  der  ein- 
zelnen Gbromatinfitden  sieh  genBhert  haben  nnd  mit  einander  ver- 
sebmolzen  sind;  mit  anderen  Worten,  ans  den  gestreckt  verlanfen* 
den  Flden  des  Spirems  haben  sieh  chromatisebe  Binge  gebildet, 
die  anssehlieaslioh  in  der  Peripherie  des  Kernes  gelagert  sind. 
Bei  Anwendung  mittlerer  Blenden  lässt  sich  in  diesen  eigenthttm- 
licben  Kernen  ferner  nachweisen,  dass  die  einzelnen  Cbioiaatin- 
ringe  mit  einander  durch  deutliche,  straff  ausgespannte  achro- 
matische Fasern  in  Verbindung  stehen,  die  bicli  eljcnfulls  nur 
in  der  peripheren  Zone  des  Kernes  üuden.    Mit  Fiemming  bin 
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ich  geneigt  in  diesem  aohromatischeB  Faserwerk  die  erste  An* 
dentung  der  in  den  späteren  KemtheiloDgspbMen  so  scharf  aaf- 

tretenden  achromatischen  Spindel  m  hetrachten.  Anch  in 
dem  ProtoplasiuH  tliesei  eigeiuhüiulichen  Zellen  ist  eine  Wamllung^ 
eingetreten,  insoferne  als  der  Neben  kern  in  ihnen  spurlos 
verschwunden  ist 

Das  Mouasterstadiuni  uiuss  sehr  kurzdauernd  seiu,  denn  ich 
habe  entsprechende  Figuren  trotz  sorgiUltigsteo  öucbens  nirgends 
auffinden  können,  ja  es  ist  vielleicht  möglich,  dass  dasselbe  Uber- 
haapt  Tellig  fehlt  and  dass  die  Asterfigar  daroh  die  snletst  be- 
sehriebcDea  Kenifigareii  eraetat  wird.  Ungemein  hfta0g  konmil 
dagegen  das  Stadium  der  Melakinese  (Aeqnatorialplatte)  aar  Beob- 
achtaag;  es  haben  sich  die  Ghromatinringe  an  der  inawiaehen 
aasserordeotlieh  dentlieh  auf^tretenen  Spindel  orientirt,  und  es 
besitzt  die  chromatische  Figar  die  eigenthttmliche  Form  einer 
Tonne,  deren  Län^äreifeu  eben  von  den  Chromatinringen  gebildet 
werden  (Fig.  32). 

Mit  dem  Nachweis  dieser  eigentbliralichen  Kiugbildungen 
durften  wir  wohl  berechtigt  sein  zu  der  Annahme,  dass  in  ähn- 
licher Weise»  wie  beim  Salamander,  anch  bei  der  Mans  die  Thet- 
Inng  der  Spermatoeylenkerne  abweichend  von  dem  Schema  der 
gewohnlichen  Karyomitose  erfolgt,  nnter  Bildung  ähnlicher  Formen, 
wie  sie  von  Flemming  benn  Salamander  als  charakteristisoh 
für  den  heterotypischen  Typns  fcatgeeteUt  wurden. 

Dabei  muss  nun  eines  sehr  interessanten  VerhSltiiisees  ge- 
dacht werden,  das  sich  an  der  achromatischen  Spindel  beobachten 
lässt  Dort  iiilüilicli,  wo  mit  der  Spindel  die  Tolstrahlung,  deren 
einzelne  Strahlen  an  ihrem  Uebergange  in  das  Protoplasinanetz 
der  Zelle  mit  winzig  kleinen  Knöpfchen  versehen  sind,  in  Zn- 
saromenliaDg  tritt,  kommt  es  constant  znr  Entstehung  eines  von 
einem  kleinen  lichten  üoi  umgebenen  Gebildes,  welches  ich  als 
Polarkörperchen  (Centrosoma)  zu  deuten  geneigt  bin.  Das 
Merkwtirdige  ist  nun,  dass  dasselbe  stets  aus  2  hart  nebeneinan- 
der liegenden  Pttnktoben  besteht,  wie  sich  das  anr  Evideni  nament- 
lich an  einem  Prifcparate  nachweisen  Hess,  an  welchem  ausschliess- 
lich die  ^e  Spindelspitse  aur  Ansicht  gelangte,  wShrend  die 
daangehOrige  chromatische  Figur  nicht  mäir  in  den  Schnitt  ge- 
kommen war.  Man  sieht  hier  deutlich  an  der  Spitze  der  achro- 
matischen Spindel  zwei  kiciue,  sich  etwas  dunkler  als  die  Spindel- 
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fasern  färbende  Kflgclcheu  liej^cn,  ein  nngeniein  zierliches  Bild, 
daÄ  ich  iu  Fig.  33  wiederzugebeu  versuchte.  Im  weiteren  Ver- 
laufe der  Kerntheiinng  erfolgt  dann  im  Aetjuator  der  Toniienfi^ur 
eine  Tbeilunt;  (Ili*  fbrouiatinrioge  in  je  zwei  typische  u-ftirmiire 
Sehleifen,  die  daun  rasüh  auseinanderrücken,  und  auch  bei  den 
Dyasterformen  bleiben  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
eigenthflni liehen  Polarkörpercben  noch  siebtbar  (Fig.  34).  Ob  es  nun 
in  denelben  Weine,  wie  dies  beim  Safauaander  stattfindet,  in  den 
Tooktenternen  noeb  einmal  sa  einer  Längstbeilnng  der  einselnea 
Sehletfen  kommt,  habe  ieh  leider  bei  der  Sabtilitit  der  gansen 
Verbittnisse  niebt  beobaehten  kennen.  Anch  in  Besng  anf  die 
Zabl  der  Elemente,  die  8ieb  im  Stadinm  der  Metakinese  finden, 
bin  ilIi  leider  zu  keinen  befriedigenden  Resultaten  gekommen ;  die 
Zahlung  der  Schleifen  hei  dem  kleinzelligen  SäugelhicrgcvvoUe 
bietet  eben,  wie  jedci',  der  öicU  damit  einmal  beachliflif}:!  baf,  mir 
wohl  wird  zugeben  müssen,  enorme  Schwierigkeiten;  immerhin  habe 
iek  an  einer  Reihe  von  Tonnentiguren,  die  ich  von  oben  betrach- 
ten konnte,  solcbe  Zäblnngen  vermebt  nnd  bin  dabei  stets  anf  die 
Zahl  16  gekommen. 

0ie  Bmt,  welebe  dnreh  die  Tbeilnngen  ans  den  Spermato* 
qrlen  entsteht,  stellt  die  Samensellen  oder  Spermatiden  dar.  Nur 
weniges  mOge  Iiier  Uber  dieselben  erw&hnt  werden;  es  sind  Zellen 
YOD  polygonaler  Gestalt,  welche  in  einem  feingenetiten  Protoplasma 
einen  rein  kngelfbnnigen  Kern  besitzen  (Fig.  35).  An  nengebil- 
deten  Spermatideu  ist  derselbe  von  einem  sperrigen  Chromatiu- 
gertiste  durchsetzt,  in  dem  ftir's  erste  eigentliehe  Nucleolen  nicht 
nachzuweisen  sind.  Später  aber  sammelt  sich  das  Chromatin  in 
einem,  aus  sehr  feinen  Fäsercben  gebildeten  Netzwerk  au  und  es 
erscheinen  dann  auob  die  eigentlichen  Kemkörperohen,  welche 
Anfangs  multipel  vorbanden  sind,  sich  dann  aber  zu  einem  meist 
im  Gentmm  des  Kemss  gelegenen  bisqnitförmig  gestalteten  Qebiide 
▼ereinigen.  Ansser  dem  Kerne  beherbergt  aber  der  Zellleib  noeh 
ein  andeies  Blsment,  das  ist  der  Nebenkem,  der,  nachdem  er 
sieh  iHUirend  der  TheUnag  der  Spermatocyten  der  Beobaohtung 
entzogen  hat,  wieder  ersebeint  nnd  gerade  die  Spermatiden 
stellen  ja  jene  Gebilde  dar,  in  denen  dieses  Element  zuerst  von  v. 
La  ^'alctte  St.  George  (21)  beobachtet  wurde.  Auch  hier  sehen 
wir  den  Nebenkern  wieder  aus  den  zwei  typischen  Bestandtheilen  sich 
iisammenaetzeo,  einem  farblosen  Element,  das  aber  kleiner  als  in 
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den  Spermatocytea  ond  nioht  mehr  oval,  sondeni  kugelig  itst, 
und  einem  Farbetoff  annehmenden  Kfigelehen.  Eine  bestimmte 

Lage  dieses  Nebenkernes  zum  Kern  iäi^st  sich  nicht  fest- 
stellen, meistens  liegt  das  Gebilde  aunäheinJ  tangential  auy  Kem- 
peripherie.  Noch  ein  anderes  Gebilde  findet  sich  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  des  Spermatidenkemes ;  es  ist  diess  ein 
haibmoüdtormiges  Körperchen,  das  sich  dem  Kerne  innig  an- 
schmiegt und  durch  Osmium  leicht  bräonlieh  geförbt  wird.  Ueber 
die  Vorgänge  nun»  welche  bei  der  Umwandinng  der  Spermatiden 
in  die  Spermatoasoen  stattfinden,  sowie  Uber  die  BoUe,  welohe 
bei  diesem  Proeess  die  beiden  ProtoplasipaeinseUlisse  der  Sper- 
matiden,  der  Nebenkem  einerseits,  das  balbmondförniiise  Körper- 
eben  andererseits,  zu  spielen  bestimmt  sind»  soll  in  dem  folgenden 
Eapttel  berichtet  werden. 

Anhangsweise  aeieii  hier  aber  noch  (jebiide  erwähnt,  die  sich 
bis  in  die  jüngste  Zeit  herein  noch  in  der  Litteratui  üher  Sper- 
matogenese erwähnt  finden,  die  Spermatogo mmen.  Man  ver- 
steht darunter  bekanntlich  riesenzellenartige  Bildungen,  deren 
Kerne  sich  gerade  so  wie  die  gewöhnlichen  Spermatidenkerne  in 
SpermatOBomen  Tsrwandeln  sollen.  Ob  dieselben  bei  Evertebraten 
YorkontmeUi  Termag  ich,  da  ich  keuie  £r£ahrnng  darflber  besitse, 
nioht  m  entscbeiden,  iHr  die  Sttngethiere  aber  mass  ieb  ihre 
Existens  auf  das  Entscbiedenste  Iftognen  und  ieb  stittse  die  Ais- 
sage nicht  nur  dureh  meine  Brfiüimng  am  Hoden  der  Haus,  sondern 
ich  habe  daraufhin  auch  die  Verbiltnisse  beim  Kater,  beim  Ka- 
ninchen, dem  Hunde,  einer  Beutelratte  etc.  geprüft.  Untersucht  man 
uiiiiiliL'h  die  Ani;-aben  in  der  Lilteiatiir  Uber  die  Spermatogemmen, 
so  wird  man  linden,  dass  diese  Geliiide  nur  von  solchen  Autoren 
erwähnt  werden,  welelie  die  Elemente  des  Hodens  entweder  in 
irischem  Zustande,  oder  nach  Fixirung  in  MUiier'scher  Flüssig- 
keit und  sehr  verdünnten  Osmiumsäureiösnngen  untersucht  haben , 
und  gerade  in  letoterem  Falle  wird  oftmals  erwähnt,  dass  die 
Spermatogemmen  nach  Einwirkung  solcher  Beagentien  sdtener 
aufzufinden  seien,  als  in  frisch  untersuchtem  Material.  Wendet 
man  jedoch  unsere  modernen,  momentan  und  dabei  doch  schonend 
fizirenden  Hftrtungsmittel  (Sublimat,  Salpetersftnre  3%  nnd  nameni- 
Osmiumsfture  und  ihre  Gemische)  an,  so  wird  man  sich  Tergeblich 
bemühen,  Spermatogemmen  aufzufinden,  es  zeigt  sich  dann  vielmehr 
jede  einzelue  Speriuatide  von  ihrer  Nachbarin  durch  eine  deutliche 
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GroiuEeontoar  abgetreDiit  Wir  werden  daher  gat  tbiiD,  den  Be- 
griff Spemiatogemme,  wenigstens  ittr  das  S&ngethier,  voUstilndig 
iatten  «i  lassen  und  dürfen  ans  dem  Anftreten  von  sogenannten 
Spermatogemmen  an  frisch  oder  nach  Einwirkung  sehr  verdtlnnter 
flxirnngsflnssigkelten  nntersnehten  Hodenzellen  nur  den  Scbluss 
ziehen,  dass  die  Sperniatiden  sehi"  iabilc,  empfindliche  Gebilde 
darsteilen,  deren  ZcUeiber  die  Tendenz  zeigen,  sehr  bald  unter- 
einander zu  conilniren. 


I?.  IMe  l^mwandliing  der  Spermatiden  In  Spermatozoon 

bei  der  Maas. 

Wenn  die  Frage,  wie  sich  die  Samensellen  des  Sftngethieis 
allniUieh  m  SpermatoKoen  nmformen,  die  ja  schon  so  oft  vea- 
tiHrt  wnrde,  aber  trotzdem  noch  keine  TOllstftndig  befriedigende 
Litonng  gefiinden  hat,  auch  hier  ertfrtert  werden  soll,  so  möge  die 

Berechtigung  hierzu  abgeleitet  werden  aus  einer  Frage,  die  ich 
mir  vorlegte,  ob  nämlich  ;iu(  h  bei  dem  Sängethier  der  Nebenkern 
bei  der  Spermatozoeubildung  eine  ähaliche  Rolle  spielt,  wie  sie 
für  den  Salamander  oben  bescbrieben  wurde.  Es  wird  dann  be- 
greiflich erscheinen  mÜBsen,  dass  eine  Beantwortung  dieser  Frage 
nicht  niQglieb  sein  wird,  ohne  anch  die  Vorgänge  der  Umwandiong 
der  SpermatideD  in  Spermatozoen  zu  streifen  und  es  dürften  unsere 
Beobaehtnngen  vieUeicht  geeigensehaftet  sein,  einselne  Irrthtimer 
an  beseitigen  nnd  Thatsaehen  iheils  neu  anfitnfUhren,  theüs  an  be- 
stitigen. 

Der  erste  Vorgang  nun,  der  sieh  bei  der  Umwandlung  der 
Spemurtide  in  das  Spermatosoon  beobachten  lässt,  besieht  darin, 

dass  die  beiden  bisquittürmig  mit  eiuaiidcr  verbundenen  Kugeln 
des  Nucleolus  mehr  und  mehr  auseinanderweichen,  dabei  aber 
noch  durch  eine  chromatische  Brtlcke  mit  einander  in  Verbindung 
stehen.  Es  wird  dadurch  im  Keniinueren  gewlssermaassen  eine 
Barriere  errichtet  und  dadurch  der  Kern  in  zwei  annähernd  gleiche 
Abschnitte  getlieilt,  die  sioh  im  Weiteren  in  ihrer  Färbbarkeit 
verschieden  Tcrfaalten  (Fig.  36).  Der  periphere,  d.  h.  der  der 
CsaXlchenwand  zugekehrte  Theil  des  Kernes  erscheint  nftmlioh 
heller  als  der  centrale  und  zwar  bat  diese  Farbendiiferena  eine 
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doppelte  Ursache;  einmal  werden  in  dem  peripheren  Kemabeebnftt 

die  Chromatinbälkchen  überhaupt  rareficirt  und  zweitens  lässt  sich 
für  ileu  zentralen  riicil  des  Kernes  nachweisen,  dass  daö  Cliro- 
niatin  nicht  nur  au  die  liälkchcn  gebunden  ist,  Hoiulirn  sich  auch 
in  der  Kerngrnndsubstaoz  äudet,  so  dass  dieselbe  leicht  diffus  ge- 
färbt erscheint. 

Während  sieh  diese  Vorgänge  Im  Inneren  des  Kernes  geltend 
machen,  ist  derselbe  allmäbUch  immer  mehr  oaeh  der  Peripberie 
des  ZelUeibes  gerttckt,  hat  aber  im  Übrigen  noch  seine  kngel* 
ibrmige  Gestalt  beibehalten  nnd  anch  in  Besag  auf  die  im  Zell* 
leibe  neben  dem  Kerne  liegenden  Büdnogen  ist  keine  Wandlung 
eingetreten.  Gehen  wir  nnn  einen  Schritt  weiter  (Fig.  37),  so  siebt 
man,  dass  der  Kern,  immer  mehr  ans  dem  Zellleibe  sich  hervor- 
drängend, sich  verlängert  und  eine  birnförmige  Gestalt  angenom- 
men hat;  dabei  sind  die  Fürbungsdifferenzen  in  seinem  Inneren 
nur  noch  deutlicher  geworden,  indem  min  die  periphere  Kernbälftc 
ihre  Chromatinbälkchen  fast  vollständig  eingebtlsst  hat;  auch  die 
die  beiden  Keruhälften  scheidende,  in  beschriebener  Weise  aus  den 
Nucleolen  heryorgegangene  Cbromatinbildung  hat  sich  stärker  aos- 
gebUdet  Die  interessantesten  Vorgänge  aber  sehen  wir  in  diesem 
Stadinm  an  den  beiden  Polen  des  bimfttnnigenSpermaiidenkoniee 
sieh  abspielen.  Das  halbmondförmige  KOrperobea»  das  wir  in 
inniger  Kachbarsebaft  des  Kernes  in  der  ansgebildeten  Samenxelle 
liegen  fanden,  ▼ersebmilzt,  sich  Terbreitemd  nnd  sn  einer  Kogel- 
schale  sich  umbildend,  vollständig  mit  der  peripheren  Kemhälfte 
und  bedeckt  dieselbe  als  ein  kappenföiniigcs  Gebilde,  es  stellt  die 
von  V.  Brunn  sogenannte  Kopfkappe  dar.  Aus  einer  an  dem 
peripheren  Kernpole  auilieteuden,  partiellen  Verdirkting  dieser 
Kopfkappe  entwickelt  sich  dann  allmählich  der  Spitzenknopf, 
der  also,  im  Gegensätze  zu  den  Angaben  v.  Brunns  (32),  der 
denselben  ans  dem  Kern  entstehen  lässt,  nach  meiner  Deutung  ans 
derselben  balbmoadfiJrmigen  Protoplasmaeinlagemng  entsieht,  dem 
aacb  die  Kopfkappe  ihr  Dasein  verdankt  WMnrend  sieh  nnn 
Kopfkappe  nnd  Spiteenknopf  entwickeln,  tritt  aneh  am  centralen 
Kemabsohnitt  eine  Verflndemng  ein ;  in  Gestalt  eines  halbmond* 
förmigen,  lichten  Hofes  bebt  sich  ein  xartes  Bläschen  vom  Kern 
ah,  die  sogenannte  Schwanzkappe  der  Antoren. 

Und  damit  seben  wir  mui  tlen  Kern,  wie  dies  aucb  liiondi  (23) 
angicht,  in  3  Abschnitte  zerfallen,  einen  centralen  ungefärbten, 
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eiDCQ  mittleren  deotliob  tingirteo  und  einen  peripheren  Abschnitt, 
welcher  wiederam  farblos  erscheint.  Woraus  freilich  die  Schwanz- 
kappe entsteht,  Ittest  eich  bei  der  Kleinheit  der  ganzen  Verh&h- 
nine  mit  Tollatilndiger  Sieherheit  nicht  sagen;  immerhin  will  ee 
mir,  nnd  darin  mnss  ich  Biondi  beistimmen,  noch  am  wahrsohein- 
liehslen  erscheinen,  dass  die  Schwanzkappe  einem  Abheben  der 
chromatischen  Kemmembran  von  der  flbrigen  Snbetan«  des  Kernes 
ihre  Entstehung  verdankt,  wie  wir  dies  auch  bei  den  Spermatiden 
des  Salamanders  vor  Bich  gehen  sahen.  Mit  dem  Moment  der 
Entstehung  der  Schwanzkappe  tritt  auch  der  Nebenkern  in  Action; 
konnte  für  denselben  in  den  nns^-ebildeten  S]icimatiden  eine 
fixirte  Lage  nicht  constatirt  werden,  so  sehen  wir  nun,  wie  sich 
derselbe  mit  einem  Male  senkrecht  auf  der  Kernperipherie  ein- 
stellt, und  wie  das  gefärbte  Kügelchen  in  das  Innere  der 
Sehwanskappe,  mit  dem  Kerne  sich  verbindend,  herein- 
schlupft,  wfthrend  der  grllesere,  nngef)hrbte  Abschnitt  des  Neben» 
körpen  seine  Lage  ausserhalb  der  Schwanskappe  beibe- 
hUt  Zogletch  IXsst  sich  in  diesem  Stadium  beobachten,  dass  das 
gefMte  Kffgelcben  nicht  an  dem  eigentlichen  Kempole ,  sondern 
etwas  davon  entfernt  mit  dem  Kerne  in  Berührung  tritt  und  wir 
können  in  diesem  Verhältniss  die  erste  Andeatuog  jenes  asymme- 
trisflica  liauea  erkeuuen,  der  ja  für  die  Spennatozoen  der  Maus 
characteristisch  ist.  Diese  Asymmetrie  wird  in  der  Folge  immer 
augenfälliger,  so  dass  mau  für  die  Beobachtung  der  weiteren 
Stadien  streng  zwischen  Kanten-  und  Flächenbildem  nnterscheiden 
muss,  nm  so  mehr,  als  auch  im  Inneren  des  sich  umwandelnden 
Kernes  eine  Yerschiebnng  der  beiden  KemhiUften  eintritt  Wäh- 
rend nftmlicb  die  dieselben  trennende  Chromatinansammlnng  bis 
jetzt  Im  Kemlqnator  gelegen  war,  beginnt  sie  nnn  (Fig.  38  a  n.  b) 
sieh  immer  mehr  schief  zu  stellen,  nnd  zugleich  reicht  sie, 
sich  vergrdssenid,  von  einer  Seite  des  Kernes  zur  anderen,  so 
dass  bei  ausschliesslicher  Berücksichtigung  des  Flächenbildes  die 
Anschauung  erweckt  werden  könnte,  als  handle  es  sich  dabei  um 
die  liildiing  einer  die  beiden  KernhälfLeu  von  einander  trennenden 
Chromatinplatte,  ein  Irrthum,  dem  auch  Niessing  m  seiner  Re- 
schreibnog  verfallen  ist.  Kantenbilder  vermögen  zur  Evidenz  zu 
zeigen,  dass  die  ans  den  ursprünglichen  Nucleolen  hervorgegan- 
gene Ohromatinbildnng  die  Gestalt  eines  Balkens  besitzt,  der  das 
Innere  des  Kernes  von  einer  Seite  zar  anderen  durchsetzt.  Nach 
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diesem  Chrüiiiatinbalkcii  sieht  man  Überhaupt  das  geformte  Keni- 
chromatin  sich  vollsUiudi^  coiiceutriren,  m  dass  die  periphere 
KernhäH'te  dasselbe  nun  völlig  ein^eblisst  hat  und  auch  in  dem 
inneren  Abschnitte  die  Chromatinnetze  (UiiuiLr  und  dünner  gewor- 
den sind,  ein  Vorgang,  durcli  dcu  die  diffuse  Färbung  der  centralen 
gegen  die  periphere  Kernbältte  nur  am  so  mehr  in  die  Angen 
springt  Mit  dieser  ailmiUilioben  Metamorphose  im  Keruinneren  ist 
aneh  eine  Qestelt?0iibideraiig  des  Jangeo  Kernes  Hand  in  Hand 
gegangen,  so  dass  derselbe  sehen  Jetst  mehr  die  Form  eines  Drei* 
kants  angenommen  hat  nnd  so  eine  leiehte  Andentvng  jener  Ab- 
Bcbnitte  des  fertigen  Spermatoioons  vorhanden  ist,  welche  Jensen 
(24)  als  obere,  untere  nnd  anfeteigende  Kante  beieiehnet  hat  lieber 
die  Kopi*kappe  habe  ieh  liier  nicht  viel  zu  bemerken,  sie  hat  sich  der 
Kemmembran  su  dicht  augeschmicgt  und  igt  m  vollkommen  mit  ihr 
verwachsen,  dass  sie  als  eigene»  Gebilde  sich  nicht  mehr  nachweisen 
lässt,  nnr  der  Spitaenknopf  tritt  nun  deutlicher  zur  Erscheinung. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  zentralen  Pole  des  Kernes 
in.  Das  Bittsehen,  dessen  Existenz  ich  von  einem  Abheben  der 
Kemmembran  hennleiten  geneigt  war,  hat  sich  sn  der  bekannten 
hyalinen  Bohre  nmgeformt,  die  ja  von  einer  gaaaen  Beihe  von 
Antoren  besehrieben  wnrde^  nnd  da  wir  den  ungefärbten  Theil 
des  Kebenkemes  ansserhalb  des  Blisohens  li^n  bleiben  sahen, 
so  mnss  nun  derselbe  durch  die  Btthrenbildong  immer  mehr  vom 
Kerne  entfernt  werden ;  jetzt  schon  mag  bemerkt  werden«  dass 
dicfeer  NebeukeruabbchuitL  für  die  Folge  keine  Kolle  mehr  zu 
spielen  hat,  er  geht  allmählich  im  Protoplasma  der  Spermatidc  m\ 
Grunde,  eine  Ansicht,  die  ja  auch  Ren  so n  vertritt.  Nur  lässt 
derselbe  deu  Nebenkern  als  Ganzes  spurlos  verschwinden.  An 
Dieiuen  Präparaten  aber  konnte  ich  nachweisen,  dass  der  gefärbte 
Bestandtheil  derselben  in  den  Kern  eindringt,  nnd  von  ihm  sehen 
wir  denn  in  diesem  Stadium  als  erste  Andeutung  des  Geissdfedens 
der  Spermatoioen  ein  feines,  kurzes,  sich  rasch  verittngemdes 
Fidchen  answachsen.  Dass  der  Schwanzfeden  nieht  direkt,  son- 
dern eben  durch  VermitÜnng  eines  KnOpfohens,  des  sog.  Schwan  s - 
knöpf  es,  mit  dem  Kopf  in  Verbindung  steht,  wird  ja  von  vor- 
sebiedenen  Antoren  erwähnt  So  sehen  wir,  dass  Renson,  ohne 
im  Text  darauf  einzugehen,  in  all'  meinen  Fi^nncn  den  Schwanz- 
faden  mit  einem  dem  Kern  anliegenden  i'üiiktelieii  beginnen  läast, 
und  auch  Jensen  lässt  in  seiner  sehr  sorgfältigen  Uuteröuchung 
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den  Äxenfadcn  mit  einem  Kuöpfchcn  enden, .  das  ;,viel  btärker 
lichtbrechend  ist,  aU  der  übrige  Axenfaden." 

Die  lieobachtung  nun,  dass  der  Scbwan/fadcn  von  dem  farb- 
baren  Bestandtlicile  des  NrlK  iikerues  seinen  Beginn  iiininit,  miiss 
die  Frage,  welchem  Zelielement  der  Axenfaden  v.  Brunns  seine 
Entstehung  verdankt,  wiederum  in  den  Vordergrund  drängen.  War 
teb  bei  der  Besprechung  dieser  Verhältnisse  bei  Salamandra  Dieht 
im  Stande»  Mf  diese  Frage  eine  ToUkonmieB  siehere  Antwort  m 
geben,  so  sehe  iob  mieb  aoeb  bei  der  Haas  Teigeblieh  naeh  nn- 
aafeehHiaien  Beweisen  nm,  die  die  Natur  des  Geissel&dens  fest- 
steUen  sollen.  Naeb  der  ganzen  Saeblage  aber  kann  ieli  mieli 
sowobl  bei  Salaniandra,  als  aneh  ganz  besonders  bei  der  Hans  des 
Eindruckoä  nicht  erwehren,  dass  der  Axenfaden  aus  dem 
iärbbaren,  in  den  Kern  eindringenden  Bestandtheil 
des  Nebenkerncs  der  Spermatiden  auswacbst.  Jedenfalls 
—  das  lässt  sich  mit  aller  Sicheriieit  aussagen  —  liegen  die  Ver- 
hältnisse nicht  80»  wie  es  ^iessiug  behauptet,  dass  nämlich  der 
Schwanz&den  direkt  ans  dem  verdiehteten  Cbromatingerttste  des 
Kernes  heryorsprosst. 

Wenn  wir  nnn  in  dem  beschriebenen  Stadium  die  sieh  bil-* 
denden  SpermatozoenkViife  ihrer  OrOsse  naeb  mit  den  runden 
Kernen  der  Samenzellen  veimleicben,  so  tritt  uns  die  bekannte 
Tfaatsaehe  entgegen,  dass  bei  dieser  Metamorphose  eine  Volumen- 
Termindernng  erfolgt  ist  und  wir  sind  wohl  berechtigt,  den  Grund 
derselben  in  einem  Vcrdichtungsprozess  der  gesammten  Kernsub- 
stanz zu  suchen.  Den  höchsten  Grad  desselben  erreichen  aber 
die  jungen  Spermato/.oouköpte  erst  in  den  nun  folgenden  Stadien 
und  es  spricht  sich  derselbe  an  den  Präparaten,  die  der  beschrie- 
benen combinirten  Tinctionsmethode  nnterworfen  waren,  in  einer 
plötzlich  eintretenden  Farbendifferenz  aus.  Während  nämlich  in 
den  bis  jetzt  beschriebenen  Phasen  der  sieh  ftrbende  Tbeil  des 
jungen  Spermatozoenkopfes  (Fig.  39)  die  Farl)e  des  GentianaTiolett 
mgenommen,  zeigt  er  in  den  folgenden  Stadien  ftr  diesen  Farb- 
stoff absolut  keine  AufnabmefHbigkeit  mehr,  sondern  tingirt  sieb 
nun  aassohliesslich  mit  Saffranin.  Ist  -diese  FarbenyerSnderung 
einmal  eingetreten,  so  gehen  die  reifenden  Spermatozoenköpfe  rasch 
ihrer  Vollendung  entgegen;  es  lässt  sich  leicht  beobachten,  dass, 
wrnn  dieselbe  an  den  frei  im  Lnmen  der  Hodenkanälchen  lie- 
genden bameniadeu  eingetreten  ist,  nur  die  der  oberen  Kante 
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(Jensen)  entopreehende  Hälfte  des  Kopfes  gefärbt  Ist,  während 
die  andere  Yollständig  farblos  erscheint.  Es  beruht  dieser  Unter« 
schied  gewiss  nicht  liaraiU,  dass  der  Spermatozocnkupt  vermöge 
seiner  dreikantigeu  Gestalt  au  der  unteren  Kante  schmäler  ist  als 
an  der  oberen,  sondern  es  entsprechen  die  l)eiden  sich  versohieden 
verhaltenden  Tlieile,  wie  das  leicht  aus  der  Vergleichung  der  Figuren 
37—41  ersichtlich  ist,  genau  den  umgebildeten  Kerubemisphären 
der  Samenselle»  eine  Möglichkeit,  an  die  aaoh  Jensen  ge- 
dacht hat. 

Durah  ein  sieb  siemlicb  intensiv  mit  Safihunin  filrbende« 
Knl^pfoben»  dessen  Ableitung  7om  Nebenkerne  wir  ja  Terfolgen 
konnten,  steht  nun  der  Kopf  des  Spermatozoon  in  Verbindung  mit 
dem  Schwanzfaden.  Bekanntlich  wird  derselbe  eine  gewisse 
Strecke  weit  von  einer  hellen  Scheide  eingehüllt,  die  nach  hinten 
zu  öcliarf  abgestutzt  aufhürt  und  welche,  wie  dies  hauptsächlich 
von  Gibbes  (25),  Leydig(26),  Jensen,  Bro vvu  (27)  etc.  angege- 
ben wird,  eine  spiralige  Anordnung  zeigt. 

Die  Genese,  dieser  .Scheide  aus  der  sicli  verlängernden,  dem 
Axenfaden  sich  immer  inniger  anschmiegenden  hyalinen  Röhre 
lässt  sich  —  bierin  kann  ich  die  Angaben  Niessi ngs  vollständig 
bestätigen  —  leicht  nachweisen ;  anfangs  sieht  man  den  Axenfaden 
noch  als  leicht  biftunUoh  gefärbte  Linie  deutlich  im  Inneren  der 
Scheide;  an  den  reifsten,  im  Hoden  Torkommenden  Spermatoxoen 
sind  aber  offenbar  die  Breehungsindioes  des  Axenfadens  nnd  der 
ihn  bergenden  Scheide  so  gleiohe  geworden,  dass  eine  Untere 
Scheidung  nicht  mehr  mOgHch  ist.  Von  dem  Spirslfitden  ist  an 
den  Präparaten,  die  nach  der  Einganp^s  erwähnten  Methode  tingirt 
wurden,  nichts  sichtbar;  unterwirft  man  aber  Chromosmiumcssig- 
sHurcprä])arate  zuerst  einer  Färbung  mit  Heidcnhain'schera  Hä- 
matoxyiiü  (Modification  von  Apathy)  und  tingirt  mit  Geutiaua- 
violett  nachj  so  tritt  der  bpiral&dcn  deatUch  gefärbt  zu  Tage 
(Fig.  42). 

Für  den  von  der  Scheide  nmbttUten  Abschnitt  des  Schwanz- 
fadens findet  sich  nun  in  der  Litteratur  in  beliebiger  Abwechse- 
lung der  Name  «Yerbindangsstttck"  oder  «Mittelstack*.  Ich  glaube, 
wenn  wir  bei  den  Salamanderspermatozoen  nur  jenen  kleinen, 
cylindrischen  Theil  mit  dem  Namen  „Hittelstflck"  belegten,  den 
wir  aus  einem  Bestandtheile  des  Nebenkernes  entstehen  sahen,  so 
dürfen  wir  auch  fttr  die  Maus  nur  jenes  kleine  Kniipfchen  mit 
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diesem  Namen  beteichnen,  fllr  welches  wir  den  gleichen  Entwick- 
Inngsmodas  nachzuweisen  vermochten.  Nur  jenes  Knöpfchen  also 

—  „Schwanzknopf"  —  „HalsstUck"  der  Autoreu  —  verdient  den 
NamcD  „Mittelsttlck'S  den  iliui  folgenden  umscheideten  Abschnitt 
des  Saiiieufadenö  müssen  wir,  nni  nicht  eine  neue  Bezeichnung 
einzut'ubrcD,  unter  dem  alten  Manien  ,»Vcrbiudang88ttick"  scharf 
von  ihm  trennen. 


T.  Der  Neboikern  In  de«  SameBielleii  des  Selunattders 

md  der  Hans. 

Im  Verlaufe  unserer  Untersuebungeu  vermochten  wir  sowohl 
beim  Salamander,  als  auch  bei  der  Maus  in  den  Spermatocytea 
ein  eigenthflmlicbes  Gebilde  zu  beobachten,  es  war  dies  der 
NebenlKern.  Es  zeigte  sich,  dass  derselbe  bei  der  Maas  gleich 
YOD  Anfing  tsOf  bei  dem  Salamander  erst  id  spftteren  Stadien 
durchaus  kein  einfaeb  gebautes  Gebilde  darstellt,  sondern  dass  er 
im  wesentlichen  ans  zwei  differenten  Substanzen  besteht,  einer 
Arbbaren  und  einer  fi^blosen,  angeordnet  in  der  Form  kleiner, 
dem  Kern  anliegender  KngeUi,  zwischen  die  sich  wenigstens  beim 
Salamander  noch  eiue  rinj^förmi^e,  ebenfalls  f^lrbbare  Bildung 
einschiebt. 

Woher  stammt  nun  dieser  ei^enthUmliche  NebeukernV  in 
der  Lösung  dieser  interessanten  Frage  bin  ich  leider  nicht  gltlck- 
lieh  gewesen i  das  kleinzellige  Gewebe  der  Maus  dürfte  eine  Ant- 
wort wohl  Yon  vorne  herein  ans  technischen  Grliuden  verbieten 
und  beim  Salamander,  wo  sich  die  Sache  immerhin  eruiren  lassen 
durfte,  stand  mir  leider  in  Folge  der  Jahreszeit  passendes  Material 
in  genl^pender  Menge  nicht  zur  VeriHgung 

Immerhin  mag  das  wenige,  das  sich  fitlr  die  Genese  des 
Nebenkemes  beim  Salamander  möglicherweise  heranziehen  lassen 
durfte,  hier  mitgetheilt  werden.  An  einer  einzigen  Spermatocyste, 
—  in  dieser  aber  an  sftmmtlichen  Zellen  —  fand  ich  ein  eigen- 
thtlmliches  Bild;  es  handelte  sich  dabei  um  eine  Spermatocyste, 

1)  SklainMiderhodeD»  die  iob  in  gegenwärtiger  Jahreszeit  (April)  unter- 
•achte,  tind  nicht  braucbhar,  da  der  Prooeis  der  Spermatogenese  hier  schon 
vollitiadig  abgosoblosaeii  ist. 
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deren  Zellen  uocb  vor  dem  Froeesse  der  Generationsbildang  darch 
faeferofypiBehe  Keratheiloiig  Btaiideii.  An  diesen  (Fig.  43)  Sper> 
matoi^tea  liess  sich  der  fiirUlose  Bestandtheil  des  Nebenkernes 
sehon  im  Pfotoplasma  der  Zelle  in  der  Naohbarscbaft  des  Kernes 
gelegen  nachweisen  nnd  %wbj  war  an  dieser  Stelle  die  Kem- 
membran  Terdflnnt  nnd  zagleicb  snngenfbrmiif  gegen  die  farblose 
Kugel  ausgezogen.  Ich  möchte  dieses  Bild  so  deuten,  dass  der 
Ncbenkern  als  anfangs  nicht  tingiblcs  Element  aus  dein  Inneren 
des  Kernes  stammt,  gleichsam  aus  dem  Kern  herausgeschleudert 
wird,  wofitr  ja  die  eigenthlimliche  VerdUnung  und  Hervortreibung 
der  Kernmembran  an  jener  Stelle,  wo  wir  den  Nebenkern  liegen 
sehen,  sprechen  dürfte.  Leider  war  es  mir  aber  nicht  möglich, 
weitere  Entwickiangspbasen  des  Nebenkemes  anfzufinden,  nnd 
moss  desswegen  meine  gegebene  Dentong  so  lange  als  eine  bypo- 
tbetisobe  anfgefasst  werden,  bis  es  mir  mOglicb  sein  wird,  an  ge- 
eignetem Material  im  Herbst  die  interessante  Frage  naeb  der  Genese 
des  KebenkernesinanagedebnteremHaasse  anft  Nene  zn  nntersaeben. 

Bei  dem  Tbeilnngsprocess,  welcher  ans  den  Spermato- 
cyten  die  Generationen  der  Spermatiden  entstehen  Iftsst,  konnte 
fltr  den  Salamander  sowohl,  wie  fllr  die  Maus  testgestellt 
werden,  dass  der  Nebenkern  zu  dem  Process  der  Karyokinese 
Beziehungen  eingeht  und  als  Analogon  jeuer  cigenthUmlichen 
Bikluiii^-en  nnftritt,  welche  von  van  Beueden  und  von  Boveri 
au  den  Furcüuugskugeln  von  Ascaris  mcgalocephala,  und  ganz 
neuerdings  von  v.  Kölliker  (2S)  an  den  sieb  tbeüendeu  £iern 
von  Siredon  pisciformis  als  Attractionssphären  mit  den  in 
ihrem  Inneren  gelegenen  Centrosomen  oder  PolarkOrperchen 
beschrieben  werden. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  daranf  hinznweisen,  dass 
m^licherweise  in  den  sich  theilenden  Spcrmatocjten  gewisse  Be* 
ziehnngen  des  Nebenkemes  zn  diesen  Attraetionscenten  vorhanden 
sein  dürften,  eine  Frage,  die  gerade  jetzt  ein  actuelles  Interesse 
bieten  dürfte,  nachdem  Platner  (29)  in  einer  jüngst  erschienenen 
Arbeit  das  Vorhandensein  dieser  Beziehungen  in  den  Geschlechts- 
zellen von  Uelix,  Limax  und  Paludina  faetisch  nachgewiesen  hat. 

Waren  nun  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  über  die  Genese 
des  Nebenkörpers  sowie  tiber  seine  Rolle  bei  der  Theilung  des  Sperma- 
tocyten,  wie  ich  gerne  einräume,  leider  nnr  sehr  hypothetische,  so  liess 
sich  das  Sekioksal,  welchem  der  Nebenkörper  bei  der  Umwandlung  der 
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Spennatiden  in  SpermaliMooien  entgegengebt,  mit  qdi  so  grtaerer 
BielieTheit  fesiBtellen.  Beim  Salamander  sowohl  als  bei  der  Maas 
kemteD  wir  beobaehten,  dass  das  geiHrbte  Kflgelcben  des  Neben- 
kerne«  in  das  Innere  des  sieb  umwandelnden  Spermatidenkernes 

eiudringt  uud  jene  Abtheiinng  des  Samenfadens,  welche  den 
Kopf  mit  deai  Schwaazladeu  verbindet,  das  üogenanute  Mittei- 
gt tick  darstellt.  Für  den  farblosen  Bestandtheil  des  Nebenkernes 
liesB  sich  b«  i  biiden  Thierspecies  nachweisen,  dass  derselbe  nach 
der  Vereinigang  des  gefärbten  Rügeicbens  mit  dem  Kerne  der  8per* 
matide  mit  dem  Zellleibe  derselben  zu  Grunde  gebt,  dass  er  also 
gewissermaassen  nnr  als  Träger  der  MittelstOokanlage  su  betrachten 
sein  dürfte.  Ans  der  beim  Salamander  Torkommenden  ringförmigen 
Blldnng  des  Nebeokemes  endlieb  sahen  wir  ein  Appendienlar- 
gebüde  des  Geisselfiidens,  den  bekannten  Floesensavm  henrorgeben. 


Tl.  Der  Pmera  der  Begeneration  Im  SalamaaderkodeD. 

Fasst  man  ein  Hodenkanlllehen  des  .Saluiiianders,  welches 
reif«'  Spcrmatozoen  enthält,  in  s  Aui^e,  so  dürfte  schon  eine  ober- 
tlächhche  Betrachtunfr  desselben  i;eiuli;en,  um  festzustellen,  dass 
dasselbe  aosser  den  Samenfäden  nur  mehr  Foltikelzellen  enthält, 
also  Zellen,  die  mit  dem  spermatogenetischen  Process  im  engeren 
Sinne  nichts  zu  thun  haben,  sondern  lediglich  als  Stfltselemente 
im  Hoden  ftugiren.  Wird  demnacb  das  reife  Samenmaterial  ans 
dem  Hoden  in  die  aosfttbrenden  Samenwege  entleert»  so  bleibt  in 
dem  Hodenkanileben  absolut  keine  einsige  Zelle  mebr  ttbrig, 
welche  Dir  eine  r^generatorisebe  J^enbildnng  von  Samenelementen 
in  Fmge  kommen  konnte. 

Diese  Betraebtang  mnss  nns  nothwendigerweise  dazu  führen, 
die  regeneratorischen  VorLän;„t^  iniierhaih  des  Salamanderhodens 
näher  zu  untersuchen  nnd  wir  weiden  hoffen  dürfen,  hier  ^anz 
eiirenartiire  ^  erhaltuiijije  auzutrcffeif,  durch  welche  der  Salainaiifler 
nit  lit  nur  unter  der  Klasse  der  Amphibien,  sondern  auch  unter 
der  weitaus  grOssten  Mehr^tabl  der  Wirbeltbiere  Überhaupt  eine 
eigene  Stellung  einnimmt 

Es  kann  als  längst  bekannte  Tbatsaehe  gelten,  dass  die 
Hoden  den  Salamanders,  was  Aniabl,  OrOsse  nnd  Gestalt  betrifft, 
darebans  niebt  eonstant  sind,  ja  es  liest  sieb  bebaupten»  dass  kanm 
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bei  swe!  Individoen  die  VerbUtnisse  Yoltottodig  identische  sind. 
Ebenso  ist  es  bekannt»  dass  bei  mtkroskopisober  Betrachtung  aueh 
das  Innere  des  Hodens  nieht  gleiehaitig  besebaflen  ist,  sondern 
dass  wir  Lappen  nntersobeiden  kOnnen,  die  siob  dnrcb  GrOsse 
'  nnd  Farbe  wobl  von  einander  nntergcheiden,  Differenzen,  welche 
wesentlich  davon  abhängig  sind,  iu  weicher  Jahreszeit  wir  die 
Thiere  antersnchen.  Mögen  aber  die  Verhältnisse  auch  noch  ao 
verschieden  liefen,  etwas  werden  wir  doch  allezeit  als  coDStant 
finden:  stets  werden  wir  an  dem  caudaien  Abschnitte  des  Hodens, 
allerdings  je  nach  der  Jahreszeit  iu  wechselnder  Ausdehnung, 
Lappen  antreffen, .  welebe  hellweiss  oder  geibliohweiss  sind, 
während  der  entgegengesetate  Pol  des  Hodens  ans  kleinen  opaken, 
granlieben  Lappenportionen  susamniengesetst  ist,  die  sieb  nadi 
dem  Kopf  an  mebr  oder  minder  weit  in  einen  bandartigen  Zipfel 
fortsetzen.  Eine  mikroskopisobe  Analyst  des  candalen  Hoden* 
absebnittes  aeigt,  dass  die  Lappen  desselben  ans  Hodenkanaleben 
bestehen,  die  neben  FoUikelzellen  reife  oder  fast  reife  Spermato- 
Zoen  enthalten,  und  ausserdem  wird  man  hier  noch  Epitbelgängc 
sowie  namentlich  im  Fiühjabre  coUabirte  Hodciikanllchen  an- 
treffen, aus  denen  die  Spermatozoon  entleert  wurden  und  in  denen 
nur  mehr  die  Follikehellen  übrig  geblieben  bind.  Untersucht  man 
dagegen  den  eutgegenf^esetzten  Pol  des  Hodens,  so  ist  man 
erstaunt,  hier  ein  Gewebe  zu  finden,  das  sieh  so  sehr  von  der 
I1brip:cn  Hodensubstanz  unterscheidet,  dass  man  wohl  versnobt 
sein  könnte,  dasselbe  Überhaupt  nicht  demselben  zuzuzählen. 

Das  den  oberen  Pol  des  Hodens  bildende  Gewebe  Ittast  von 
Samenkanaleben  und  ibrem  Inbalte  noeb  niebts  erkennen«  es  be* 
stebt  Tielmebr  aus  einem  geseblossenen  Lager  von  Zellen,  swiscben 
denen  in  spärlicher  Ausdebnung  zartes  Bindegewebe  verlauft  (Fig. 
44a).  Leicht  gelingt  es  nun  die  Zellemente  in  zwei  Gruppen  an 
trennen,  in  grosse,  ma8si;:e  und  wohleontourirte  Gebilde,  die  einen 
grossen ,  ziemlich  i)Iassen  Kern  beherbergen  und  andere,  die 
sieh,  mannichfaltig  geformt,  zwischen  die  ersteren  einschieben, 
dieselben  gewissermaasson  einhüllen,  und  sich  durch  einen  sich 
dunkler  tingirendcn  Kern  auszeichnen.  Es  sind  diese  beiden 
Zellenarten,  die  wlr  bier  in  dem  oberen  Absebnitte  des  tSaiamander- 
hodens  antreffen,  aneb  anderweitig  sebon  von  den  verschiedenen 
Autoren  beschrieben  worden  und  sind  die  ersteren  mit  dem  Namen 
„Primordialeier"  [C.  E.  Hoffmann]  (80),  [Grttnbagen]  (81), 
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^jOvules  mäles^'  [Swaen  and  Masquclin]  (82),  die  letzteren  aU 
»Follikelzclleu"  [v.  La  Valette  St.  Oeui  ge]  (83)  bezeichnet  worden. 

An  dieser  Stelle  sei  nnn  das  Wenige  berichtet,  was  ich  in 
hc/M'^  auf  die  feineren  Stnietiirvorliältnissc  der  beiden  Zellenarteu 
der  Beschreibung  der  Autoren  beizufU^^en  habe.  Die  sogenannten 
,^riiDurdialeier^^  stellen  bckanulieh  sehr  voluminöse  Gebilde  von 
rmdliolier  oder,  wenn  dieselben  dichter  gedrängt  liegeOi  polygo* 
Haler  Gestalt  dar/ welche  im  AllgemeineD  eineD  mnden  Kern 
beaitusi  (Fij(.  45).  Nach  Fixirnng  mit  OsmimDgemiflcheD  gelinf^ 
ea  in  deimelben  nnr  reebt  wenig  fftrbbare  Sabstaoi  naehattweiMii, 
weDigsteoa  ■  liest  sieh  ein  ebrematiBcbes  Netswerk  kasm  dentlleb 
beneiden;  awser  einem  oder  böcbetem  zwei  grosten  Kneleolen 
siebt  man  nnr  mehrfache  Obromstinbrocken,  die  ab  nnd  sn  dnrch 
äusserst  feine ,  rosenkranzai  ti^  aneinandergereihte  Chromatin- 
ptinktchcü  untereinander  in  Verbindung  gebracht  werden,  wodurch 
wenigstens  eine  leise  Andeutung  eines  das  Kernimure  durch- 
set7cn(teii  Netzwerkes  gegeben  wird  Die  K'erimiembran  dagegen 
springt  durch  ihren  grösseren  Heichthum  an  chromatischer  Substanz 
sehr  deutlich  in  die  Augen  und  ebenso  lässt  sich  im  Kerne  ein  äusserst 
feines  Netzwerk  ach  ro  raatisch  er  Substanz  klar  nachweisen.  Merk- 
wUrdigerweise  aber  lüsst  eine  Fizirang  mit  d«/o  Salpeters&nre  mit  naeb- 
ÜDlgender  Hlmatoxylintinotion  (Fig.  46)  ein  sehr  dentliehes  derbes 
Chrematinnelz  an  Tage  treten,  ein  Umstand,  ftr  den  ieb  bis  jetzt 
keine  Erklimng  zn  geben  vermag.  Was  das  Protopkwma  dieser 
grossen  Zdlen  betriff  so  ftllt  in  demselben  eine  gewisse  Sehieb' 
tmig  (Fig.  45)  auf,  so  zwar,  dass  wir  zunächst  um  den  Kern  eine 
Protoplasmaschichte  finden,  welche  der  Granuliruiig  vollständig 
entbehrt;  ihr  folgt  nach  aussen  die  mächtigste  Schichte,  in  der  das 
protoplasmatische  Net/  sehr  eng  «rewebt  ist  und  endlich  zunächst 
an  der  Peripherie  der  Zelle  haben  wir  eine  dritte  Zone,  wo  nnr 
vereinzelte  Netzfädeu  nachweisbar  sind. 

Ueber  die  Gestalt  der  FoUikelsellen  (Fig.  45a)  lässt  sich, 
da  diese  Elemente  sieh  allenthaben  awischen  die  Primordialeier 
bereinscfaieben,  niebts  Bestimmtes  angeben,  nnr  von  ihrem  platt- 
oralen  Kerne  sei  bemerkt,  dass  derselbe  neben  kleinen  Nncleolen 
einen  grosseren  besitzt,  der  vollkommen  die  gleichen  Btrnetnr^ 
Verhältnisse  xeigt,  wie  sie  oben  von  dem  KemkOrperchen  der  Sper- 
matoblastkerne der  Mans  beschrieben  wurden  und  wie  diess  für 
den  Frosch  von  bauielicc  angegeben  wird. 


Digitized  by  Google 


90  Dr.  F.  Uei-mann: 

Die  Namen,  welche  den  grossen  Zellgebilden  von  den 
Antoren  gegeben  worden  (Primordialeier,  ovales  m&Ies), 

basiren  bekanntlleb  atif  der  Aehnltebkeit,  welebe  diese  Zellen  mit 
den  Zellen  der  Genitalaula^c  der  Larve  zeigen  und  wirklich  ist 
diese  Achulichkeit  eine  so  grosse,  dass  es  kaum  möglich  neiu 
möchte,  beide  Zellartcn  von  einander  zn  untersc  heidcn.  Da  nun 
die  Zellen  der  Larvcngeuitalanlage  sich  noch  auf  einer  volUtändig 
indifferenten  Stufe  befinden,  so  möchte  ich  statt  der  obigen 
Namen  eher  die  Bezeicbnang  indifferente  Keimsellen  fttr  die 
am  oberen  Hodenpole  der  erwachsenen  Salamander  TOiliaBdeneii 
grossen  Zellen  wählen  nnd  sollen  dieselben,  bis  wir  erkennen 
werden,  welehe  Rotte  sie  im  Hoden  spielen,  nnter  diesem  Namen 
Erwihnnng  finden. 

Es  ist  bereits  bekannt  nnd  namentlieh  in  einer  Arbeit  TOn 
Bei  Ion  ei  (34)  des  Näheren  gewürdigt  worden,  dass  die  Kerne 
dieser  indifferenten  Keimzellen  nicht  immer  rund  sind,  sondern  sehr  oft 
gelappte,  ja  geradezu  verästigte  Formen  uutweisen,  die  von  Seite 
der  verschiedenen  Autoren  eine  so  genaue  Beschreibung  gefunden 
haben,  dass  ich  derselben  nichts  hinzuzufügen  wHsste.  Sieht  man 
sich  aber  um  nach  der  IJedt  utung,  welche  diesen  gelappten  Kernen 
zugeschrieben  wurde,  so  wird  mau  finden,  dass  darüber  eine 
Uebereinstimmung  durchaus  noch  nicht  besteht,  sondern  dass  die 
Ansichten  sieh  bierin  diametral  gegenüber  stehen,  und  gilt  dies 
ja  nioht  blos  Yon  den  gelappten  Kernen  der  indifferenten  Keim- 
sellen, sondern  überhaupt  von  der  Lappvog  nnd  Einkerbung  der 
Kerne,  der  wir  ja  so  hftofig  im  thierisehen  Organismus  begegnen. 
So  lange  wir  freilieh  mit  den  mitotischen  Thetlnngsvorgängen 
nnd  deren  allgemeinem  Vorkommen  noch  nieht  bekannt  waren, 
war  die  Deutung  gelappter  Kerne  eine  einfache,  man  sah  sie  eben 
als  sich  theilende  Kerne  an.  Allein  heutzutage  sind  ja  die 
Argumente  für  das  Vurl^diinnen  einer  solchen  directen  Theilung 
immer  spärliclier  gewordtn,  and  wenn  auch  einige,  z.  B.  Nuss- 
baum  (35)  gerade  fUr  die  uns  interessircuden  Keimzellen  der 
Amphibien,  noch  an  diesem  amitotischen  Theilungsmodus  fest- 
halten, so  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  künftige 
Untersnohnngen  die  Grundlosigkeit  dieser  Annahme  feststellen 
und  den  endgültigen  Beweis  liefern  werden,  dass  die  Kemthei* 
lungnnr  nach  einem  einzigen  Princip,  dem  der  Karyokinese 
erfolgen  dürfte.  Dabei  mag  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dass 
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dieser  Procese  nlebt  fibeiall  bis  in*!  Detail  TolllEoiiuDen  gieieharttg 
abläoft,  allein  das  Typisebe  des  karyokinetiBeben  Vorganges  dürfte 

sich  wobl  überall  anffiuden  lassen,  wo  wir  überhaupt  sich  thei- 
ieuden  Zellkernen  begegnen. 

Die  zweite  Ansicht  über  die  BedenliiDg  der  polymorphen 
Kerre  der  Keimzellen  sowie  überhaupt  der  gelap|)ten  Zellkerne 
laütet  dahin,  dass  dieselben  Degen erationstormen  darstellen. 
Gerade  f)lr  erstere  wird  dies  von  Belionci  bebaaptet  und  si^t 
dereeibe  die  polymorphea  Kerne  als  eine  Folge  einet  unvollkommen 
oder  IberbMpt  nieht  zum  Abscblnss  gelangten  Kemtheilnnge- 
ptoeesseB  an.  Allein  leh  sehe  nieh  in  der  betreffenden  Arbeit 
verg^bliek  nneb  einem  strieten  Bewei«  fttr  diese  Aneickt  nm,  denn 
au  der  entfernten  Aehnliobkeit  der  gelappten,  eingebnehteten 
Kerne  mit  Stemfonnen  der  Mitose  kann  derselbe  doch  nnmOglieb 
abgeleitet  werden.  Zwei  andere  Orttnde  sebeinen  mir  noeh  gegen 
die  Ansicht  Bellonci's  zu  sprechen.  Wir  sahen,  dass  auch  in 
der  Genitain iilai^c:  tler  Salamanderlarve  die  gelappten  Kerne  un- 
gemein häuli;^'  vorkommen:  solltn  iiiiit  diese  Kerne,  kaum  gebildet, 
wieder  eliieiu  Untergänge  eiit^j;e^MMii^clieny  Das  klingt  doch  wenig 
wabrscheiulicb.  Und  ausserdem  verlaufen  die  Degenerationsprocesse^ 
die,  wie  im  nächsten  Kapitel  ausführlich  erwähnt  werden  soU,  im 
ZeUmaterial  des  Salamanderhodens  häufig  rar  Beobachtung  gelangen, 
mter  weaentlieh  anderen  Ersefaeinongen  als  einer  Lappnng  der 
K«ne. 

Verlanen  wir  aber  den  Standpunkt»  in  dem  ZeUkern  a«h 
seUieailieb  ein  „ReprodnetionBorgan'*  der  Zelle  aaannebmen, 
brii^n  wir,  folgend  einer  Welsmann'seben  Ansebannng,  den 

Kern  auch  mit  den  vegetativen  Processen  im  Protoplasma  und 
damit  mit  deu  Wachsthumsvorgängeu  in  Zii^^ammenhaug,  so  lUii  tteu 
wir  auch  für  den  speciellen  Fall  der  gelappten  KeimzeMci] körne 
zu  einer  wahrscheinlicheren  und,  wie  niir  dünkt,  eiDtai  hcreu 
Erklärung  gelangen.  0.  Schnitze  (86)  hat  iu  einer  erst  kürzlich 
erschienenen  Mittheilnnig  darauf  bingewiesen,  dass  unter  dem 
EiaAnsse  nngenitgender  Kmähmng  die  Zellkerne  die  Tendens 
feigen,  ein  gelapptes  Aenssere  anzunehmen.  So  richtig  nun,  wie 
leb  ans  eigener  Erfiiüimng  bestätigen  kann,  die  Befunde  Sebnltse*« 
lind,  80  mOekte  ieh  doeb  im  Interesse  der  Wiebtigkeit  nnd  Bieb- 
tigkeit  derselben  darauf  aafinerkaam  maoben,  daw  die  Angabe, 
als  ob  die  „HuLgerkeme'*  sieb  von  den  unter  normalen  Verbält- 
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Dissen  Torkommenden  gelappteu  Kernfonnen  typUcb  iiDteneltel- 
den  wurden,  keine  besonders  glttekliehe  ist  Es  wird  dadorch 
dem  Einwand  Thür  nnd  Thor  geOlTnet,  dass  die  unter  Einfloae 
des  Hungers  entstehenden  gelappten  Kernformen  eben  nnr  als 

Degenerationstormen  der  Kerne  schlechtweg  aufzufassen  seien, 
und  Schnitze  selbst  stellt  seine  „Hungerkerne"  mit  Degenera- 
tionsformen  in  eine  Katej^orie  zusammen.  Verstehe  ich  Schnitze 
jedocli  recht,  so  will  er  gerade  durch  die  Mittlieilmi«^  seiner 
Befunde  den  Beweis  dafür  liefern,  dass  der  Zellkern  eben  auch 
zn  den  rein  vegetativen  Prooessen  der  Zelle  in  näherer  Beciehnag 
steht.  Wenn  wir  nun  das  Auftreten  der  Lappnng  an  den 
„Hunger kernen'*  in  etwas  weiterer  Ausdehnung  als  den  Aus- 
drnek  einer  vermehrten  Stoffwechselenergie  aufbssen, 
so  durften  wir  uns  damit  eine  gemeinschaftliche  Basis  geseliAifen 
haben,  von  der  aus  wir  nicht  nur  das  Auftreten  gelappter  Kerne 
in  Folge  von  Hunger,  sondern  auch  all*  die  gelappten  Kern* 
formen^  die  wir  so  bftnfig  antreffen,  vollständig  beurtheilen  kOnnen. 
Wir  werden  daim  verstehen,  warum  der  Kern  die  imgü ästigen 
Bedingungen  mangelnder  Nahrung  durch  VergrösHening  seiner 
reaorbirenden  Oberfläche  zu  besiegen  sucht,  wanun  also  die 
„Hungerkerne"  gelappte  Formen  dariiieten.  Das  Auftreten  dieser 
in  Eiern  und  Furcbungszellea  wird  uns  dann  nicht  mehr  wunder- 
bar erscheinen,  denn,  dass  in  diesen  Zellen  eine  vermehrte  Energie 
des  Stoffwechsels  stattfindet,  datUr  genllgt  wohl  der  Hinweis  bei 
den  ersteren  auf  die  Dotterbildung,  bei  letsterer  auf  die  rapiden 
Wachsthumsersoheinungen.  Vor  allem  aber  werden  uns  die 
gelappten,  ja  veristigten  Kernformen  in  Drttsensellen  erklärbar, 
wie  sie  namentlich  bei  Evertehratan  so  sahireich  beobachtet 
Warden;  hier  wird  ja  an  die  StoffweehselTorgttnge  der  Zelle  nicht 
nur  die  Anforderung  gestellt,  das  betreffende  Zellindividuum  auf 
gehörigem  Ernährungszustuud  zu  erhalten  und  in  weiterem  zur 
Vermehrung  geeignet  zn  machen,  soiuli  rn  es  tritt  die  erhöhte 
Aufgabe  heran,  die  Bildung  eines  eventuell  recht  massigen  Secretes 
zu  besorgen.  Auch  die  eigenthümlichen  Keruformeu  der  Kiesen- 
zellen des  Knochenmarkes  dUriten  von  unserem  Standpunkte  ans 
benrtheilt  werden  können,  sehen  wir  doch,  wie  ich  einer  schon 
alten  Mittheilung  von  v.  Ktf  lltker  (83)  entnehme,  welche  Leistung 
grade  Ton  diesen  Zellen  für  die  Bildung  der  Oberfläche  des 
Skeletsystems  verlangt  wird.  In  letzter  Instans  dQrften  vielleicht 
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aooh  die  mngebiuAteteD,  gelappten  KorofonneD  der  Leacocyten  hierin 
eine  Erklärnng  finden.  Dabei  soll  dnreliane  nieht  geleugnet 
wcrdeu,  dass  in  dc{;enerirciulen  Zellen  ^^clappte  Kerne  vorkommen, 
allein  dieselben  sind  nieht  ein  Zeiehen  eines  degenerativen  Processeß 
an  nnd  für  sieb,  sondern  nur  der  Ausdruck  dessen,  dass  die  An- 
strengungen, die  die  Zelle  zur  Sicherung  ihres  StofTwei  liselbel)lirf- 
BiSftes  gemacht,  vergebliche  waren  und  sie  erst  danach  einer 
0egeoeTat!on  anheimgeCidlen  ist  Kehren  wir  nach  diesem  'all- 
gemeinem Ezenre  wieder  zn  unserem  Ausgangspunkte,  den  poly- 
morphen Kernen  der  indifferenten  Keimiellen  dee  Balamander- 
hodens,  snrttek,  so  wird  sieh  aneh  llir  sie  sogleiob  nachweisen 
lassen,  dass  aneh  ihnen  vermehrte  StoffweehseWorgUnge 
nnd  Hand  in  Hand  damit  eine  erhöhte  Waehsthams- 
energie  eigen  ist 

Diese  indifferenten  Keimzellen,  deren  nähere  histologische 
Structur  wir  im  Vorhergehenden  betrachtet  haben,  sind  nun  diroct 
dem  Hodcn^webe  zuzuzählen,  und  zwar  stellen  sie  in  dcms^  llM  n 
nichts  Fremdes  dar,  ein  Umstand,  auf  den  ich  imi  >ö  mehr  aufnierk- 
sani  machen  möchte,  da  ß  e  1 1  o  n  c  i  die  am  oberen  Fol  des  Hodens  be- 
findlichen Zeilcomplexe  dem  sog.  Pseudovarium  oder  Bidder- 
sehen  Organe  der  Kröte  entsprechen  lässt  Auf  die  ganz  auf- 
fallend differenten  Bauverhältnisse  der  m&nnlichen  Keimdrüse 
innerhalb  der  Klasse  der  Amphibien  soll  an  dieser  Stelle  nieht 
eingegangen  werden,  ich  mOehte  nnr  hier  erwihnen»  dass  von  der 
Ansieht  Bellonei's  schon  deswegen  l^eine  Bede  sein  kann,  weil 
das  sog.  FftendoTarinm  der  KrOte  Uberhanpt  gar  nicht  ans  i  n  - 
differenten  Keimzellen  besteht  Es  sind  Tielmebr  wohl  dif* 
ferencirte  Zillen,  welche  dasselbe  zusauiüiensetien ,  nämlich 
wirkliche  Eizellen;  es  haben  sich  also  in  dem  genannten  Or- 
gane der  Kröte  die  indifferenten  Keimzellen  des  Larvenstadiums, 
inorkwtlrdig  genug,  als  Anhans:  der  niHnnliohen  Keimdrüse  nach 
der  weiblichen  Seite  bin  differenzirt. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  physiologische  Bedeutung  wir 
den  indifferenten  Keimiellen  des  erwachsenen  Salamanderhodens 
xnertheüen  mflssen^  so  lantet  die  Antwort  dahin :  die  indifferenten 
Keimsellen  stellen  die  eigentlichen  Ursamensellen,  die 
Spermatogonien  im  Salamanderhoden  dar,  also  Jene  Elemente» 
aas  denen  immer  anf  s  Nene  in  leiiter  instans  das  fllr  die  Samen* 
bildnog  nothwendige  Material  geschöpft  werden  muss ,  und  ich 
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freue  micb,  mit  diesem  Naobweis  eiDeVermiüfaaDgFlemming8(d) 
voIlsttLndig  bestätigeD  sn  können. 

Auf  Serienflohnitten,  die  in  der  tiängsriebtang  des  Hedem 

angelegt  werden,  lässt  sich  nämlich  Schritt  für  Schritt  heobachten, 
wie  sich  aus  den  Spci  matogonien  dah  Gewebe  des  Hodens  entwickelt 
Die  Etappen  dieses  Entwicklungsprozesses  werden  von  Bellonci 
zwar  recht  gut  beschrieben,  allein  es  l)leibt  /.weilclliaft,  ob  der8eii>e 
^^cneigt  ist,  die  einzelnen  Stadien  von  einander  abzuleiten;  es 
durfte  desshalb  angebracht  sein,  an  dieser  Stelle  darauf  einzogeben. 
Ziemlich  zahlreiche  Mitosen  in  den  Spermato|sonien  beweisen,  dtm 
dieselben  sich  in  reger  Vermebrung  befinden,  wodorch  sieb  «ns 
den  einielnen  Spermttogonien  kleine  Gruppen  bildent  die,  von 
einer  bindegewebigen  HÜle  nnuseblossen,  in  ibrem  Inneren  von 
den  ebenfalls  sieb  raseb  vennebrenden  FoUikelieUen  dnrebselit 
sind.  Hebiere  solober  benaebbarterSpermaAogonieugruppen  mögen 
nun  mit  einander  cnrYorsebmebEnng  kommen  und  bilden  sieh  da- 
durch solide  Stränge,  jene  Formation,  die  auch  bei  Bellonci  als 
„solide  Hoden  stränge"  Erwähnung  fanden  (Fig.  44b).  Sehr  bald 
kommt  es  nun  im  Inneren  dieser  soliden  Stränge  zur  l^iMung  eines 
spaltfflrmi^cn  liaumes  und  wir  haben  damit  den  erbten  Anfang 
eines  üodenkanälchens  vor  uns  (Fig.  44c);  solche  Bilder  haben  auch 
Swaen  und  Masqnelin  beobachtet  und  haben  dieselben  die  weite- 
ren fintwicklungsprooesse  dieser  jungen  Kanäleben  so  genau  und 
vollständig  beschrieben,  dass  ieb  mich  hier  ganz  kurz  fassen  kann. 
Lebbafke  Kemtbeilangen  stellen  sieh  nnn  ein;  die  einseinen  Sper- 
matogonien  wandeln  sieb  dadareh  in  kleine»  swelzellige,  der  binde- 
gewebigen Kasfttebenwand  senkreebt  an&itiende  Sinloben  am, 
weitere  Tbeilnngen  sebliessen  sieb  an  und  bald  ist  ans  der  dn* 
seinen  Spermatogonie  ein  stattlieher  Hänfen  von  Zellen  gebildet, 
die  ihren  gemeiuschaftiiclicu  Ursprung  noch  deutlich  dadurch  zur 
Schau  tragen,  dass  sie  von  einer  aus  B'oUikelzellen  gebildeten,  ge- 
meinschaftlichen Hülle  begrenzt  werden.  Wir  sehen  also,  wie  dies 
schon  vor  längerer  Zeit  von  v.  L a  V  a  1  e  1 1  e  St.  G  e  o  r g  e  nachgewiesen 
wurde,  dass  eine  einzige  Spermatogonie  einen  ganzen  Zellhaufen, 
eine  sog.  Spermato cysto  an  sich  hervorgehen  Hess  und  damit  eine 
Waebstbnmsenergie  an  den  Tag  gelegt  hat  (Fig.  44 d>.  die  die  Exi- 
stens  gelappter  Eemfonnmi,  die  wir  ja  an  den  indiffisrenton  Keim- 
sellen so  bitniig  fimden,  in  oben  erwftbntom  Sinne  wobl  bereebtigt 
sein  lassen  dttrfte.  Einiger  Umstlnde  sei  nnn  noeb  Er^ftknnng 
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gethan;  einmal  mag  bemerkt  sein,  dass  bei  der  finiwioklang  der 
Spermatocysten  stets  sftmmtlicbe  AbkömniliDge  einer  einzigen  Sper- 
matogonie  za  gleicher  Zeit  in  Tbeilang  begriffbn  sind,  so  dass  wir 
Spennatooysten  bekommen,  in  denen  Mitose  neben  Bfitose  gelegen 
ist  nnd  ferner  sehen  wir,  dass  an  den  fertigen  Spermatoi^ysten  die 
Kerne  der  Follikelzellen  stets  der  freien,  in  das  Lnmen  des  Ka- 
näleben sehenden  Plftche  derselben  aafeitzen,  während  zwischen  den 
einzelnen  Sperniatocysteii,  sowie  zwiscben  ihnen  und  der  binde- 
«rcwebigen  Kaiiälcheuwiind  Follikelzellkerue  seiteuer  nachzuweisen 
sind  (Fig.  44d). 

Greitcn  wir  nun  an>?  einer  solchen  Spermatocyste  ein  Einzel- 
individunui,  oder,  wie  wir  uuu  sagen  können,  eine  Sperma tocy  te 
heraus,  so  fällt  vor  allem  auf,  dass  dieselbe  durch  die  vielfache 
Kerntbeiiung  an  Grösse  gegen  die  ursprüngliche  Spermatogonie 
bedeutend  eiagebttsst  bat;  dabei  stellt  die  Spermatocyte  ein  poly- 
gonales, bei  geeigneter  Behandlung  deatlich  nnd  soharf  eontonrirtes 
Element  dar,  das  einen  mnden  Kern  besitzt,  In  welehem  sich  in- 
mitten eines  derben,  aber  loeker  gewebtea  Chromatinnetzes  zahl« 
reiehe,  nnregelmässig  gestaltete  Nneleolenbildungen  vorfinden 
(Fig.  47). 

Noch  auf  einen  Umstand  möge  hier  aufmerksam  gemacht 
werden,  das  ist  das  Verbäitniss  der  Tbeiluiigbaxen  der  Mitosen  bei 
der  rcgeiieratorisclien  Neuinldung  des  Hodens.  Ks  scheint  mir 
wichtig,  dasselbe  etwas  mehr  in  Betracht  zu  ziehen,  (ia  wir  aus 
der  Berücksichtigung  die8cr  Verbältnisse  eine  Erklnrnng  für  eine 
Eigenthümlichkeit  des  Salamanderbodens  finden  werden,  durch 
welche  die  nrodelen  Batraebier  nicht  nur  in  der  Klasse  der  Am- 
phibien, sondern,  soweit  mir  die  Verbttltnisse  ans  eigener  An- 
schannng  nnd  ans  der  Lttteratnr  bekannt  sind,  aaoh  in  der  ganzen 
Reibe  der  Wirbelthiere  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen.  £s 
bat  ntalieb  Flemmittg(l)  zuerst  naohgewiesen,  dass  beim  Sala- 
mander die  Spermatozoen  nicht  in  der  bei  den  flbrigen  Thierformen 
typischen  Weise  mit  der  Spitze  des  Kopfes  nach  der  Kanälchen- 
wand  gerichtet  sind,  w'ährend  der  iSchwanz  in  ilü.s  Jvaualchen- 
Innien  hercinragt,  sordrut  dass  die  Verbältnisse  gerade  umge- 
kehrt liegen.  Wie  so  konmit  es  nun  zu  dieser  Eigentbltmlichkcit 
de«  Urodelenhodens?  Eine  Betrachtung  der  Wachsthnmsriehtnngen 
bei  der  Neubildung  der  üodenkanälcheQ  wird  ans  diese  Frage 
beantworten. 

Anlitr t BdkiMk. AiMlMBto.  Bd.M,  7 
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Bei  der  Bildung  der  »olideii  Hodenstringe  ans  den  indiffe- 
renten Keiiu/»l!eii  wird,  wenn  hier  überhaupt  eine  bestimmte 
Richtung  an  den  sich  thcilondcn  Zellen  wahrgenommen  wenlen 
kann,  die  Theilungsaxe  der  Mitosen  stets  mehr  odor  niiiHler 
piuallel  der  bindegewebigen  Membran  verlaufen  !nii->  n,  da 
es  sich  hierbei  ausschliesslich  um  ein  Fliiclieuwaebi^tliuni  bandeln 
dttrite.  Ist  nnn  ans  dem  soliden  Hodenstrang  das  IlodenkanHleben 
bervoigegangen,  eo  steht  die  Tbeilung;8axe  bei  der  Bildung  der 
nunmehr  ans  zwei  Schiebten  ron  Spermatogonien  bestehenden  Ka- 
nttlehenwand  natürlich  aenkreeht  auf  der  Ebene  der  Membrana 
propria  (Fig.  44e),  bei  der  weiterbin  eintretenden  Theilnng  der  2 
nnnmehr  gebildeten  Spermatoganien  in  4  Zellen,  wird  die  Tbei- 
Inngsaxe  wieder  parallel  der  Kanftlchenwand  yerlanfen  müssen 
(Fig.  44c,  ß).  Bleiben  wir  nvn  bei  diesem  Stadtnm  stehen  nnd  be- 
trachten uns  das  Verhältniss  der  Follikelzellen  zu  den  einzelnen 
Spermatogonienfamilien,  so  finden  wir,  dass  jede  derselben  von 
einer  Ln<?o  von  Follikelzellen  umhüllt  wird,  deren  Kerne  zum 
gf!  >strii  Theiie  noch  zw i  sehen  den  benachbnrien  Spermatogonien- 
geuerationen  gelegen  sind.  Bei  der  nunmehr  eintretenden  Weiter- 
bildnng  dieser  zu  jungen  Spermatocysten  bleibt  nun  die  Aze  der 
Kerntbeilnngen  stets  mehr  oder  minder  parallel  aar  Ka- 
n&lebenwand  liegen,  und  dieser  Umstand  wird,  wenn  man 
femer  berüelLsichtigt,  dass  die  abnndante  Zelltheiiniig  ja  niebt  nnr 
in  einer  einaigen  Spermatogonienfamiliei  sondern  in  mehreren 
benaehbartensagleieh  stattfindet,  fUr  die  Lage  der  Follikelzellen 
im  HodenkanMehen  von  wesentlieher  Bedeutung  sein.  Es  werden 
dieselben  dnrob  den  Seitendrnck,  den  die  der  Fl ft ehe  naeh  raseh 
waehsenden  Spermatocysten  noth wendiger  Weise  auf  einander 
ausüben  mlissen,  ia  das  Ivanälch  cnlnmen  als  dem  locus  niinoris 
reäi;5tentiae  hineingepresst  werden  niUssen,  und  so  sehen  wir  denn, 
dass  die  Follikelzellen  an  den  a  n  e  b i  1  d  eten  Sperniatoevöten 
stets  an  der  dem  Lumen  zusebeiitieu  Fläche  derselben  ihre  Lage 
haben,  nur  einige  wenige  werden  an  einem  gleicbialU  ziemlioh 
geschützten  Orte,  dort,  wo  zwei  benachbarte  Spermatocysten  an 
die  Kanälchenwand  anstossen,  Platz  finden.  Zwischen  den  aus- 
gebildeten Spermatocysten  wird  man  aber  die  Kerne  der  Follikel- 
Zellen  stets  Termissen  (Fig.  44d). 

Da  nnn,  wie  liekannt,  die  Spermatiden  ihren  Umwandinngs* 
process  in  Spermatosomen  innerhalb  des  Protoplasmas  der  Follikel- 
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Zellen  durebmacben  mUsBen,  ao  werden  die  Kerne  der  Spermntiden 
sieb  natttriieberweise  dortbin»  wo  steh  die  FoIlikeUellen  xn  grös* 
8eren  Gmppen  vereinigt  finden,  also  naeb  dem  Kaoallnmen  bin 
Tersebieben  mttssen  und  wir  iiOnnen  sodieabweicbendeStel- 
Inng  der  SpermatozoenbQsebel  der  Urodelen  direkt 
als  ein  Prodnkt  der  ei^enthflmlicben  Regenera tiouB- 
proccsse  im  Hodcu  auffassen. 

Versuehen  wir  nun  uns  ein  Bild  der  Vorgänge  der  Sperma- 
toorenese  zu  entwerfen,  wie  sie  im  Laufe  eines  Jahres  sich  ab- 
spielen, so  dürfte  dies  folgendes  sein. 

Aus  den  am  oberen  Pole  des  Hodens  gelagerten  indifferenten 
Keimzellen,  den  Bpermatogonien ,  bilden  sieb  durch  successive  in- 
direkte Kemtheilungen  im  Frühjahre  anfangs  solide  TlodenstrUngey 
die  bald  in  Hodenkanäleben  ttbergehen,  deren  Wand  ao8  den 
Spermatooysten  beetebi  Diese  waebsen  mit  Beginn  des  Sommers 
bedeutend  beran  nnd  die  Inbaltszellen  derselben,  die  Sperma- 
toeyten,  erzengen  anf  dem  Wege  mebrfaeber  Theilnngen  die  ei- 
genflieben  Samenzellen,  die  Spermatiden.  In  bestimmter  Weise 
gegen  die  im  Kanälchenlumen  angehäuften  Follikelzellen  ortentirt, 
gehen  dann  die  Spermatiden  ihrer  Verwandlung  iu  fertige  Sper- 
matozoen  während  des  Sommers  und  des  Herbstes  entgegen.  Wird 
dann  in  der  Befruchtnngsperiode  im  FrHhjahre  das  während  des 
Jahres  gebildete  Sanienniaterial  verbraucht,  so  bleiben  nur  noch 
mit  Follikelzellen  erfüllte  Kanälcheu  zurück,  die  dann  einer  re- 
gressiven Metamorphose  anheimfallen.  Das  äusserst  merkwürdige 
an  diesem  ganzen  Prozesse  besteht  also  darin,  dass  die  »Vorgänge 
der  Uistiogenese  des  Hodens,  die  wir  bei  den  Übrigen  Wirbel- 
thieren  in  der  Jngend  yor  der  Zeit  der  Gesebleebtsreife  ablaufen 
seben,  sieb  bei  den  Urodelen  in  jedem  Jahre  anf  s  Neue  abspielen 
und  dass  wir  das  indifferente  Stadium  der  Gesebleebtsanlage  der 
Lftrre  wfthrend  des  ganzen  Lebens  des  fertigen  Thteres  persisttren 
sehen  als  ein  immerwährendes  Depots  aus  dem  Jahr  fttr  Jabr  das 
notbigu  Samenmatenai  neu  ergänzt  werden  uiuäs. 


YII.  Die  Degenerationsvorgäiige  im  Salamanderhodeu. 

Flcnuning(2)  war  wohl  der  erste,  der  unsere  Aiifnit^rksamkeit 
auf  eigenthHmliehe  Vorgän^^e  lenkte ,  die  im  Salanianderiiodeu  statt- 
ünden  und  die  er  selbst  als  Degeneratiensproeesse  deutet  in 
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den  Kernen  der  Spermatocyten  tritt  iincli  Flcnimiii^;  eine  dilTuse 
Vertlieilun^  des  Chromatins  ein  uiul  es  zei^t  sieli  der  tingirbare  Cliro- 
uiatinklunipeu  von  einzelnen  oder  mehrfachen  \'acnolcn  dur(  l!>;etzt ; 
dabei  findet  eine  Veikleinei  uni;  des  Kerues  uud  iiand  iu  Hand  duuiit 
eiD  Untergang  der  ganzen  Zelle  statt. 

Es  BoU  auf  diese  cigenthUmlicben  Vorgänge  auch  an  dieser 
Stelle  cinfregangen  werden,  da  unsere  Präparate  einen  etwas  ein- 
gehenderen BUek  in  diese  Verhaltnisfle  erlaubten,  alsesFlemming 
gelungen  so  sein  seheint  Wenn  derselbe  von  einer  VaenoHsimng 
des  Kernes  sprieht»  so  muas  ieh  ihm  im  Allgemeinen  Recht  geben, 
allein  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Dorehsetzung  des  zusammen- 
geballten, im  Kern  diffus  vertheilten  Chromatins  mit  kleineren  oder 
grösseren  Vacuolen,  sondern  es  wird  der  ganze  Kern  in  eine  grosse 
Yaeuole  verwandelt  und  dadureh  das  Chromatin  in  Form  eines 
derben,  in  seinen  einzelnen  Haiken  siebtoruug  durchlöcherten  Netz- 
werkes an  der  Kernnienibran  niedergeschlagen  (Fig.  4SI  Die  ge- 
formte achromatist  lio  Subsianz  des  Kernes  aber  ballt  sii  ii  m  einer 
kleinen,  im  Inneren  des  Kernes  liegenden  Kugel  zusammen,  die 
durch  einige  wenige  Fädeben  mit  der  achromatischen  Kernmem- 
bran in  Zusammenbang  steht  und  auf  ihrer  Oberflücbe  mit  feinen 
Chromatinpttnktehen  besetst  ist  Neben  dieser  morphologischen 
VeiAndemng  der  Kemstmctar  hat  aneh  eine  ohemische  Platz  ge- 
griffen, in  sofern  als  nun  das  beschriebene  chromatische  Netzwerk  kein 
Attractionsvermdgen  mehr  für  Gentianaviolett  besitzt,  sondern  aus- 
schliesslich das  Saffranin  festhält,  gerade  so,  wie  ich  (38)  das  in 
einer  froheren  kleinen  Mittheilung  als  ein  allgemeines  Cbaracteristi- 
kum  degeucrirender  Kerne  festgestellt  habe. 

Dadurch  nun,  dass  der  Kern  sich  allniäiilieli  mehr  und  mehr 
verkleinert,  müssen  die  derben  Üalkeu  des  Chromatinnetzes  mit 
einander  vers^  hmelzeu  nnd  wir  sehen  bald,  dass  die  niederge- 
schlagene chromatische  Kerosubstanz  die  Gestalt  schalenförmiger 
Schollen  annimmt  (Fig.  49),  die  von  feinen  Oefinungen  siebartig 
durobbrocbeo  sind;  es  entsteht  dadurch  ein  ungemein  zierliches 
Bild,  das  emtgermaassen  an  Bruchstflcke  von  Foraminifercnschalen 
erinnert.  Die  stetig  zunehmende  Verkleinerung  des  Kernes  iSsst 
aber  diese  feinen  Oeffnnngen  bald  verschwinden  (Pig.  50.  51),  die 
derben  ChromatinschoUen  ziehen  sich  immer  mehr  zusammen  und 
endlich  wird  unter  dem  Drucke  dieser  fiUmilhliclien  Oimtraetion 
die  achromatische  Kugel  ausgeprcbst  (Fig.  52;  und  iu  das  Proto- 
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pla)»iiia  hereiiigeschleiidcrt  In  diesein  hat  ebenfalls  eine  weit- 
gehende Degeneration  stattgefunden,  auch  die  Achromatinkugel  geht 
ihrer  allmählichen  Auflösung  entgegen,  wodurch  die  an  ihrer  Ober- 
fläche haftenden  Chromatinkörnchen  frei  werden  und  nun  in  dem 
ZelleDdetritufl  als  feine«  fiirbbare  PUnkteben  gelegen  sind.  Bald 
aber  Terlleren  sie  sowobl,  als  ancb  die  GhromatiDsehollen  des 
Kerns  jede  F^higlccit,  Farbstoffe  anfsnnehmen  (Fig.  53)»  eine  feine 
Detritusmasse,  die  versobieden  grosse,  dnrefa  Osminm  braun  bis 
graugrOn  gefärbte  KOmer  in  sieb  beberbergt,  stellt  dann  den  letz- 
ten Rest  der  untergegangenen  Samenzellen  dar  fFig.  54.  55). 

Sehen  wir  uns  nun,  nachdem  wir  den  feineren  Vorj^ängen, 
weirhc  bei  dein  Uiiterpraiifrc  der  Samenzellen  sich  abspielen,  unsere 
AntlüurksaiiikiMt  ^^uschenkt  haben,  um  nach  jenen  Stellen  im 
baiamanderhuden,  wo  es  überhaupt  zu  einem  solchen  Degenerations- 
procesä  kommt,  so  mag  vor  allem  bemerkt  werdeu,  dass  derselbe 
an  solclieii  Spennatoeysten,  In  denen  die  Umbildung  der  Samen« 
Zellen  in  Spermatosomen  stattfindet,  niemals  su  finden  ist,  wie 
diess  ja  anoh  von  Flemming  beobaebtet  wurde.  Stets  sind  es 
solcbe  Spermatocysten,  deren  einzelne  Elemente  wir  noch  als 
Sperroatoejten,  also  als  Zellen  auffassen  müssen,  die  noch  vor  der 
Bildung  Ton  Spermatidengenerattonen  anf  dem  Wege  der  betero- 
typischen  Kerntbeilnng  stehen;  solche  Spermatocjsten  gehen  dann 
aber,  wenn  der  Dcgenerationsprocess  in  ihnen  einmal  begonnen 
bat,  vollständig  zu  Grunde,  cü  blcil)t  von  ihrem  Inhalt  uui  mehr 
ein  unrejEjelmässiges  zartes  Netzwerk  tlbri^,  in  dem  noch  einzelne 
theils  gefärbte,  theils farblose  ivernreste  aachweisbar  sind  (Fig.  55), 
die  die  Wand  bildenden  Follikclzellcn  aber  bleiben  noch  lauge 
besteheii,  sie  scheinen  dem  Untergange  erst  weit  später  eutgegen- 
zngehen  (Fig.  55).  Nicht  nur  einzelne  Spermatocysten  können 
auf  die  beschriebene  Art  zu  Grunde  gehen,  sondern  es  kommt 
gar  nicht  so  selten  auch  zn  einer  streokenweisen  Obliteration 
ganzer  Hodenkanttlchen  (Fig.  54),  aber  auch  hier  sehen  wir  mitten 
im  Detritus  der  untergegangenen  Samenzellen  noch  unversehrte 
Kerne  von  Follikelzelten,  die  dadurch  deutlich  genug  in*8  Auge 
fallen,  dass  sie,  gerade  so  wie  die  Kerne  der  Sttttzzellen  des 
Mänsebodens,  durch  die  dort  beschriebenen  cigcDtbUmlicben  Nu* 
clcoienbilduugen  aus^escichuct  sind. 

Fragen  wir  uns  nuu,  ob  dieser  Zerstörungsprocess  im  Sala- 
mander als  etwas  normales  zu  betracbteu  i^^^t  und  welche  Bcdeu- 
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tODg  ihm  wohl  beunmeaaeB  eelii  dürfte,  so  mag  daran  erinnert 
werden,  dass  gerade  in  den  keirobereitenden  Organen  eine  spätere 
tbeilweise  Atrophie  dee  ursprünglich  {gebildeten  Zellmaterialee 

etwas  iidiv/.  gewöhnliches  is,  wie  diess  nanieutlich  für  das  Ovarium 
als  allgciütiiu  bekauutu  Thatsache  zn  betrachten  ist.  Die  Natur 
verfährt  eben  bei  der  Anlage  der  keinihereitcndon  Drüsen  nicht 
so  engher/^if;  und  haushälterisch,  dass  sie  nun  jode  einzelne,  ein- 
mal gebildete  Keimzelle  ihrer  delinitiven  Keifung,  sei  es  zum 
reifen  Ei,  sei  es  zum  fertigen  Spermatozoon,  entgegenftthren  mtisste. 
Auch  der  Umstand,  dass  die  Samenzellen  noch  bevor  sie  in  diesen 
Proeess  der  Heifung  eintreten,  also,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in 
gewissermaassen  jagendliehem  Znstande  der  Zerstörung  anheim- 
fallen, darf  uns  nicht  Wnnder  nehmen;  sehen  wir  doeh,  dass  die 
Atresie  der  Eifollikel  im  ^ugethierovarium  vorzogsweise  an  solehen 
FollilLeln  erfolgt,  die  von  ihrer  definitiven  GrOsse  noch  weit  ent- 
fernt sind.  Die  Anlage  von  Iceimbereitendem  Material  findet  eben 
in  solcher  Reichhaltigkeit  statt,  dix^a  es  nui  uatiirlicli  oisL-heinen 
muss,  wenn  einzelne  Zellcomplexe,  durch  die  allgemein  so  intensiv 
erfolgende  Neubildung  in  ungünstigere  Ernährnngsverhältnisse 
gebracht,  die  definitive  Reife  nicht  erlangen,  sondern  schon  früher 
im  Kampf  ums  Dasein  m  Grunde  gehen. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  des  Salamanderhodens  werden 
wir  Processen  der  Degeneration  begegnen  müssen;  ich  ei-\^Hhntc 
oben  schon,  dass  bei  der  Ausstossung  der  fertigen  Samenfäden  in 
den  Hodenlianitlchen  nnr  mehr  die  FolUkelzellen  ttbrig  bleiben. 
Unmöglich  können  sich  dieselben,  sind  sie  doch  reine  Stfits- 
elemente,  wieder  in  junge  keimbereitende  Zellen  umwandeln,  sie 
mQssen  daher  allm&hlich  einer  langsamen  Degeneration  entgegen-, 
gehen.  Und  so  sehen  wir  denn  —  namentlich  lässt  sich  dies 
schön  an  Tritonen  aus  dem  ersten  Frühjahre  beobachten  --  dass 
in  den  entleerten  llodenkanillchcn  ein  langsames  Zuj^rüiulegeheu 
der  restireuden  FüUikclzellen  .staitlindet.  Dieselbe  ertolgt  aber 
nicht  in  der  bei  den  degeuerirenden  SperniHtocyten  erwähnten 
Weise,  sondern  es  üadet  die  Atrophie  der  Kerne  in  einfacherer 
Art  statt  unter  Bildung  jener  sog.  c hromatoly tischen  Figu- 
ren, wie  sie  bei  dem  Zngrundegehen  von  Kernen  allgemein  vor- 
zukommen pfiegen. 

Erlangen,  April  1889. 
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Figareuerkiärang  zu  Xafel  III  und  IT. 


Zu  mciucn  Untersuchongen  ttviden  mir  zwei  jener  vorzügliuhua  Apo- 
chromat-Systeine  für  homogeuc  Immersion  von  Zeiss  (Num.  Ap.  1,3.  Brouuweito 
2.0  u.  3,0)  zur  Verfügung.  Wo  nicht  anders  anpfeg^eben,  sind  sinimtlichc  Fi- 
y^Tircn  bei  Benutzuti;::  dieser  Objcetivc  mit  den  Ocuiaren,  2,  4,  8  u.  IJ  mit 
(ieni  .\bl>e"sclii- n  Zeichenapparat  pe/oiclinot,  uud  zwar  wurden  nicht  nur  die 
Zellcontourot)  mit  der  Camera  lucida  cut würfen,  sondern  auch  die  feineren 
Details  (Chromatinschleifeu  eto.)  mit  derselben  eingetragen. 

Salamandra  maculosa. 

Fig.  1.    Reife  Spermatocyste.    (Die  Öchwanafäden  nicht  ganz  gezeichnet.) 

a.  FoUikeiaelle.  333/1. 
Fig.  2  u.  3.    Spermatiden  mit  Nebonkern.    100{i  1, 

Flg.  4.  Kiuhtt'Uung  des  Nebeukurnes  auf  der  Kernperipheriu  der  Spcrma- 
tidc.  1000/1. 

Fig.  5^13.  ]&itwiQklang  des  Mifetelsüdies  und  des  Floasensanmes  dior  Sper- 
matosomen. Fig.  5—9.  lOOa/1.  Fig.  10—13.  667/1. 

Fig.  13.  Spermatocyte  mit  farblosem  Nebenkern.  1000/1. 

Fig.  14—33.  Heterotypische  Theilung  des  Spermatooytenkemes  und  Bolle 
des  Nebenkernes  bei  derselben.  667/1. 

Maus. 

Fig.  34.  Spermatoblast  (▼.  Ebner).  1000/1. 

Fig.  25.  Zwei  nengebildete  Spermatogonien.  1000/1. 

Fig.  36—28.  Spermatogonien  in  ▼ersehiedenen  Entwicklungsstadien.  1000/1. 
Fig.  39.  Spermatogonieim  Stadium  des  engen  Knäuds  (growing  oelts).  1000/1. 
Fig.  30.  Spermato<7te  im  Spiremstadinm  mit  Nebenkran.  lOOO/l. 
Fig.  31a.  b.  Spermatocyte  in  der  Umwandlung  sur  Üfotakinese.  1000/1. 
Fig,  33.  Spermatocyte  im  Stadium  der  Metakinese  mit  den  PolarkScperoben. 
1500/1. 

Fig.  33.  Spindelpol  von  oben  betrachtet  mit  den  Polarkörperoken.  (Apatby*sche 

Häroatoxyliutinction.)  1000/1. 
Fig.  3-1.  Spcrniatncj'to  im  Stadium  des  Dyasters  mit  dem  Polarkörperchen.  1000/1. 
V-".  'So.  Spermati<lo  mit  dem  Nebenkern  und  der  Anlage  der  Kopfkappe.  1000/1. 
Kl«.  '^1.  Erste  Veränderung  an  der  Spermatide.  1000/1. 
Flg.  37 — 41.  ümwandhmg  der  Spermatido  in  das  Spermatozoon.  ltX.H);i. 
Fig.  42.  Unreifes  bpcrmatozoon  mit  dum  Spiralfaden  dea  Verbindungsstückes. 

(Apathy'sche  Uämatoxylmtmctiou.   Geutiauaviolett.)  1000/1. 
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Saiamandra  maoatosa. 

Fig.  43.  Büdnng  des  Nebenkemes  in  einer  Spermatoiqrte.  1000/1. 

Fig.  44  a— d.  Regeneration  des  Salamanderhodens  (halbscbematisoli).  (Die 

Kerne  der  Spermatogonien  b  r  a  u  nt  die  Follikelzellkerne  violett» 

die  Btnd^vebskerne  rotb.)  1(t7/I. 

a)  Ursprünglidies  (embryonales)  Stadium. 

b)  Bildung  der  soliden  Hodenstrftnge. 
ü)  Bildung  der  Hodenkanäleben. 

d)  Fertige  Spermatooysten. 
Fig.  45.  Spermat<^onie  ans  dem  oberen  Pole  des  Hodens,    a)  FoUikelaelle. 
Ü67/1. 

Fig.  4G.  Kern  einer  Bolcben  Spermatogonie.  Salpetersäure  3  ^/q.  Hämatoxylin. 

Fig.  17.  .hiri<ri'  Spermatocytc.  667/1. 

Fig.  iS—b'S.  Degenerationsformen  der  Spcrmatocyten.  667/1. 
Fig.  54.  Degonerirte  Spermalocyst«. 

Fig.  ä5.  Übliterirte»  Uodonkanälehen.  a)  Follikelz eilen.  Selbe rt  Y.  Oc.  1 
305/1. 


Ueber  die  fiaut  des  Neunauges. 

Von 


Hieran  Tafel  Y. 


Die  Haut  des  Xciinaui^es  (Petromvzon  fluviatilis)  ist  vielfach 
GegeuöUliKl  wissenschaftlii-licr  Uiitersucliung  gewesen,  iiisbcsoudere 
sind  CS  einzelue  llautbcstandtlieile  geweseu,  für  welche  viele  Autoren 
sich  iuteressirten ;  jedoch  ist  Vieles  in  die<?er  interessanten  Frage 
bis  jetzt  rRthsclhaft  und  unentschieden  g;ebliebeu,  trotzdem  dass 
die  Untersuchungen  gewissenhaft  ausgeführt  wurden.  Die  einander 
widerspreehenden  Schlüsse,  zu  welchen  die  Autoren  bei  ihren  Un- 
tersuehnngen  gelangt  sind,  machen  es  einerseits  wttnsehenswerth, 
wenn  aaoh  nur  Einiges  znr  Klttmng  dieser  dunklen  Frage  beizn- 
tragen,  andererseits  lassen  sie  die  Voraassetznng  zu,  dass  diese 
Frage,  so  Tielfaeh  behandelt  und  mit  verschiedenen  Resultaten, 
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unstreitig  Schwierigkeiten  in  sich  berge,  von  deren  \ OrhatuleuseiD 
im  Laufe  unserer  Arbeit  wir  uns  sehr  bahl  uberzeugen  konnten, 
Schwierigkeiten,  welche  zu  beseitigen  auch  uns  nicht  vollständig 
gelangen  ist. 

Im  Torigen  Jahre  haben  wir  in  unserer  Arbeit  tiber  das  Ge- 
raehsorgao  des  Nesnanges  mit  wenigen  Worten  hingewieBea  auf 
recht  eigenartige  Zellen,  welche  sich  in  der  Haut  Ton  Petromyzon 
flaTiatilis  yorfinden.  Biese  Zellen,  nach  Max  Schnitze  wegen 
ihrer  Form  recht  treffend  als  kolben&hnlich  bezeichnet,  sind  znerst 
Yon  KOiHker  entdeckt  nnd  später  von  Max  Schnitze  genau 
untersucht  worden;  jedoch  haben  diese  angesehenen  Forschereich 
Uber  die  IS'aUu  der  erwähnten  Zellen  vollständig  entgegengesetzte 
Ansichten  gebildet.  Da  es  uns  im  vorigen  Jahre,  wie  oben  er- 
wähnt, uiiuiüglicb  war,  längere  Zeit  bei  dieser  t  rage  /u  verweilen, 
so  haben  wir  nur  kurz  das  Resultat  unserer  flüchtigen  lieobaehtung 
mitgcthcilt,  welches  uns  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  Max, 
Schnitze's,  die  erwähnten  Zellen  seien  als  nervOse  Elemente  auf- 
zn&ssen,  vollständig  Überzeugte.  Seit  der  Zeit  beschäftigten  wir 
nns  etwas  eingehender  mit  der  Untersuchung  der  Haut  des  Neun* 
auges  und  sind  noch  mehr  ttberzeugt  worden  von  der  Richtigkeit 
unserer  im  yorigen  Jahre  gefassten  Meinung. 

Die  Haut  von  Petromyzon  fiuTiatUis  ist,  wie  bereits  erwähnt» 
yiellhch  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  gewesen.  So 
viel  uns  bekannt  ist,  hat  Heinrich  Rathke  (1)  im  Jahre  1826 
zuerst  die  auf  der  Haut  des  Neunauges  zerstreut  liegenden  Grüb- 
chen beschrieben  und  ihnen  die  Bedeutung  scbleimabsonderuder 
Organe  beigemessen.  Nach  ihm  bcseliatiigte  sieh  im  Jabre  1854 
mit  dicsser  Frage  Stannius  darauf  folgen  die  Arbeiten  von 
Kölliker(a},  Max  Schnitze  (4),  F.£.Sohulze  (5),  U.  xM  ttller  (6), 
Arbeiten,  welche  wir  im  Laufe  unserer  Abhandlung  bei  jeder  Ge- 
legenheit werden  erwähnen  mttssen.  Vor  nicht  allzu  langer  Zeit, 
im  Jahre  1873,  hat  L  angerhans(7)  eine  wenn  auch  kurze,  so 
doch  erschöpfende  Monographie  ttber  Petromyzon  Pianeri  ver- 
huL  Vorliegende  Arbeit  handelt  von  Petromyzon  fluviatilis. 

Die  Methoden,  deren  wir  uns  bei  vorliegender  Untersuchung 
bedienten,  waren  reoht  mannigfaltige.  Die  angefertigten  Präparate 


l>  T'eber  die  fcintTo  Struktur  des  Goruchsorgaues  des  NeouaugOfl.  Vou 
X*.  Pogojeff.   Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.   Bd.  X2ÜU. 
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waren  zweierlei  Art  nnd  entsprachen  zwei  verschiedenen  Zwecken : 
einmal  wareu  es  Schiuitpiupaiiitc,  welche  .nns  ein  allgemeine:;  ßild 
des  Gewebes  und  der  gegenseitigen  Anordnung  der  einzelnen  Ele- 
mente desselben  lieferten,  dann  aber  Präparate  des  macerirten 
Gewebes,  welche  uns  einen  genauen  Einblick  in  den  feineren  hi- 
stologischen Bau  der  einzelnen  Gewebselemente  gestatteten.  Zur 
Herstellung  von  Präparaten  ersterer  Art  war  es  nothwendig  die  Haut 
von  Petromyzon  fluviatilis  zu  härten,  zn  welchem  Zwecke  fast  alle 
in  der  Histologie  hierfür  gebräuehlicben  Mittel  in  Anwendaug  ge- 
zogen Warden,  wobei  erwähnt  werden  muss,  dass  wir  die  besten 
Resaltate  erzielten  bei  Anwendung  von  Alkohol  als  HUrtungsmittel 
mit  nachfolgender  Bearbeitung  piit  Clold  und  Färbung  mit  Pikro* 
earmin,  HSmatoxylin  n.  a.  Nicht  fibol  waren  auch  Präparate, 
welche  wir  erhielten  nach  Einwirkung  von  Holzessig  auf  frisches 
Gewebe  und  folgender  Härtung  in  Alkohol.  Bei  letzterer  Art  der 
. Behandlung  diö'ereuziren  sich  die  einzelnen  (JewubHclemente  ganz 
anf?gezeichnet,  sie  sind  gewi^sermaassen  von  einander  getrennt,  ohne 
dans  dabei  Kunzelung  auftritt,  wie  es  sonst  zu  geschehen  ptlegt, 
wenn  frisches  Gewebe  direkt  dem  Alkohol  der  Härtung  überliefert 
wird.  Die  auf  diese  Weise  gehärteten  Präparate  wurden  wie  ge- 
wöbnlicb  in  Nelken-  oder  Terpentinöl  att%ehellt  und  in  Paraffin 
eingescblosaen,  für  das  Mikrotom  rorbereitei  Darauf  wurden  die 
Sobnitte  serienweise  auf  die  Objektträger  gebracht  oder  nacb  sorg- 
fältigem Aaswaseben  von  Paraffin  und  Terpentinöl  befreit,  in  eine 
Mischung  von  Alkohol  Va  und  50  ^/ol^Qt  Essigsäure  gebracht 
In  dieser  Mischung  wurden  die  Präparate  3—20  Tage  lang  be- 
lassen und  erhielten  luieh  dieser  Zeit  rceht  wichtige  l^igenseliaften: 
das  Gewebe  lockerte  sich,  die  Gewebseleraente  wurden  dureh- 
siehtig.  wiesen  eine  deutliclui  Dissoeiatiou  auf  nnd  eine  Menge 
Details  boten  sieh  in  tieuilicher  Wei^e  dem  Aii:;o  dar.  Nach  dieser 
Methode  war  es  uns  möglich  recht  deutlich  den  Verlauf  der  Ner- 
venfasern in  der  subepithelialen  Schicht  der  Haut  zu  verfolgen. 
Zur  Herstellung  von  Präparaten  zweiter  Art,  welche  uns  zur  Un- 
tersncfauug  der  einzelnen  Gewebselemente  dienen  sollten ,  nahmen 
wir  die  MaceraUon  kleiner  Hautstttcke  in  yerscbiedenen  Härtnngs- 
flüssigkeiten  vor,  wie  Alkohol  Vs»  schwefcliger  Säure,  Glycerin, 
nach  vorheriger  Behandlung  mit  Gold  etc.  Ein  jedes  dieser  Rea- 
gentien  erwies  sich  als  geeignet  fttr  eine  bestimmte  Art  der  Ge- 
webselemente so,  dass  nach  dieser  Methode  der  Bearbeitung;  das 
Gewebe  das  beste  Bild  daibut. 
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Bekanntlich  besteht  die  Haut  des  NeunatigeB  (Fig.  12)  ans 
drei  Schichten,  einer  epithelialen  Schicht,  demCorinm  nnd  einem 
lockeren  Uoterhautzellgewebe.  Die  beiden  ersten  Sehiehten  wer- 
den getrennt  durch  die  Basalmembran,  welebe  auf  ihrer  Oberfläche 
E|>UhelzeIlen  trilgt.  Diese  Membran  besteht  ans  einem  Geflecht 
feinster  Bindegewebsfasern  mit  netzartiger  Anordnung  so,  dass 
▼iele  Lttcken  siebtbar  sind,  welche  wahrscheinlich  dazu  dienen 
die  zum  Epithel  hinziehenden  Nenren  nnd  GefHssc  aufzunehmen. 
Auf  der  äusseren,  dem  Kpitliel  zup;ewandten  Fläche  dieser  Mem- 
bran sieht  man  liiuitii;  feine  Nervenabschnitte.  Das  Corium  besteht 
aus  einem  dichten  Geflecht  von  Bindejjnwehsfascrn  und  einzelnen 
elastischen  Fasern.  Ant'  den  Hiudegewebsfasern  sieht  man  nicht 
selten  recht  deutlich  Bindegewebszellen,  welche  mit  Carmin  in- 
tensiv roth  gefärbt  wurden.  An  der  Stelle,  wo  das  Corium  in  das 
lockere  Zellgewebe  übergebt,  findet  sich  eine  Menge  Pigmentzellen, 
Ton  denen  Tiele  mit  veitstelten  Fortsätzen  Tersehen  sind.  Der 
untere  Tbeil  der  loekeren  Zellgewebsscbicht  besteht  ebenfalls  aus 
Bindegewebe  nnd  fUhrt  grosse,  leere  R&nme  —  Lymphrilnme  — ^ 
welche  besonders  ausgebildet  sind  in  der  Begion  des  Kopfes  Ton 
Petromyzon  fluviatilis;  aueh  siebt  man  hier  ebenfalls  Nerren  nnd 
Gerässe,  zum  grössten  Theil  im  Querschnitt. 

Das  grüsste  Interesse  bietet  die  erste  von  den  eben  ])eschrie- 
benen  Hautschichten  d.  b.  die  Epithelsebieht ;  daher  gehen  wir 
sogleich  zur  genaueren  Beschreibung  derselben  Uber.  Die  Ki  iihcl- 
schicht  der  Haut  des  Neunauges  besteht  aus  einem  nielirs(!hich- 
tigen  Epithel,  welches  aus  sehr  verscbieden  gearteten  Zellen  zu- 
sammengesetzt ist.  lu  dieser  Schicht  betinden  sich,  Uber  den 
ganzen  K()rper  des  Neunauges  vertbeilt,  besonders  aber  im  oberen 
Theil  des  Kopfes  nnd  dem  Kttcken  entlang  Gebilde  besonderer 
Art,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurflckkommen  werden. 

Unter  den  Epithelialzellen  (Fig.  1,  2,  8, 4)  werden  am  häufig- 
sten angetroffen  grosse,  schttsselförmige  Zellen,  welebe  in  der  Tiefe 
mehr  gestreckt,  an  der  Oberfläche  dagegen  mehr  abgeflacht  sind; 
diese  Zellen  färben  sich  mit  den  meisten  Farbstoffen  schlecht.  Ihr 
Inhalt  hat  eine  ilUssige  Beschaffenheit  mit  kaum  uioiklicher  Kör- 
nung. Jede  dieser  Zellen  besitzt  einen  gro*«sen,  intensiv  tarbfiaren 
Kern,  welcher  im  unteren  Theil  der  Zelle  gelegen  ist;  seini'  Form 
ist  selten  rund,  zum  grössten  Theil  oval ;  bisweilen  hat  er  die 
Gestalt  eines  kleinen  Stäbchens,  welches  im  unteren  Theil  der 
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Zelle  i^elegen,  senkreebt  snr  Utnggrielitting  derselben  stebt.  An 
gelungenen  Präparaten  sieht  man  von  diesen  Zellen  nach  nnten 
einen  Fortsatz  abgehen,  welcher  wahrscheinlich  zur  Verein ijj^iing 
der  Zellen  mit  einander  dient,  lüfte  und  Stacheln  an  diesen  Zellen, 
wie  sie  von  F.E.Schulze  und  Laugeriians  l)eschrii'l>eii  sind, 
konnten  von  uns  nicht  wahrgenommen  werden.  Die  Ränder  der 
Zellen  sind  glatt  und  es  findet  sich  zwischen  denselben  eine  sebr 
dtlDDe,  kaum  wahrnehmbare  Schiebt  einer  stnikturlosen  Intercella- 
laranbstanz.  ^  Die  Zellen  der  ttoBserstenScbieht  besitzen  an  ihrer  Ava- 
senflltebe  eine  Cotionla,  welche  mit  senkrechten  Streifen  Tersahen  ist 
Langerhans,  hftit  sie  ftlr  Porenkanftichen*  Diese  Zellen  nehmen» 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,. den  äusseren  nad  mittleren  Theil 
der  epithelialen  Decke  ein ;  die  untersten  Schiebten  bestehen  ans 
kleinen  cylindriscben  Zellen,  welche  sich  intensiv  färben  lassen 
und  einen  Kern  aufweisen.  Wir  betrachten  diese  Zellen  als  soge- 
nannte Ersatzzellen.  —  Unter  ihnen  finden  sich  in  geringer  Menge 
noch  Zellen  (Fig.  11),  deren  Leib  fast  rund  ist;  sie  sind  klein 
und  besitzen  einen  grossen  Kern;  ausserdem  s;eht  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Polen  derselben  je  ein  Fortnatz  ab.  Diese  Zellen, 
ron  denen  wir  noch  zn  sprechen  haben  werden,  halten  wir  fUr 
Nerrensellen,  wenngleich  es  uns  nicht  gelungen  ist,  einen  direkten 
Zasaramenhang  swisohen  ihnen  und  den  Nenrenfiisem  anftnfinden. 
Sohliessiieh  finden  sieh  hier  noch  BecherveUen  vor,  welche  Ton 
F.  £.  Schnlze  genau  beschrieben  sind;  etwas  Besonderes  haben 
wir  an  ihnen  nicht  weiter  bemerken  kennen. 

Ansser  diesen  Zellen  findet  man  in  der  epithelialen  Schiebt 
der  Haut  des  Kennauges  in  grosser  Menge  die  bekannten,  bereits 
oben  erwiihiiteii,  kolbenförmigen  Gebilde  (Fig.  5,  ü,  7).  Sie  sind 
zuerst  von  Kölliker  entdeckt  und  als  einzellige  Schleimdrüsen 
bezeichnet  worden.  Max  Schultze  bestiitt  diese  Ansicht  und 
bewies,  dass  Kölliker  8ell)st  hinsichtlich  ihrer  Lage  in  der  Haut 
flieh  f!:etäU8cht  hatte;  da  seiner  Beschreibung  nach  diese  Zellen 
mit  ihrem  schmäleren,  wahrscheinlich  offenen  Theil  zur  Peripherie 
der  Haut  hin  gerichtet  waren,  w&hrend  in  der  Wirklichkeit  der 
gebUUite,  vollständig  geschlossene  Theil  snr  Peripherie  hinsieht 
nnd  der  schmale  Theil  der  subepithelialen  Bindogewebsschicht 
dicht  aufli^  Max  Schultze  bezeichnet  sie  in  seiner  gediegenen 
Arbeit  als  kolbenförmige  Gebilde  oder  einfach  als  Kolben  und  be- 
schreibt sie  folgendermaassen:  Diese  Kolben  lassen  sich  im  frischen 
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Zustande  schwer  isoliren,  sie  zeichnen  sich  ans  durch  einen  beson- 
deren Glanz  und  sind  stark  lichtbrechend.  Sie  haben  nnr  wenig 
Protoplasmai  welches  in  Form  eines  Klttmpcbens  im  oberen,  ge- 
blfthten  Tbeil  des  Kolbens  liegt  In  diesem  ProtoplasmaklUmpchen 
finden  sich  gewöhnlich  zwei  randovale  Kerne  mit  je  einem  Kern- 
körperchen.  Der  das  Protoplasmaklflmpcben  umgebende  Theil  der 
Zelle,  ebenso  wie  anch  ihr  nnterer  yerlftngerter  Theil  besteht  ans 
einer  festen  homogenen,  das  Licht  stark  brechenden  Masse,  welche 
enUtauden  ist  durch  allinälilii'hc  Verdichtuug  des  Zellinbaltes,  d.  h. 
Max  Schnitze  niiiiuit  au,  dass  die  Kolben,  indem  sie  keine  Diffe- 
ren/iruiif?  darbieten,  hinsichtlich  ihrer  HtlUe  und  ihres  Inhaltes 
aus  einem  Eiweissstoft'  boytehcn ,  welcher  in  der  Peripherie  der 
Zelle  bedeutend  modiftcirt  ist,  und  seinen  ursprunglichen  Charakter 
beibehalten  bnt  in  dem  geblähten  Theil  des  Kolbens  und  mm  Theil 
anch  in  der  Mitte  des  Halses  der  Zelle»  wo  die  Substanz  in  Form 
kleiner,  getrennter  KIQmpehen  anftritt  In  dem  breiten  Theil  des 
Kolbens  sieht  man,  ganz  besonders  an  mit  Alkohol  behandelten 
Pitparaten  eine  concentrische  Streifnng,  banptsSehlioh  nm  das 
Protoplasmaklttmpchen  hemm ;  am  Halse  des  Kolbens  geht  dieselbe 
In  eine  kaum  wahrnehmbare  Lilngsstreifung  tiber.  Nach  Behand* 
lung  der  Präparate  mit  doppeltchronisaurem  Kali  versehwindet  an 
dem  breiten  Tbeil  des  Kolbens  die  eoneentrische  Streifung  und 
an  ihrer  Stelle  sieht  man  am  Hal^^e  des  Kolbens  eine  Qnerstreifnng 
autirt'ten,  welche  btliv  an  die  Querstreifung  der  Mnskcliiriniitiv- 
btindel  erinnert.  Max  Schnitze  betrachtete  diese  Kolben  im  pola- 
risirten  Lichte  und  die  dabei  erhaltenen  Resultate  zwangen  ihn  zu 
der  Annahme,  dass  der  Hals  des  Kolbens,  ähnlich  den  Muskel- 
fibrillen  ans  einer  einfach-  nnd  einer  doppeltbrechenden  Substanz 
bestehe,  die  Jedoch  anf  embryonaler  Stnfe  der  Entwickelnng  sich 
befindei 

Alle  diese  EigenthUmlichkeiten,  in  Folge  deren  die  Kolben 
▼on  den  sie  umgebenden  Zellen  sich  nnterscheiden,  setzten  Max 

Schnitze  in  Verlegenheit  hinsichtlich  der  Natur  der  Gebilde. 
Nachdem  er  die  Ansicht  Köllikers,  die  Kolben  seien  einzellige 
schleimabsoiidernde  Drüsen,  hei  Seite  geworfen  hatte,  blieh  er  bei 
der  MJigliehkeit  stehen,  die  Koit)en  seien  Enda])parate  der  Haut- 
nerveii,  vielleicht  rnnsknlHren  Charakters.  Nur  ein  Umstand  ge- 
stattete ihm  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  diese  Ansicht  aufrecht 
zn  erhalten,  nämlich  die  Unmöglichkeit,  die  direkte  Yerbindong 
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der  Kolben  mit  den  Nervenfesern  aufzufinden.  Wennj^eich  er 

auch  sah,  das«  feine  Füden  durch  das  Corinm  hindurch  zu  den 
Kolben  binz,ö^cn.  so  war  er  doch  dessen  nicht  sicher,  ob  es  wirk- 
lich Nervenfiisern  waren  oder  blos  Bindegewebsfasern. 

F.  K.  Selm)  70  in  seiner  Arbeit  ,. lieber  Epithel- und  DrUseu- 
zellen",  bat  el)eiitalls  seine  Aiifnierksamkelt  auf  diese  Kolben  ge- 
richtet; jedoch  betrachtete  er  sie  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte ans  als  Max  Schal tze.  Er  untersuchte  prennu  die  Kolben 
der  Haut  vieler  Fische  und  sich  stützend  auf  die  Hesaltate  roD 
H.  M dl  1er»  welcher  die  Kolben  der  Uaat  Ton  Petromyzon  Planeri 
nnteisncht  bat,  sagt  er  anst  dass  sowohl  bei  den  vielen  von  ibm 
nntersQcbten  Fiscben  als  auch  bei  Petromyxon  Planeri  bei  Weitem 
Diebt  alle  Kolben  dem  Corinm  genau  anliegen,  sondern  viele  von 
ihnen  frei  dastehen  inmitten  des  Epithels  in  versebiedener  Ent- 
feriiuiig  vom  Corium.  Mit  der  AiinäheruD';  der  Kolben  zur  Peri- 
pherie der  Haut  gebt  seiner  Meinung  nach  Hand  in  Ilaud  ge- 
wissermaasscn  eine  Fettdegeneration  derselben,  wobei  er  sogar  be- 
merkte, dass  diejenigen  Kolben,  welche  sich  in  den  obersten 
Schichten  des  Epithels  befinden,  ihren  Inhalt  nach  Aussen  ent- 
leeren. Der  Aal  und  das  Nennauge  wiesen  jedoch  stets  ein  dichtes 
Anliegen  der  Kolben  an  das  Corium  anf,  ohne  jemals  die  Peripberie 
der  Haut  sn  erreichen.  Einmal  sab  er  in  einem  Kolben  der  Haut 
des  Aales  Fetttröpfeben  und  bei  den  Nennaugen  nicht  selten  an 
dem  oberen  geblftbten  Ende  des  Kolbens  die  Bildung  einer  Oeff- 
nung,  dureh  welche  wabraebeinlicb  der  Inhalt  entleert  wird.  Dieser 
Umstand,  ebenso  wie  die  Abwesenheit  einer  Querstreifnng  in  den 
Kolben  der  übrigen  Fische  und  sogar  von  Petromyzon  Pianeri, 
welcber  ja  so  nahe  verwandt  ist  uiil  Petromyzon  fiuviatilis,  bewogen 
ihn  zu  der  Annahme,  die  Kolben  seien  eher  Talgdrüsen  der  Haut 
und  entsprächen  den  Talgdrüsen  bei  den  höher  orgauisirten 
Thieren. 

Unsere  Untersuchungen  hinsichtlich  der  genannten  Kolben 
haben  uns  im  Allgemeinen  zu  demselben  Resultate  geftlhrt,  wie 
auch  Max  Schnitze;  dabei  gelang  es  uns  einige  nicht  uninter- 
essante Einzelheiten,  den  Bau  der  Kolben  betreffend,  aufzufinden, 
welche,  wie  uns  scheint,  beweiskräftig  genug  sind,  die  Wahrheit 
unserer  Ansiebt  von  dem  nervQsen  Charakter  dieser  Kolben  su 
besflUigen. 
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Diese  Kolben  wurden  ron  nn8  untenncht  sowohl  an  Schnitt- 
präpanUen,  als  auch  an  macerirten  Präparaten.  Wie  an  diesen, 
so  aneb  an  jenen  fanden  wir,  dass  die  Fonn  der  Kolben  genau 

übereinstimmte  mit  der  für  sie  von  Max  Schultze  gegebenen  Be- 
zeichnung; wir  unterlassen  daher,  um  Wiederholungen  zu  vermei- 
den, die  Beschreibung  derselben. 

Die  Kolben  lassen  sich  von  den  sie  uiiii;ei) enden  Zellen  und 
von  der  Basalmembran,  auf  welcher  sie  aufsitzen,  durch  Maceration 
leicht  trennen.  Bei  genauerem  Zuschauen  kann  man  die  Kolben 
theilen  in  awei  Arten ;  den  oberen,  geblähten  Tbeil  haben  beide 
Arten  gemeinsam;  ein  Unterschied  ist  wahrznnehmen  nur  in  dem 
nnteien  Tbeil,  weteber  bei  der  einen  Art  von  Zellen  bedeutend 
kflrser  nnd  breiter  erscheint  und  so  zn  sagen  an  seiner  Basis  ab- 
gekappt ist;  h&nfig  sieht  man  an  der  Basis  YorwOlbungen,  wahr* 
seheinlieh  durch  Dehnung  der  Membran  gebildet  Die  Zellen 
sweiter  Art  sind  sehr  lang  in  verticaler  Richtung;  dabei  ist 
ihr  Ende  entweder  abgekappt  oder  zu  einem  mehr  weniger 
langen  Faden  ausgezogen.  Kin  solcher  Längen  unterschied  der 
Kolben  ist  auch  auf  Hautsclmitten  zu  erkennen.  —  Mit  ihren 
unicrcn  Kudeu  l;igern  sämmtlichc  Kolben  dem  Corium  an, 
während  die  breiten,  geblähten  Enden  fast  bis  an  die  Haut- 
Peripherie  gehen,  ohne  jedoch  bis  an  die  äusserste  £pithel- 
zellenschicht  zn  gelangen.  Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Längendifferenz  der  Kolben  in  Abhängigkeit  zn  bringen 
sei  von  dem  Terschiedenen  Alter  derselben,  so  zwar,  dass  die  nie- 
dripten  unter  ihnen,  d.  h.  di^enigen,  welche  sieh  eben  Uber  das 
Corium  erheben,  auch  die  jüngsten  sind.  Die  niedrigsten  Kolben 
erseheinen  uns  kleiner  in  allen  Dimensionen  und  diese  Wahrneh- 
mung überzeugt  uns  noch  mehr,  dass  diese  kleinen  Kolben  einem 
frühen  Stadium  der  Entwicklung  angehören.  Dieselbe  Meinung 
spricht  auch  F.  E.  Schulze  aus.  Obgleich  bei  der  Maceration 
in  Alkohol  ^/g  und  anderen  Fltlssigkeiten  die  unteren  Kolbenenden 
bisweilen  in  P  äden  auslaufen,  so  sind  diese  Ausläufer  doch  immer 
vollständig  gerade;  nicht  so  bei  Behandlung  der  Haut  mit  schwe- 
feliger Säure  einige  Tage  hindurch:  hierbei  sind  die  Enden  der 
Kolben  bedeutend  verlängert  und  häufig  korkzieherartig  gewunden 
zum  Unterschied  7on  den  Kolbenenden,  wie  man  sie  nach  irgend 
einer  anderen  Art  der  Maceration  erhUt  Die  eben  erwähnte 
Eigenthttmliehkeit  der  Kolben  findet  unseres  Wissens  keine  Er- 
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wäbnnng  in  der  Litteratnr.  Die  Ursache  dieser  Eigeothflmltcbkeit 
ist  OBS  niiTeistiliidUch.  Es  läset  sieh  nar  Eins  ToraiiBBetteii,  wenn- 
gleich auch  dieses  recht  uDwahrseheinlich  ist,  dass  nftmlieh  die 
Zellen  an  den  nnr  anf  die  erwähnte  Weise  hergestellten  Prilparateo 

in  verticaler  Richtung  ausgezogen  erscheinen.  Im  polarisirten 
Lichte  haben  wir  die  Kolben  uicbt  uutersucht.  Beim  Kiuwirken- 
lasRen  von  salpetersaurem  Silber  auf  die  Kolben  trat  eine  regel- 
niäßsip:e  Querstreifung  am  Halse  derselben  aut,  während  der  obere 
Kolbentheil  unverändert  blieb,  d.  h.  die  deutliche  coucentrisehe 
Streifung  nicht  verschwand.  Nach  Anwendung  aller  sonstigen 
Färbemittel  gelang  es  uns  nicht  eine  ähnliche  Querstreifung  ber- 
Torzurafen.  Ueberhaupt  zeigen  die  Kolben«  mit  Tcrscbiedenen 
Reagentien  behandelt,  nicht  immer  genan  dasselbe  Bild.  Im  All- 
gemeinen jedoch  ist  allen  Kolben  dasjenige  gemeinsam,  dass  sie 
ans  einer  änsseren  Hfllle  und  einem  in  der  Zelle  eingeschlossenen 
Gebilde  besteheni  das  wir  als  Gylinder  beseiehnen  wollen  nnd 
welches,  sich  yerjUngend,  dem  Halse  des  Kolbens  entlang  sich 
hinzieht.  Bei  Behandlung  mit  verschiedenen  Färbemitteln  tritt 
eine  mehr  weniger  deutliche  concentrisclic  Schichtuuf^  iiut;  im 
Innern  des  Kolhens  ijefindet  bieh  ein  Protoplasmakllimpchen  mit 
zwei  Kernen  und  Kernkörperchen;  alle  diese  Details  treten  Jedoch 
besser  und  deutlicbcr  hervor  bei  Behandlung  eines  Hautsttiekchens 
mit  Gold  uacb  irgend  einer  der  gebräuchlichsten  Methoden.  Hier- 
nach sieht  man  den  oberen,  geblähten  Theil  des  Kolbens  bestehen 
aus  scharf  markirten  concentrischen  Streifen,  an  denen  man  stellen- 
weise kleine  Punkte  wahrnehmen  kann,  welche  sieh  wie  kleine 
Zellen  ansmachen.  Dieses  Bild  erinnert  sehr  an  das  Aussehen  der 
äusseren  Httlle  von  Pa ei ni^scben,  Herbet'sehen,  G-randri'sohen 
Körpern,  mit  anderen  Worten,  wir  kOnnen  mit  Recht  sagen:  die 
Kolben  sind  ausgerlistet  mit  einer  äusseren,  endothelialen  Hfllle, 
welche  mit  kleinen  Zellen  besetzt  ist. 

Bei  dieser  Art  der  Behandlung  tritt  aiieii  der  feinere  Bau 
des  Kolbeninhalts,  (lesProtoplnsmaklflnsjn  Ik  us  nach  Max  Schnitze, 
viel  deutlicher  entgegen;  aueh  an  unseren  mit  Carrain,  Saffraniu 
etc.  tingirten  Präparaten  erschien  der  Kolbeuinhalt  zum  grossen 
Theil  als  KlUmpchen.  An  den  mit  Gold  behandelten  Präparaten 
bietet  sieh  bei  uns  das  Klttmpchen  nicht  als  eine  formlose  Masse 
mit  %wei  Kernen  dar,  sondern  als  ein  wohlorgmnisirter  Körper  in 
Form  eines  Kolbens,  welcher  an  den  Seiten  mit  kaum  wiihmehm- 
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bareu  Schü[)pchen  oder  riclitij::or  PUiiktchcu  besetzt  ist  und  in 
seinem  oberen  Tbcil  in  der  Tliat  zwei  Kerne  oder  wie  uns  scheint 
zwei  Zellen,  eine  jede  von  ihnen  mit  einem  Kern  ausgerüstet, 
trii^rt  f>ie  La^e  dieser  Zeilen  ist  eine  verRnderliclie;  bald  lief::en 
sie  in  dem  obersten  Abschnitte  des  Kolbens,  bald  bedeutend  tiefer. 
Von  diesem  innerem  Cytinder  aas  zieht  gegen  den  unteren  Theü 
des  Kolbeas,  dem  Halse  desselben  entlang  ein  Paden,  welcher, 
stellenweise  anterbroehen,  die  äusserste  Grenze  des  Kolbens  er- 
reicht, ja  sogar,  wenn  anch  in  selten  beobaehteten  Fullen,  dieselbe 
miSsst  Mit  Gold  behandelt  nimmt  dieses  Gebilde  sammt  seinem 
bdenfOrmigeii  Fortsätze  eine  mehr  weniger  intensiv  violette  Farbe 
an,  während  der  fibrige  Theil  des  Kolbens  vollstftndig  angef&rbt 
bleibt.  Vom  inneren  Gylinder  fllfaren  znm  inneren  Theil  der 
äusseren  Bedeckung  des  Kolbens  feine,  spinnwebenartige  Fäden, 
welche  mit  Gold  sich  violett  nicht  tarben  lassen.  Der  Faden  im 
Inneren  des  Kolbens  hat  bisweilen  Achnlichkcit  mit  einem  Axen- 
eylinder,  welchem  in  seinem  Verlaufe  ausserordentlich  kk  inc  Zellen 
in  Form  von  Varicositäten  anhalteu.  An  i;elun^(\nen  Präparaten 
ist  es  mi)glich  den  Verlauf  der  Fäden  zu  verfolgen  bis  an  die 
Zellen  des  Kolbens,  oder  wie  Max  Sohultze  sie  bezeichnet,  die 
Kerne  des  Kolbens,  wo  sie  angenscheinltch  ihr  Ende  nehmen. 
Wie  bereitd  oben  erw&hnt,  k9nnen  alle  diese  Details  snm  Theil 
wahrgenommen  werden  an  auch'  mit  den  sonstigen  Reagentien  be- 
bandelten Präparaten,  aber  es  hat  das  Gold  in  dieser  Beziehnng 
ohne  Zweifel  einen  grossen  Vorzog,  and  doch  hat  Niemand  vor 
ans,  soviel  ans  bekannt  ist,  diese  Methode  der  Behandlung  der 
erwähnten  Zellen  mit  Gold  in  Anwendung  gezogen. 

Die  soeben  beschriebenen  Details,  welcln;  wir  an  den  Kolben 
bemerkt  haben,  sind  nicht  an  allen  Präi)araten  deutlieb  ausj;e 
sproclien.  sondt  i  n  man  firnlot  hHnfic  in  einem  Kolben  das  Kine, 
in  einem  andereu  daü  Andere  der  Einzelheiten  deutlicii  markirt 
and  nur  hin  und  wieder  str»8st  man  auf  Kolben,  in  denen  man 
deutlich  die  concentrisehe  Streifung  der  ZellenhtlUe,  den  inneren 
Cylinder,  die  oberen  nnd  seitlichen  Zellchen  und  den  if'aden, 
welcher  durch  den  Hals  des  Kolbens  hindurch  zu  den  im  oberen 
Theil  desselben  gelegenen  Zellen  hinsieht,  wahrnehmen  kann. 

Ein  genaues  Studium  der  erwähnten  Kolben  führt  nnwill- 
kflhrHcb  auf  den  Gedanken,  es  hätten  die  Kolben  viel  Aehulich- 
keit  mit  deiyenigen  Endigungen  der  Tastnerven,  welche  sich  in 
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der  Hant  hdher  organitirter  Thiere  Torfinden,  den  Paein  i'seben 
Körperehen  nod  wie  sie  tod  Grand ri  nnd  Anderen  beechriebeo 

sind.  Und  in  der  That  sehen  wir,  wie  hier  so  auch  dort,  eine 
äussere  Hülle,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Endothelschichten 
bestehend,  dann  einen  im  Innern  gelegenen  Cylinder  und  einon 
Faden,  wahrscheinlich  den  Nervenfaden,  welcher  in  den  inneren 
Cylinder  eintritt.  Dieser  innere  Cylinder  besteht,  wie  uns  scheint, 
aus  einer  körnigen  Substanz  und  dient  gleichsam  als  Kissen  illr 
den  in  ihn  eintretenden  Nerv,  welcher  nach  mehr&chen  Windungen 
in  den  hier  befindliohen  kleinen  Zellen  sein  Ende  erreiebt;  es  sind 
also  diese  kleinen  Zellen  die  eigentlieben  Endapparate  der  sen- 
siblen Nerven. 

Auf  diese  Weise  ist  unserer  Meinung  naob  die  Ansiebt  Max 
Sebultse*s,  die  Kolben  ron  Petromyson  seien  Nenrengebilde,  ganz 
richtig.   Damit  nun  in  dieser  Beziehung  auch  nicht  einmal  eine 

Spur  des  Zweifels  obwalten  könnte,  hätte  man  die  unmittel l)are  Ver-  • 
l)inüung  dieser  Elemente  mit  den  Nervenfasern  nachweisen  müssen; 
jedoch  ist  nun  dieses  einstweilen  nicht  gelnnf!:en,  obgleich  wir 
an  nautschiiittrii  im  Corium  mehrmals  Nervenfüden  sahen,  welche 
ihren  Verlaut  zum  Epithel  nehmen  und  sich  in  der  Nähe  desselben 
in  feinere  Aeste  theiien,  welche  wir  aber  ihrer  ganz  besonderen 
Feinheit  wegen  bis  zum  Ende  ihres  Verlaufes  nieht  haben  ver- 
folgen  können.  An  maeerirten  Fltparaten  ist  es  uns  ebensowenig 
gelungen,  den  Uebergang  des  Kolbenfortsatzes  in  eine  Nenren- 
faser  zu  eonstatiren,  obgleich,  wie  bereits  erwftbntt  der  Fortsatz 
bisweilen  eine  ungewOhnHebe  Länge  erreiebt  Der  Misserfolg  unserer 
Beobaehtnng  kann  seine  Erklttrung  darin  finden,  dass  die  Haut- 
nerven, nachdem  sie  das  lockere  Zellgewebsstratum  verlassen  haben, 
bei  ihrem  Durchgange  durch  das  Corium  vor  dem  Eintritt  in  die 
Epithelschicht  die  Oeffaungen  der  Basalmembran  passiren  müssen 
und  dass  ln'i  dieser  Gelegenheit  diu  Nerven  zerrissen  Dieses  also  wäre 
wahrscheinlich  derGrund,  weshalb  die  Kolben  von  den  Nerven  getrennt 
erscheinen  und  nur  bisweilen  aus  ihrem  verjüngten  Ende  ein  kurzer 
Faden  abgeht,  den  man  jedoch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  für  einen 
Nervenfaden  halten  kann.  Dieser  Umstand  erscheint  uns  eben  als 
ein  Stein  des  Anstosses,  den  weder  wir,  noeb  Max  Sobultze  zu 
beseitigen  Termoohten;  alles  Uebrige  spricht  dafttr,  dass  die  Kolben 
Nervengebilde  seien.  Wir  sind  ttberzengti  dass  in  Zukunft  einem 
gltteklieberen  Beobachter  es  p^lingen  wird  mit  Hülfe  vervoUkomm- 
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neterer  Methoden  dieae  Frage  ohne  Widerrede  in  bejahender 

Weise  zn  lösen. 

F.  E.  Schulze  bestreitet  die  nervöse  Natur  der  Kolben  um 
dem  Grunde,  weil  er  die  Kolben  bei  cini^jen  Fischarten  und  bei 
Petromyzon  Pianeri  im  Epithel  freiliegend  und  an  die  Basal- 
membran nicht  angeiieitet  fand.  Di*  sf  TliatsiK  he  scbeiDt  um  von 
keiner  fiedeutung  zu  sein,  ebenso  wie  auch  das  Vorhandensein 
TOD  Fetttröpfeben  in  seinem  Falle.  Aach  wir  trafen  hänfig  Kolben 
in  der  Hani  von  Petromyzon  fluvi^tilis  an,  welehe  uns  im  Epithel 
frei  wa  liegen  sehienen;  dieser  Fall  trat  immer  ein,  sobald  die 
Sehnitte  sohittg  ausfielen;  und  Je  sehrUger  sie  angelegt  wnrden, 
nm  80  dentlieher  war  diese  Erseheinang.  An  Schnitten,  welche 
parallel  der  Lftngsaxe  des  Kapers  gemacht  worden,  boten  sich  die 
Kolben  dar  in  Form  ToUstftndig  mnder  KOrper  mit  eoncentrischer 
Schiehtnng,  den  Endothelsehiehten  entsprechend.  An  solchem  schräg 
aus^refalleaen  Schnitte  hat  nun  F.  E.  Schulze  die  Kolben  von  der 
Basal  in  (j  nibrao  getrennt  und  scheinbar  frei  im  Epithel  liegen  gesehen. 

Ikkanntlich  sind  die  Nerven  von  Petromyzon  Axencylinder 
und  aus  diesem  (hunde  ihre  genauere  Untersuchung  häufig  er- 
sehwert; dieser  Umstand  macht  sich  besonders  ftthlbar  bei  der 
Beobachtung  der  Hantnerren,  weil  in  der  Haut  eine  nngeheoere 
Menge  Bindegewebsfasern  verläuft  nnd  die  Hautnerven,  gans  be- 
sonders  «b«r  ihre  feineren  Verilstelangen,  sich  nnr  sehr  wenig  von 
den  Mnen  Bindegewebsfasern  nnterscheiden  lassen;  niehtsdesto- 
weniger  gelingt  es  bei  sorgfiUtiger  üntersachnng,  die  ans  dem 
lockeren  Zellgewebe  kommenden  Hantnerren  in  Form  siemlich 
dicker  Bflndel  zn  verfolgen.  Vor  dem  Eintritt  der  Nerven  In  das 
Corium  in  der  Höhe  der  Pigmentschicht  konnte  wahrgenommen 
werden,  dass  aut  dem  Nerveustamm  ein  Nerveukuotcu  sich  beiindc, 
welcher  aus  äusserst  kleinen,  runden  Nervenzellen  mit  je  einem 
Kern  besteht.  Soviel  nm  bekannt  ist,  hat  noch  Niemand  auf  diese 
böcbstiuteressante  Thatsaehe  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Un- 
geachtet der  grossen  Anzahl  der  von  uns  angefertigten  Präparate» 
haben  wir  die  eben  erwähnten  Nervenknoten  im  Ganzen  drei  bis 
Tier  Mal  gesehen.  Eine  solche  rehitive  Seltenheit  derselben  findet 
eine  Erkllrang  darin,  dass  diese  Knoten  in  einer  Schicht  liegen, 
in  welcher  viele  Pigmentsellen  vorhanden  sind;  diese  Pigment- 
zellen veideeken  die  Nervenknoteni  nnd  es  mnss  einem  glttck- 
liehen  Zufall  sageschrieben  werden,  wenn  hin  nnd  wieder  ein 
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Knoten  siebtbar  wird.  Es  gelang  ans  diese  Nervenknoten  anfsa- 
finden  nur  an  Pi^paraten/  welche  naoh  vorheriger  Befreiung  von 
Paraffin  nnd  TcrpentinlSl,  lange  Zeit  in  einer  Hisebnng  von  Alkohol 

Vs  nnd  SOo/oigci*  Essig8ilure  lagen.  Im  Corium  geht  diese  Thei- 
Inng  der  Nervenfasern  vor  sieb;  es  sieben  ihre  Aeste  zn  den 

Ei»ithelzelleii  iiiul  j^^erade  von  diesem  Punkte  an  ist  es  schwierig 
ihren  weiteren  Verlauf  zu  verl'olgeu.  Die  dümieu  Nerveuäiitclien 
verlieren  «ich  voIIIuhiiuilii  in  dem  sie  umgebenden  Gewebe  so, 
dass  es  uumöglicb  ist  festzustellen,  zu  welcher  Epithel^^ile  ein 
Nervenästchen  hinzieht. 

Ausser  den  Kolben  tinden  sich  in  dem  Epithel  der  Haut  von 
Petromyzon  fluviatilis  äusserst  interessante  Zeilen,  weiche  von 
K  ö  i  1  i  k  e  r  entdeckt  nnd  in  Folge  ihrer  Zusammensetsnng  ans 
Kömern  mit  dem  Namen  Kömerzellen  (Fig.  8,  9)  belegt  worden 
sind.  Es  sind  runde  oder  etwas  ovale  Körper  mit  körnigem 
Protoplasma,  welches  mit  einer  äusserst  feinen  Httlle  nmgeben 
ist.  Sie  besitzen  einen  grossen  Kern  mit  einem  KemkOrperohen. 
Von  diesen  Gebilden  flehen  nach  versohiedenen  Riehtnngen  hin 
lange  FortsUtze  ab,  deren  Hülle  die  direkte  Fortsetzung  der  Zell- 
meuibiaii  <liu.stellt.  KiUliker  vergleicht  diese  Zellen  mit  den 
Fadcnzellen  aus  der  Epidermis  von  Myxine,  welcbe  von  J.  Müller 
beschrieben  sind,  und  ist  der  Meinung,  dasH  der  sichtbare  Korn  der 
optische  Ausdruck  eines  innerhalb  der  Zelle  fcst2:edrehten  Fadens  ist. 
Er  behauptete,  dass  die  Fortsät/e  dieser  Zellen  zur  Hautperipherie  hin* 
zögen,  und  das8  dieser  Umstand  im  Verein  mit  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Zellen  ihn  glauben  mache,  es  seien  diese  Gebilde  ein- 
zellige Schleimdrüsen.  Max  Schnitze  stimmt  mit  der  Ansieht 
Köllikers  nicht  ttberein  und  sprieht  sich  dahin  ans,  dass  die  er- 
wähnten Fortsätze  nicht  zur  Peripherie,  sondern  gegen  das  Gorinm 
hin  ihren  Weg  nähmen;  auch  will  er  nicht  zageben,  dass  diese 
Zellen,  wie  Kölliker  behauptet,  Drüsen  seien,  sondern  ^r  sagt, 
die  Bedeutung  dieser  Zellen  sei  ihm  unerklärlich. 

Ausser  Kölliker  und  Max  Schul  t  z  c  hat  aiiüh  F.  E. 
Schulze  diese  Zellen  untersucht  und  zog  aus  den  erhaltenen  Re- 
sultaten die  ganz  sonderbare  Schlussfoigerung,  es  wären  diese  Zellen 
Nerveuzuiieu.  Seiner  liesclireiimug  nach  unterscheidet  sich  der 
äussere  Bau  der  Zellen  wenig  von  dem  Bilde,  welches  die 
Autoren  vor  ihm  gesehen  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  sich  nach  Innen  der  Zelle  verlängernden  Fortsätze  in  einem 
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niebt  Immer  bestimmten  Punkte  vereinigen  nnd  in  dem  Ven  iui- 
gUDgspuukte  ein  Gebilde  entsteht,  welches  viul  Aehnliclikeit  besitzt 
mit  dem  Köpfchen  eines  Zirkels;  sowohi  die  Fortsätze,  als  auch 
ihr  Vereinigung'spmikt  fallen  nie  mit  dem  Kern  zusammen,  jedoch 
iöt  derselbe  stets  in  der  nächsten  Nähe  desselben  aufzutiuden. 
Ans  diesen  Daten  schliesst  F.  £.  Schulze,  dass  diese  Zellen 
Nerven&eiien  seien.  Uns  scheint  diese  Annahme  vollständig  fehler- 
hafi  zu  sein  und  mtlssen  Kölliker,  welcher  diese  Gebilde  mit 
fieebt  für  eimMllige  Drüsen  hält,  beistimmen.  Es  ist  ganz  and  gar 
unmOgliob,  die  Ansiebt  F.£.SebalBe*8  2a  vertbeidigen,  da  bereits 
der  oberffitebliebe  Vergleich  dieser  Zellen,  mit  welchen  Kerken- 
seilen  aneb  immer,  deatiteb  den  Untersehied  zwischen  diesen  und 
jenen  Yor  die  Augen  flHbrt. 

Bei  Tielen  Thieren  stOsst  man  auf  Zellen  drüsigen  Charakters, 
welche  mit  den  erwähnten  Gebilden  grosse  Aehnlichkeit  besitzen 
und  die  auch  wir  Klimerzellen  heissen  wollen;  solche  sind  von 
uns  beim  Proteus  und  dem  Blutegel  beobachtet  worden.  Die  Fort- 
sätze dieser  Zellen  hai)en  zum  Unterschied  von  denjenigen  der 
Nervenzellen  ein  anderes  Aussehen  und  erinnern  eher  an  elastische 
Fasern.  Das  von  F.  E.  Schulze  beschriebene  Zusammentreten 
der  Fortsätze  im  Innern  der  Zelle  zu  erkennen  ist  uns  trotz  der 
pdnliebsten  Sorgfalt  nnd  der  Anwendung  der  Yon  F.  £.  ächnlze 
TOigeaobriebenen  Untersncbnngsmeiboden  aaeh  nicht  ein  einziges 
Hai  gelangen;  welebem  Umstände  wir  diesen  Misserfolg  zazu* 
sebieiben  haben,  wissen  wir  nicht.  Gesetzt  den  Fall,  die  Fort> 
sStM  im  Innern  der  Zelle  gingen  tbatstlcbliob  eine  Verbindung 
ein,  so  schliesst  doch  unserem  DafHrhalten  nach  die  ganz  eigen- 
thttmliche  Bezieliun:^  der  besagten  Fortsätze  zuui  Kern  jede  Mög- 
lichkeit auö  anz,uuehmen,  es  seien  diese  Zellen  Nervenzellen.  Es 
gelang  uns  mehrmals  zu  beobachten,  wie  n<ach  Berstnn^^  der 
Zt  llhulleu  ans  den  gebildeten  Oeffiiuugeu  eine  Menge  Kürner  her- 
vortrat. 

Eine  jede  dieser  Zellen  besitzt  2 — 5  Fortsätze,  welche  nach 
allen  Richtungen  hinziehen,  zur  Peripherie  der  Haut,  gegen  das 
Corinm  bin  und  in  die  seitlieh  Ton  diesen  gelegenen  Partien  der 
Haut  Häufig  siebt  man  einen  dieser  Fortsätze  bis  ganz  an  die 
Peripherie  der  Haut  berantreten.  An  mit  Pikroearmin  bebandelten 
Präparaten  sind  diese  Zellen  gelb  gefärbt,  während  der  Kern  eine 
rothe  Farbe  annimmt  Safianin,  Garmtn,  Metbylenblan  färben  die 
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Zellen  inteasiT»  Gold  dagegen  irar  sehr  sohwach.  Auf  diese  Weise 
glaoben  wir  nach  unseren  Untersnchnngen  annehmen  sn  dtlifen, 

dass  Kölliker  nicht  fehl  gin^r,  wenn  er  behaoptete,  dass  die  Fort- 
sätze der  Kürnerzellen  zur  Ilautperiplicrie  hinziehen  und  dass  er 
der  Wnluheit  nahe  war,  indem  er  die  besprochenen  Gebilde  fttr 
Drübeu  hielt. 

Zum  SchlnsB  wollen  wir  noch  Einiges  über  die  sjogenainiteu 
Grübehen  in  der  Haut  von  Petromyzon  fluviatilis  sagen.  Diese 
Grübchen  sind  bereits  vor  langer  Zeit  von  H.  Bathke  bemerkt 
nnd  als  AnsAibrnngsgSnge  der  Sehleimdrttsen  erkannt  worden. 
Naeh  ihm  besohriehen  Stannins,  Leydig  und  Max  Sehnltse 
die  in  der  Eopfgegend  von  Petromyson  befindliehen  Orttbehen  nnd 
hielten  sie  fUr  Tastorgane.  L  an  g  erh  a  n  s  gab  eine  genaue  Besehrei* 
bong  dieser  Grttbeben  bei  Petromyion  Flaneri;  er  bestinunte  genau 
ihre  Vertheilnng  anf  dem  Eopfb  nnd  dem  KOrper  von  Petromyvon 
Pianeri;  dieselbe  stimmt  in  allen  Punkten  mit  derjenigen  von  Pe- 
tromyzon fluviatilis  Überein  und  verweisen  wir  daher  auf  die  dies- 
beztlgliche  Arbeit 

Wir  untersuchten  hanpfsMchlich  die  GiUbcben  (Fi^.  10)  auf 
dem  Kopfe  von  Petromyzon  fluviatilis  und  können  die  bereits  durch 
die  genannten  Autoren  constatirten  Thatsachen  nur  bestätigen. 

Diese  Grübchen  stellen  kleine  Oeffnangen  in  der  epithelialen 
Sehieht  der  Haut  vor,  d.  h.  sie  entstehen  dnroh  Anseinander- 
weiehen  der  Epithelsohiehten.  Die  Rinder  der  Grflbehen  sind 
seitlich  erhaben  nnd  in  Folge  dieser  Erhabenheit  der  Hanl  an 
dieser  Stelle  nnd  der  stärkeren  Entwicklung  zweier  Hantsohichten, 
der  EpithcA-  nnd  der  lockeren  Bindegewebsschicht  walhirtig  auf- 
getrieben. Das  Ck)rinm  sowohl,  wie  auch  die  Figmentschicht  ver^ 
geh  winden  dagegen  fast  vollständig  an  der  Stelle,  wo  das  Grüb- 
chen seinen  Sitz  hat.  Bei  durchfallendem  Lichte  betrachtet,  er- 
scheinen die  den  Grübchen  entsprechenden  Stellen  der  Haut  voll- 
ständit,'  durchsichtig.  Die  Abwesenheit  der  PiL^meiitschicht  erlaubt 
hier  deutlicher  als  an  irgend  einer  anderen  Stelle  der  Haut  die 
Nervenbündel  in  ihrem  Laufe  zu  verfolgen.  An  den  wallartigen 
Umrandungen  der  Grübchen  fehlen  sowohl  die  Kolben  als  auch 
die  Körnerzellen  und  das  Gewebe  besteht  hier  aus  andersartigen 
Epitbelsellen.  Die  äussere  Epithelsehicht,  welche  sieh  fsst  bis  anf 
den  Boden  des  GrQbchens  hinab  erstreckt,  besteht  ebenso  wie 
auch  die  oberste  Epithelschicht  der  gesammten  Haut  aus  cuticulari- 
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sirteu  Ztjlleu;  weiter  hinab  linden  wir  cUeselben  zelligen  Elemente, 
welche  auch  in  der  Übrigen  Haut  vertreten  sind.  Am  Boden  des 
Grübchens  befindet  sich  ein  Conglomerat  von  sebmahni  tmd  huif^en 
Zellen  (Fig.  11),  welche  sich  vom  Boden  des  Grübchens  lu  ilm 
Louicu  desselben  erheben.  Bei  genauerer  Untersuchung  erweisen 
sich  diese  Zellen  als  identisch  mit  denjenigen  ]an»:en  Zellen,  welche 
im  £]>itbel  vereinzelt  angetroffen  werden  und  welche  wir  all  iler- 
▼eiuwHeB  besehrieben  baben.  Diese  Zellen  bestehen  ans  einem 
kleinen  ninden  Leib,  weleher  naeb  nnten  stark  ausgesogen  ist, 
ond  einem  langen  oberen  Fortsats,  weleber  einem  Faden  sebr 
Slbnlieb  siebt ;  der  Zellinbalt  bestebt  ans  feinkörnigem  Protoplasma. 
Der  ftnssere  Habitns  derselben  erinnert  an  Zellen,  welebe  in  den 
Sinnesorganen  als  Nervenzellen  bezeichnet  werden.  Im  Allge- 
meinen lassen  sie  sich  intensiver  färben  als  ihre  Umgebung,  be- 
sonders aber  mit  Gold. 

Max  Schnitze  sah  Nervenfilden  in  grosser  Menge  nm  der 
subepithelialen  Schicht  an  die  Grtlbchen  treten;  mit  Bestimmtheit 
konnte  er  jedoch  von  ihnen  nicht  aussagen,  sondern  nur  ver- 
molben,  dass  sie  Kervenfäden  wären,  fllden,  welche  das  Oorinm 
passiren  gibt  es  in  der  That  eine  so  grosse  Menge,  dass  es  schwer 
fUlt  in  ibnen  «leb  snreobtzaiinden;  allem  Ansehein  naeb  ge- 
hört ein  grwser  Tbeil  dieser  FSden  vielmebr  zu  Bindegewebs- 
fasern. 

Es  gelang  uns,  wenngleieb  bei  Weitem  nieht  an  allen  PriU 
paraten,  nnaweifelbaft  Nerven  nacbznweisen,  welche,  ans  dem 

lockeren  Bindegewebe  kommend ,  durch  das  Corium  hindurch  an 
ein  Häufehen  langer,  am  Boden  des  Grübchens  befindlicher,  Zellen 
treten.  Wir  sagen,  wir  hätten  dieses  nicht  an  allen  Prilparaten 
gesehen  und  fügen  hinzu,  dass  das  Znstandekomiiieu  des  er- 
wähnten Bildes  möglich  war  an  Präparaten,  welche  von  Paraffin 
und  Terpentinöl  sorgfältig  befreit,  lange  Zeit  in  einer  Misohang 
Ton  Alkohol  Vs        50%iger  Essigsäure  gelegen  haben. 

Wir  vermögen  niebt  die  Art  nnd  Weise  der  Verbindung  dieser 
Nerven  mit  den  Zellen  ansageben,  da  dieselbe  an  den  von  nns 
bergestellten  Präparaten  sieb  niebt  erkennen  liest  nnd  die  maoe- 
rirten  PtSparate  die  Zellen  von  den  Nervenfasern  getrennt  er- 
sebetnen  lassen;  jedoeb  das  steht  fest,  dass  das  Nervenbtlndel 
dicht  an  die  Gruppe  der  langen  Zellen  herantritt  nnd  hier  sein 
Ende  erreicht.    In  Ucbereinstimmuug  uut  dieser  Beobachtung  ist 
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die  Ännahine  Max  Schultzens,  die  Grübchen  in  der  Haut  von 
Petroniyzon  Huviatilis  seien  den  Geftihlsorganen  zuzuzählen,  voll- 
kommen richtig  und  e»  bleibt  uus  nur  übrig  dieselbe  zu  be- 
stätigen. 

Ebenso  auch  der  linstand,  dass  der  bei  Weitem  grössere 
Tbeil  sUmmtlicher  Grübchen  der  Region  des  Kopfes  von  Petro- 
myton  flavtatilis  zukommt,  ist  unserem  Dafürhalten  nach  eio  Fac- 
tum, welches  diese  Meinong  noch  haltbarer  macht,  denn,  gesetzt 
den  Fall,  diese  Grübchen  seien  ScbleindrItseD,  so  fragt  es  sieb, 
weshalb  gerade  fSr  den  Kopf  eine  so  grosse  Menge  Sebleim  noth- 
wendig  wttre,  während  der  übrige  KOrper  verbKltnissmlssig  nur 
sehr  wenig  Schleim  habe.  Anderersdts  Iftsst  sich  die  Annahme 
Ton  der  nerrdsen  Natnr  dieser  Orttbcben  sehr  wobl  erklSren, 
wenn  man  bedenkt,  dass  ja  der  Sitz  der  Grübchen,  der  Kopf, 
von  allen  Köipertbeilen  am  meisten  äusseren  Heizen  ausge- 
setzt ist. 
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Erklärung  der  Abbild tiugeu  auf  Tafel  T. 

Fig.  1,  ^  9,  4.  Epithelialzellen  aua  dar  Haut  von  Petromyion  flaviatilis. 

Fig.  5,  ß,  7.   Kolbenförmige  Gebilde. 

Fig.  8,  9.  KömerMilen. 

Fig.  10.   Qnibchen  ans  der  B»Mt  de«  Kopte. 

Fig.  11.  Sinneszelle. 

Fig.  12.   Qaersdinitt  von  der  Haut. 
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Beitrag  zur  Kenntniss  des  Baues  dor  EileiterdrÜaen 

bei  den  Ampliibien. 

Ton 

R.  S  t  II  V  « 

aus  Bürliu. 

Uienu  Tafel  VI. 


Trotzdem  das  eii^eütljüinHchc  Verhalltn  der  Froscheilciter,  im 
Wa^s^^  1'  st;uk  auf/iKiurlieu  Schoo  lanj;e  bekannt  ist  und  die  Auf- 
merksamkeit dur  Forecher  anf  sieb  gezog;cn  hat,  so  finden  sich 
doch  Uber  den  Bau  jener  Orgaue  und  ihrer  Drüfieu  nur  spärliche 
Angaben. 

Drei  Arbeiten  ttber  diesen  Gegenstand  sind  mir  bekannt  ge* 
worden;  eine  von  Böttcher:  j^Ueber  den  Ban  nnd  dieQaeUnngs- 
Ahigkeit  der  Froscheileiter'^);  die  zweite  Ton  Ken  mann  und 
Granau:  «Die  DrUeen  der  Froeoheileiter"  %  nad  drittens  die  Dis* 
Bertation  von  Loos:  «Ueber  die  Eiweiesdrtlflen  im  Eileiter  der 
Amphibien  nnd  YOger  *). 

Die  Eileiter  der  Amphibien  sind  lange,  schlaachf^irmige  Or- 
gane, welche  vielfach  gewunden  in  der  Bauchhöhle  liegen,  nnd 
dazu  dienen,  die  Eier  der  Tbiere  mit  einer  Hülle  zu  verseben. 
Insbesondere  ko?nmt  diese  Aufgabe  den  in  den  Eileitern  vorhande- 
nen Drtiscn  zu,  und  in  diesen  ist  der  Ursprung  jener  gallertigen 
Maase  zu  suchen,  welche  die  abgelegten  Eier  umgiebt.  Die 
Drtlsen,  welche  schlauchförmig  sind  und  der  Wand  des  Eileiters 
aa&itzen,  sind  in  einfacher  Schiebt  mit  den  absondernden  Zeilen 
ansgekleidet;  an  ihrer  dem  Lamen  des  Eileiters  angewandten 
Hlindnng  findet  sieh  ein  Epithel»  das  aas  Flimmerzellen  nnd 


1)  Virchow's  Archiv.    Band  XXXVII. 

2)  Archiv  f.  mikrosk.  Anat.  Baad  XI. 
3}  Leipzig,  W.  £ngelmauD.  löBl. 
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Becbenellen  zasammeDgefletst  Ut  Diese  VerhftltDiMe  gelten  fitr 
die  nngesobwftnxten  Amphtbien. 

Bei  den  geflebwSncten  Amphibien  sind  jene  Drüsen  ersetzt 

tlüich  eiue  Anzahl  (etwa  10)  bindej;ewebiger  Faltcu,  welche  den 
Eileiter  der  Länge  nach  darchzieben.  Auf  diesen  sitzen  in  ein- 
facher Lage  die  absondernden  Zellen,  zwischen  denen  sieh  Flim- 
merzellen  befinden. 

Im  Folgenden  soll  nun  des  Näheren  auf  die  Beschaffenheit 
der  DrUsenzellen  and  des  FlimmerepithelB  und  der  in  demselben 
liegenden  Becberzellen  eingegangen  werden.  Es  wird  sieb  dann 
weiter  fragen,  anf  welche  Weise  die  Absonderung  der  gallertigen 
Masse  dnreb  jene  Zellen  stattfindet 

Unteisnebt  man  snnftcbst  die  Dillsenxellen  eines  nnge- 
sohwSnston  Ampbibinms,  s.  B.  eines  FVosebes,  frisch  in  physiolo- 
giseber  Koebsalxlösung,  so  zeigen  sieb  dieselben  erfüllt  mit  kleinen 
KUgelchen  von  der  durchschnittlichen  Grösse  eines  menschlichen 
rothen  Biutkürperchens,  welche  Neuuianu  OoUoidkügelchen  ge- 
nannt hat.  Dieselben  besitzen  ein  ziemlich  starkes  Lichtbrechnngs- 
verniö<;en.  (^n^  nm  so  grösser  ist,  je  kleiner  die  Kii^^elclieii  sind, 
eine  Beobachtung,  welche  die  trtlheren  Forsoher  ebenfalls  ge- 
macht haben. 

Femer  besiteen  die  Colloidkttgelehen  die  Eigenschaft  dnroh 
gewisse  Beagenüen,  z.  B.  4%igo  Essigsäure  anfsnqnellen,  ihr 
LiehtbrechnngSTCrmOgen  sn  Terlieren  nnd  dann  plOtalieh  dem 
Blicke  des  Beobaehteis  zu  entschwinden.  Hai  man  anf  diese 
Weise  die  Kflgelehen  zum  Verschwinden  gebracht»  so  tritt  an 
der  Zelle,  welche  sich  jetzt  als  ein  kngel-  oder  blasenartiges 
Gebilde  darstellt,  der  Kern  nnd  die  Membran  dentlieb  benror. 

An  dem  Zellkerne  konnten  häufig  mdi  iköLc  von  l-'lasrna 
beobachtet  werden;  ausserdem  zeigte  sich  öfters  ein  von  dem 
Kerne  ausgehendes  und  die  Zelle  durchsetzendes  Netz  von  Plas- 
mafäden. Insbesondere  war  dies  bei  solchen  Präparaten  der  Fall, 
welche  Thiereu  entnommen  waren,  deren  Eileiter  noch  nicht  im 
Znstande  geschlechtlicher  Reife  sich  befanden. 

An  der  Zellmembran  zeigt  sich  in  der  Regel  an  der  dem 
Kerne  gegenflberliegenden  Seite  eine  Oefihnng,  welche  je  nach  der 
Lage  der  Zelle  bald  kreisrund,  bald  mehr  oder  weniger  eiförmig 
erscheint  Obwohl  diese  schon  von  Nenmann  gemachte  Beob- 
achtnng  von  Loos  bestritten  worden  ist,  indem  er  jene  Zellmttn- 
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doDg  für  einen  ans  dem  Zellinhalte  sich  bildenden  Tropfen  er. 
klärt,  so  kann  ich  dieselbe  (loch  aiit  das  bcsti nun  teste  bestätigen. 
Wäre  jene  Oeffnung  der  Zelle  ein  riopfen,  bo  müsste  dieser, 
wenn  er  sieb  nicht  mit  der  uniirehr  ndcii  Flüssigkeit  mischen  sollte, 
eine  andere  chemische  Zusammeusctiiuug  als  letztere  haben,  er 
würde  sieb  dann  gewisseniuMiBseD  verhalten  wie  ein  Oeltropfen 
im  Wasser. 

Ab  und  fdr  sieb  wäre  dies  ganz  gnt  denkbar;  aber  dann 
würde  aaeh  daa  optisebe  Verbalten  dieses  Tropfens  der  Znsata- 
liiisstgkeik  gegenflber  ansgeseiebnet  sein.  Dies  Ist  niebt  der  Fall 
Demnach  wiien  die  Drttsensellen  also  den  Beobenellen  auznzftblen. 

Diese  Ansiebt  wird  dareb  den  Umstand,  dass  die  Drttsen- 
Zellen  oft  bei  der  Qnellnng  platzen,  namentlich  bei  Zusatz  von 
destillirtem  Wasser,  wie  Loos  beschreibt,  keineswegs  widerlegt. 
Einmal  werden  die  Zellen  durch  verschiedene  lieagentieu  schneller 
nnd  stärker  zum  Aufquellen  prebracht,  als  durch  andere,  und  zwar 
bewirkt  dies  in  besonders  hohem  Maasse  destiilirtes  Wasser;  an- 
derseits wäre  es  doch  denkbar,  dass  für  die  sich  schneü  und  ge- 
waltsam ansdehnende  Inhaltsmasse  die  Mündung  der  Zelle  zu 
enge  wäre  und  trotz  des  Yorbandenseins  der  Oeffhang  noeb  ein 
Zerreissen  der  Zellmembran  stattfitnde. 

Die  Abbildnngen,  die  Neu  mann  TOn  jenen  Zellen  giebt,  ent- 
sprecben  ganz  den  Bildern,  welcbe  sieb  mir  darboten,  Znr 
Yeigleiobnng  sind  auf  Tafel  VI  in  Fig.  1  einige  solebe 
Beebeizellen  abgebildet,  welebe  ibre  Oeffisnng  in  yersebiedener 
Gestalt  zeigen.  In  mehreren  Fällen  konnte  ich  auch  Drüsenzellen 
beobachten,  welche  noch  im  kreise  angcorduet  ihre  Mündung  dem 
Drttsenlumen  zuwandten  (s.  Fig.  2  nnd  4). 

Besonders  klar  treten  die  beschriebenen  Verhültnirfse  au 
Zellen  hervor,  welche  durch  Maceration  in  verdünnter  Mullor- 
scber  Flüssigkeit  oder  30  Vo  Alkohol  isolirt  sind.  Auch  au  Schnitten 
von  gehärteten  Eileitern  lassen  sich  unter  Umständen  die  Becher' 
mUndnngen  an  den  Drttsenzellen  nachweisen.  Man  ist  in  diesem 
Falle  aber  erstens  7on  der  znfäiligen  Biebtnng  der  SebnittfUbrnng 
abbilngig  nnd  zweitens,  weil  die  Zellen  so  eng  aneinander  liegen, 
leicht  Täascbnngen  ausgesetzt  Die  Fig.  2  nnd  3  stellen  die  der 
EUeiterwand  anliegenden  Enden  zweier  Drüsen  ans  dem  Eileiter 
der  Unke  dar,  an  denen  die  MUndnngen  einiger  Drllsenzellen 
sichtbar  sind. 
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Dieselbeo  Verhältnisse,  wm  die  Beschafianbeit  der  abson- 
dernden Zellen  anlangt,  finden  sieh  hei  den  geschwftnaten  Am- 
phibien. 

Die  bisher  besehriebene  Art  von  Zellen  hat  den  bei  weitem 
^^röRsten  Äntheil  au  dem  Aufbau  der  Drliscn.  Au  der  dem  Lumen 
des  Eileiters  '/ungewandten  MUndunf^  der  DrUscn  tindet  sieb,  wie 
schon  obeij  erwähnt,  ei D  Besatz  ?oa  FiimmerzeUeu,  zwisciieu  deuen 
Becherzellen  liegen. 

Das  FHmmerepithel  erstreckt  sich  nur  wenig  in  die  Drtlse 
hinein,  so  wie  Loos  es  beschreibt  und  dareb  seine  Fig.  4  zur 
Ansehannng  bringt  Yen  der  Fiäohe  betraohtet  sieht  man,  dass 
es  anf  langen,  den  Eileiter  dnrehziehenden  Leisten  sitzt,  zwischen 
denen  die  Mflndnngen  der  DrQsen  sieh  befinden  (vergl  hierzu  Fig.  2). 
Sonst  ist  (Iber  die  Flimmerzellen  noeh  zn  bemerken,  dass  an  den* 
selben  niemals  jene  GoUoidktlgelcben  wahrgenommen  wurden,  ein 
Umstand  der  dafür  spricht,  dass  sie  an  der  in  den  DrUsenzüUcn 
vorgebenden  Veränderungen  nicht  theilnehmen. 

Die  zwiaehen  den  Flimmerzellen  befindlichen  Becherzelleu 
lassen  sich  sowohl  bei  Untersuch iing  frischer  Objekte  wie  an 
Schnitten  nachweisen.  Hetrachtet  man  ein  dem  frischen  Küeiter 
entnommenes  StUckcheu  Flimmcrepithel,  so  wird  mau  zwischen 
den  einzelnen  Flimmerzellen  runde  oder  ovale  Oeffouogen  wahr- 
nehmen, welche  der  Ausdruck  der  Mündungen  der  Becher/.ellen 
sind.  H&nfig  werden  sie  durch  darüber  liegende  Wimperhaare 
▼erdeckt. 

An  Macerationsprftparaten  konnten  diese  Becherzellen  Ton 
denen  der  anderen  Art  leicht  dadurch  unterschieden  werden,  dass 
erstere  meist  einen  Hals  besassen  nnd  Öfters  auch  am  Ende 

scbwanzartip  verlängert  waren  (vergl.  hierzu  Fig.  5).  Ferner  waren 
sie  immer  bedeutend  kleiner  als  die  Drünenzellen.  Während  diese 
im  ge(iuollenen  Zustande  einen  durchschnittlichen  LHngendurch- 
messer  von  0,000—0,087  mm  haben ,  betrug  derselbe  bei  den  den) 
Fiimmerepithel  entstammenden  Becherzcllcn  unter  den  gleichen 
Verhilltnissen  gemessen  nur  0,037—0,012  mm. 

Auch  Färbsto£fen  gegenttber  verhalten  sich  diese  ßecherzellen 
anders  als  die  Drttsenzellen,  indem  letztere  niemals  Farbe  an- 
nehmen, während  erstere  besonders  durch  Httmatozylin  deutlich 
gefUrbt  werden.  Anf  Schnitten  betrachtet  craebeinen  die  ßecber- 
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B^en  des  Epithels  blas«,  wfthrend  die  Drttsenielleii  ein  gekOrntes 

Aossehen  haben. 

Diese  Verhältnisse  würden  dattir  sprechen,  dass  diesen  Zellen 
eine  von  denen  der  Drüse  verschiedene  Anfgahe  zuertheilt  sei,  ob- 
wohl es  schwierig  sein  dürfte  den  Beweis  in  diesem  Falle  direkt 
zu  fuhren.  Neumann  allerdings  meint,  weil  er  auch  in  diesen 
Zellen  jene  CoUoidkügelchen  beobachtet  za  babea  glaubt,  dass 
dieselben  wie  die  Drttsenzellen  der  AbKondening  jener  gallertigen 
Massen  «Uenten  nod  somit  die  Drüsen  in  ihrer  Tbftligkeit  unter- 
stHtxteiL 

In  Fig.  6  ist  der  AnsfllbrnngsgaDg  einer  Drttse  mit  den  darin 
befindficben  Becbersellen  abgebildet. 

Bei  den  gescbwilnsten  Amphibien  findet  sieb  diese  Art  der 
Becbenellen  nicbt 

Fragt  man  nun,  auf  welche  Weise  von  jenen  Drüsen  oder 
jenen  Zellen  die  Gallertinasse  abgesondert  wird,  so  inuss  zunächst  be- 
Kirrkt  werden,  dass  das  Bild  des  Eüciters  nicht  zn  allen  Zeiten 
Uaö  gleiche  ist.  Die  Entwicklini^^  der  Drüsen  im  Eileiter  steht 
tm  engsten  Zusammenhange  mit  den  Perioden  des  Geschlechts- 
lebens der  Amphibien.  Auch  die  frUlieren  Forscber  haben  hierauf 
bingewiesen.  Schon  Anfangs  bis  Mitte  April,  also  wenige  Wochen 
nach  der  Liaicbzeit,  sind  die  Drttsen  entwickelt.  Die  Zellen  sind 
erfüllt  mit  den  sebon  besprochenen  Colloidkllgelcben.  In  jedem 
dieser  KOgeleben  Ui  ferner  ein  meist  ezeentriscb  gelegenes 
Kdrperchen  bemerkbar,  welches  bei  dem  Platzen  derselben  erbal-' 
ten  bleibt  and  dann  in  der  ZusatsflUsBigkeit  nmbersehwimnit 
Nenmann  nnd  Bdtteber  baben  dasselbe  ebenftUs  l>eobachtet, 
Loos  dagegen  nicht. 

Zu  dieser  Zeit  zeigt  sich  auch  das  Plasmanet/.  der  Zelle  im 
allgemeinen  deutlicher  ansue prägt  als  in  späteren  Stadien  der 
Entwicklnng.  Das  Lumen  der  Drüse  ist  deutlich  zu  erkennen  und 
sein  Durchmesser  stimmte  nach  meinen  Beohaehtungen  mit  der 
?on  Nenmann  dafür  angegebenen  Grösse  Uherein.  Der  Durch- 
messer dea  ganzen  Eileiters  betragt  etwa  1  mm. 

Im  September  sind  die  £iteiter  bedeutend  dicker;  ibr  Durch- 
messer betrügt  2,5 — 3  mm ;  die  CoUoidkQgelchen  sind  im  allgemei- 
nen grosser  nnd  weniger  stark  liebtbrechend  als  im  Frttlyabr. 
Anf  Schnitten  betrachtet  Ist  das  Auaseben  der  Eileiter  «u  dieser 
Zeit  kaum  verschieden  von  dem,  das  dieselben  Kur  Laichzeit  kurz 
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Yor  der  Ablage  der  Eier  darbieten.  Hier  Bind  die  Dritoenzellen 
80  Yergitaert»  dase  sie  dea  DrUsenraam  gaax  ansfWien;  der  Zell* 
inbatt  iet  hell,  doch  finden  sieh  in  ihm  zahlreiche  KOmehen,  wahr* 
sebeinlich  jene  an  den  Golloidkdmeben  beschriebenen  KOrperchen. 
Die  einzelnen  KQgelchen  selbst,  welche,  wie  Bdttcher  beschreibt, . 
als  ^polygonale  Stücke''  die  Zellen  laBanunensetseD,  habe  ich  anf 
Schnitten  nicht  beobachtet. 

Das  ganze  Verhalten  der  RUelter  spricht  dafUr,  dass  sich  der 
PlasQiainbalt  der  Driist;nzellen  m  jenen  C'(ill«n(lk(i<relchon  umbildet, 
welche  spUter  zn  der  die  Froscheier  unig:ebendcn  Gallerte  ^ver(l<•n. 
Beiden!  physiologischen  Vorgänge,  durchweichen  der Zellinhalt  an 
die  einzelnen  Eier  abgegeben  wird,  scheinen  die  absondernden 
Zellen  zn  Grunde  so  gehen.  Es  spricht  hierfür  nicht  nnr  der  Um- 
stand, dass  die  Drilsenzellen  Becherzellen  sind,  sondern  auch  das 
Verhalten  des  Zellkernes,  welcher  Anlsngs  von  rander  Gestalt, 
später  ein  geschrnmpftes  Anssehen  seigi 

Wenn  die  Zellen  selbst  hei  der  Absonderong  dem  Untergange 
anheimfallen,  so  Hegt  die  Frage  nahe,  in  welcher  Weise  die 
später  an  die  Stelle  tretenden  vorgebtldet  seinen.  Diese  Frage  kann 
ich  nicht  entscheiden.  Loos  glaubt  au  verschiedenen  Stellen, 
namentlich  im  Grunde  der  Drüseu  eine  grössere  Anzahl  von  Zell- 
kernen gesehen  zu  haben  als  der  Zahl  der  Zelleu  selbst  ent- 
sprechen wtirde,  und  dieselben  als  Kerne  ?ou  Ersatzzellen  an- 
H}3recbeQ  2U  künueu.  Ich  meinestheils  habe  bei  Fröschen  und 
Unken  niemals  derartiges  mit  Sicherheit  wahrgenommen*  In 
Präparaten  von  Triton  palmatns  schienen  allerdings  solche  Kerne 
mehr&ch  vorhanden  so  sein.  Aber  es  ist  schwer  zn  sagen,  ob  die- 
selben nicht  anderen  DrOsenzellen  angehörten,  welche  vom  Schnitte 
so  getroffen  waren,  dass  das  andere  Ende  derselben  fehlte. 

Nach  Erf&ilung  ihrer  Thätigkeit  verfallen,  wie  Böttcher 
nnd  Ken  mann  berichten,  die  Drüsen  einer  fettigen  Degeneration. 
Hiervon  habe  ich  selbst  nur  einmal  an  einem  Eileiter  von  Triton 
Spuren  beobachtet,  in  dessen  Lumen  sich  veiiinderte  Drdsenzcllen 
und  Kerne  fanden,  währt  nd  an  der  Wand  auf  den  bindeii::e\vebigon 
Falten  die  jnnfren  Drttsenzellen  schon  wieder  entwickelt  waren. 

Es  sei  hier  noch  auf  einen  h  rthum  hingewiesen,  in  vvclchcui 
Loos  sich  befindet,  wenn  er  behauptet,  Neamann  und  Gr  an  an 
nfihmen  an,  dass  die  Drüsen  einen  eontinnirliehen  Strom  von 
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Eiweiss  absonderten 0-  Kenmann  sagt  Uber  das  Austreten  des 
Ei  weisses  nur,  das»  iiiaii  bei  Quelluiigsversuchen  an  einzelnen 
Zellen  vor  der  Mündung  derselben  eine  wasserhelle  Masse  er- 
blicken künne^).  Sonst  äussert  er  gar  nicbts  über  diesen  Punkt. 
r>as  Bild  aber,  welches  Loos  von  dem  in  Faden  aiuströmenden 
Eiweiss  giebt,  ist  mir  nicht  verständlich  geworden. 

lieber  die  Behandlung  der  untersuchten  Präparate  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Beobacbtnog  frischer  Objekte  in  physiologische^ 
KocbsalKldsnng  Torgenammen  wurde,  in  welcher  sich  nach  meinen 
Br&hrangen  die  Golloidkttgelchen  sehr  gut  erhalten.  Die  zum 
Sehneiden  bestimmten  Stücke  Warden  theils  in  Hfl  Herrscher  Flüs- 
sigkeit, theils  mit  Ghromosmiamessigsftnre  gehärtet 

Sehr  gttte  Dienste  leistet,  wie  leh  gefnnden  habe,  die  Hüll  er- 
sehe Flüssigkeit,  besonders  bei  den  in  der  Entwicklung  noeh  nicht 
zu  weit  vorgeschrittenen  Eileitern,  die  sich  Uberhaupt  am  besten 
härten  lassen.  An  den  reifen  Eileitern  zeigen  sich  oft  auch  bei 
der  sonst  so  sicher  wirkenden  Flemmi  ng'seher  Lösung  noch  Quel- 
luugserscheiuungen.  Naeli  dem  Härten  wurden  die  Stücke  in  Al- 
kohol aufbewahrt  und  <l;(iiii  m  Paraftin  eingebettet.  Als  Färbmittel 
für  die  Kerne  wurden  Carmin,  Hämatoxylin  und  auch  Aniliolarben 
wie  Bismarckbranu  mit  gutem  £rfolge  verwandt. 

Die  Tbiere,  welebe  untersucht  wurden,  waren  Frosch  und 
Unke  von  den  UDgeschwünzten,  Triton  palmatus  und  Salamandra 
maenlata  von  geschwänzten  Amphibien.  Sehr  günstige  Objekte  sind 
Unke  nnd  Triton. 

Eine  merkwürdige  Beobachtung,  welche  an  einem  Eileiter 
von  Sal.  mac.  gemacht  wurde,  verdient  noch  der  Erwähnung,  näm- 
lich das  Auswandern  von  rothen  Blutkörperchen. 

Schon  Böttcher  erwähnt  lilutgefässe  in  der  Peritonealliuile 
der  Eileiter,  welche  Zweige  zwischen  die  Drüsen  entsenden.  Die- 
selben treten  im  Frühjahr  zur  Zeit  der  Geseiil '( litst  liriti^ktit,  wie 
ich  wiederliolt  beobachtet  habe,  besonders  deutlich  liervor  und 
»eheiuen  in  grösserer  Menge  vorhanden  als  sonst.  Dies  fände  aber 
leicht  seine  Erklärung  in  der  gesteigerten  Thätigkeit  des  Organs. 

An  Schnitten  nun,  welche  dem  Eileiter  eines  tritchtigen  Sala- 
manders entnommen  waren  und  zwar  von  der  Stelle,  an  welcher 


1)  h^oB,  a.  a.  0.  p.  14. 
2>  Neu  mann,  a.  a.  0.  p.  876.  377. 
A«eklv  f.  mlkroak.  Anitonfe.  Bd.  H.  9 
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die  fimbryonen  sich  befunden  hatten,  lelgle  sieh  nicht  nar  ein  ttber- 
ana  groBser  Reiehthnm  an  Blntgefftasen,  eondern  aneh  rothe  Blnt- 
kdrperchen,  welche  ans  den  Qefitssen  in  das  umgebende  Bindegewebe 
übergetreten  waren.  Dieselben  befiuiden  sich  oft  dicht  an  der  inneren 
Oberflftehe  des  Eileiters  und  waren  kaum  von  einigen  Bindegewebs- 
fasern überzogen,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  sie  im 
Begriffe  ständen  auszuwandern.  Sehr  wahröchcinlicli  sind  die 
in  Fig.  7  hei  v  a})gebUdeten  LUckeu  durch  den  Austritt  von  Blutkör- 
perchen eutstanden. 

Fragt  man  nach  dem  Zwecke  dieses  massenhaften  Vor- 
kommens rother  Blutkörperchen  aosaerbalb  der  Gefässe,  so  kannte 
man  daran  denken,  dass  dieselben  vielleicht  zur  Ernährung  der 
Embryonen  beitrugen,  zumal  sich  die  beschriebenen  Verhältnisse 
an  der  beseiebneten  Stelle  befanden.  Wahrscheinlicher  indessen 
scheint  es  au  sein,  dass  der  Vorgang  mit  der  Ernenerong  des 
Epithels  im  Eileiter  in  Besiehung  su  bringen  ist  An  der  Stelle 
nftmlich,  wo  sich  die  ausgewanderten  Blutkörperehen  ▼omehmüch 
fanden,  war  so  gut  wie  kein  Epithd  im  Eileiter  Torbanden.  Da- 
gegen an  anderen  Stellen  namentlicli  oberhalb,  wo  der  Eileiter 
jene  den  geschwänzten  Amphibien  eigenthtlmlichen  Biiidcftewebs- 
falten  zeigte,  auf  denen  zahlreiche  Kerne  sassen,  fanden  sich  die 
Blutkörperchen  verhältnissmüssig  selten.  Jedenfalls  handelt  es  sich 
also  um  Verhältnisse,  welche  Beziehungen  bieten  zur  Menstraatiou 
der  Säugcthiere! 

Fig.  7  auf  Tafel  VI  stellt  ein  Stück  der  EUeiterwand  mit 
einigen  Blutkörperchen  dar. 

Die  UntersttchuBgen  zu  Torsteheudcr  Arbeit  wurden  im 
aoologischen  Liaboratorinm  zu  Tübingen  unter  der  Leitung  von 
Herrn  Pro!  Dr.  Eimer  ausgeführt  Es  möge  mir  daher  gestattet 
sein,  an  dieser  Stelle  Herrn  Prot  Eimer,  meinem  hochTerehrten 
Lehrer,  £Hr  das  Interesse,  dss  derselbe  mir  bei  meinen  Arbeiten 
stets  bewiesen,  so  wie  seinem  Assistenten  Herrn  Dr.  Vosseier 
für  die  ünterwcisungcu  und  Üathschläge,  durch  welche  er  mich, 
den  Neuling  auf  dem  Gebiete  des  mikrobko})ischen  Arbeitens,  be- 
reitwilligst immer  unterstüt'/t  hat,  insbesondere  für  die  irütige 
Ausilüu  ung  der  Zeichnungen  meinen  wärmsten  Dank  hiermit  aus- 
zusprechen. 
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Erklärung  der  Abbiiduiigea  &ui  Tafel  Yl. 


Fig.  1.  Drüstn/(  [len  aus  dem  Eileiter  des  Frosches  mit  ihren  iiecheröffnun- 
gen  hei  a.    Zellkerne  zum  Tkcil  uocli  mit  PlaBmaresben. 

Fig.  2.  Miifjdung  m  einer  Drüse  zwischen  Streiieu  von  Flimmerepithel  F 
gelegen.  Drei  Drüseuzellen  zeigen  ihre  Oeffnung.  Im  Flimmer- 
epithel bei  a  dio  Hfindvngen  der  Beoherzellen.  Vergrössening 
400.  Nftch  dnm  firiiolMii  PrSparat  vom  Frosoh. 

Fig.  3.  DrüM  am  dem  £U«itor  der  Unke.  An  vier  DTfiMosellen  a  smd  die 
MÜBdiuigen  riofatber.  Yergrihserniig  360. 

Fig.  4w  DaNdbe.  Set  b  die  Oeffiaiing  einer  tiefer  liegenden  DrttMmeUe. 
Yergrdwemng  330. 

Fig.  6,   laolirle  BedherseUen  an«  dem  Flimmerepithel  dee  EUeiten  Tom  Rroeeh» 

eom  Theil  mit  d«i  Mdiwansartigen  Yerlingeraiigen* 
Fig.  6.   AoefSlirangtgaDge  von  Drttien  A.   Flinunerepithel  F  mit  Becher- 

seilen  a.   Vergrösaerung  370—380. 
Fig.  7.    StUkk  von  der  Eileiterwand  einer  trächtigen  Salamandra  mac.  B  Aus- 
wandemde rothe  Blatköfperchen.   v  Hohlräume!,  vennathlich  durch 
Anakritt  von  Blatkorpem  entstanden.  YergrSieaning  260—270. 


Histologisclie  Uiitorsuchuiigeii  am  Hückeamark 

der  Tritonen. 

Yon 

Hart  Rudolf  Barekbardl. 
Hiena  Tafel  YII  nnd  VIII. 


I.  Eialeitang. 

Die  Torllegende  Arbelt  bildet  den  Anfang  einer  Reihe  von 
Unterencbnngen  Ober  den  Ban  nnd  die  Entwieklung  des  Centrsl- 
nerrensystems  bei  Amphibien,  bd  welchen  bifl  jetzt  die  Histologie 
dieses  Organs  noeh  wenig  stndirt  wnrde.  Auch  fehlt  bekanntlich 
eine  yergleichende  Histologie  des  Rllckeumarkeä  volUtäudig  und 
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ma  in  dieBer  HioBicht  bekannt  ist,  scMlesst  sich  mit  wenigen 
AuBnahmen  eng  an  die  beim  menschlichen  Rflokenmark  gewonne- 
nen ReBnltate  an.  Bctot  aber  verglichen  werden  kann»  ist  eine 
8orgfälti|2:e  UnteTsnchfing  der  Repräsentanten  aller  Wirbelthier- 
klassen iiiiunig'jinglich  iiotliwendig'  und  os  ist  nicht  einzusehen, 
warum  nicht  diese  Methode,  welche  die  Tcrpleiehende  Osteologie 
80  niächtifj  forderte,  auch  hier  die  fruchtbarste  sein  sollte. 

Neben  der  Af)sii  In  rine  Detailbeschreibnng  zu  gehen,  lag 
mir  aber  auch  daran,  die  neuesten  Anschauungen  über  die  Histo- 
genese  des  Ktickenmarkes  an  einem  ganz  speeiellen  Olijekte  aus 
der  Reibe  der  niederen  Wirbelthiere  so  eontroUiren  und  durch 
erneute  Beobaehtnngen  Schwankendes  zn  stutzen. 

Sodann  kam  ich  anf  die  Idee,  die  topographische  Entwick- 
lung des  Rückenmarkes  zu  yerfolgen,  wobei  sich  als  allgemeines 
Resultat  ergab,  dass  die  bisher  als  Scblnss  des  Rückenmarkes  be- 
zeichnete Erscheinung  nur  der  erste  Akt  des  gesammten  Pbftno- 
mens  sei,  eine  Ansiebt,  die  auch  flir  das  menschliche  Rückenmark 
wird  gelten  mtlssen. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Materials  betrifft,  so  wurde  das- 
se]l)e  meibt  von  mir  äell)st  in  den  botanischen  Gärten  von  Leipzig 
und  Basel  ?:csamme]t;  ausserdem  wurden  nur  i  iiir  Anzahl  Tritonen 
aus  früheren  .Stadien  von  Herrn  Prof.  II  ertwif;  in  Herlin  i^eschenkt. 
Die  meisten  Thiere  gehören  der  Art  Tr.  alpestris  an;  doch  sind 
wesentliche  Unterschiede  nicht  namhaft  zu  machen. 

Folgende  Flüssigkeiten  dienten  zur  Härtung: 

1.  Ghromsäure  l  %  (10  St),  Essigs&nre  5  %  (24  St),  nach 
Altmann. 

2.  Osmiams&nre  VsVo' 

3.  Ein  Gemisch  beider  Flüssigkeiten. 

4.  Platinchlorid  0,25 

5.  IMatinehlorid  0,2%,  concentrirte  Picrinsfture  und  Eisessig 
0,24  7o  (nach  Rahl). 

Zur  Färbung  dienten : 

A.  Zum  Dnrchfärhen: 

1.  Boraxcaruüu  (Neapler  Vorschrift). 

2.  ITaematoxylin  (nach  Delafield). 

B.  Zum  Nachfärben  auf  dem  ObjekttrUger : 

1.  Kigrosin  0,25  Vo  mit  Eisessig  0,5  %  angesäuert  (nach 
Altmann). 


Digitized  by  Googl 


Uistologisohe  Uotunuohuugcu  am  Kücktiumark  der  Tritoneu. 


133 


2.  Bleu  de  Lyon  0,2  7o. 

:j.  Kernschwarz. 

4.  Eosin  0,1  %  in  Alk.  abs. 

Ansserdeui  kam  auch  die  bekannte  We  iger  tmethode  zur 
Anwendung;  dagegen  wurden  die  Versuche  mit  Golgi*8  Silber- 
Imprägnation  wegen  wiederholten  Misslingens  aufgegeben. 

Als  Einbettangsmasse  wurde  Paraftin  verwandt,  da  für  bisto- 
iogisebe  Zwecke  dieses  Verfahren  nnbedingt  dem  Celloldin  vor- 
ntzieheo  ist  Die  Dicke  der  Schnitte  variirte  zwischen  Vso 
mit  Vmo  mm. 


II.  Di«  MitoseB  im  Rfiekenmirk  «Bd  die  Kenrobluteiitlieoiie. 

Die  Entdeckang  AUmann*s  i),  dass  die  Mitosen  im  Central- 
nervensystem  stets  nur  in  dem  den  Centraikanal  umgebenden 
Epithel  stattfinden,  hatte  eine  eingehende  Untersnchnng  dieser 
Erscheinnng  von  Seiten  mehrerer  Forscher-  aar  Folge  welche 
jewcilen  an  den  Tbatbestand  mehr  oder  weniger  glaubwürdiger 
Hypothesen  anknüpften. 

Zunächst  habe  ich  mich  mit  Merk  3)  auseinanderzusetzen. 
Dieser  Autor  schreibt  in  Bezug  auf  seiue  Untersuchung  von  Tri- 
tonen  folgendes: 

„Von  diesen  Thieren  standen  mir  9  mm  lange  Exemplare 
snr  Verfügung.  Sämmtliche  Larven  waren  arm  an  Kemtheilungs- 
fignren,  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  den  Überhaupt  mit  Kemthei- 
Inngsfignien  reichlich  versebenen  Embryonen  der  von  mir  nnter- 
suchten  Amnioten,  sondern  auch  im  Vergleich  su  den  ttbrigen 
Anamnia,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte  (Forelle,  Frosch). 
Diese  relative  Armuth  betrifft  nicht  etwa  nur  das  Centrainerven- 
system, sondern  auch  die  übrigen  Gewebe.'  Dann  bespricht  er 
die  verschiedenen  Abschnitte  des  Nervensystems  und  sagt  vom 
Kückeuaiurk ;  „Die  wenigen  Figuren  waren  im  iiereiche  des  Epi- 
thels. Keiner  der  metameren  (!)  Abschnitte  des  lUtckenmarks 
zeigte  sich  irgendwie  bevorzugt,  was  die  Zahl  der  Mitosen  anlaugte. 

1)  Nr.  9  der  Literaturaagabe. 

2)  Nr.  11,  14,  17,  19. 

3)  Nr.  17,  pag.  84. 


Digitized  by  Google 


Karl  Rudolf  Burckbardt: 


An  9  Prii])aratoii.  die  im  ganzen  47  Rttckeumarksquersehnitte  cnt- 
liicltcnj  ktauite  icli  an  34  Schnitten  Uberijaupt  keine  Figur  er- 
kennen;  die  Ul)rigen  i:?  Schnitte  beherbergten  gewöhnlich  eine, 
seltener  im  In  ,  bis  zu  drei  Figuren.  Eine  einzige  Figur  war  ultra- 
ventrieulär/  Kr  schliesst  seinen  Abschnitt  Uber  die  Tritouen: 
.  «Mit  Hinblick  auf  die  Resultate  finde  ich  es  sehr  begpreifiioh, 
wenn  man  (FfiUner)  das  Altmann'sche  PhttDomen  an  so  kern* 
theilungsarmen  Larven  flbereieht»  niid  dies  amioiDebr,  wenn  man 
nicht  sehr  Tiele  Thiere  anterBuoht* 

Non  liegt  aber  die  Kemtbeilangsaramtb  nicht  etwa  an  der 
antersnchten  Art  oder  Gattang,  sondern  daran,  dass  Merk  ein  ylel 
tu  spfttes  Stadium  antersncht.  Am  Schlüsse  setner  Arbeit  kommt 
er  zu  dem  Resultat,  dass  die  Kemtheilnngen  im  Gentralcanalepi- 
thel  Statthuden  mlissten,  da  sich  ja  der  Centralcanal  mit  zuneh- 
mendem Waehsthum  erweitern  müsse;  dagegen  lässt  er  das  Dicken- 
wachsthum  des  RUckenniarkeH  durch  blosse  Substanzvermehrung 
des  Zellprotoplasmas  vor  sich  gehen. 

Aehnlich  hatte  sich  vor  ihm  schon  W.  Vignal')  ausge- 
sprochen; am  Ende  seiner  höchst  sorgfältigen  und  an  Einzelbeob- 
aobtangen  reichen  Arbeit  tiber  das  Rückenmark  der  S&nger  ge- 
langt er  zu  «folgendem  Schlüsse: 

.La  premi6re  hypoth^se  c*e8t  qne  tontes  les  cellnles  de  ta 
moelle  so  fonnent  snrtont  dans  la  premidre,  qaelqnes-anes  dans 
la  denxitoie  rang^  des  cellnles,  qni  bordent  imm^iatement  le 
canal  central»  pnis  qn^elles  4migrent  de  \k  vers  la  p^riph^rie  poor 
former  la  sabstance  grise  on  bien  qne  senles  les  cellnles  de  la 
premiere  rangle  proliförent  et  repoussent  les  cellulcs  situees 
derriere  elles  et  quc  eelles-ci  changent  de  forme  ä  mesure  qu'elles 
approchent  de  la  pcripherie.* 

„Mais  cette  hypothöse  nie  paratt  dif'ficilement  admissible;  du 
reste  les  cellulcs  en  voie  de  division  sur  les  bords  du  canal  de 
r^pendyme  .s'expliquent  par  te  fait,  que  ce  canal  s'agrandit  consi- 
d^rablement  pendant  cette  p^riode  et  cette  angmentation  ne  pent 
se  fiiire  qne  parce  qne  les  cellnles  deviennent  pIns  nombrenses.' 

«Ce  qni  me  porte  k  penser,  qne  la  division  qn'on  obserYe 
dans  ce  point  est  destinöe  k  angmenter  le  nombre  des  cellnles 
qni  bordent  le  canal  de  T^pendyme.  c'est  qne  lorqne  le  fnsean  se 


1)  Nr.  11,  iMg.  412  und  418. 
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diFise  cn  deux  parties  ou  voit  que  ses  deiix  parties  sont  paralleles 
au  bord  (In  canal  de  rependynie  et  que  la  plaque  äquatoriale  est 
perpeiidiculairc  a  ce  bord,  tandis  que  si  ces  eellules  ne  divisaient 
poar  tormer  de  nouvelles  coaches  cette  plaque  devrait  Itre  parallele 
a  ce  bord  et  Taxe  des  deax  fimgmento  da  foseau  lai  dtre  perpen- 
dicnlairo.*' 

Ich  mnsste  diesen  gansen  Schloss  bier  eitiren;  denn  im 
Folgenden  wlid  sieh  zeigen,  wie  nahe  Vignal  der  riehtigen  An- 
sehannng  war  nnd  sieb  dnroli  dasselbe  Argnment  wie  Merk  be- 
aleeben  Hess,  dieselbe  an&ngeben.  Wir  werden  in  einem  spfttem 
Absehnitte  naebsnweisen  snchen,  wie .  ttberflflssig  es  ist,  all  die 
durch  Karyokineee  abgetrennten  Zellen  zar  Vergrösserang  des 
Centralcanalä  beitragen  zu  lassen.  Einstweilen  soll  dieser  Punkt 
notirt  werden.  Dagegen  ist  die  senkrechte  Stellung  der  Aeqna- 
torialplatte  zur  Wand  des  Centralcanals  kein  Grand  daftir,  dass 
die  Tochterzellc  zwiselien  dem  Epithel  verbleibe;  rielmehr  lässt 
sich  oft  anmittelbar  nach  der  Kerntheilung  eine  Yersohiebang  der 
Tochterzelle  gegen  die  Peripherie  deutlich  nachweisen.  Jedenfalls 
war  die  Widerlegung,  welche  Vignal  gegen  seine  eigene  Hypo- 
these nntemimmt,  nicht  scharf  genug,  am  dieselbe  itlr  unwahr- 
sebeinlich  sn  halten.  Er  ffthrt  fort:  „La  seoonde  hypoth^se  et 
edle  qni  me  pantt  1a  plus  probable  est  la  saiTante,  e'est  qa*U 
existe  ponr  ies  eeUolee  formant  la  substanoe  grise  embryonnaire 
et  les  oellnles  qni  TaYolsinent  an  antre  mode  de  division  on 
plutot  de  r^production  que  celui  connu  sous  le  nom  de  division 
indirecte  ou  de  kar)'okine8e." 

Mit  diesen  Hypothesen  war  nun  aber  nichts  anzufangen,  da 
doeh  die  Thatsacheu  in  keiner  Weise  zwingend  waren.  Dazu  kam 
noch,  dasB  Räuber^)  auf  Grund  sehr  genauer  Untersuchung  von 
Ffosehembryonen  die  Unbedingtheit  des  Altmanu'scheu  Pliaeno- 
mens  bestritt  und  Merk  die  Resultate  Raubers  bestätigte. 
Beid^  Forscher  stimmen  n&mlich  darin  uberein,  dass  bei  Frosch- 
lanren  nltra?entrionl]lre  Mitosen  gar  nicht  eben  selten  seien,  ja 
sogar  gleich  bftnfig  wie  Tentricnlftre. 

So  lag  die  Sache,  als  Bis*)  anf  Gmnd  neuer  und  ttber 
mehrere  Wirbelthi(£re  ausgedehnter  Unteisnohungen  dasn  gelangte^ 


1)  Nr.  14,  pag.  HL 

2)  Nr.  19. 
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'  znnSchst  die  dem  Centraloanal  anliegenden  Zellen  in  Epithelzellen 
uud  Keimzellen  zu  soiulerQ ;  nach  ihm  gehen  aus  den  letzteren 
durch  Mitose  embryonale  Nerveuzellcn,  Neuro blasten,  hervor, 
welche  von  ihrer  ursprüugliehen  Lagerstätte  nach  der  Peripherie 
auswandern,  zugleich  aber  mit  ihrom  einen  Pol  zu  Axencylindern 
aaswachsen.  Nach  mehreren  (Jmwaudiungen  werden  aus  diesen 
Neuroblasten  Gaoglienzellett.  ,yDie  £pitbelzellen  wandeln  sich 
dureh  einen  innern  UrabildoDgsprocess  in  Bpongioblasten  und  in 
ein  mit  diesen  mbandenea  HarkgerOat  nm.  Eb  scheiden  aicb 
innerhalb  der  einzelnen  Zellen  eine  geformte,  fadenfönnig  sich 
anordnende  und  eine  darchsichtige,  weiche  Snbstanx.  Erstere 
wird  anm  Markgerttst,  indem  die  Bestandtheile  benachbarter 
Zellen  nntereinander  Verbindungen  eingehen.  An  der  Innenfläche 
bildet  sich  aus  der  geformten  Sabstanz  die  als  Netz  sich  anlegende 
innere  Grenzhaut.  Aussen  sammelt  sieh  die  Substanz  zu  einer 
dickern  Platte,  dem  Randschleicr,  der  durch  cino  äussere  Greuz- 
haut  noch  einen  bcbouderen  Abschluss  bekommen  kauu"  (p.  288 
nnd  289). 

Seine  ohnehin  dureh  ihre  Einfachheit  tiberzeugende  Bei^rltn- 
dang  wird  noch  unterstützt  dureh  ein  erdrückendes  Beweismaterial; 
auch  scheint  mir  der  Umstand,  dass  Vignal  zum  Theil  dieselbe 
Theorie  anfgestelit,  aber  ans  nnsnreiehenden  Grflnden  wieder  auf- 
gegeben hatte,  eher  tn  deren  Gunsten  zn  sprechen.  Beim  Durch- 
arbeiten derselben  fielen  mir  jedoch  zwei  Punkte  auf,  die  ich  hier 
etwas  nfther  beleachten  möchte.  Erstens  spricht  His  nirgends  von 
den  nltraventricnlären  Mitosen,  in  deren  häufigem  Vorfinden  Merk 
nnd  Räuber  ttbereinstimmen.  Und  zweitens  scheint  mir  die  Zahl 
der  Epitbelzellenkcrne  nicht  i^ross  ^^enu^^,  uui  den  Kernen  sämmt- 
licher  Spongioblasten  entsprechen  zu  können. 

Zählungen  der  Mitosen  an  Tritonlarven  ergaben  folgendes 
Uesultat,  wobei  ich  die  von  Merk  erhaltenen  Zahlen  für  einen 
Embryo  von  9  mm  copire. 

Länge  Zahl 
deB  Embryo,  der  Schnitte,  veutricul.  Miiosoa,  ultraventriculäre. 


3  mm 


50 
41 
47 


13 
45 
18 


7 
4 
1 


6,5  „ 
9 


Anf  100  Schnitte  berechnet: 
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Linge  des  Embryo,  venirionlSre  Uitoien,  iilir»veiitrioiiIKre.  • 

3  mm  26  14 

6,5  „  110  10 

9    „  27  2 

Es  scheint  mir  nun,  es  bedürfe  keiner  sj:rapbi8chen  Dar- 
stellung, um  einzusehen,  dass  die  grösste  Zahl  «Itraventricnlärer 
Mitosen  in  ein  weit  früheres  Stadium  falle,  als  die  der  veutricii« 
lären.  Auch  glaube  ich  geht  deutlich  daraas  hervor,  dass  dio 
ventricalftren  Mitosen  desshalb  nicht  dasselbe  Gewebe  betreffen 
können,  wie  die  ultraTentrienlären  nnd  da  sieh  anaBerdem  die 
Spongiobla9ten*Tor  den  Neuroblasten  entwickeln,  durften  wohl  die 
ultraventrieulären  Mitosen  znr  Verciebmng  der  Spongioblasten 
dienen. 

Merkwürdigerweise  sind  bis  jetzt  die  näheren  Umstilnde  der 

Mitosen  noch  nie  eingehender  nntersacht  worden;  es  liegt  auch 
nicht  iu  meiner  Absicht,  eine  Beschreibung  derselben  zu  geben; 
doch  möchte  ich  einige  Punkte,  die  mir  von  Belang  scheinen, 
hervorheben:  Die  Zahl  der  ("hromaUnschleifeu  betrügt  in  der 
Regel  2  X  ö.  Der  Vorgang  der  Karyolyse  liisBt  sieh  Schritt  vor 
Schritt  mit  grosser  Leichtigkeit  verfolgen;  die  Schleifen  bewahren 
lauge  ihren  Zusammenhang  und  man  sieht  nicht  selten  einen 
solehen  Kern&den  von  glashellem  Protoplasma  umgeben.  Das 
zwischen  den  Polen  nnd  der  äquatorialen  Platte  gelegene  Plasma 
ist  sehr  fthig,  AnillnfarbeD  anfsunehmen,  sodass  es  auch  leichter 
sichtbar  wird,  als  das  übrige. 

Trotzdem  Bensen^)  sagt,  er  habe  einsehen  gelernt  „dass 
die  Amphibien  wegen  der  massenhaften  DotterkOmer  ein  vorzugs- 
weise ungeeignetes  Objekt  flir  das  histogenetische  Studium  sind", 
Hess  ich  mich  doch  nicht  abschrecken,  auch  die  liistogenetischen 
Vorgänge  des  nähern  zu  verfolgen.  Kh  machte  mir  anch  keine 
Mühe,  sämnitliche  Stadien,  welche  His-)  für  die  Neui oblasten  auf- 
stellt, zu  erkennen.  Gerade  die  Dotterautuahme  geschieht  der 
Art,  dass  mit  mögliehst  wenigen  Mitteln  möglichst  viel  erreicht 
wird,  indem  sich  der  Protoplasmaleib  der  Nenroblasten  zn  einer 
Zeit,  wo  der  Axencylinder  schon  ausgewachsen  ist,  zwischen  die 
Dotterkdroer  durchdrängt  und  dieselben  nmfliesst,  wie  etwa  eine 


1)  Nr.  5,  pag.  395. 

2)  Nr.  19,  pag.  267 
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•  Amoebe,  welcher  eine  Diatomee  zam  Opfer  gefallen  \»t.  Die  also 
auf{i:es])eichcrten  Dotterkörner  werden  allmUblich  vtidaiu.  Eine 
eigcnthlimliche  Rolle  spielt  sodann  das  Piermeut;  es  ist  in  Form 
uiinimer  Körner  vorhanden,  erst  diffus  /.w  ischea  den  Dotterkörnern 
vertheilt.  Spater  wird  es  von  den  Zellieibern  angenommen  und 
concentrirt  sich  meist  am  Ansatzkegel  des  Axencjlinders;  bei 
-grossen  Kenroblasten  auch  am  entgegengesetzten  Pol.  Seltener 
kommt  es  den  Spongioblasten  zn.  Eine  Erscheinung,  auf  welche 
bis  jetot  mir  VigiiftH)  aufmerksam  gemacht  bat  mid  welche  die 
Nenroblasten  als  solche  charaoterisirt,  ist  die  Vaeaolenbildiiiig; 
bei  Tritonen  taneht  dieselbe  zn  der  Zeit  aa^  ebe  die  Ansatskegel 
der  Axem^linder  ihrtf  grosse  Tinetionsillhigkeit  erreioben.  Ab- 
weichend von  Vignal  glaube  ich  jedoch,  dase  die  Vacnolen  dem 
Kern  angehören  und  mnss  diese  Ansicht  damit  motiyiren,  dass 
ich  dieselben  immer  nui  dem  Kern  anlic^^eud  und  in  denselben 
eingreifend  fand.  Auch  ist  bei  stärkeren  Vergrösserungen  leicht 
7M  erkennen,  dass  das  Kernnetz  sich  auch  Uber  die  Vacuole 
erstreckt,  was  doch  schwerlich  der  Fall  sein  würde,  wenn  die- 
selben zum  Protoplasma  gehörten.  Gewöhnlich  kommt  nur  eine 
Vacuole  vor;  zur  Ausnahme  wohl  auch  zwei.  Was  die  rJUhsel- 
haften  Blftscben  zu  bedeaten  haben,  ist  möglicher  Weise  zn  Ter- 
stebn,  wenn  einmal  die  ansserordentlich  complicirton  FormTCribi* 
demngen»  denen  der  Kern  der  Nenroblasten  nntorliegt,  im  Znsammen- 
bange nntersvcht  werden.  Unterdessen  mOchto  ich  mich  damit 
begnügen,  anf  dieselben  hingewiesen  an  haben. 

In  Hinsicht  anf  die  Ansatzkegel  der  Axencylinder  mnss  ich 
bemerken,  dass  Ich  ihre  Tinctionsfähigkeit  fttr  die  von  His  be- 
schriebenen Stadien  für  normal  halte.  Dagegen  steht  für  mich 
fest,  dass  diese  Fähigkeit  auch  kann  hervorgerufen  werden.  So 
besitze  ich  z.  B.  Querschnitte  der  MeduUa  oblongata  von  einem 
3,5  cm  langen  Exemplar  von  Sahunandra  maculosa,  bei  welchen 
alle  Zellen,  auch  die  Spongioblasten  diese  Tinction  aufweisen,  die 
von  der  normalen  bei  jungen  Larven  nicht  zu  nntorscheiden  ist. 
Es  ist  also  hier  die  grösste  Vorsicht  am  Platse. 

Wesentlich  andere  Umbildnngsformen  als  die  von  His  be- 
schriebenen, existiien  nicht  nnd  ich  glanbe,  die  von  G.  IC.  Schmidt*) 


1)  Nr.  11,  pag.  22;J. 

2)  Nr.  12,  pag.  18. 
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al-^  ^Ki^rner"  fiesi  liriilieiiun  Gebilde  als  Kuustprodiikte  ansehen  zu 
mUsäou,  die  allcrdiiigä  bcsouders  leicht  bei  Amphibien  zu  entstehen 
scheinen.  Erstens  kommen  sie  n&mlich  in  allen  Stadien  je  naeh 
der  ßebandlnng  massenhaft  vor  zn  Zeiten  and  bei  einer  Form 
de«  ZelUeibes,  wo  sieh  in  andern  Fällen  nnzweifelbaft  stratrte 
Kerne  vorfinden;  aaeh  ist  nieht  wohl  anznnebmen,  dass  diese  Ge- 
bilde, wenn  sie  wirklieh  Umbildnngskngeln  wftren,  bei  andern 
Wirbelthieren  fehlen  sollten. 

Zorn  Seblnsse  dieses  Absebnittes  yerwelse  ieb  anf  die  Ab- 
bildnngen  von  Mitosen  nnd  zwar  anf  die  beiden  nltraventrienlttren 
anf  der  Hn^cen  Seite  von  Fi^.  1,  dann  auf  die  8  ventriculären 
rechte  aui  Fig.  2.  Für  tlie  Aafnahme  von  Dotterkörnern  durch 
da?  Plasma  eines  Neuroblasten  spricht  Fip:.  7.  Das  Auftreten 
der  Vacuolen  in  ihrer  allgemeinen  Krscheinun^  zeigt  Fig-  '2; 
ferner  ist  die  Vacuole,  sowie  die  Pigmentanhautung  auf  Fig.  8 
abgebildet.  Fig.  9  and  10  stellen  Neuroblasten  dar  zu  Beginn 
ihrer  Entwicklung,  ebensolche  finden  sieh  anf  Fig.  1  links.  Bet- 
spiele ftlr  die  Uis'sche  Anschannng  von  der  Entwicklung  der 
Nenroblaaten  Hessen  sieh  noeh  massenhaft  geben;  lob  begnfige 
mich  mit  einigen  wenigen  nnd  Terweise  im  Uebrigen  anf  seine 
eigenen  Abbildungen. 


ni.  Weitere  Bitirlekfanig  der  UstoiegiMfcei  Blenenle. 

Wir  haben  gesehen,  dass  ans  dem  nrsprttnglicb  einfachen 
Medallanohre  naeh  seiner  Lostrennnng  vom  Homblatte  anf  dem 
Wege  der  Mitose  swei  yersehiedene  Zelllcategorien  berrorgeben, 
nimlich  Spongioblasten  nnd  Nenroblasten.  Es  bleibt  nns  also  sn- 
nlehst  ttbrig,  die  weitere  Entwieklnng  dieser  Anlagen  zn  ver- 
folgen, nnd  da  die  Spongioblasten  and  die  ans  ihnen  hervorgehende 
Stntzsubstanz  zeitlich  das  Primäre  sind,  beginnt  die  Beschreibung 
sacbgemäbs  mit  ihucii. 

A.  SttttzBnbstans. 

Werfen  wir  einen  Blick  anf  Pig.  1,  so  ist  leicht  m  erkennen, 

dans  wir  hier  die  Anfänge  der  weissen  Substanz  in  Gestalt  eines 
grobmaschigen  Netzes  an  der  Peripherie  des  Querschnitts  vor  uns 
haben.   Sternförmig  strahleu  von  bestimmten  Zellen  im  dorsalen 
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ein  feines  Netzwerk  entstanden;  eine  sehr  deutlieb  contourirte 
Membrana  liniitaus  externa  be^enzt  das  gcisammtc  Gerllst.  Stellen- 
weise lassen  sieb  noeb  die  Ansätze  der  ursprllno:lic'hcn,  jetzt 
aber  antfrelüsten  Zellwände  des  Epithels  nnterst  h 'ult  ii.  Eine 
Zwiscbensubstanz  ist  nieht  wabruebrabar,  wobl  aber  einige  Neu- 
roblasten,  die  uns  nun  nicbt  weiter  interessiren.  Dorsal  und  ven- 
tral in  der  Medianlinie  liegt  je  eine  Epitbetzelle.  Sämnitliche 
Kerne  sind  von  ovaler  Gestalt  and  wenig  liehtbreohend.  Auf  einem 
weiteren  Stadinm  anlangend,  finden  wir  das  nrBprttngliohe  Ver- 
hlUtnIfls  nur  wenig  Tei&idert.  doch  nieht  mehr  so  darchsiehtig. 
Das  feine  Netzwerk  ist  zn  einem  noeh  engmaschigem  Randsohleier 
geworden;  von  den  Spongioblaaten  haben  sieh  die  einen  als  Epi- 
thel nrn  den  Centralcanal  erhalten,  die  andern  sind  naeh  aussen 
verschoben  und  zeiebncn  sieb  dureb  den  Mau^^el  an  Vacuolen  ans 
(Fig.  2).  Eine  Mb.  limitans  interna  können  wir  erst  jetzt  unter- 
scheiden; die  Leiber  der  Sjiongiublastcn,  deren  Kerne  niclit  dem 
Centralcanal  anliej^en,  enden  mit  einer  kleinen  Veibreiteruug-  ihrer 
Baftis  in  ihr.  Die  Zellenkerne  sind  dnrchsichti^  geworden  und 
nehmen  Carmin  begierig  auf,  welelie  Fähigkeit  von  jetzt  an  immer 
mehr  zunimmt  und  die  Unterscheidung  von  kleinen  Ganglienzellen 
erleichtert.  In  Folge  des  Centraloanalschlusses  nehmen  sodann 
viele  Zellkerne  eine  spindelförmige  oder  eylindrisehe  Gestalt  an; 
am  meisten  jedoch  die  in  der  Hedianebene  gelegenen.  Fig.  4 
zeigt  anch  das  interessante  VerhUtniss,  dass  eine  Anzahl  von 
Kernen  der  Sttttzsnbstanz  beim  Schlosse  des  Gentralcanals  an  die 
dorsale  Peripherie  gedrängt  wurden ;  nichts  destoweniger  sind  ihre 
Zellenleiber  bis  gegen  den  Centralcanal  zu  verfolgen,  wo  sie  aller- 
dings unter  den  spindelförmigen  Zellen  verseiiwinden.  Auf  dieser 
Stufe  bildet  die  gesammte  Sttttzsubstanz,  soweit  sie  Kerne  enthält, 
ein  Pfeilerwerk,  das  nnter  sieb  nicht  oder  höchst  spärlich  commu- 
uicirt ;  diese  Pfeiler  gelin  an  der  Peripherie  in  ein  höchst  eng- 
maschiges Netz  Uber,  welches  dazu  dient,  die  von  den  Nerven- 
zellen ausgehenden  Axencylinder  zu  umspinnen.  Nach  aussen  wird 
dieses  Netz  von  einer  ^nlensobicbt  und  der  dieselbe  abschliessenden 
Mb.  limitans  externa  begrenzt;  dass  wir  es  mit  Sftnlen  zu  than 
haben,  nnd  nicht  mit  Lamellen,  wie  Stieda^)  vermathete»  lässt 


1)  Nr.  3,  pag.  290,  ebenso  auch  Reissner  Nr.  2,  pag.  27. 
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deh  leieht  dnreh  LUngssohnitte  aacbweisen.  Kerne,  welche  m  der 

weissen  Substanz  versprenget  vorkommen,  habe  ich  nie  am  Aafban 
der  StUtzsiibstan/  thciluebuien  sehen;  diese  Kerne  werden  bei  den 
(iaiiglienzellen  des  eingebenden  bebandelt  Heim  erwachsenen 
Rttckenmark  siiid  nur  noch  die  Epitlielxcllen  des  Centralcauals 
dentliüh  als  solche  zu  erkennen.  Das  Netz  hat  sich  am  sebwäcb- 
sten  io  der  Me^ianebene  entwickelt;  hier  ist  daher  der  Znsam- 
meuhang  der  Mb.  limitans  externa  mit  dem  £pithel  am  dcntlicbsten 
geblieben.  Am  stärksten  ist  die  Substanzrermehrnng  in  den  late- 
ralen Partieen,  dort  findet  eine  Zunahme  statt»  00  lange  das  Thier 
fiberhanpt  wüofast 

Dflss  die  Sttttzsnbetanz  bindegewebigen  Ursprungs  sei,  wie 
Ton  den  ansgezetchnetsten  älteren  Forsobem  auf  Grund  der  Ar- 
beiten Ton  Bid der  und  K np f fe r^)  nnd  vieler  nener  Untersuchungen 
,i;e<;laubt  Würde,  wird  wohl  seitGierke's  trefflicher  Arbeit  Nie- 
uiuud  lu^hr  aufrecht  ^  halten  wollen.  Weniger  allgemein  ist  da- 
gefren  noch  die  AntVa.^suug  Heasens').  dass  das  Mark  der  Säiij^e- 
tliiere  ein  mehrfach  geschichtetes  Epithel  sei.  Ich  nmss  iiier  an 
eine  alte  Beobachtung  Stieda's  •*)  anknüpfen;  dieser  Autor  sieht 
nämlich  am  Rückenmark  des  Axolotl,  dass  die  hinter  dem  Ceutral- 
eanalepitbel  gelegenen  Zellkerne  mit  ihrem  Zellleib  doch  an  die 
Mb.  limitans  interna  reichen;  nntersttttzt  wird  seine  Beschreibnng 
?on  einer  vollkommen  riebtigen  Abbildung.  Qegenttber  Sch m id  t 
welcher  diese  Beobachtung  anzweifelt,  muss  ich  dieselbe  aufrecht 
erhalten.  Ich  glanbe  sogar,  dass  sie  fflr  die  Auffassung  der  Stttts- 
snbstans  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  Dean»  wenn  that- 
sSchlicb  alle  Leiber  der  Sttttzzellen  an  der  Mb.  limitans  interna 
enden,  so  ist  dadurch  die  gesammte  StUtzsabstanz  ein  einfachea 
Epithel,  dessen  Kerne  allein  geschichtet  sind.  Auf  Schnitten  von 
genögender  Feinheit  lässt  sich  aher  eine  ungchenre  Anzahl  von 
Zellleibern  wahrnehmen,  welche  an  der  Mb.  limitans  interna  an- 
setzen; 80  zähle  ich  an  einem  Querschnitte  H.'»  und  an  einem  andern 
41  solcher  SUuien,  Zahlen  die  iinnähernd  denen  der  auf  einen 
Querschnitt  entfallenden  Hpongiosakerne  entsprechen.  Bis  mir  also 
ein  Gegenbeweis  erbracht  wird,  muss  ich  an  der  Behauptung  festp 


])  Nr.  1,  pag.  43  ete.  2)  Nr.  13  und  15. 

3)  Nr.  5,  pag.  382.  4}  Nr.  n,  pag.  289. 

&)  Nr.  IS»  pag.  14. 
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balten»  daw  daa  Stfltsgewebe  des  Rttekenmarkes  b«i  Gandaten  noeb 
ein  einfaeheB  geacbichtetes  Epithel  ael.  SelbatreratSiidlieh  mtfchte 
ieh  damit  die  WahrBoheialieblteiti  daas  dieses  ein&cbe  Epithel 
nur  den  Amphilrien  aakonimey  nicht  bestreiten,  Bondera  halte  diese 

Auffassang  der  von  Hensen  gegentlber  für  eine  Ergänzung.  Denn 
es  ist  (loci)  wahrscheiulich,  dass  das  mebrlaLh  ^c&cliichtt  te  Epitbel, 
wie  es  jener  Autor  für  die  Säugethiere  statuirt,  im  L;iiife  der 
phylogeuetiächen  Entwicklnu^  aus  einem  einfachen  hervorgegaugen 
sei  und  dass  also  dieses  eiulache  Epithel  noch  irgendwo  vor- 
komme. Deu  Beschreibungen  von  Rhode  ^)  zufolge  wird  wohl 
auch  die  Sttttzsabstanz  von  Amphioxus  so  an&Dfassen  sein;  es 
stehn  mir  aber  keine  eigenen  Untenaobnngeii  an  Gebote,  nm  dies 
in  entscheidai. 

Ich  mochte  hier  noch  henrorbeben,  dass  an  der  Anffassuig 
der  Statasabstana  als  bindegewebigen  Ursprungs,  wohl  baaptsttch- 
Uch  das  Uebersehen  der  Mb.  limitans  externa  mit  sebnld  war. 

Meines  Wissens  hat  Qoette  snerst  dieselbe  genan  erkannt; 
was  dagegen  die  Entstehung  des  Randschleiers  betrifft,  so  fehlen 
ihm  da  klare  Bilder  und  Vorstellungen  durchaus. 

Wirkliches  Bindegewebe  tritt  um  in  Gestalt  der  BlutgefiUise 
und  der  darin  circulirenden  Hlutk  irpcrdii  n  in  das  Rückenmark, 
ich  habe  jedoch  Uber  dasselbe  keine  neuen  Beobachtungen  mitzu- 
theilen. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse  noch  auf  den  Centralcanal  surttok ; 
pag.  135  habe  ich  angedeutet,  dass  die  Vergrössernng  dieses 
'  Ganals  mit  den  Mitosen  im  Keimepithel  nichts,  an  thun  habe,  wie 
Vignal  und  Merk .  glaubten,  oder  dasa  mindestens  die  Tielen 
Zellkeme,  welche  gebildet  werden,  nicht  dem  Gentraleanaiepithel 
lu  Gute  kommen.  Messen  wir  daa  Lumen  des  Oanals  bei  einem 
Triton  you  7  mm  Länge,  so  ergiebt  sich  eine  HOhe  Ton  40  ß  und 
eine  Breite  von  Sju;  bei  einem  erwachsenen  Exemplar  yon  ^  mm 
finden  wir  einen  kreisrunden  Canul  von  10/^  Durchmesser.  iJaiaus 
rcsultirt,  dass  der  Umfang  des  Lumens  fUr  Triton  I  90  //,  für 
Tritou  II  30//  beträgt;  also  hat  eine  Reduction  auf  das  Drittel 
stattgefunden.  ZHhlt  man  sodann  die  dem  Centralcanal  anliegen- 
den Epithelsellkerne,  so  erhalten  wir  fUr  Triton  1 35  durchschnitt- 


1)  Nr.  la 

3)  Nr.  4,  iMg-  376  und  S?7. 
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lieb,  fttr  Triton  II  dagegen  24.  Nun  acheint  die  Methode  der 

letzteren  Zahlen  mangelhaft,  indem  ja  nur  die  Kerne  gezählt  wnr* 
den,  es  ist  aber  unmöglich  bei  jungen  Tritonen  die  Stützpfeiler 
zwinehen  die  Epithelzelikerne  so  zu  verfolgen,  dass  eine  Zählung 
uiügiicb  wäre.  Aus  den  letzteren  Zahlen  j;elit  eine  Reduction 
der  Zellkerne  pro  Querschnitt  hervor;  sicher  findet  keine  Vermeh- 
rong  statt  Hechnen  wir  nun,  wie  Merk^)  es  thut,  eine  Substanz- 
▼emefarnng  und  eine  Loekerang  des  Qewebes  mit  der  Verenge* 
mng  des  Centraieanals  nm  Vs  zusammen,  bo  ist  gewiss  kein  Grnnd 
mehr  Terhanden,  warum  die  dnreh  Mitose  massenhaft  neu  gebil- 
deten Zellen  aneh  noch  sollten  dasn  heitragen,  das  Epithel  des 
Gentraleanab  za  vermehren. 

Flimmerhaare  kommen  bei  den  Tritonen  seltlebenB  nicht 
▼or;  dass  Merk  sie  also  bei  Embryonen  yergeblieh  sucht,  ist 
leicht  zu  begreifen* 

B.  Ganglienzellen. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  ersten  AnHlnge  des  Randschleiers  anf- 
tancheu  (Fig.  1),  huden  wir  auch  st  Ik  u  Neuroblasten  vor;  so  liegen 
z.  B.  dorsal  der  Peripherie  genähert  die  ersten  unzweideutigen 
Nenroblasten,  welche  sieh  doreh  ihren  matten,  stark  granulirten 
Kern  nnd  ihre  Bimenform  zu  erkennen  geben.  Sehr  oft  kommt 
aneh  einer  der  ersten  Nenrobhisten  an  der  Tentrallateralen  Ecke 
des  Qnerschnitt  anm  Vorsehein.  Bald  folgen  ihnlioh  beschaffene 
lateral  gelegene  nach.  Dieser  ansgesprochene  Typns  verwischt 
steh  immer  mehr,  sodass  s.  6.  anf  Fig.  2  die  Nenroblasten  nur 
noeb  dnreh  den  Besite  einer  Vaeuole  von  den  Epithelsellen  unter* 
«ehteden  sind,  wobu  noch  der  tingirbare  Ansatzkegel  meist  etwas 
später  erscheint.  Ein  Nucleolus  und  ein  Nnclcolinu»  sind  von 
Anfang  an  wahrzunehmen. 

Betrachten  wir  einen  Querschnitt  einer  älteren  Larve,  so 
kennen  wir  2  typische . Formen  von  Ganglienzellen  unterscheiden: 

1.  Grosse  Ganglienzellen.  Sie  besitzen  einen  stark  ent- 
wickelten Frütoplasmaleib,  welcher  fibriiläre  Streifung  zeigt  und 
saUreiehe  Fortsätze  meist  der  Peripherie  zu  gerichtet  enteendet, 
einen  runden  oder  ovalen  Kern,  der  in  spilteren  Lanreastedien 


1)  Nr.  17,  p^f.  114. 


Digitized  by  Google 


144 


Karl  Radolf  Burokhardt: 


AntUn&rbstoffe  begierig  anfnimmt  nnd  im  Innern  eine  früher  nicht 
Torbandene  Masse  anfweiat  Ein  starker  Azencyltnder  verläuft 

meist  in  entgegengesetsster  Riehtang  vom  Leibe. 

2.  Die  kleinen  Ganglienzellen  mit  schwach  entwickel- 
tem Leibe  der  sich  bei  der  extremen  Form  niclit  Uljcr  die  ersten 
Zustände  grosBer  Ganglienzellen  erhebt;  der  Leib  ist  meist  kaum 
?M  sehoT),  (Uiregen  ein  dem  Carrain  zu  ^"anglich  er,  durchsichtiger 
Kein,  der  sich  nur  dann  mit  Anilin  tUrbt,  wenn  keine  andere 
Färbung  vorausgeht.  In  seinem  Innern  findet  sich  ein  feines  Netz ; 
sonst  ist  er  durchsichtig.  Der  Axencylinder  bleibt  hinter  den- 
jenigen grosser  Zellen  xurttck.  Zwischen  diesen  beiden  typischen 
Formen  existiren  nnn  aber  alle  denkbaren  Uebeigänge.  Während 
die  grossen  Ganglienzellen  peripher  liegen,  nehmen  die  kleinen 
die  centralem  Partien  ein.  Eine  Ausnahme  davon  maehen  nur 
wenige,  kleine  Zellen,  welche  nnweit  der  Medianebene  dorsal  nnd 
▼entral  die  Zone  der  grossen  Zellen  Überschreiten.  Im  Allgemeinen 
lässt  sieh  das  Gesetz  aufstellen,  dass  die  grossen  Zellen  die  znerst,  die 
kleinen  die  zuletzt  entstandenen  sind.  Denn  wir  haben  schon  get>ehcu, 
dass  auf  den  jüngsten  Stufen  zuerst  die  beiden  nuirkirtesten  der 
grossen  Zellen  voi  li.iiiden  sind.  Ks  scheint  mir  aucii  diese  Aufein- 
andei  iol^e  der  Zellen  in  radialer  Kieiitunp:  ein  neuer  Beweis  fWr  die 
Richtigkeit  der  Annahme  einer  Auswanderang  der  Neuroblastcn 
von  ihrer  Keimstätte  zu  sein. 

Eine  Kategorie  von  Zellen,  welche  eine  besondere  Besprechong 
erheischt,  sind  die  sogenannten  Hinterzellen.  Reissner^)  machte 
zuerst  auf  „gnMt  innere  Ner?enzellen,  die  eonstant  im  oberen 
Theile  der  grauen  Substanz  anzutreffen  sind  und  deren  grOsste 
Ausdehnung,  wie  auch  ihre  Forsätse  sieh  mit  seltenen  Ausnahmen 
Ton  vom  naeh  hinten  erstrecken'*,  bei  Petromyzon  aufmerksam 
und  empfiehlt,  dieselben  auch  bei  Amphibien,  wo  er  zu  keinem 
sichern  Rcisultate  k.un,  zu  suchen.  Bei  Petroiuy/on  wurden  diese 
Zellen  seither  beschrieben  und  der  Verlauf  ihres  Axencylinders 
auf^^esucht.  Die  eingehendste  Darstellung  gab  Freud 2),  welcher 
den  Axencylinder  dieser  ,, Hinterzellen"  in  die  sensible  Wurzel 
verfolgen  kann.  Bei  Amphibien  wurden  diese  Zellen  seit  Kciss- 
Dcr  aber  nicht  mehr  gesucht;  weder  Stieda  noch  Schmidt  be- 
schrieben etwas  der  Art  Abweichend  von  dem  Verhalten  bei 

1)  Nr.  2,  pag.  14. 

2)  Nr.  6  und  7. 
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Petroniyzon,  liegen  diese  Zellen  bei  den  Tritonen  immer  genau 
in  der  MediaDebeue  der  dorsalen  grauen  Substanz  und  zwar  so, 
dass  ihre  Längsaxe  Kur  Medianebene  senkrecht  steht.  Gegen 
Farbstoffe  verhalten  sie  sieh  genau* wie  die  andern  grossen  Zellen; 
der  Kemdnrohmesser  betrilgt  15—20  der  Kern  liegt  bisweilen 
dem  spindelförmigen  Leib  seitlich  an»  sodass  eine  der  Ranvier'sohen 
T-Zelle  ähnliche  Form  entsteht,  meist  liegen  2  solcher  Zellen 
hintereinander,  wobei  sich  dann  ihre  Axencylinder  in  entgegen- 
gesetzter Richtnng  verlaufen.  Fig.  4  und  5  zeigen  solche  Zellen. 
Da  bekanntlich  bei  der  Aufsuchung  von  Axencylinderu  oft  Vor- 
nrtbeile  mit  im  Spiele  sind,  so  muss  icb  bemerken,  dass  ich, 
bevor  mir  die  Frcud'schen  Arbeiten  bekannt' waren,  den  Axen- 
«•yliuder  folgendermaiissen    verlauft  ii  Kr  tritt  in  schwach 

gebogener  Hiehtung  lateral  heraus  und  biegt  nach  einem  Verlauf 
von  doppelter  Zellenlänge  in  das  später  zn  besprechende  Lateral- 
bUndel  um;  ob  er  hier  nach  vorn  oder  hinten  verläuft,  kann  ich 
nicht  angeben;  sieber  aber  ist,  dass  dieses  Lateralbündel  den  einen 
Theil  der  sensiblen  Wurzeln  liefert  nnd  demnach  wäre  also  auch 
hier  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Hintensellen  mit  den  sensiblen 
Wurzeln  in  Verbindung  stehen,  gewiss  nicht  anfechtbar.  Interessant 
ist  auch  das  Verhalten  dieses  Axencylinders  am  erwachsenen 
RHckenmarke;  dort  hat  derselbe  durch  die  Bildung  der  Hinter- 
börner eine  zweiinali^'e  Biegung  erfahren.  Ich  glaube  also,  auf 
Grund  dieses  Befundes  dürfen  diese  Zellen  ruhig  mit  den  Freud- 
scheu  in  Aiial(»i;ie  gewetzt  werden  und  auch  den  Namen  ,,TTinter- 
/elien*'  beauspruclien.  ITebereinstimmend  mit  Freud  kann  ich 
auch  constatiren,  dass  die  Zahl  dieser  Zellen  eaudal  zunimmt; 
eine  solche  bilde  ich  auch  noch  Fig.  Ii  aus  der  äusseraten 
Schwansspitze  von  Tr.  taeniatus  ab.  Es  bat  kein  grosses  Interesse/ 
die  Tcrschiedenen  Formen,  welche  die  Ganglienzellen  besitzen,  des 
eingehenden  zu  beschreiben.  Das  einfachste  Verh&ltniss  zeigen 
die  kleinen  Ganglienzellen;  meist  fehlt  ihnen  ausser  dem  Axen- 
cylinder jegliches  Protoplasma,  wobei  freilich  möglich  ist,  dass 
dasselbe  in  Gestalt  feiner  höchst  zarten  Schicht  den  Kern  tther- 
zieht  Auf  Fig.  ]2d  habe  ich  eine  kleine  Zelle  abgebildet,  bei 
welcher  die  ersten  Ansätze  zu  Ausläufern  vorhanden  sind  ;  eine 
weitere  Stufe  zei^t  Fig.  12e;  das  ist  eine  mittlere  Zelle  mit  deut- 
lichem Leib  und  einem  weithin  verfolgbaren  Axencylinder.  Wir 
finden  hier,  sowie  in  Fig.  12a  dasselbe  Yerhältniss,  das  wir  scbou 

Aroblv  r.  rotkroak.  Aualoui«.  Bd.  M.  10 
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bei  Hinterzellen  gelegentlieh  vorkoiumen  sahen;  uämlieh,  dftSB  der 
Kern  ausserhalb  der  direeten  Fortsetzung  des  Axeneylinders  in 
dem  Leib  liegt;  der  letztere  zeigt  hier  eine  reiche  Verüstelang 
der  FortäUse.  Zwei  weitere  Beispiele  von  Zellfonuen  geben  Fig. 
12b  und  c,  aueh  mOehte  ieh  noch  auf  die  in  Fig.  4  abgebildeten 
Ganglienzellen,  besonders  aber  auf  die  dort  gezeichnete  kolossale 
Vorderborüzelle  aufmerksam  machen.  Solehe  Vorderljornzellcn 
üüden  sich  jedoch  nicht  regelmässiff  an  dieser  Stelle  vor.  Sehr 
bezeichnend  ist  der  Umstand,  (lasü  die  Fortsätze  in  ihrer  grossen 
IMclirzahl  radial-  und  perii)heiie\värt!?  ausstrahlen;  eine  Erklärung 
desselben  wage  ich  jcüuch  nicht  zu  ^eben. 

Wir  haben  frUher  gesehen,  dass  jeweilen  auf  einem  Querschnitt 
in  der  weissen  Substanz  Kerne  vorkommen,  die  von  den  meisten 
Forschem  bemerkt,  aber  nie  in  einen  richtigen  Zusammenhang  mit 
der  grauen  Substanz  gebracht  werden  konnten,  leb  will  hier  nur 
heranagreifeuy  was  der  Erforscher  der  StUtzsnbstanz  Gierke^) 
Ober  dieselben  sagt:  »aus  dem  eben  Gesagten  das  Wichtigste 
znsammenfossend  behaupte  ich  also,  dass  im  Oentralnervensystem 
erwachsener  Thiere  freie  runde  Gebilde  ohne  Fortsätze,  so«;.  KOrner 
nur  zufällig  ganz  ausnahmsweise  nnd  nnregelm'dssig  vorkommen. 
Dieselben  sind  einmal  wandernde  Lymphoüdzellen  ....  oder  sie 
sind  aus  der  embrvimalen  Zeit  übrig  gel)liebcuc  nildiiiigszellen 

 Dageircn  existiren  die  für  gewöhnlich  als    Körner''  oder 

als  „tVcie  Kerne  •  l)e.schriebenen  Körper  in  Wirklichkeit  nicht, 
vielmehr  werden  andere  Gebilde  irrthUmlieh  lür  solche  genommen*. 
Es*  bat  keinen  Sinn  die  Aeussernngen  aller  möglichen  Forscher 
Uber  diese  Kerne  anzuhören  und  so  will  icli  bei  Gierke's  An- 
nahme, dass  die  Kerne  zum  Theiie  LymphoYdzellen  sein  mOgen 
*  anknöpfen.  Ich  glaube  auch,  dass  diess  in  manchen  Fällen  so 
sein  mag,  nnd  zwar  besonders  in  der  jNähe  TOn  Blutgefässen. 
Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  Axencylinder  von  diesen  Kernen 
ausgehen  zu  sehen  und  zwar  sehr  zarte  Azencyl Inder,  die  nur  bei 
starken  Vergrösserungen  können  wahrgenommen  werden;  in  beiden 
beobachteten  Fällen  verlief  der  Axcnc\  linder  in  radialer  Richtung 
bis  zur  Peripherie  der  grauen  Snh;st<air/;  (h»rt  bog  er  im  einen 
Fall  nach  oben,  im  andern  nach  unten  seharf  um;  ihn  weiter  zn 
verfolgen  gelang  mir  aber  nicht   Wenn  die  Beobachtung  von  nur 


1)  Nr.  la,  pAg.  457. 
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zwei  Fällen  vm  unsicher  scheint,  nm  daraus  einen  dcHnitivün 
Schluss  /u  zieUeu,  so  inuss  daiau  ciinuert  werden,  dass  es  über- 
haupt selten  gclini^t,  Axencylindor  unzweifelhaft  zu  verfolji^en  und 
dass  also  dieses  Eri^cbniss  imnierbiu  als  günstig  darf  hcztjiciinct 
werden.  Fig.  4  rechts  sind  beide  Fälle  dargestellt.  Wie  sind  nun 
diese  Zellen,  die  durch  den  Besitz  von  Axencyliudern  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Ganglienzellen  kund  geben,  wie  sind  sie  dahin 
gelangt  Es  mnss  wohl  angenommen  werden»  dam  diese  Kerne 
bei  der  Bildang  des  Netzes  der  Stttfzsnbstanz  als  Neoroblasten 
ewischen  den  sieh  bildende^  Randsehleier  geriethen  nnd  nioht 
mehr  heraus  konnten;  infolge  davon  wurden  sie  versehlepftt  nnd 
gelangten  an  den  Ort,  wo  wir  sie  jetzt  finden.  Immerhin  kann 
diess  nur  fUr  einen  Theil  der  Kerne  gelten;  ich  glaube  auch  mit 
Gierke,  dass  manche  davon  Lyiiiphoidzellen  sein  werden. 

üeber  die  Axencylinder  vcMnn\^  ich  histologisch  nichts  neues 
anzugeben;  von  ihrer  topographiscUen  Auorduung  wird  iui  lolgen- 
den  Abschnitte  die  Bede  sein. 


lY.  Topographie  des  Rfiekenmarkes. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Entwieklnng  der  histologischen 
Elemente  im  Einzelnen  erOrtert  haben,  mttssen  noch  ihre  Lage- 
beaiehnngen  za  einander  betraehtet  werden»  sowie  auch  die  Yer- 
ändernngen,  welchen  das  Rückenmark  als  gesammtes  unterworfen 
ist  Ein  Blick  auf  Fig.  1  zeigt  ans  die  ersten  Anfänge  weisser 
Substanz  in  Gestalt  eines  protoplasraatischen  Netzwerkes,  weklns 
zunächst  ventrai  uiui  luicral  sich  auszubreiten  beginnt.  Die  Zell- 
kerne stehen  noch  annähernd  senkrecht  zur  Begrenzung  des  Ceu- 
tralcanals,  doch  macht  sich  iimnt'rhin  schon  ein  VerliUltniss  geltend, 
das  in  der  Folge  an  Deutlichkeit  gewinnt.  Je  dorsaler  und  peri- 
pherischer nämlich  die  Zellen  stehn,  um  so  mehr  entfernt  sich  die 
Längsaxe  der  Kerne  von  der  Normalstellung  zum  Centralcaual 
(Fig.  2) ;  beachtenswerth  ist  dabei  auch,  dass  die  grosse  Mehizahl 
der  Zellkerne  ovoYde  Gestalt  besitzt,  knglige  Kerne  finden  sich 
nur  Ycntral,  zn  diesen  gehtfrt  die  grosse  Yorderhomzelle  nnd  ihre 
Nachbarn.  Als  ein  wichtiger  Harkstein  f&r  die  Entwicklung  des 
Rückenmarkes  ist  die  Anlage  der  Hintcrzclle  zu  erwähnen,  welche 
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im  embiyonaleii  Mark  noch  danallateral  gelegen  ist  und  sieh 
deutlich  durch  die  Bltae  ihres  Kernes  m  erkennen  giebt.  Die 

weisse  Substanz  ist  zu  einem  sichelförmigen  bilateralen  Streif  ans- 
^^c\vacliseii  uud  besteht  zuiiiirlist  nur  aas  StUtzsubstanz,  iu  welcher 
erst  alimiihlich  Axencylinder  auftauchen,  als  deren  zeitlich  erste 
die  von  den  j^rossen  Ganglienzellen  ausf^cheiiden  zu  bezeichnen 
sind.  Diese  einfachen  Verhältnisse  coniplicireu  sich  in  der  Folge 
uud  ohne  eine  genaue  Analyse  dieses  Vorgangs  ist  es  unmöglich, 
Uber  die  definitive  Structnr  des  Rückenmarks  ins  Klare  zu  kom- 
men. Zunächst  folgt  der  als  Schluss  des  Centralcanals  allgemein 
bekannte  Proöess.  Fig.  3  stellt  den  Beginn  desselben  dar.  Dorsal 
hat  sich  der  Querschnitt  stark  yerbreitert.  Der  Gentralcanal  hat 
ein  bisqnitförmiges  Lumen  nnd  seine  Höhe  ist  gegenüber  der  frü- 
heren redncirL  Die  Hintenelle  beginnt  sich  ihrer  definiti?en  Lage 
in  der  Medianebene  za  nähern,  wir  finden  sie  anf  halbem  Wege ; 
die  dorsal  und  ventral  in  der  Medianebene  gelegenen  Epitbelzellen 
beginnen  sich  zu  dehnen;  die.  hUural  ^elcgeueu  Zellkerne  haben 
eine  volLstäudige  Tangcntialstellnng  angenommen.  Die  weisse 
Substanz  hat  sich  zunächst  nicht  verändert.  Doch  beginnt  sie  so- 
fort nach  tichluss  des  Centralcanals  sich  stärker  zu  entfalten,  als 
dies  bisher  geschah.  Fig.  4  zeigt  einen  Gentralcanal  der  vollstän- 
dig geschloflseu  ist.  Die  Epithelzellcn,  besonders  die  in  der  Me- 
dianebene gelegenen  Dorsalzellen,  haben  eine  spindelfttrmige  Ge- 
stalt angenommen,  deren  grOsster  Theil  von  den  Kernen  absorbirt 
wird.  Die  Leiber  dieser  Zellen  strahlen  nach  allen  Selten  radiitr 
ans.  Die  Hinterzelle  ist  in  der  Mitte  angelangt;  die  sie  umge- 
henden kleinen  Ganglienzellen  haben  ihre  mediane  Stellung  eben- 
falls eingenommen,  indess  die  ▼eotraler  gelegenen  in  die  von  den 
Stützfasem  vorgeschriebenen  Bahnen  einlenkten.  Die  Zellleiber 
der  Gauglieuzellen  haben  sich  stark  entwickelt  und  ragen  überall 
in  die  weisse  Substanz  hinaus;  eiue  regelmässige  btischelartige 
Ausstrahlung  lägst  sich  besonders  an  der  Stelle  erkennen,  wo 
später  die  Hiuterbfirner  zn  finden  sind.  Hier  ist  auch  noch  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Peripherie  der  grauen  Substanz 
von  einer  Bogenschicht  gegen  die  weisse  Substanz  lateral  abge- 
grenzt ist;  diese  Bogenschicht  war  auch  schon  auf  früheren  Sta- 
dien zu  erkennen,  doch  sind  hier  die  Axencylinder,  welche  die- 
selbe bilden,  versfilrkt  durch  die  ebenfalls  in  dieser  Richtung  ent- 
wickelten Leiber  mancher  Zellen  (vergl.  Fig.  12a  mit  den  lateralen 
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Ganglienzellen  von  Fig.  4).  Es  wäre  sehr  schwierig,  zu  Ijeweison, 
dass  von  den  doräalen  Ganglienzellen  aus  keine  Axencyliiuler 
vcntralwiuts  ziehn;  doch  scheint  dieser  Fall  entweder  gar  nicht 
oder  httchst  selten  vorzukoiniiien,  wie  ein  Blick  auf  das  erwachsene 
Rückenmark  lehrt.  Eine  »Scheide  der  Bahnen  anzugeben  scheint 
fast  unmiiglieh,  doch  glaube  ich,  Hesse  sich  vorläufig  eine  solche 
feetstelleo.  Wir  haben  ja  pag.  146  gesehn,  dass  die  beiden  in  die 
wciBM  Substanz  versprengten  Kerne  von  Ganglienzellen  ihre 
Aseneylinder  nach  Tersebiedenen  Riehtangen  verlaofen  liessen 
(Fig.  4);  ann&hemngsweise  wird  also  wohl  die  zwischen  ihnen 
gelegene  Zone  nngelfthr  die  Bahnen  der  Axeni  jlinder  scheiden. 
Nun  haben  wir  aaeh  die  weisse  Snhstanz  nicht  sn  Tergessen.  In 
der  eben  angegebenen  Zone  verläuft  ein  LaterallängsbUndel  mark- 
haltiger  Axencylindcr,  weichet^  von  dorsalen  Ganglienzellen  j,^e- 
spiesen  wird.  Dieses  Bündel  wird  also  noch  dem  Dorsalgebietc 
angehören  und  wir  hätten  df  itiiiuch  die  Grenzen  /wischen  dorsalem 
und  ventralem  Axencyliuderverlauf  an  den  ventralen  Rand  dieses 
Bündels  anzusetzen.  Die  weisse  Substanz  hat  mächtig  an  Volamen 
gewonnen;  aasser  dem  oben  erwähnten  LateralbUndel  nehmen  wir 
ein  sehr  starkes,  anf  dem  Querschnitt  halbmondfl^rniiges  Ventral- 
lateralblindel  wahr;  ferner  ein  kleines  DorsalbUndel  und  ein  nur 
in  gewissen  KOrpergegenden,  nftmUch  in  der  Cerrical-  und  Lum- 
balanschwellung  nachweisbares  Btlndelchen»  welches  der  Sfcdian- 
ebene  gentlhert  Tentral  vor  den  Hinterzellen  verianft.  Dass  ausser- 
dem noch  Axencylindcr  der  Länge  nach  verlaufen  ist  nicht  zu 
leugnen;  ich  wollte  nur  die  durch  Wci^ert'schc  Ilaniittoxylin- 
färbung  crkcnnhar  geschlossenen  Bündel  namhaft  machen.  Im 
Vcntrallatcralhündci  stechen  niedianwUrts  2  grosse  Querschnitte  von 
Axcucylindcrn  in  die  Aup:en,  es  sind  die  Mauthn ersehen  Fasern. 
Ventral  von  denselben  tiuden  wir  andere  ebenfalls  sehr  starke 
Faaem,  die  gelegentlich  auch  fast  den  Durchmesser  der  Mauthner- 
sehen  erreichen  können. 

Faseizttge,  die  in  der  Ebene  des  Querschnitts  verHefen,  konnte 
ich  nicht  finden.  Dagegen  kreuzen  sieh  ventral  in  der  Median- 
ebene einzetoe  Axencylindcr;  dasselbe  Verhalten  von  einzelnen 
Azeneylindem  findet  sich  auch  an  der  Stelle,  wo  die  fortlaufende 
Reihe  der  Hinterzellen  intermittirt ;  dort  treten  jeweilen  Fasern 
der  Zellen  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt;  diese  hintere 
Kreuzung  wurde  bisher  Uberscheu;  doch  glaube  ich,  dass  sie  erst 
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secaodär  entsteht  durch  Ineinanderschieben  derjenigen  Zellkerne, 
welche  in  früheren  Stadien  median  yon  der  iiinterselle  standen. 
Commissnren  ^)  existircn  nicht 

Es  bleibt  uns  nun  noch  (Ibrij^,  den  Querschnitt  durcb  ein 
völlig  ausgebildetes  iiückeniuu.k  v.u  hcbclireiben.  Die  elegante 
und  durcbsicbtiire  l)isi)<)sitioii  dtr  liisstologiscben  Elemente,  wie 
wir  sie  im  Larveulebeu  vorfanden,  macht  einer  scbeiubar  i^erin- 
gern,  nnvollkomnienern  und  derbern  Anordiunif^  Platz.  Was  zu- 
nächst in  die  Aun:en  springt,  ist  die  Abnahme  der  Zellkernzahi 
pro  Querschnitt  Diese  Abnahme  ist  iiidits  Unerwartetes,  denn  * 
wie  könnte  sonst  das  KUciLenmark  so  sehr  in  die  Länge  wachsen, 
da  doch  lieino  Nenbildnng  vcm  Zellen  stattfindet?  Genaue  Zäh- 
lungen an  gleich  dicken  Schnitten  derselben  Rttckenmarksgegend 
ergaben  in  Bexng  auf  die  Zellkerne  folgende  Zahlen: 

Larve  Erwachsener 

105  57 

III  60 

102  80 
99  65  

im  Mittel  106  65 
Es  wäre  also  zunächst  eine  Kcduction  der  Zeükerozahl  bei 
erwachsenen  Individuen  gegenüber  den  l^arren  auf  3,5  constatirt. 
Die  beiden  Salci,  der  dorsale  und  der  ventrale,  sind  tiefer  gewor- 
den. Das  Yentrallateralbttndel  hat  sich  in  ein  ventrales  Bttndel, 
welches  zwischen  den  Oentralcanal  und  die  Manthnerfaser  hinauf- 
rflekt  nnd  in  das  laterale,  welches  der  granen  Snbstans  lateral 
sieb  anschmiegt,  getrennt.  Das  nrsprflnglich  laterale  Bflndel  lehnt 
sich  ebenfalls  der  i^raueu  Substauzi  dors^al  vom  vorigen  an  ;  da- 
gegen ist  das  Dorsalblindel  in  die  Lücke  zwischen  lliiiterhorn  und 
Sulcus  (lorsalis  gcdrUnji^t  worden.  Die  «raiv/o  weisse  Substanz  bat 
also  eine  klanimerförmige  Gestalt  augeuomjucn,  dadurch  dass  si»> 
lateral  bedeutend  an  Masse  gewonnen  hat  In  der  grauen  öub- 


1)  Es  herrscht  eiiiu  unglaublicho  Vcrwirruug  in  iMV.ug  aut  den  üc- 
braudi  der  Wörter:  „Kreuzung"  und  „Comniissur".  Maucho  i'orscher  sprccUeu 
sogar  voi\  „Krcuzungscoramissureu".  Ich  schliesso  luich  dem  Vurgeben  von 
H.  Yirchow  an,  welcher  die  CommisBoren  homogene  Poloi  die  Ereuzungen 
dagegen  heterogene  Pole  verbindMi  laut.  Das  Corpus  collomm  ist  also  eine 
CommissoTi  wihrend  a.  B.  die  Fasern  des  Trocklesris  eine  Kreuaung  bilden. 
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stanz  hat  don^al  die  bflsebelförmige  Ansstrahlan^  sieh  yermebrt 

iiuil  zu  einer  lliiUerhnrnbilduni;  «geführt.  Die  radialen  Zcllausläiifer 
haben  an  Sliirl^e  zuircnomnien  und  ruj^ca  in  die  weisse  Substanz,  ohne 
jedoch  !uit  derseibcii  in  (»i'gauiöche  Verbindung  zu  treten.  Die 
Spindeltorm  der  Epithelzelikerne  hat  wieder  einer  mehr  cyiindri- 
schen  Platz  gemacht;  im  Allgemeinen  hai)eu  die  Zellkerne  an 
Voiamen  zugeoommen.  Wir  haben  schon  trUher  gesehen,  das^  die 
HiDterhornbildnnj^  zu  einer  doppelten  Biegung  des  Ayencylindere 
an  der  Hintenelle  fahrte;  das  ist  ein  wichtiger  Fingerzeig,  denn 
dnroh  den  nnregelmllssigen  Verlauf  dieses  Axeneylinders  werden 
wir  daranf  anfinerksam  gemaeht,  dass  die  Lage  des  Liateniibtlndels 
sich  nieht  wesentlich  geändert  hat.  Daraus  folgt,  dass  anch  die 
Qbrigen  den  Dorsalzellen  entspringenden  Axencylinder  nieht  in  der 
bttsebelförmigen  Ansstrafalnng  wcitergehn,  sendem  entweder  eben- 
falls in  das  ehcnialifi;c  Lateralblindel  oder  in  das  DorsalbUudel 
eintreten.  Folglich  kann  auch  die  Ausstruhlung  nur  morphologigch 
den  Nauicn  eines  Hinterhornes  l)ek(  luiuen,  unter  dem  Vorbehalt, 
dass  sie  nur  au8  Zellieiberu  besteht  und  nicht  aus  Axeucyiindern ; 
dafür  spricht  auch  ihre  Entstehung. 

£s  bliebe  uns  nun  noch  übrig  auf  die  Yerändemngcn  einzu- 
gchn,  welche  das  Bttckenmark  seiner  Länge  nach  erfährt.  Was 
bisher  betrachtet  wurde,  wareii  Querschnitte,  die  dem  am  hl^ofasten 
entwickelten  vorderen  Theile  des  ROckenmarkes  entstammten.  Nun 
möchte  ich  noch  an  die  Abbildung  Fig.  11  einige  Erörterungen 
anschliessen.  S ti e da  Fr a i ss e  *}  und  Sch mi  d t beschreiben 
die  äusserste  Spitze  des  RQckenmarkes  als  ein  einschichtiges 
Epithelrohr.  Ich  kann  dies  nur  bestätigen;  dazu  uiuss  ich  die 
überraschende  Thatsaehe  eoustatiren,  dass  diese  Epithelzellen  wirk- 
liche Axencylinder  entsenden.  Ich  kann  auf  dem  Fig.  11  zu 
Grunde  liegenden  Querselimtt  deren  drei  zählen,  die  sich  zu  einer 
motorischen  Wurzel  vereinigen.  Weitere  Untersuchungen  werden 
dieses  hOchst  eigenthUmliche  Vorkommniss  bestätigen  mUssen,  be- 
vor man  daraus  allgemeine  Schlüsse  ziehen  darf.  Auf  der  be- 
treffenden Figur  ist  auch  noch  eine  Hinterzelle,  welche  einen 
Axencylinder  entsendet,  eine  Mb.  limitans  externa  kann  ich  nieht 


1)  Kr.  3,  pag.  288. 
8)  Kr.. 8,  p«g.  35. 
3)  Nr.  IS,  pag.  40. 
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mehr  wabrnebmen.  Bevor  das  Rtlckenmark  zu  diesem  Epitbel 
sieb  ?ereinfacbty  nimmt  sein  Qaersobnitt  eine  rundliebe  Gestalt  an ; 
etwa  V2  ^  Sehwanzspitze  rückt  der  Gentraleanal  in  die 

Hohe,  so  dass  sein  Abstand  zum  dorsalen  Rande  kleiner  wird  als 
der  Zinn  ventralen;  die  Sulci  sind  schon  längst  verscli wunden. 

Obsohon  ich  weiss,  dass  mechanische  Erklilr im f^s versuche  in 
der  Embryologie  nicht  eben  freundlich  au%ciiütnmeu  zu  werden 
pflegen,  so  kann  ich  mir  doch  nicht  versagen,  die  mechanificheu 
Bedingungen  aufzusuchen,  welche  den  topographischen  Verände- 
rungen des  KUckenmarkes  zu  Grunde  liegen.  Dabei  muss  ich 
betonen,  dass  ich  mich  nicht  etwa  bei  der  Feststellung  von  That- 
sacben  dureb  Rücksichten  auf  eine  solcbe  Erklärung  leiten  Hess, 
sondern  dass  leb  durch  die  Tbatsacben  veranlasst  wurde»  einen 
solcben  Versneb  sn  ^sgen.  lieber  die  Berecbtigung,  mecbanistt- 
scbe  Anscbanungen  in  die  Embryologie  einzuführen,  werde  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  mich  anssprecben;  einstweilen  setse  ieb  die- 
selbe voraus. 

Wenn  wir  ein  Schichtcnsystem  so  /iisaninicnbie^jfcu,  dass  zwei 
seiner  oberen  Paralirlkanten  einander  berühren,  so  erliaUeu  wir 
ein  iiild  wie  es  Fig.  1-5  veransehanlieht.  Bei  dieser  Biegung  ist 
die  oberste  .Sciiicht  zur  inncrn,  median  gelegenen,  die  unterste  zur 
äussern,  distal  gelegenen,  geworden;  diese  letztere  erhält  durch  die 
Biegung  die  grösste  Oberilächenspannung.  Soll  nun  diese  Rinne 
SU  einem  Kobre  geseblossen  werden,  so  bat  eiue  Vereinigung  statt- 
zufinden ftwiscben  den  Rändern  sämmtlieber  Sebicbten,  wobei 
suerot  eine  Vereinigung  der  Ränder  der  innersten  Scbiebt  vor  sieb 
geben  muss,  welcher  sodann  die  Übrigen  folgen.  Die  Ränder  der 
änssersteo  Scbiebt  haben  den  gr^ssten  Weg  zurückzulegen,  bis  sie 
in  der  Mitte  znsammentroifen ;  die  an  ihrer  Oberfläche  ohnebin 
selion  grosse  Spannung  wird  dadurch  uocli  gesteigert,  soda^^  eine 
beträchtliche  Zerrung  ihrer  einzelnen  Bcsfandtheile  entsteht,  welche, 
wenn  wir  es  z.  J?.  mit  einem  knetbaren  Schichteusystem  zu  thun 
"  haben,  zunächst  in  der  Mittellinie   zu  einer  Berstung  führen  niuss. 

Betrachten  wir  nun  wieder  unsere  Fig.  1,  so  k^^uncn  wir 
dieselbe  mit  Fig.  18  als  dem  craten  Stadium  unserer  iiohrbilduug 
vergleicben;  noch  besser  entspricht  vielleicht  Fig.  2,  denn  hier 
besteht  unzweifelhaft  die  äussere  Schiebt  aus  vaeuolenfübrenden 
Neuroblasten;  die  grosse  Hinterzelle  markirt  den  beraufgebogenen 
Rand  der  äussersten  Schiebt  Die  Stellung  der  Zellkerne  resp. 
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der  Axeucylinder  kann  nicht  befremden,  wenu  wir  folgendes  in 
ErwägUDg  ziehen:  Die  Ncuroblasten  zeigen,  wenn  sie  noch  im 
Keimepithel  liegen,  Birnenform  and  zwar  bo,  dass  die  Spitee 
naeh  aassen  geriehtet  ist;  wäre  also  kein  üinderniss  im  Wege, 
80  miteste  der  Axeucylinder  geradeaus  wachsen.  Nun  wandert 
aber  der  NevroUast  in  eine  ftnssere  Sebieht,  wo  die  Oberflüchen- 
spanaQOg  viel  grMer  Uii  als  in  den  inneren  Schiebten;  diese 
Spannnng  lenkt  also  den  Azeneylinder  so  ab»  dass  er,  je  distaler 
die  Zelle  zn  stehn  kommt,  desto  tangentialer  sich  richten  mnss. 
Dass  in  der  ventralen  Partie  der  Medianebene  keine  Nenroblasten 
zu  tinden  gind,  ist  auch  nicht  zu  verwundern.  Den  mechanischen  • 
Grund  datiir  hui  His'}  schon  liing^it  auseinandergesetzt. 

Nun  folg:t  die  Periode,  wo  sich  der  Centralcanal  schiiesst; 
aus  unserer  Betrachtung  tiber  den  Schluss  eines  mehrscbichticren 
Rohres  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Schluss  des  Ceutralcanals 
überhaupt  erst  der  Bchluss  des  Rückenmarkes  und  der  bisher 
als  Schluss  des  Medullarrohres  bezeichnete  Process  erst  der 
Anfang  dieses  Vorganges  ist,  welcher  etwa  der  VerlOthung  der 
beiden  Ränder  unserer  innersten  Schicht  entspricht.  Darüber 
kann  kein  Zweifel  mehr  bestehn,  wenn  wir  das  Sehicksal  der 
Hinterzelle  verfolgen,  welche  dkt  nns  den.  Band  der  ftussersten 
(Nenroblasten-)  Schiebt  bezeichnete.  Diese  Zelle  verschiebt  sich 
medianwärts  so,  dass  sie  mit  der  ihr  symmetrisch  gelegenen  Binter- 
zelle  in  der  Medianebene  znsammentrifft  So  entsteht  die  elegante 
ConstructioD,  wie  sie  Fig.  4  darstellt. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  mechanischen  Grunde  des  Rflcken- 
markscblusses,  so  wirken  ofleubar  zwei  Din^c  in  demselben  (lesp. 
entgegenjrc'^etzten  Sinne.  Denn  ein«  -iheils  wandern  die  Neuro- 
blasten nacli  den  äussersten  Schichten  und  bewirken  so  eine 
Obe^fläehenspannun^^  die  sieh  stets  vermehrt,  solange  Neubildung 
stattfindet.  Andern  Theils  lockert  sich  das  Epithel  des  Central- 
canals  in  Folge  der  Nenroblastenanswandening  einerseits  nnd  eine 
Vertheilnng  anf  den  Ittngem  Centralcanal  andererseits  (vergl.  pag. 
150);  ist  dann  das  Minimnm  der  Spannnng  in  der  innersten,  das 
Mazimnm  in  der  Snssersten  Schiebt  erreicht,  so  kommt  der  definitive 
Rttckenmarksehloss  zu  Stande.  Als  Indicatoren  der  Massenver- 
schiebnng  dienen  nns  die  Leiber  der  Epithelzellen;  ein  besonders 


1)  Nr.  10.  pag.  K35. 
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drastiscbcb  Bei.spiel  dafür  liefern  die  Figuren  8,  9  iiud  10  in  der 
„Gevscliichte  des  menscbliclicu  RUckenraarks  und  der  Nerven- 
wurzelu"  von  H  i  s  sowie  unsere  Fignr  4. 

Hatte  bis  jetzt  die  weisse  Substanz  keine,  oder  höchstens 
eine  unmerkliche  Rolle  gespielt,  so  werden  die  folgenden  Aende- 
rangen  von  ihr  veraolasst.  Besonders  übt  ihre  laterale  Substanz- 
zanabmc  auf  die  graue  Substanz  einen  Druck  aus,  der  sich  an 
dem  Aaseinanderweichen  der  Epithelstutzfasern  kund  giebt  (Fig.  5). 
Wesentliche  Aendernngen  sind  jedoch  nicht  mehr  zn  conatatiren. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Tordern  und  hintern 
.  Ner?enwarzeln  näher  einsntreten,  blieb  mir  ans  äussern  Gründen 
einstweilen  versagt. 


ZnsamiieiifasBang. 

Die  hauptsächlichsten  ResaUate,  zu  denen  ich  gelangt  bin, 
sind  folgende: 

1.  Die  Tritonen  stehen  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Mitosen 
den  Übrigen  Wirbelthieren  nicht  nach. 

2.  Die  nltrayentricnlären  Mitosen  dienen  wahrscheinlieh  zur 
Vermehrung  der  Spongioblasten. 

3.  Meine  histogenetischen  Beobachtungen  widersprechen  der 
Ui8*schen  Nenroblastentheorie  nicht,  sondern  bestätigen  dieselbe. 

4.  Die  StUtzsnbstanz  der  Batrachier  ist  zeitlebens  ein  ein- 
schichtiges Kpithel. 

5.  Die  von  Freud  bei  Petroinyzonteu  bescliricbenen  ,.Hin- 
terzellcn"  konnncn  auch  den  Amphibien  zu  und  weichen  im  Ver- 
lauf ihrer  Axeucyliuder  nur  in  untergeordneten  Funkten  von 
jenen  ab. 

6.  Infolge  der  Redaction  des  Centralcanalluniens  reicht  die 
Zahl  der  dasselbe  umstehenden  £pithelzellkerne  vollständig  aiis; 
die  dahin  zieleuden  Krklürungsversncbe  der  Mitosen  durch  Merk 
und  Vignal  sind  also  ttberflUssig. 

7.  Ein  Theil  der  als  »K^lrner"  oder  »fireie  Kerne''  in  der 
weissen  Substanz  bisher  beschriebenen  Gebilde  sind  Ganglienzellen 
mit  nachweisbarem  Axencylinder. 

8.  Der  bisher  als  Schluss  des  Mednilarrohres  bezeichnete 
Vorgang  iät  nur  der  erste  Act  des  RUckenmarkschlusses^  welcher 
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erst  mit  dem  Schlüsse  des  Centralcanals  sein  Ende  findet.  Ursache 
dieses  KUckeuiuarkscbluasea  ist  die  Auswanderung  der  Neurohlasten 
nach  der  Peripherie  der  grauen  Substanz  und  die  damit  verbun- 
dene Oberflächenspannung,  deren  Wirkung  durch  die  Lockerung 
des  pentralcanalepithels  verstärkt  wird. 

9.  Die  grOasten  Ganglienzellen  sind  auch  zeitlich  die  ersten. 
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ErUftmg  der  Abbirdmisen  auf  Tafel  Yil  n.  VIII. 


Die  Zf  ichnungea  wurden  mit  Hilfe  eines  Aj>par«itts  eigner  Coüstruction 

Fig.  1.  Querschnitt  des  Rückenmarkes  von  Triton  alpestris,  3  mm.  Vergr. 
250  fach. 

Fig.  2.  Qaerschnitt  des  Rfiekenmarkes  von  Triton  alj  i  t>tris  v.  6  mm.  Vergr. 
250 fach. 

Fig.  3.  Querschnitt  des  Rückenmarkes  von  Triton  alpestris  v.  1  cm.  Vergr. 
220fach. 

Fig.  4.  Qu^schnitt  des  Rückenmarkes  von  Triton  alpestris  v.  2,5  cm.  ■  Veigr. 
220  fach*  Die  Zellkerne  wurden  absichtlich  etwas  an  klein  ge> 
zeichnet  nm  die  Anordnung  durchsichtiger  zu  machen.  Auf  dieser 
Figur  sind  die  Querschnitte  der  LIngsbündel  mit  einer  Linie  um- 
schrieben. 

Fig.  5.    Querschnitt  des  Rückenmarkes  von  Triton  alpestris  v.  10  cm.  Vergr. 

•220  fach. 

Fig.  6  stellt  den  Austritt  einer  vorderen  Wurzel  auf  dem  Längsschnitt  dar 
von  einem  Triton  nlpe-otris  von  9  mm.  Vergr.  lÜOOfnch. 

Fig.  7  gielit  den  Modus  der  J »otteranfnalnne  durch  eine  grosse  Uinterzelie 
wieder,  das  Plasma  drängt  sich  zwischen  die  Dotterkömer  und  um- 
wächst sie. 

Fig.  8.    Ein  Xeuroblast  niit  Pigmentanhäufung  am  Ansatzkegel,  sowie  einer 

vom  Kerunetz  übersponnenen  Vacuole. 
Fig.  9  und  10.   Nenrohlasten  zu  Beginn  ihrer  Auswanderung.  Sämmtliche 

4  Figuren  1000 fach  vergr. 
Fig.  11  giebt  einen  Quersdinitt  durch  die  Susserste  Sdiwanzspitze  von  Tri- 

ton  taeniatns.   Rechts  treten  3  Axencylinder  ans  und  bilden  so 

eine  vordere  Wurzel;  oben  liegt  eine  Hinteraelle  mit  ihrem  Axen> 

«grlinder.   Vwgr.  300fach. 
Fig.  12  giebt  verschiedene  Formen  von  Ganglienzellen,  die  im  Texte  erörtert 

wurden  hei  GOOfiioher  Vergrösserung. 
Fig.  13  ein  gefaltetes  Scbichtensystem ;  die  mit  einem  Krena  beseidmete 

Stelle  entspricht  der  Lage  der  Hinterzelle  auf  Fig.  2. 
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Ueber  den  Verlauf  der  Hinterwnrseln  im 

Büokenmark. 

Von 

Dr.  H«  T.  IicaliOMtfky  Dooeni  in  Budapest. 

Hierzu  Tafel  IX. 


Die  inneren  Forteeteimgen  der  Hinterwnrseln  nehmen  nn- 
sweifelhaft  wesentlteben  Antheil  am  Anfban  des  BflekenmarkeB 
und  eine  Untersnehnng,  die  sieh  mit  dem  Verlauf  nnd  den  Ver- 
bindangen  derselben  m  befsssen  bat^  wird  notbwendigerweise  auch 

einige  der  Hauptpunkte  der  Rlickenmarksstrnctur  berühren  müssen. 
Es  liegt  in  diesem  Umstände  eine  Malmung  zur  besonderen  Re- 
serve in  der  Formnlirnng  aller  diesen  Funkt  betreffenden  Angaben 
und  namentlich  zur  Rch arten  Auseinanderhaltung  dessen,  wofür 
man  mit  Sicherheit  eintreten  kann  und  was  man  nur  als  wahr- 
scheinlich, als  hypothetisch  hinzustellen  vermag.  Es  war  mir  in 
miehfolgender  Darstellung  besonders  daran  gelegen»  diese  Distine- 
tion  mijglichst  deutlieb  hervortreten  zn  lassen. 

Die  vorliegenden  AnsfUhrongen  bemhen  anf  der  Untersnehnng 
eines  siemlieb  reiebbaltigen  Materials  nnd  wurden  mit  Hülfe  der 
Entwiekelnngsgescbiebte  und  vergleiehenden  Anatomie  gewonnen. 
Die  Verknüpfung  dieser  beiden  Metboden  sobeint  mir  auf  dem 
Gebiete  der  Anatomie  des  Ceutralnervensystems  das  Meiste  zu 
versprechen.  Als  Objcct  diente  das  Rückenmark  erwachsener  und 
neugeborener  Menschen  sowie  menschlicher  Früchte  verschiedener 
T/ange  (28,  30,  32,  36,  38  und  45  eni),  ausserdem  dasjenige  der 
Katze,  des  Kaninchens,  des  Meerschweinchens  und  der  Maus,  und 
zwar  sowohl  das  Kttckenmark  ausgewachsener  Exemplare,  wie 
dasjenige  junger  Thiere,  ans  der  Periode,  wo  die  Bildung  der 
Markseheiden  im  Rttekenmarke  im  Gange  ist  Zur  Färbang  der 
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Qtier-  und  Längsschnitte  wnrde  die  Weigert'eebe  Tinetion  ange- 
wendet. 

Zonächst  einige  literarische  Aukuben.  Ich  vermeide  eiu  Ein- 
gehen auf  die  ungemein  diver^irenden  AnsfUhruugen  älterer  For- 
scher und  will  mich  nur  auf  dio  eheiifall>  in  vielen  Punkten  aus- 
einandergehenden Angaben  neuerer  Auloren  beschränken. 

Ein  sehr  wesentlicher  Fortschritt  ist  auf  dem  in  Rede  stehen« 
den  Gebiet  in  nene$;ter  Zeit  von  Lissauer'}  angehahnt  worden. 
Oerselbe  führte  nämlich  den  Nachweis,  daas  die  Hinterworzeln 
ans  Faaeni  machiedener  Sorte,  n&mlich  ans  starken  und  feinen 
bestehen,  die  sieh  im  Rdclcenmarke  zn  besonderen  Bändeln  gmp- 
piren;  letztere  sind  in  bedeutend  geringerer  Zahl  als  erstere  ver- 
treten nnd  lagern  sich  zumeist  lateralwttrts.  Diese  Entdeckung 
wnrde  Ton  allen  Forschem,  von  denen  bisher  Uber  diesen  Gegenstand 
Aeusserungen  vorliegen,  wie  Bechterew^),  Toldtund  Kahler^), 
Oberstei ne r ^)  und  Edinger**)  iu  einstimmiger  Weise  bestätigt. 

Bechterew  fügte  die  Beobachiung-  hinzu,  dnss  lüe  stärkeren 
Fasern  sich  früher  mit  Myelin  belegen  als  die  (liiiiniTeu;  während 
er  nämlich  erstere  bereits  bei  25  cm  langen  t  oeten  markhaltig 
fand»  sollen  letztere  nach  seinen  Befunden  erst  bei  einer  Länge 
von  31—35  cm  ihre  MarkumhUllnng  erhalten.  Bechterew  fasat 
diese  feinen  Fasern  gegenüber  der  nUtohtigen,  ans  den  stiirkeren 
Etementen  sieh  snsammensetzenden  «medialen  Portion**  als  «late- 
rale* zusammen,  wfthrend  Toldt  nnd  Kahler  sowie  Ob  er- 
ste iner  dieselben  einer  solchen  Bezeichnung  nicht  würdigen, 
sondern  sie  einfach  nur  als  feine  oder  lateralste  Nenrenfasero  an- 
fuhren. 


1)  H.  Li 8 sauer,  Beitra^if  zum  Faserverlanf  im  Hinterhom  des  mensch- 
lioh«ii  Kflokenroarks  und  zum  Verhalten  desselben  bei  Tabes  doraalit.  Archiv 
fBr  Psyohintnc.    Bd.  XVII.    1886.    p.  377. 

2)  W.  Bechterew,  Ueber  die  hinteren  Ncrvenwurzeln,  ihre  Endigung 
in  der  grauen  Substanz  des  Bäckenmarks  und  ihre  centrale  Fortsetzungr 
im  letzteren.  Arohiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Anat  Abih.  Ib87. 
p.  126. 

3)  C.  Toldt,  Lehrbucli  drr  (n  webelehre.  3.  Auflage.  Stuttgart  isss. 

4)  H.  Oberstoiner,  Anleiiuiig  beim  Studium  de«  Baues  der  nervösen 
Centrai  Organe.    Leipzig  und  "Wien  1.SS8.   p.  187. 

.'S)  L.  Edinger,  üeber  die  Fortsetzung  der  hinteren  Rückeumarkswur- 
zelu  zum  Gehirn.    Anatomischer  Anzeiger  1889.   p.  121. 
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Sehen  wir  zunächst,  wie  sich  die  Forscher  Uber  den  Verlauf 
der  inneren  staikon  Xervenfiiseru,  die  bis  zu  L i s s au  e r alö  alleinige 
Fort.-^etzuu^eii  dor  Flinterwurzeln  g;alten,  aiiss|irecben.  Die  Meisten 
bringen  sie  nach  den  beiden  Riebtungen  ihrer  auseinanderweicheD- 
den  Bttndel  in  zwei  Portionen:  eine  mediale  und  eine  laterale. 
Eretere  biegt  in  die  Längsriohtaog  vin  und  betheiligt  sich  an  der  Bil- 
dung der  Ba  rdaeh 'sehen  Stränge,  um  aber  nachher  sieh  doch  in  die 
HinterhIJmer  sn  senken,  letstere  tritt  ohne  san&ebst  einen  longito- 
dinalen  Lanf  einzuschlagen,  durch  die  Roland  o'scbe  Substanz 
bindurefa,  lenkt  aber  am  Torderen  Bande  derselben  unter  Bildung 
der  „LäDgsbflndel  der  Hinterbt^mer*'  (KöUlker)  sogleich  in  die 
Längsrichtung  ein.  Krause*)  weicht  darin  von  den  meisten  For- 
schern ab,  dass  er  drei  Gruppen  uiiterscbeidet:  eine  mediale,  eine 
iniltiere  und  eine  laterale;  die  beiden  ersteren  stimmen  mit  der 
medialen  ond  lateralen  der  anderen  Autoren  vollauf  überein,  von 
der  lateralen  giebt  Krause  nur  so  viel  an,  dass  sie  ebenfalls  die 
Kolando'sche  Substanz  durchsetze  und  dann  weiter  nach  ¥uru 
siebe. 

Als  Endigungspunkte  der  starken  Hinterwunelfasem  sind 
folgende  Theile  des  Rttckenmarks  inAnsiimcb  genommen  worden: 
VorderhVmer,  u.  zw.  laterale  Zellgmppe  uudFasemetz  (Krause, 
Sehwalbe*),  Lissauer,  Bechterew»  Toldt  und  Kahler, 
Obersteiner),  vordere  Gommissur  (Krause,  Sehwalbe» 
Lissauer,  Bechterew),  Glarke'sche  Sttnien  (Schwalbe, 
Taktes"),  Bechterew,  Toldt  und  Kahler,  Obersteiner, 
Edinger),  Hinterhömer  (Toldt  und  Kahler,  Obersteiner, 
Edinger),  hintere  Commissur  (Krause,  Schwalbe). 

Eb  ergiebt  sich  also,  dass  sich  die  Angaben  der  Autoren 
in  sehr  wesentlichen  Punkten  nicht  decken.  Die  Verbindung  der 
Hinterwurzeln  mit  den  Vorderhörnern,  eine  der  auffälligsten  That- 
aachen  der  Kückenmarksanatomie,  findet  bei  Takics  und  Ed  In- 
ger keine  Erwähnung;  eine  andere,  ebenfalls  sicher  gestellte  £n- 
digmng  derselben,  nämlich  diejenige  in  den  Clarke*sehen  Sftulen, 


1)  W.  Krause,  AUgemeiae  and  mikroskopiflohe  Anatomie.  Hannover 
1Ö7Ö.   p.  'Sb'J. 

2)  G.  Schwalbe,  Lf»hrbuch  der  Neurologie.    Erlanpen  1881.    p.  359. 

3)  A.  Takacs,  Ueber  den  Verlauf  der  binterea  Worzebasera  im  Kücken- 
marke.  Neurologisches  Ceutralblatt.    iäb7.  p.  7. 
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Ut  bei*Li88sner  nicbt  geht^rig  gewürdigt  Fttr  eine  Betliei* 
liguDg  der  Hinterwnreeln  an  der  Bildung  der  vorderen  GomiDiBsar 

treten  mebrere  Forscher  ein,  während  flir  einen  Antheil  derselben 
an  der  ZuHamniensetziing  der  Coiumisöura  posterior  nur  Krause 
und  Schwalbe  «irb  anssprecben. 

Hinsichtlich  des  \  erbuifs  der  feinen  Fasern  hingegen  waltet 
—  soweit  sich  die  Forscher  hiertibcr  geäussert  haben  —  grosse 
UebereinstimmBng.  Alle  schliessen  sich  der  Schilderung  Lis- 
8aner*8  an,  derznfolge  8icb  die  fraglicheo  Fa8eni  zunächst  zu  einem 
loogitadinalen,  zwischen  gelatinöser  Snbetanz  nnd  Peripherie  des 
Bttckenmarks  verlanfenden  Bündel  sammeln,  spttter  wieder  eine 
horizontale  Riehtang  einschlagen  und  dorch  die  Bolando*sche 
Snhatanz  nach  yom  ziehen,  nm  sich  in  dem  vor  letzterer  befind- 
liehen, Nervenzellen  beherbergenden  Fasemetz  anfisnlöBen.  Wäh- 
rend sich  aber  Toi  dt  und  Kahler  sowie  Obersteiner  blos  anf 
Wiederholung  dieser  Beschreibung  beschränken,  gehen  Bech  tcrew 
und  Edinger  weiter,  indem  sie  eine  direkte  VerSmuiung  dieser 
feinen  Kiemente  mit  den  im  erwähnten  Netz  enthaltenen  Hinter- 
homzellen  behaupten.  £rsterer  Forscher  giebt  zugleich  an,  dass 
eich  einige  der  aus  Lissaner's  fiandzone  sich  ablösenden  Fasern 
nicht  in  das  Netz  senken,  sondern  z*  Tb.  in  das  Vorderhorn  be- 
geben, z.  Th.  anf  dem  Wege  der  hinteren  Gommissnr  im  Hinter- 
hom  der  anderen  Seite  ihre  Endignng  finden  sollen. 

Qar  nicht  in  Einklang  zn  bringen  mit  all  diesen  Angaben 
sind  die  Ansfllbrungen  von  Golgt^)  und  Ramön  y  OajaP),  deren 
Mittheitnngen  anf  der  Anwendung  der  vom  Ersteren  eingeführten 
SilberimprUgnation  beruhen.  Ersterer  giebt  an,  dass  alle  Fasern 
der  Hinterwurzeln  in  ein  zwischen  den  Zellen  der  Hinterhörner 
befindliches  Fasemetz  eingehen  sollen,  welches  von  den  sich  viel- 
fach verzweigenden  und  anastomoRirenden  AxencylinderfortsHtzen 
dieser  Zellen  gebildet  werde.  Letzterer  untersuchte  den  Ver- 
lauf der  Hinterwnrzeln  an  8— lOtägigen  Hühnerembryonen.  Seine 
darch  sehr  ttberrasehende  Abbildungen  illustrirte  Beschreibnng 


1)  C.  Oolgi,  Sulla  fina  Automia  d«gli  organi  eentrali  del  tittema 
nfifTOto.  1886. 

9)  S.  Bamön  y  Cajal,  Contribnsioii  al  estadio  de  la  eetraotara  de  la 
madola  «ipinal*  Rerista  trimeatral  da  Hiitologia  normal  7  patolögica.  1889. 
p.  90. 
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kann  im  Folgenden  zusammengefasst  werdtn.  Die  Fasern  der 
Hinterwarzeln  unterliegen,  sobald  sie  in  das  KUckcumark  getreten 
(jede  Faser  fttr  sich)  einer  Y-formigen  Spaltung.  Von  den  bei* 
den  Tbeüang88chenkeln  tritt  der  eine  sogleich  in  die  Hinter- 
hiimer,  während  der  andere  innerhalb  der  fiinterstrltoge  auf* 
resp.  absteigend  in  die  LängBrichtong  hinflberlenkt,  am  aber 
später  eben&lls  in  die  grane  Snbstanz  einznstrablen.  Das  weitere 
Schicksal  all  dieser  Fasern  ist  ein  gleiches:  sie  dringen  sich  zwi* 
sehen  die  Zellen  der  Hinterhömer,  treten  indess  mit  diesen  Ele- 
menten gar  nicht  in  Verbindung,  sondern  endigen  zwischen  ihnen, 
naehdeni  sie  bich  reichlich  verästelt  haben,  frei,  ,por  arborizacio- 
nes  libias". 

Schliesslich  muss  ich  noch  einen  Punkt  zur  Sprache  bringen, 
hiiiMicLitlich  dessen  auch  verschiedene  Meinungen  herv()rgetn't«Mi 
sind.    Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die  Elemente  der  üinter- 
wnrzeln  —  es  sind  hier  namentlich  diejenigen  gemeint,  die  an  der 
'         Bildung  der  Hinterstränge  als  Längsfasern  Antheil  nehmen  —  alle 
noch  innerhalb  des  Rückenmarks  ihre  Endignng  finden,  oder  ob 
ein  Theil  derselben  bis  in  das  Gehirn  hinanf  yerlaofe.    Ffir  die 
erstere  Annahme  hat  sich  sehr  entschieden  Bechterew^)  aasge- 
sprochen, w&hrend  letztere  Ansicht  seit  Sc  h  i  ef  ferdeck  e  r  Yon  einer 
Reihe  von  Pathologen,  wie  Singer-),  Kahler*),  Schnitze^), 
Hofrichter '^),  Edinger  (o.e.)  u.  A.  vertreten  wird.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass,  wenn  diis  Kückenmark  üdcr  selbst  nur  die  Hinter- 
,         wurzeln  eine  LUsiou  erleiden,  ^icb  nach  einiger  Zeit  in  den  Hintcr- 
j         8tränp:en  finc  aufsteigende  öecuudäre  Degeneration  ciustellt,  die  in 
vielen  >äiieu  —  selbst  wenn  die  Läsion  nur  den  untersten  Theil 


1)  W.  Bechterew,  o.  e.  p.  130. 

2)  Singer,  üeber  seonndSre  Degeneration  im  Büokenoiarke  des  Ban- 
det. Sitsnngsberiehte  der  kaie.  Akad.  der  WiHaenecfi.  Bd.  LXXXIV.  1881. 

S)  0.  Kahler,  üeber  dieYwiindemngen,  walehe  ddiin  BOd^eanuurke 
in  Folge  einer  geringgradigen  CompreMiOD  entwiakeln.  Zeitiehnft  fSr  Heil* 
konde.   Bd.  III.    18R2.   p.  229. 

4)  H.  Sohaltze,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  secundären  Degeneration 
im  Bückenmarke  de«  Menschen  nebst  Bemerkungen  über  die  Anatomie  der 
Tabc».    Archiv  für  Fsychiatrie.   Bd.  XIV.    18^3.   p,  359. 

5)  E.  IIofricht(M-,  Uebcr  aufsteigende  Pejifeneration  dts  Rückenmarks 
auf  Gruudiage  paUioiogiscb-aiiatomischer  Uutwauohung.  Inaug.-Dissertatiou. 
Jena  im 
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des  Rflckemiuirkes  betraf — unter  aUmfthlieber  VeTBebmileroDg  bu 
in  das  Gebim  binanf  sieb  yerfolgen  Iftsst.    Ja  einige  Antoren 

wollen  sogar  die  zn  den  einzelnen  Hinterwurzeln  gehörigen  GeMete 
innerhalb  des  Querschuittcs  der  Hiiitcr.stiange  bestiiimit  präcisin 
wiesen.  Die  bache  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That 
ungemein  iiberzeiigeud ;  dennoch  können  die  Akten  über  diesen 
Ge^'enstand  noch  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden.  Prtlft 
man  die  diesen  Abhandlungen  beigegebeneu  Abbildungen,  so  kann 
man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass,  falls  diese  Dege- 
nerationsfelder  in  der  That  direkte  FortsetzuDgen  der  aDgegriffeaeii 
Warselo  w&ren,  der  QnersebDitt  der  Hinterstränge  Ton  unten  naeb 
oben  unbedingt  in  eolossaler  Welse,  geradezu  keilförmig  zanebmen 
mllsste,  was  doob  bekanntlicb  nicbt  der  Fall  ist.  Indess  wird  man 
biUigerweise  die  den  Tbatsacben  der  see.  Degeneration  innewoh- 
nende Beweiskraft  niebt  in  Abrede  stellen  können  nnd  fllr  einen 
Theil  der  sensitiven  Fasern,  über  dessen  Mächtigkeit  sich  freilich 
streiieu  lääst,  eiueu  solchen  ccutraicu  Lauf  anerkennen  miiääeu. 


Wabrend  die  Vorderwarzeln  ibre  compacte  Bescbafl^nbeit 
aneb  innerbalb  des  Rückenmarkes  eine  gute  Strecke,  fast  bis  sa 
ibrer  Endignng  bebanpten,  zerspalten  sieb  dicHinterwnrzeln  bald, 
naebdem  sie  in  das  Bttekenmark  getreten,  in  mebrere  Bttndel*  Bei 
dem  Menseben  erfolgt  diese  ZerspaHung  verbältnissmSssig  noch 
am  spätesten,  indem  die  Rolan  do'sche  Substanz,  au  deren  hintereui 
Rande  sie  sich  iu  ihre  TLeiie  zu  lösen  haben,  hier  von  der  Peri- 
pherie ara  meisten  absteht;  zwischen  dieser  Substanz  und  der 
Peripherie  haben  sie  nun  eine  ganz  kurze  Strecke,  wo  sie  noch 
als  compacte  Bttndel  vorwärts  und  medianwärta  ziehen,  um  aber 
bald  kelchartig  auseinander  za  weichen. 

Ich  unterscheide  mit  Kranse  nach  den  drei  Riehtungen, 
die  ihre  anseinandertretenden  Bestandtheile  eiDscblagen,  drei 
Portionen  oder  Gruppen:  eine  mediale,  eine  mittlere  nnd  eine 
laterale.  Von  diesen  ist  die  mediale  stets  die  stärkste,  sie  ninunt 
den  Hanpttbeil  der  Hinterwnrzeln  für  sieh  In  Anspruch.  Die 
mittlere  ist  beim  Menseben  allerdings  sehr  oft  nicht  scharf  zu 
sondern  yon  der  medialen  und  im  Allgemeinen  verhältnissmässig 
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'  schwach  entwickelt;  ich  sehe  mich  trotzdem  aher,  mit  Hinblick 
anf  die  Befunde  an  Thieren  nnd  namentlich  an  menschlichen 
Fceten,  wo  sieb  diese  Gruppe  anf  den  ersten  Blick  als  selbst* 

ständige  kundpebt,  veranlasst,  sie  von  der  medialen  unbedingt 
abzutreuiien.  Bei  einigen  Tliiereu  lässt  diese  rortioii  eine  ungemein 
starke  Eutwickeliing  und  auch  in  ihrer  Lage  grosse  Selbstständig- 
keit erkennen;  &U  geradezu  voi/>üglicIies  Object  in  dii^er  Hiu- 
i»icbt  enipieble  icb  das  KUckenniark  des  Meerschweinchens.  Die. 
laterate  Portion  erreicht  im  Gegensatze  zu  der  letzteren  gerade 
beim  Menschen  den  Höhepunkt  ihrer  £ntwickelung;  sie  ist  bei 
Hnnd  nnd  Katze  etwas  schwächer  vertreten  und  tritt  bei  den  von 
mir  nntersachten  Nagethieren»  namentlich  bei  der  Mans  &st  bis 
snm  Verschwinden  znrOck. 

Ich  mochte  Yor  Allem  mit  einigen  Worten  klarlegen,  was  ich 
unter  diesen  Portionen  verstehe.  Als  mediale  Grnppe  lasse  ich 
zwei  Kategorien  von  Fasern  zasammen:  1)  alle  diejenigen»  die 
ia  diu  Bildung  der  Burdac li  sch t-n  Stränge  eingehen,  2)  diejeni- 
gen,  die  den  medialsten  Theil  der  Rolando'bcheu  6ubhtanz  zum 
Durchtritt  benutzen,  und  dann  in  der  Ilorizoutalebene  weiter  nach 
I  vorn  sich  begeben.    Die  Elemente  der  mittleren  Portien  durch- 

setzen die  Bolando'sche  Substanz  in  ihrem  mittleren  Absubnitt 
und  lassen  dann  die  charakteristische  Eigenschaft  erkeunen,  dass 
sie  vor  derselben,  unter  Bildung  jener  Bündel,  die  von  Kölliker^) 
als  «Ltllngsbflndel  der  HinterfaOmer*  eingeführt  worden  sind,  in 
die  Verticalrichtong  umbiegen.  Das,  was  ich  als  laterale  Por- 
tion bezeichne»  ist  identisch  mit  der  gleichbenannten  Grnppe 
Bechterew's:  sie  enthttlt  die  Ton  Lissaner  entdeckten  feinen 
Fasern.  Ihre  Elemente  treten  znnftehst  zwischen  Roland o'seher 
Substanz  und  Peripherie  zu  einem  longitndinal  yerlanfenden 
Buudcl  (^Liäöauer's  Randzone)  zusammen,  lösen  sich  aber  aus 
detuselhen  allmählich  ab,  um  wieder  in  llorizontalebeue  hinliber- 
zuieukcn  und  durch  letztere  Substanz  hindurch  in  das  Hinterborn 
einzustrahlen. 

Die  Unterscheidung  dieser  drei  Gruppen  ist  nicht  nur  in  der 
Differenz  ihres  Verlaafes,  sondern  anch  in  einigen  anderen  Merk- 
malen begründet  Yor  Allem  mnss  hier  der  Breitennnterschied 


1)  A.  KöUiker,  Hradbuoli  der  Oewobelehre  des  MtuMhen.  5.  Auflsge. 

Leipzig  1867.   p.  862. 
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ihrer  Neirenfiwerii  bemrgehoben  werden.  Im  AUgemeinen  aind 
die  Beetandtheile  der  Hinterwurzeln  wohl  etwas  8chm&ler  als  die- 
jenigen der  Vorderwnrzeln,  zerfallen  aber  ihrerseits  wieder  in 

zwei  Kategorien:  in  solche,  die  veihaluiissinässig  stark  sind,  and  in 
ganz  diiiiiic;  erötere  bilden  deu  grüsstcn  Theil  der  Hiutcnviirzeln. 
—  Im  extramedullären  Abschnitt  der  Wurzeln  sind  diese  Fa&ern  uu- 
regelojässig  vermisebt;  man  vermisst  wenigstens  auf  dem  Quer- 
schnitt derselben  ein  Gebiet,  das  sich  durch  ausnahmslose  Fcin- 
beit  seiner  Elemente  auszeichnen  wtlrde.  Innerbalb  des  Kücken> 
markes  erfolgt  nun  eine  selbstständige  Gruppirung  der  beiden 
Faserkategorien.  Die  breiteren  groppiren  sich  medianw&rts,  nnter 
Bildung  der  medialen  and  mittleren  Portion,  die  dttnoeren  lenken 
fast  alle  nach  aussen  ab,  um  die  laterale  Portion  darzustellen. 
Doeb  sind  aneh  in  den  beiden  ersteren  Gruppen  feine  Fasern  ent- 
halten. Die  stärksten  Elemente  finden  sieb  in  der  medialen  Portion. 

leb  habe  an  anderer  Stelle  den  Satz  zu  begrllnden  gesuebt, 
dass  die  Reihenfolge  der  Markscheidenentwickelung  innerhalb  des 
Kucken  markes  durch  die  Breite  der  betreffenden  Nervenfasern 
bestimmt  werde  in  dem  Sinne,  dass  die  dickeren  Fasern  sieb 
früher  mit  Myelin  uiusi lieiden  als  die  dünneren.  Die  Hinter- 
wurzeln liefern  einen  neuen  Beleg  dieses  Ausspruches.  Im  Allge- 
meinen geht  hier  dieser  Process  etwas  später  vor  sich,  als  in  den 
vorderen  Nervenwurzeln.  Während  letztere  bei  36  cm  hingen 
Foeten  (s.  Fig.  2)  vollkommen  markhaltig  genannt  werden  können» 
erseheinen  erstere  selbst  bei  Neugeborenen  nicht  ganz  markweiss  — 
oder  eigentlieh  markschwarz.  In  der  grob&serigen  medialen 
und  mittleren  Gruppe  legt  sieb  das  Mark  früher  ab,  als  in  der 
fein£Eiserigen  lateralen;  auch  fwisehen  den  beiden  ersteren  maeht 
sieh  ein  blerhergeböriger,  wenn  auch  geringer  zeitlicher  Unterschied 
geltend,  indem  sich  der  Process  in  der  mittleren  Portion  etwas 
später  einstellt  als  in  der  medialen.  Dieses  Verhalten  läüst  sich 
nicht  nur  beim  Meuscben,  sundern  auch  bei  allen  von  mir  unter- 
sneiiten  Thieren  nachweisen.  Beim  Menschen  beginnt  die  Mark- 
scheidenbildung  in  der  medialen  Portion  bei  28,  in  der  mittleren 
bei  32  und  in  der  lateralen  bei  45  cm  langen  Foeten. 


1)  Dr.  M.  V.  LenhoBsek,  Untersuchungen  über  die  Entwickcluug  der 
ÜRfkscbeidett  und  den  Fftserhuif  im  Rückenmark  der  Maos.  Arobiv  fiir  mi- 
kroskopische Anatomie.  Bd.  Tf^X'"    1^9.  S.  98. 
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« 

Wir  haben  nun  die  drei  Portionen  einer  gesonderten  Be- 
tracbtnng  zu  uuterzicheu. 

Die  mediale  Portion  sondert  sich  beim  Menschen  schon 
in  der  ersten  Etappe  ihre«  Verlanfs  in  zwei  Gruppen:  in  die 
Gruppe  der  ;,geraden''  nnd  in  diejenige  der  „ilinterstrangfasern'*. 
Wenn  das  quantitative  Verhältniss  auch  zwischen  beiden  nicht 
ganz  constant  erscbeint,  so  gilt  doeh  ftir  die  Mehrzahl  der  Fälle, 
dasB  letztera  Grappe  einen  grosseren  Theil  der  Portion  in  sieh 
fassti  ak  erster«. 

Die  Gruppe  der  geraden  Fasern  spaltet  sieb  sogleich  in 
mehrere  Bttndel,  die  dnreh  den  medialen  Absebnitt  der  Rolando- 
«eben  Substanz  bindnrebtreten,  om  sich  For  derselben  mit  den  ans 
den  Bnrd  ach'schen  Strängen  einstrahlenden  Btlndeln  zu  vereini- 
gen üud  mit  denselben  weiter  nach  vorn  zu  ziehen.  —  Die  Hinter- 
8tranjj:fasern  laufen  zunächst  längs  des  hinteren  und  medialen 
Randcä  der  ßolando'schcn  Substanz  bosrenförmig  nach  innen, 
und  biegen  in  den  B urdach'schen  Strängen,  die  meiner  Ansicht 
nach  ausschliessiich  aus  Fortsetzangen  dieser  Fasern  sich  zusammen- 
setzen, in  die  Längsrichtung  um,  um  jedoch  später  wieder  in  die 
Horizontalebene  einzulenken  und  in  die  HinterhOmer  einzudringen. 

Bevor  ich  indess  den  weiteren  Lauf  dieser  Fasern  innerhalb 
der  grauen  Substanz  verfolgen  wttrde,  mOehte  ich  einige  Bemer- 
kungen hinsichtlich  der  Burdacb'schen  Stränge  zur  Sprache 
bringen.  Auf  Grund  yerschiedener  Merkmale  lassen  sich  diese 
Stränge  in  drei  Zonen  zerlegen :  eine  grosse  mittlere,  die  ich  mit 
dem  Namen  E]instraliluDg»zuuc  belegen  möchte,  eine  vordere  und 
eine  hintere  periphere.  Am  sebUrfsten  difFerenziren  sich  die- 
selben im  Lumbaltheil,  weniger  deutlich  im  Cervicaltheil,  am  un- 
deutlichsten im  Brustabschnitt  des  Rückenmarkes.  Die  Einstrah- 
Inngszone  deckt  sich  völlig  mit  jener  Partie  der  Burdaoh'schen 
Stränge,  welche  schon  früher  von  verschiedenen  Autoren,  am 
deutlichsten  von  Strümpell  und Westphal,  als  selbstständige 
Zone  beschrieben  nnd  unter  der  Bezeichnung  «Wurzelzone*'  ein- 
geftthrt  worden  ist  Ich  vermag  indess  diese  Bezeichnung  nicht 
als  vorwurisfrei  anzunehmen,  indem  ich  mich,  wie  gesagt,  zu  jener 
Ansicht  bekennen  muss,  dass  die  Bezugsquelle  aller  Theile  der 
Bnrd  ach 'sehen  Stränge  und  aueh  der  GolTscben  in  den  Hin- 
terwurzeln  zu  äueheu  sei,  ich  mithin  also  in  allen  drei  Zuncu 
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Worzelzonen  erblicke.  Die  Eintheilang,  die  Beobterew^)  bin- 
siehtUeb  der  Bardacb'aoben  Strftnge  mitgetbeilt  hat,  Btimmt  in- 
sofern nicht  mit  der  meinigen  tiberein,  als  derselbe  nur  zwei 
Zonen:  eine  hintere  peripherische  und  eine  vordere  nntersebeidet 

Die  Grandlage,  auf  welche  ieh  diese  Eintbeilnng  basire, 
besteht  im  Folgenden.  Znnftebst  findet  man  im  mittleren  Gebiet 
ausser  Längsfasern  auch  viele  Bruchstücke  homontai  verlaufen- 
der, die,  wenn  man  nie  sich  zusammengesetzt  denkt,  bogenför- 
mig ans  den  Iliuterwurzeln  in  die  graue  Sul)>f:iiiz  lübreu.  Im 
Lumbaltbeil,  wo  diese  Bogenfasern  am  Meisten  vertreten  sind, 
kommen  mitunter  solche  zur  Beobachtung,  die  in  derselben  Quer- 
ebene ohne  Uuterbreohnng  aas  den  Wurzeln  direct  in  die  Ilinter- 
hömer  sieb  begeben.  —  Alle  ans  den  Hinterstrttngen  in  die  grane 
Sabstnns  einströmenden  Bttndel  kommen  ans  dieser  Zone»  daher 
der  von  mir  vorgesehlagene  Name.  Weiterhin  kommt  die  Riehtung 
der  Gliasepta  in  Betrsebt,  ein  Pnnkt^  der,  wie  ich  finde,  bisher 
nirgends  Berficksiebtigang  gefunden  bat  Dieselben  sind  nttmlieh 
in  der  Einstrahlnngssone  vo^p  sehr  charakteristischer  Anordnung, 
sie  convergieren  strahlenartig  aus  allen  Theilen  der  Burdach- 
schen  Stränge  gegen  jene  Stelle  des  medialen  Randes  der  Hinter- 
hörner,  die  von  den  Einstrab lungsmassen  als  Eintrittspforte  be- 
nutzt wird.  Durch  die  Tlebereiustinininnt:  des  Verlaufb  der  hier 
gelegenen  Nervenfasern  mit  der  Anordnung  dieser  Scheidewände 
wird  einem  der  Gedanke  nahe  gelegt,  es  sei  die  Riebtang  letzterer 
durch  den  Lauf  ersterer  bedingt. 

Schliesslich  oder  eigentlich  haapts&chlicb  sind  es  die  Ver- 
hältnisse der  Marksoheidenentwickelung;  auf  denen  diese  Einthei- 
Inog  beruht  Ich  fand,  dass  dieser  Process  in  den  drei  Zonen  in 
folgender  Reibenfolge  vor  sich  gehe:  1)  in  der  Einstrahluagszone, 
2)  in  der  vorderen,  3)  in  der  hinteren  Zone.  Am  Rflckenmarke 
28  cm  langer  Foeten  (Fig.  1)  findet  man,  dass  die  mittlere  Zone 
viel  mehr  markhaltigc  Elemente  enthält  als  die  Lici  1  n  iiiidcrcu, 
zu  Folge  dessen  sie  an  nach  Weigert  gefärbten  Präparaten  durch 
ihre  etwas  dunkler  Färbung  deutlich  hervortritt;  ihr  Gebiet  ist 
halbmondförmig,  legt  sich  der  medialen  Seite  der  Hiuterbürner 
saumartig  an  und  reicht  medianwärts  nicht  ganz  bis  zur  Mittel- 

1)  W.  Bechterew,  Ueber  die  Beetandtheile  der  HinterttrSoge  des 
Bfiokemnarkee  auf  Omnd  der  Untenuehoog  ibrer  Entwiekelniig.  Keoroloci- 
tebei  Ceatralblatt  1886.  p.  81. 
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linie  resp.  za  den  Goirsdien  Stribigen,  bo  dass  ?ordere  nnd 
blntefe  Zone  durch  eine  Bchmale  firttcke  miteiiiaDder  in  Verbin* 
dang  bleiben.   Letztere  enthalten  nm  diese  Zeit  wenig  Markfoaern. 

—  Bei  32  cm  langen  Frücbl  u  lunimt  das  Myelin  in  allen  Zonen 
etwas  zu.  Bei  einer  Länge  von  .U]  cm  gewahrt  man  in  der  vorderen 
Zone  öebr  hedeuteude  Fortschritte  iu  der  Markentwickelung, 
sie  fliesst  iinimn  lir  mit  der  Eiiistrahlungszone  zu  einem  gemein- 
samen markhaltigen  Felde  zusammen,  innerhalb  dessen  keine 
weitere  Abgrenzung  mehr  möglich  ist,  das  sich  indeu  tod  der 
hinteren,  sehr  viel  helleren  Zone  noch  deatlieh  absondert.  Das 
ist  das  StadioiDj  welches  den  Beobachter  m  der  Eintheilnng,  wie 
sie  Bechterew  vorsehlägt,  veranlassen  kdnnte.  Bei  25cm 
langen  Feichten  erseheint  auch  die  hintere  Zone  viel  markhaltiger, 
doch  ist  ein  geringer  Unterschied  in  der  Fftrbnng  noch  immer 
wahrznnebmen ;  erst  bei  Kengeborenen  begegnet  man  dem  definitiven 
Verhalten,  d.  i.  einer  nngefäbr  gleichen  Färbung  aller  drei  Abtbei- 
langen. 

Das  Gebiet,  welches  wir  als  Einstrahlungszone  bezeichneten, 
bewahrt  auch  bei  secuudären  Degenerat  ionen  sei  neu  selbstständi- 
gcu  Charakter.  Alle  bisher  veröffentlichten  hierher  gehörigen  Beob- 
achtongen  ergeben  nämlich  in  gleicher  Weise,  dass  in  reinen  Fällen 
diese  Zone  in  höher  gelegenen  Ebenen,  als  die  Stelle  der  l^äsion, 
von  der  Degeneration  stets  frei  bleibt,  so  dass  sie  sich  gewisser- 
maassen  inselartig  aas  den  ttbrigen  degenerirten  Theilen  der  Bar- 
dach*sehen  Stränge  hervorhebt  Es  ist  diese  Thatsache  am  so  wichti- 
ger, als  sie  aaf  die  Bedentang  der  drei  Zonen  ein  Licht  an  werfen 
geeignet  scheint.  Ich  glaube  nämlich  aas  derselben  mit  anderen 
Forschem  jenen  —  aneh  dorch  die  directe  Beobachtung  des  Ver- 
laufe der  Fasern  bekräftigten  —  Schluss  folgern  zu  dürfen,  dass 
sich  in  der  EiiiHirauluugszone  jene  Fasern  der  Hinterwurzeln  be- 
finden, die  sich  gleich,  nachdem  sie  in  das  Rückenmark  getreten, 
oder  nach  kurzem  longitudinalen  Ycrlaut",  mit  der  grauen  Sub- 
stanz verbinden,  während  in  den  beiden  anderen  Gebieten  die  in 
ihrem  Verlauf  sich  aaf  längere  Abschnitte  des  Rückenmarkes  er* 
streckenden  Elemente  derselben  enthalten  sind. 

Was  nnn  den  weiteren  Laaf  der  in  die  grane  Snbstans  ein- 
gedrnngenen  Fasern  der  medialen  Forlion  betrifft,  so  ergeben  sich 
je  nach  Hohen  des  Rückenmarkes  Diffierenzen.  Untersacht  man 
einen  Schnitt  ans  dem  Lenden-  oder  Halstbeil,  so  findet  man,  dass 
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iieh  fast  alle  Faseni  in  die  VoiderhOmer  begeben,  tun  in  den- 
selben ihre  Endignng  za  finden,  wftbrend  in  der  unteren  HUfte 

des  Dorsal-  nnd  im  obersten  Abscbnitt  des  Lambalmarkes  in  dem  Ab- 
schnitte aUo,  der  ilurch  die  Clark e'scbcu  Säulen  ausgezcicbuet  ist, 
sich  die  meisten  Paseru  der  medialen  Gruppe  mit  diesen  Säulen 
verbinden  und  nur  ein  geringer  Tbeil  siob  gegen  die  Vorderbörner 
wendet. 

Die  Endigung  eines  bedeutenden  Theiles  derHinterwarzelfasem 
in  den  Vorderbörnem  gehört  nacb  meiner  Meinung  zo  den  sichersten 
Thatsacben  der  RUckenmarksanatomie.  Man  bekommt  so  flbersen- 
gende  Bilder  sn  sehen,  dass  man  hierltber  gar  niebt  in  Zweifel  sein 
kann.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  ein  so  yorzflglicher  Beobaehter, 
wie  Edinger,  diese  Endigang  in  seiner  Darstellung  des  Verlauft 
der  Hinterwuneln  völlig  ignorirt  Am  besten  gelingt  es  diese 
Fasern  zurerfolgen  im  Btickenmarke  Neugeborener,  wo  ^as  Faser- 
gewirr der  grauen  Substanz  noch  nicht  in  seiner  späteren  Dichtig- 
keit in  die  Erscheinung  trat,  daher  sich  ihr  Verlauf  klarer  dar- 
stellt. Man  sieht,  wie  die  Eiubtrahlungsbtiudel  vor  der  Rolando- 
scben  Sub.stanz  in  den  bekannten,  elegant  gesehwungeueu  Bogen 
in  die  graue  Substanz  strömen,  sich  sogleich  zu  den  in  gestreck- 
tem Verlauf  hierher  gelangenden  „geraden  Fasern**  gesellen  und 
nun  vereinigt  als  mehrere  starke  Bündel  nach  vorn  ziehen,  ihie 
compacte  Beschaffenheit  indess  nicht  lange  behaupten,  indem  sie 
gewöhnlich  schon  in  der  Qnerlinie  der  hinteren  Commissur  einer 
Anflockemng  anheimfallen.  Obwohl  nun  hierdurch  eme  deutliche 
Verfolgung  air  ihrer  Fasern  vereitelt  wird,  so  kann  man  sich  ttber 
ihren  weiteren  Verlauf  doch  genügende  Ueberzeugung  yerscbaffen, 
indem  ihre  weiteren  Brncbsttlcke  alle  in  der  Richtung  der 
Vorderhörner  ziehen;  man  bekommt  mit  einem  Worte,  obwohl 
sich  ein  und  dieselbe  Faser  nie  auf  längere  Strecken  verfolgen 
Tdi^st,  durch  die  Snniiii  '  dieser  BrucbstUcke  den  übtTzeugenden 
Eindruck  einer  Einstrahlung  in  die  Vorderhörner,  u.  zw.  in  alle 
Theile  derselben.  Mitunter  gewahrt  man  ein  mit  tlberraschender 
Schärfe  hervortretendes,  der  medialen  Portion  zugehöriges  Bttndel, 
das  sich,  ohne  sich  nach  Art  der  übrigen  anfsulockem,  nach  aussen 
wendet  und  direet  auf  die  lateralen  Zellen  der  Vorderhörner  los- 
geht (s.  F!g.  2).  Ich  glaube  die  Ursache  der  bis  zuletzt  compacten 
Besebaffienheit  dieser  lateralen  Btlndel  in  der  eigentbtlmlichen 
Gmppirung  der  Zellen,  zu  denen  sie  in  Beziehung  stehen,  erkannt 


Digitized  by  Google 


Vciber  to  Verlftof  der  ffinterwoneln  im  KitoiMmntrk  169 

zn  bähen.  Fertigt  mao  idkmlich  sagittale  Lttngsaoliiiitte  ans  dem 
ROckenmarke  —  «m  besten  ans  den  Ansebweilnngen  —  an,  so 
findet  man,  daas  während  die  NerFenkOrper  der  medialen  Zell-  * 

anhäufung  eine  continnirliche  Säule  bilden,  diejenigen  der  lateralen 
Grnppe  eich  zu  kleiueu,  in  gleich m äs s igen  Distanzen  von  ein- 
ander liegenden  rundlichen  Häufchen  ordnen.  Da  nun  die  Vor- 
raussetzung, dass  die  Anordnung,  der  Verlauf  der  Nervenfasern 
durch  die  Lage  jener  Zellen  bedingt  sei,  zu  denen  sie  sich  zu 
hegeben  haben,  ongemein  naheliegend  ist,  so  wUrde  hierdurch 
der  mehr  zerstreute  Verlauf  der  inneren  und  die  httndelarUge 
i^ordnnng  der  äusseren  Fasern  der  medialen  Gruppe  eine  an- 
nehmbare Brklftmng  finden,  leb  mttehte  mieh  aber  in  dieser  Be- 
siehnng  insofern  mit  etwas  Zarttekbaltong  geäussert  haben,  als 
ieh  mieh  bei  anderen  Thieren,  bei  denen  der  oompaote  Verlauf 
der  lateralen  Bttndel  ebenfalls  Torhanden  ist,  Ton  einer  hänfeheii- 
artigen  Anordnung  der  lateralen  Vorderhomsellen  bislang  noeh 
nicht  mit  Sicherheit  zu  überzeugen  vermochte.  —  Für  die  in  Rede 
stehenden  lateralen  Bttndel  wird  man  also  eine  Endignng  in  oder 
znmindest  zwischen  den  lateralen  Zellen  der  Vorderhörner  an- 
nehmen dürfen,  wälirend  für  die  medialeren  nur  m  viel  mit 
Oewissheit  angeben  werden  kann,  dass  sie  sich  im  centralen, 
dareh  ein  reiebes  Fasemetz  dargestellten  Theil  der  Vorderhörner 
▼erlicren.  Da  sich  aber  dieses  Fasergewirr  nnsweifelhaft  haapt- 
tflebliob  ans  den  Protophismafortsätzen  der  grossen  motorisehen 
Zellen  zusammensetzt,  so  muss  das  Bestehen  iigendweleher  Be- 
tiehungen  der  Hinterwnrzelfasem  zu  diesen  Zellen  oder  ihren 
Fortsätzen  für  wahrseheinlioh  erklärt  werden. 

Die  Beziehungen  der  medialen  Abtheilung  zu  den  Olarke- 
schen  Säulen  finden  bei  allen  neaeren  Autoren  gehörige  Wür- 
digung. Ich  muss  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  diese  Säulen 
ebenfalls  als  wichtige  Eudigungsstationen  der  medialen  Hinter- 
wuTzelfasern  bezeichnen.  Bei  Betrachtung  von  Schnitten  aus  der 
Gegend,  wo  diese  Säulen  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  er- 
reichen, erkennt  man  ganz  deutlich,  dass  aus  dem  vorderen 
Theil  der  Einstrahlungszone  zahlreiche  Fasern  in  dieselben  ein- 
treten, und  zwiseben  ihren  Zellen  sieh  auflösen.  Katürlich  ist 
es  niebt  rundweg  anssusehliessen»  dass  nicht  ein  Theil  dieser 
Fasern  Tielleieht  andere  Elemente  repritaentirt  als  Wurzelfosem, 
indeas  kann  diese  Einwendung  lUr  die  Mehrzahl  derselben  als  nn- 
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begrtfndet  awser  Aoht  gelassen  werden,  indem  ihre  Lage,  ihre 
Btehtnng  dniohans  identiseb  Ist  mit  derjenigen,  die  die  anderen, 
*  anzweifelhaft  der  medialen  Portion  angehörigen  Wnrzelfortsetzan- 
gen  erkennen  lassen.    Eine  continnirliehe,  nnanterbroehene  Ver- 

bindang  zwischen  den  Fasern  der  eintretenden  Wnrzeln  und  den 
Clark e'tscbeii  Säulen  kommt  freilich  anf  dem  Querschnitte  nie 
zur  Beobachtung.  —  Des  weiteren  kann  man  dafür  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eintreten,  dass  die  in  Rede  stehenden  Fasern 
direct  mit  den  Zellen  der  Clarke '.scheu  Rihilen  in  Verbindung 
treten.  Schon  die  Gestalt  des  Querschnittes  der  Olark  eschen 
Säulen  spricht  für  diesen  Zusammenhang:  sie  erscheinen  nämlich 
anf  den  meisten  Schnitten  nicht  so  sehr  von  rundlichem  als  vielmehr 
TOB  ovalem,  bimittrmigem  Umrisse,  mit  breiterem  vorderen  nnd 
BebmXlerem  hinteren  Theil.  weleh'  letsterer  sieh  verjttngemd  an  den 
dnroh  die  Hinterwnrseliasem  repiftsentirten  Stiel  anschlieest.  Be- 
sonders dentlioh  hervortretend  fand  ich  diese  Gestalt  bei  82  cm 
langen  Foeten,  wodieGrnndsnbstans  dieser  Sftnlen  mit  der  von  mir 
beobachteten  nnd  beschriebenen  ^)  Myeloidsnbstans  stark  beladen  nnd 
daher  an  Weigert'scheu  Schnitten  von  dunkler  Fui  i)ung  erscliciut, 
weyhalb  sich  die  Silulen  äusserst  scharf  abaoiuiei  n.  1  ür  geradezu  ent- 
scheidend aber  in  dem  Sinne  der  directen  Verbindung  erachte  ich 
folgende  Beobachtung:  es  trifft  sieh  mitunter,  namentlich  an  foetalen 
Marken,  dass  einige  Yon  den  Zellen  der  Clark  ersehen  Säulen  sich 
aus  dem  Verbände  dieser  Gruppe  loslOsen  and  vereinzelt  zwischen 
den  Fasern  der  medialen  Portion,  mit  denen  diese  exquisit  spindel- 
förmigen Elemente  parallel  gelagert  sind,  ihre  Li^e  haben.  In  der 
Bogel  findet  man  diese  frei  gewordenen  Zellen  an  der  Grenze  zwisehen 
graaer  und  weisser  Snbstanzi  doch  begegnet  man  denselben  zuweilen 
mitten  in  der  Einstrahhngszone  der  Bnrdach'sehen  Stränge;  ja 
sie  rücken  hin  und  wieder  fiist  bis  zur  Eintrittsstelle  der  Hinter- 
wurzeln, halten  sich  also  stets  in  Lage  und  auch  Richtung  ihrer 
Achse  au  den  Verlauf  der  iiiiiterwur/.rlfaÄeru. 

Die  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  erscheinen  gewöhnlich 
rundlich-spindelfnrmi«^,  mit  sagittaler  Läugsaebge.  Nach  der  Be- 
schreibung einiger  Autoren  soll  sich  ihr  Achscucylinderfortäatz 
nach  aussen  wenden.  Dies  trifft  meinen  Beobachtungen  zufolge 
in  den  seltensten  Fällen  zu.  Ein  solcher  Fortsatz  hätte  aber  auch 


1)  M.  LenhotBÖk  o.  o.  p.  80. 
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keine  Verwendung.  Die  „horizontalen  KleinhirnbUndel*  Flech- 
ßig's,  denen  zu  Liebe  offenbar  dieser  seitliche  Fortsatz  geschaffen 
worden  ist,  entspringen  nie  von  derlaternlen  Seite  (i(  r  Cl arke'sclien 
SHnle,  sondern  stets  von  der  vorderen.  Die  betrefienden  Fasern 
gammeln  sich  bald,  nachdem  sie  aas  den  Kernen  heransgetreten, 
so  einem  compacten  Bündel,  das  eine  ganz  kurze  Strecke  nach 
▼orn  geht,  eich  aber  plötzlich,  anter  beinahe  eckiger  Sohwenknng 
nach  ansäen  wendet»  um  in  qnerer  Richtung  in  die  Seitenstr&nge 
xn  siehen. 

Die  meisten  Forscher,  die  sich  mit}  dem  Verlauf  der  Hinter* 
wnrzelfasem  befossen,  —  von  Neneren  nenne  ich  Schwalbe 
Lissaner  und  Bechterew  —  behanpten  eine  Betheiligung  der- 
selben an  der  Üildüiig  der  vorderen  Commissnr.  Obwohl  ich 
diesem  Pnnkte  —  eben  weil  sich  so  namhafte  Forscher 
hieftir  aussprachen  —  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe, 
konnte  ich  mich  hiervon  dennoch  nie  tiberzeugen.  Man  sieht 
allerdings  häutig  der  medialen  Abtbeilung  zugehörige  Fasern,  die 
in  der  grauen  Substanz  anfangs  in  der  Richtung  der  vorderen 
Commissnr  verlaufen,  allein  wenn  man  den  weiteren  Lauf  der- 
selben aulmerksam  verfolgt,  so  überzeugt  man  sich  stets,  dass 
sieh  dieselben  vom  schliesslich  doch  nach  aussen  wenden,  um  im 
medialsten  Theü  der  VorderhOmer  ihre  Endignng  zu  finden. 
Die  El^nente  der  vorderen  Gommissur  entstammen  beim  Menschen 
alle  den  YorderhOmem,  sie  gehen  z.  Tfa.  in  den  Vorderstrang 
der  anderen  Seite,  um  hier  in  die  Längsrichtung  umzubiegen, 
z.  Th.  gesellen  sie  sich  zu  den  contralatcralen  Vorderwnrzeln.  Ein 
ähnlicher  Irrthum  liegt  uaoieatlich  bei  Uotersuchnng  von  Schnitten 
aus  dem  Dorsaltheil  nahe.  Hier  bestehen  nämlich  folgende  Ver- 
hältnisse. Die  grossen  Zellen  der  Vorderhörner  ordnen  sich  zu 
einer  annähernd  sagittalen  Reihe.  Dieselbe  besitzt  zwei  Seiten: 
eine  laterale  und  eine  mediale,  von  der  ersteren  und  der  vorderen 
Spitze  der  Anhäufung  gehen  die  Vorderwurzeln  ab,  die  mediale 
Seite,  die  beinahe  an  die  Tordere  Commissnr  angrenzt,  empf&ngt 
die  einstrahlenden  Fasern  der  Hinterwurzeln  und  giebt  die  Elemente 
der  vorderen  Commissnr  ab.  Die  innersten  Fasern  der  medialen 
Portion  haben  nun  in  der  Nfthe  der  Mittellinie  geradeaus  nach 
vom  zu  ziehen,  und  man  ündet  oft  ein  Bild  vorgetäuscht,  als 
ob  sie  sich  zur  Commissura  ant.  begeben  wUrdeu,  was,  wie  ich 


Digitized  by  Google 


1T2 


Dr,  M.  T.  Lealiois^k; 


nochmals  ausdracklich  herrorheben  will,  nach  meineii  Beobachfcim- 
gen  Dicht  der  Fall  Ist 

leb  kaim  nlobt  umbin,  an  dieser  Stelle  zn  erwJlbnen,  dasB 
ich  jene  Fasern,  die  nach  Edinger'a  Beecbreibnng  am  den 
HinterfaDmem  in  die  Tordere  Cammissnr  ziehen  sollen,  nnd  denen 
dieser  Forscher  eine  so  grosse  Bedentong  beilegt,  durchaus  yemiisse. 
Sie  mögen  vorhanden  sein  bei  jenen  niederen  Wirbelthieren,  auf  die 
sich  die  Untersuchungen  Ediiip:cr's  hauptsächlich  beziehen,  sind 
aber  bei  höheren  sowie  bciiu  Men.si  li(  n,  soviel  ich  sehe,  nicht 
nachzuweisen.  Ich  linde,  das)=«  letztcrem  alle,  sich  an  der  Bil- 
dung der  vorderen  Commissur  betheil igendcn  Fasern  vorderen  und 
seitlichen  Urspranges  sind;  keine  einzige  kommt,  soviel  ich  sehe, 
Yon  hinten,  und  somit  bin  ich  anch  nicht  in  der  Lage,  mich  der 
Hypothese  Edinger^s  in  Bezug  anf  die  centralen  Verbindnngen 
der  Hinterwoizeln  ansebliessen  zn  können. 

Wenn  ich  irgendwelche  Beziehungen  der  Hinterwnrzeln  zur 
TOrderen  Commissnr  in  Abrede  zn  stellen  mich  veranlasst  sehe»  so 
muss  ich  wieder  in  Betreff  der  hinteren  Commissnr  behaupten, 
dass  sie  unzweifelhaft  einen  Theil  ihrer  Elemente  direct  aus  den 
sensitiven  Wurzeln  bezieht.  Ich  finde  mich  hierin  ebenfalls  im  Wi- 
ders] iru  che  mit  der  Mehrzahl  der  neueren  Autoren,  von  denen  dies 
zumeiyt  «rerslngnet  wird.  Namentlich  haben  sich  Bechterew  und 
Oberstelnor  sehr  deutlich  gegen  eine  solche  Verbindung  ausge- 
sprochen. Da  die  Bestandtheile  der  hinteren  Commissnr  nach 
meinen  Befunden  zum  grinsten  Theil  aus  der  mittleren  Gruppe 
der  Hinterwurzelfasern  stammen,  werde  ich  auf  dieselbe  bei  Be- 
schreibung dieser  Portion  näher  einzugeben  haben.  Hier  nur  so 
viel,  dass  aneb  die  mediale  Portion  einigen  Antbeil  an  der  Com- 
missnra  post  bat 

ScUiesslicb  noch  einige  Bemerkungen  in  Betreff  der  Zeit 
der  Markscheidenentwickelung  in  der  medialen  Gruppe.  Es  ergab 
sich,  dass  sich  selbst  innerhalb  dieser  Portion  Unterschiede  in 
dieser  Beziehung  bemerkbar  machen.  Die  zu  den  Vorderhörnern  ge- 
hörigen Bündel  scheinen  hierin  denjenigen  etwas  voranzugehen,  die 
zu  den  Clarke'schen  Säulen  in  Beziehung  treten.  Bei  28  cm 
langen  Fruchten  (s.  Fig.  1)  findet  man  überhaupt  in  den  Hinter- 
wuizeln  wenig  markhaltige  Elemente.  Im  extrameduU&ren  Stück 
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anregelmässig  rerstrout,  wenden  sie  sich  im  IlUckenmarke  alle  nach 
innen,  am  in  die  ßurdacirsehen Stränge  einzugeben,  die  nm  diese 
Zeit  schon  ziemlich  viel  Faserpunkte  aufweisen.  In  die  graue  Snb- 
stans  begeben  sich  aber  sehr  wenig  myelinhaltige  Fasern  aus  diesen 
Strängen.  Man  gewahrt  kaum  einige  solche  Fäserchen  auf  je  einem 
Schnitte,  sie  ziehen  stets  an  der  lateralen  Seite  der  Clark  ersehen 
S&nlen  nach  Tom,  um  bald  zu  endigen.  Bei  86  em  langen  Poeten 
(Fig.  2  und  3)  sind  wesentliche  Fortschritte  zu  erkennen.  Die 
mediale  Portion  erscheint  züia  guten  Tiicilc  uiüikhaltig  und  sind 
bereits  auch  die  in  den  Chirke 'sehen  Säulen  endigenden  Fasern 
heivoriTPtreten.  doch  kann  die  Portion  noch  nicht  vollkommen 
myelinhaltig^  genannt  werden.  Erst  zur  Zeit  der  Geburt  stellt  sie 
sich  als  völlig  fertig  dar. 

Die  Befunde  an  den  znr  Untersuchung  benutzten  Thieren 
schliessen  sich  in  Betreff  der  medialen  Portion  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  an  die  soeben  dargelegten  an. 

Bei  der  Katze  sondert  sich  diese  mächtig  entwickelte  Gruppe 
ebenfalls  sogleich  in  «gerade"  und  ttHinterstrangfasern**.  Erstere 
sind  in  bedeutend  grösserer  Anzahl  vorhanden  als  letztere,  und 
beanspruchen  zum  Durchtritt  die  medialen  -/s  der  Ro  1  an  do 'sehen 
Substanz.  Die  drei  Zonen  der  Burdach 'sehen  Stränge  kommen 
auch  hier  deutlich  zur  Auschauuug  and  bestehen  die  Merkmale  der 
Einstrabiungszone  ebenfalls  in  dem  bogenfllrmigeu  Lauf  einiger 
ihrer  Elemente,  sowie  in  der  couveririremlen  Anordnung  ihrer 
Gliasepta.  Auch  die  Verhältnisse  der  Markscheidenbildung  er- 
mltcbtigen  zu  der  Eintheilung,  indem  man  bei  Stägigcn  Katzen 
Tiel  mehr  Mark  in  der  mittleren  Zone  findet^  als  in  den  beiden 
anderen,  doch  ist  diese  Differenz  hauptsächlich  nur  im  Lnmbal- 
mark  ausgesprochen.  Bei  ttlteren  Thieren  verwischt  sich  allmäh- 
lich der  Unterschied.  In  Bezug  auf  die  Myelinbildung  in  der  me- 
dialen  Portion  ergab  sich  Folgendes.  Am  9.  Tage  enthält  dieselbe 
eine  sehr  geringe  Anzahl  markhaltiger  Fasern;  sie  treten  alle  in 
die  Burdach'schen  Stränge  und  aus  diesen  in  die  Hinterhörner 
ein,  wobei  sie  stets  an  der  lateralen  Seite  der  Clarke'scheu 
Säulen  vorbeiziehen.  Die  in  den  letzteren  endigenden  Fasern  wer- 
den eröt  am  7.  Tage  sichtbar.  Die  Riickenmarkschnittr'  bieten  um 
diese  Zeit  sehr  instructive  Bilder:  von  allen  Präparaten,  die  ich 
aus  dem  iilickenmarke  von  Menschen  und  Thieren  angefertigt 
habe,  fand  ich  sie  am  Meisten  geeignet,  die  £ndigung  der  Hinter« 
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wurzelfaseru  in  den  Vordcrbörncrn  zu  beweisen.  Man  siebt  im^'e- 
iDcin  deutlich,  wie  sieh  die  EiustraiiiuDgsbÜDdel  mit  den  l>ereiU 
markhaltigcn  geraden  FaBcrn  unter  meridiaDartiger  Convergenz 
Tor  der  Rolando^Bcfaen  Substanz  vereinigen  und  dann  in  Gestalt 
eines  oder  mehrerer  starker  Bündel  mit  denselben  nach  vorn  ond 
etwas  lateralw&rts  sieben»  sieh  bald  anflü«en  und  in  den  centralen 
Tbeil  der  VorderhOmer  einstreben.  Die  im  Qaersebnitte  rnnd- 
liehen  Glarke*8ehen  Sftnlen  nehmen  in  dem  Abschnitte  des  Rticken- 
markes,  wo  sie  entwickelt  sind,  beinahe  alle  Bestandtheile  der 
medialen  Wurzelportion  fllr  sich  in  Ansprueh.  Am  15.  Tage  be- 
gegnet man  denselben  Verhältnissen;  mit  grosser  Deutlichkeit 
springt  mitunter  ein  eompiutes,  zu  den  lateralsten  Vorderhorn- 
zelleii  gehendes  Bündel  in  die  Augen.  Die  Kiidi^ung  der  Fsisern 
der  medialen  Wnrzelabtheilnng  ist  demnaeli  eine  gleiche,  wie  beim 
Menschen.  Auch  liier  vermisste  ich  irgendwelche  aus  den  Hiutcr- 
wnizeln  in  die  vordere  Commissnr  ziehende  Fasern. 

Beim  Kaninchen  wollte  mir  die  Unterscheidung  der  drei 
Zonen  in  den  Bardac haschen  Strängen  dorchans  nicht  gelingen. 
Die  ersten  Phasen  der  Markentwickelaog  zeigen  sich  in  der  me- 
dialen  Gruppe  bei  neugeborenen  Thieren,  alle  zn  dieser  Zeit  mark- 
baltigeu  Fasern  begeben  sich  in  die  Vorderhörner;  die  zn  den 
Glarke'sehen  Sftnien  tretenden  erseheinen  erst  am  5.  Tage  mark- 
schwarz. Die  EinstrahlungsbUndel  weichen  darin  von  den  analo- 
gen BUndeln  des  Menschen  ab,  dass  sie  einen  mehr  gestreckten 
Verlauf  erkennen  lassen  und  nicht  jene  eleganten  Bogen  aufweisen 
wie  bei  diesem. 

Das  Rtickcnniark  des  Meerschweinchens  ist  zur  Unter- 
suchung der  Hioterwurzeln,  wie  Uberhaupt  zum  Studium  der 
Bttckenmarkstrnetnr  ausgezeichnet  geeignet;  bei  keinem  Thiere 
begegnet  man  jener  Klarheit  der  Bilder,  wie  hier;  einige  Pankte 
der  Rttckenmarksanatomie  kommen  mitanter  Uat  mit  der  Deat- 
lichkeit  eines  Schema's  znr  Anschannng.  Die  drei  AbtheilnngCD 
der  Bnrdaeh'schen  Strilnge  sind  va  erkennen.  Anordnung,  Ver- 
lanf  und  Endigung  der  medialen  Portion  stimmen  mit  der  beim 
Menschen  geschilderten  tiberein;  die  Einstrahlungsbtindel  sind  wie- 
der von  mehr  geschwungenem  Verlauf.  Die  Glarke'sehen  Säulen 
lassen  hier  eine  von  der  gewöhnlichen  etwas  verschiedene  Lage  er- 
keiiiieii,  indem  sie  sich  nicht  im  frei  hervor>t  t  lu  ndenTheil  der  Hinter- 
hürucr,  sondern  etwas  mehr  nach  vorn,  vor  jener  Queriinie  befinden, 


Digitized  by  Google 


lieber  den  Verlauf  der  Uinierwurzeln  im  Rückenmark. 


175 


die  dorcb  die  hintere  ComiDiflsar  gezogen  wird.  Sie  sind  Ton  rund- 
lichem Umrisse  und  setzen  sich  ansgnrossen,  spindelftArmigen,  mit  ihrer 
Längsachse  sagittal  gelageitei!  Ni  i  vonzcllcii  znsanimcn.  An  den 
Stellen,  wo  sie  vorhanden,  vcrhiiulcu  sich  die  Bcstandtbeile  der 
medialen  Portion  fast  alle  mit  ihnen;  man  gewahrt  kaum  einige, 
an  ihrer  lateralen  Seite  nach  vorn  ziehende  Nervenfaden. 

Bei  der  Maus  ist  eine  deutliche  Unterseheidiiii^^  der  drei 
Zonen  wieder  nicht  roöglieb.  Als  eine  Besonderheit,  der  ich  hier 
begegnete,  muss  ich  hervorheben,  dass  ich  hier  einzelne  Bttndel 
der  medialen  Portion  in  compacter  Beschaffenheit  nicht  nnr  za 
den  lateralfiten  Zellen  der  Vorderhörner,  sondern  mitunter  ancb 
swiscben  die  medtaleren  Kervenktfrper  derselben  zu  ?erfoIgen 
yermoobte. 


Die  Besiaiultbeile  der  mittleren  Portion  werden  beim  Men- 
schen niaikhaltip:  zu  einer  Län-^c  tob  36  cm;  das  ist  zugleich  die 
Zeit,  wo  ihr  \  erlauf  am  deutlichsteu  zu  erforschen  ist.  Das 
Rückenmark  Erwachsener  oder  seihst  Neugeborener  giebt  zum 
Studium  dieser  Fasern  durchaus  kein  günstiges  Ohject  ab,  indem 
dieselben  hier  durch  die  bereits  kräftig  hervorgetretenen  Ein- 
Btrahlnngsbündel  der  medialen  Portion  gewöhnlich  ganz  verdeckt, 
8t^  aber  in  ihrem  scharfen  Hervortreten  beeintr&chtigt  werden. 

Die  betreffenden  Fasern  durchsetzen  sogleich,  nachdem  sie 
in  das  Bttckenmark  getreten,  in  Gestalt  mehrerer  starker  BUndel 
die  Rolando*8cbe  Substanz  nnd  zwar  gewöhnlich  in  ihrem  mittleren 
Theile,  sind  aber  oft  von  mehr  medialerer  Lage.  Stets  heben  sie 
sich  vom  hellen  IJuter^runde  dieser  Substanz  (iberaus  scharf  ab. 
Man  bekommt  jene  klaren  Ubersichtlichen  Bilder  wie  sie  in  Fig.  2 
und  3  vortreflihrt  sind. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  derselben  besteht,  wie  schon 
oben  mitgetheilt,  darin,  dass  sie,  sobald  sie  den  vorderen  Rand 
der  gelatinösen  Formation  erreicht,  in  die  Longitudinalrichtung 
nmlenken  unter  Bildung  der  Kölliker'schen  „lilngsbttndel  der 
Binterbtfmer".  Man  überzeugt  sich  unschwer  an  Längsschnitten, 
dass  diese  Umbiegnng  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten  erfolgt, 
eine  Thatsacbe,  die  bereits  vielerseits  Erw&hnung  fand. 

Die  Hauptabtbeilnng  dieser  Längsbttndel  befindet  sich  nach 
meinen  Beobachtungen  im  Rückenmark  de«  Menschen  ungeßlhr 
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vor  dem  mittleren  Abschnitt  der  RoUndo'schen  Substanz.  Tm 
Brnsttbeil,  wo  sie  im  Allgemeinen  von  sehr  schwacher  Entwicke- 
Inng  erscheinen,  beschranken  sie  sieh  gewöhnlich  anf  diese  Steile, 
im  Hals-  und  Lendenabschnitt  indess  erstrecken  sie  sich  von  hier 
ans  Tor  der  medialen  Hälfte  der  gelatinösen  Substanz  bis  zn  den 
Bur  dach 'sehen  Strängen,  mit  denen  sie  ohne  scharfe  Grenze  zu- 
sammenfliessen.  Im  Lnmbaltbeil  lassen  sie  eine  besonders  milch- 
tige  Entwickelung  erkennen;  man  bekommt  hier  oft  den  Eindruck, 
dass  die  Burdach 'sehen  Stränge  einen  kräftigen,  breiten  Fortsatz 
entwickeln,  der  sich  mich  aussen  wendet  und  sich  zwischen  den 
eigentlichen  nervösen  Thcil  des  Hinterhorns  und  die  mediale  Hüllte 
der  gelatinösen  Substanz  hineindrängt.  Die  Dichtigkeit  dieses 
Fortsatzes  kommt  häutig  derjenigen  der  B  urda  eh 'sehen  Sträng© 
gleich,  gewöhnlieh  ist  derselbe  etwas  lockerer  gebaut  Im  oberen 
Abschnitt  des  Cervicalmarkes  beobachtet  man  die  interessante  That- 
saehe,  dass  die  Gruppe  der  Längsbttndel  mehr  nach  aussen  rUckt, 
ihre  Lage  nunmehr  vor  dem  lateralen  Thdl  der  Rolando 'sehen 
Formation  hat  und  sich  nicht  an  dieBurdaeh*schen,  sondern  an 
die  Seitenstrftnge  anschliesst.  Es  ist  dieses  Verhalten  insofern  von 
Interesse,  als  hierdurch,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Anknüpfung 
gegeben  ist  an  jene  Verhältnisse,  welche  die  von  mir  untersuchten 
Thiere  in  dieser  Hinsicht  darbieten.  —  Mitunter  findet  man  die 
Längsbtlndel  nicht  wie  gewr)hQlich  in  reihenartiger  Anordnung, 
sondern  mehr  regellos  zerstreut. 

Nicht  selten  erfolgt  die  IJmbiegung  einiger  der  in  Rede  ste- 
henden Fasern  schon  im  Bereich  der  Randzone,  d.  b.  im  Gebiet 
zwischen  Peripherie  und  Rolando*scher  Substanz,  oder,  «^ebon 
etwas  seltener,  innerhalb  der  letzteren  selbst  Hau  sieht  im  letz- 
teren Falle  auf  der  gelben  Unterlage  dieser  Substanz  inseiartig 
zerstreut  Gruppen  von  Longitudinalfasem»  die  bereits  Krause 
bekannt  waren.  Auch  L  i s  sau  e  r  *|  hat  dieselben  unzweifelhaft  be- 
obachtet, wie  dies  aus  folgender  Stelle  seiner  Abhandlung  hervor- 
geht: „Schliesslich  sei  noch  knra  eine  häufig  sehr  auffallende, 
wenn  auch  nicht  ^anz  constante  Formation  erwiihüL  nämlich  com- 
pacte longitudinale  Bündel  theils  grober,  tlieils  untermischter  gro- 
ber und  feiner  Fasern,  welche  eich  inselförmig  in  die  spongiöse 


1)  W.  Kraate  o.  c  p.  m 

2)  Lisaauer  o.  o.  p.  394. 
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Zone  der  geUttaOsen  Substanz  htneingelagert  finden"  —  wobei  zu 
bemerken  ist,  das«  dieser  Forseher  unter  der  Bezeichnung  der  „spon- 

giösen  Zone"  den  hiutersten,  durch  ein  Faseraetz  ausi;ez,eicbueteü 
Theil  der  gelatinösen  Substanz  versteht. 

Viel  häufiger  als  derart  gelagerten  LUngshüudelu,  begegnet 
man  einigen  starken,  dieser  Gruppe  zugehörigen  Fasern,  die  — 
anstatt  naeh  vorn  zu  gehen  --  sich  sogleich  nach  aussen  wenden, 
den  lateralen  Rand  der  Rolando'scben  Substanz  bogenförmig  am- 
kreisen,  vorn  iudess  wieder  nach  innen  lenken,  nm  sich  den  oft 
erwähnten  Längsbflndeln  anznschliessen.  Diese  bogenförmigen 
Bttndel  treten  bei  96  cm  langen  FrUehten  mit  grosser  Dentliebkeit 
ZQ  Tage  (s.  Fig.  2  und  3),  da  die  Gebiete,  die  sie  zu  dnrchlaafen 
haben,  d.  i.  Randzone  nnd  seitliche  Pyramidenbahn  noch  total 
markloB  sind. 

Ich  räum  hier  noch  einigen  ergänzenden  Bemerkungen  Ranm 
geben.  Zuniu  hst  der  Mittheilung,  dass  milunter  einige  Fasern,  die 
auf  Grund  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Lage  ohne  Zweifel  zur  mitt- 
leren Gruppe  gehören,  nach  Durchsetzung  der  gelatinösen  Sub- 
stanz weiter  nach  vorn  gehen,  ohne  sich  an  der  Bildung  der 
LängsbUndel  zu  betheiligen.  Des  weiteren  muss  ich  bemerklich 
macheu,  dass  die  LängsbUndel  oi^  viele  Elemente  aus  der  medialen* 
Portion,  d.h.  ans  den  Bur  dach 'sehen  Strängen  beziehen.  Es  be- 
steht demnach  eine  Vermischung  geringen  Grades  zwischen  den 
Bestandtheüen  beider  Portionen,  die  bei  einigen  Thieren,  wie  wir 
sehen  werden,  noeh  in  grösserem  Haasse  zn  beobachten  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  gestaltet  sich  das  weitere  Schicksal 
der  Elemente  dieser  LängsbQndel?  Wir  betreten  hiermit  ein  Gebiet, 
wo  mau  viele  Fragen  oflen  lassen  muss.  Die  Abzweigung  der  Fasern 
aus  den  LängsbUndeln  erfolgt  nicht  bündelweise,  sondern  unter 
gleichmäÄsiger  Vertbeilung,  einzeln,  so  dass  auf  je  einen  Schnitt 
nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Fasern  kommen  kann.  Neben- 
bei sei  hier  bemerkt,  dass  ich  eben  darin  den  Zweck  dieser  und 
auch  aller  anderen  LängsbUndel  des  Rückenmarks  erblicke,  dass 
darch  dieselben  die  in  segmentaler  Anordnung  in  compacten  Bün- 
deln in  das  Rückenmark  eintretenden  Fasern  auf  grössere  Gebiete 
gleichmässig '  verstreut  werden,  wodurch  eine  Segmentation  des 
Rfiekenmarkes,  der  die  Natur  wie  es  scheint  um  jeden  Preis  aus- 
weichen möchte  —  vermieden  wird.  Obwohl  nun  wie  gesagt 
sichere  Angaben  hier  in  Betreff  einiger  Punkte  schwer  zu  machen 


Digitized  by  Google 


178 


Dr.  M.  V.  LenhoMik: 


fliud,  bin  ich  doch  zu  einigen  Kcsnltatcn  gekomiueu,  die  ich  als 
wahrscheiulich  hinzustellen  mich  getraue. 

ZnnUchst  gewahrt  man  aaf  allen  Schnitten  Fasern,  die  die 
Lftogsbttndel  verlassen  and  direct  nach  vorn  sieben.  Einige  von 
ihnen  Bind  fflir  bis  swiachen  die  Zellen  der  Hinterhömer  zn  rer- 
folgen,  andere  flberschreiten  die  Grenze  der  Vorderhörner  nnd 
endigen  in  letzteren.  Während  die  ersteren  möglicherweise  zu  den 
▼ersprengten  NervenkOrpem  der  HinterhOroer  Beziehuu^au  haben, 
ist  in  Betreff  der  letzteren  dasselbe  zu  sagen,  was  fdr  die  Vorder- 
liuinfasern  der  modialtu  Grupjje  angegeben  werden  konnte:  eine 
Eiuliguiig  in  (?)  oder  zwischen  den  motorischen  Zt  llen,  im  ersteren 
Falle  entweder  direct  oder  durch  Vermittelung  des  Fasenietzes. 

Zweitens  beobachtet  man,  dass  sich  einige  Fasern  aus  den 
LäDgsblindeln  nach  aussen,  in  das  Gebiet  der  Seitensträuge  be- 
geben. Es  ist  hier  freilich  eine  Verwechslung  sehr  leicht  möglich 
mit  Endstücken  der  soeben  beschriebenen,  die  gelatin(iso  Substanz 
Ton  aussen  umkreisenden  Bogenfasern,  uod  ich  getraue  mich  auch 
nicht,  dieselben  kategorisch  als  solche,  die  sieb  in  der  That  zwi- 
schen die  Elemente  der  Seitensti^nge  mischen,  hinzustellen.  Ich 
kann  ftlr  letztere  Annahme  nur  das  anftlhren,  dass  die  Zahl  der- 
^Iben  eine  zu  ansehnliche  zu  sein  scheint,  als  dass  sie  alle  solchen 
Bogenfasern  angehören  könnten;  immerhin  scheint  es  mir,  dass 
der  niedialste  Äbsehuitt  der  Seitensträuge  Bezii  iiimf^en  habe  zu 
den  Hinterwurzeln.  Man  begegnet  diesen  Fasern  hauptsächlich  im 
Lenden-  und  Halsmark,  während  sie  im  Brusttheil,  wo  die  n»itt- 
lere  Tortioa  im  Allgemeinen  schwächer  entwickelt  ist,  sehr  zu- 
rücktreten. 

Wenn  ich  diese  Beziehungen  der  zu  der  mittleren  Portion 
gehörigen  LäugsbUndcl  nur  als  Vermuthungen  hinzustellen  be- 
mUsslgt  bio,  so  bin  ich  wieder  in  der  Lage,  in  Betreff  der  Ver- 
bindung derselben  mit  der  hinteren  Gommissur  Positives 
angeben  zu  können.  Ich  nehme  hier  AnUss  ausführlicher  auf 
dieselbe  einzugehen. 

Die  hintere  Gommissur  ist  beim  Menschen  verhftltnissmSssig 
schwach  entwickelt.  Sie  setzt  sich  unzweifelhaft  aus  Fasern 
verschiedener  Bedeutung  /.usammcn.  Vau  ansehnlicher  Theil  er- 
scheint bereits  bei  Früchten  von  1')  em  Läug-e  markiialtig;  diebo 
Fasern  stellen  alle  tlirecte  Fortsetzungen  von  Wur/.<jl fasern  und 
zwar  von  starken  dar  und  koiumea  z.  Th.  aus  der  mediaieo. 
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hauptsächlich  aber  aus  der  mittleren  Portion.  Es  besteht  also 
in  dieser  Hinsicht  ein  Widerspruch  zwischen  meinen  Angaben 
und  doiijeni^^eu  Becbterew's  und  0  be  rat  ei  nc  r's.  Ersterer^) 
jriebt  wohl  ebenfalls  zu,  dass  die  hintere  Commissur  einen  Theil 
ihrer  Elemente  aus  den  Hiuterwurzeln  beziehe,  nimmt  aber  hierfür 
blos  die  Bestandtbeile  seiner  lateralen  Portion,  d.  i.  die  Lissaaer« 
sehen  feinsteo  Fasern  in  Anspruch,  welche  Angabe  er  auf  iolgende 
Beobaehtttng  grflndet:  „Im  foetalen  üttekenmarkey  wo  die  ttosseren 
dtlnnen  Wurzelfnaern  sawie  die  Goll'sehen  StrIInge  nooh  ganz 
marklos  sind,  enthält  aooh  die  hintere  Commissnr  nieht  eine  mit 
Myelin  umhüllte  Faser.  Es  ist  also  klar,  dass  die  hintere  Com- 
missnr keine  Fasern  ans  den  inneren  dicken  Wnnd&sem,  welche 
sehr  frtth  schon  entwickelt  sind,  enthält.  Nor '  kurz  vor  der 
Geburt  und  bei  Neugeborenen  finden  wir  in  der  hinteren  Com- 
missnr zarte  inarkijaltige  Fasern,  welche  also  die  centrale  Fort- 
setzung der  äusseren  dUnnen  Wurzelfasern  darstellen.  '  —  Ober- 
gteiner-)  giebt  namentlich  anf  Grund  ]i})ysio!ogischer  Erwägungen 
an,  dass  die  Fasern  der  hintereu  Commissur  mit  denjenigen  der 
üinterwurzeln  „blos  durch  Vermiitelung  von  Ganglienzellen  sn- 
sammenhängcn.'' 

Die  Beobachtungen,  anf  denen  meine  abweichenden  Bebanp- 
tnngen  beruhen,  sind  folgende.  Im  Gegensatz  zu  Bechterew 
finde  ich,  dass  die  hintere  Commissnr  bereits  bei  36—40  cm  langen 
Früchten  markhaltige  Fasern  enthält,  um  eine  Zeit  also,  wo  die 
zartfaserige  laterale  Portion  —  wie  ich  dies  ebenfalls  Im  Wider- 
spruch zu  einer  Antrabe  Bechterews  betonen  niuss  —  noch 
keine  Spur  von  Markscheiden  erkennen  lässt.  Eine  kräftigere 
Sttitze  besteht  indess  in  der  directen  Beobachtung  dieses  Zusam- 
menhanges. Ich  veriuoclitc  au  Focten  ganz  deutlich  zu  beobachten, 
dass  zunächst  aus  der  Einätruhluugszone  der  Burd  ach'schen 
Stränge  sich  einige  —  gewöhnlich  auf  einem  Schnitt  nicht  mehr 
als  1—2  —  starke  Fasern  abzweigen,  die  im  Auschlnss  an  den 
httf  eisen  förmigen  hinteren  Band  der  granen  Substanz  auf  die 
andere  Seite  sich  begeben,  um  sich  da  wieder  in  den  oontrap 
lateralen  Burdach*schen  Strang  zu  senken;  diese  Elemente  ent- 
stammen also  der  medialen  Portion.  Noch  viel  häufiger  und  in 

1)  W.  Bechterew,  Ueber  die  hinteren  i(menwurzeln  eto.  p.  136. 

2)  Obersteiner,  1.  c.   p.  löO. 
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grosserer  Anzahl  gewahrt  man  markhaltige  Fasern,  die  deutlich 
wahrnehmbar  ans  den  Längsbflndeln  der  HinterhOmer  ihren  Ur- 
sprung nehmen,  schief  medianwirts  nnd  nach  Torn  ziehen,  wo- 
bei sie  schwach  bogenförmig,  mit  nach  innen  gewendeter  Con- 

vexitiit  VLilaiifcu  —  uud  hinter  deu  Clarke'scheu  8äuleu  sich 
dun  üocben  beschriebenen  anschliessen.  Man  dail  mit  Rücksicht 
auf  die  Beobachtung,  dass  ihr  Verlauf  auch  jenseits  der  Mittel- 
linie ein  gleicher  ist,  annehmen,  dass  sie  sich  auf  der  anderen 
Seite  ebenfalls  den  in  Rede  stehenden  Längsbtlndeln  beigesellen 
und  hernaob  das  Schicksal  der  Elemente  derselben  theilen. 

Eine  partielle  Krenznng  der  mnterwnrzel£asern  steht  somit 
ausser  allem  Zweifel. 

Selbstredend  begegnet  man  diesen  Fasern  häufiger  nnd  in 
grosserer  Anzahl  In  den  Intumescenzen  des  Rückenmarkes,  wo 
nicht  nur  die  grane  Substanz  kräftiger  entwickelt,  sondern  auch 
jede  Fasersorte  stärker  vertreten  ist,  als  im  feserarmen  Dorsal- 
theil,  wo  mau  sie  auf  zahlreichen  Schnitten  völlig  vcimisst. 

Untersucht  man  d&a  Rückenmark  Erwachsener,  so  überzeugt 
mau  sich,  dass  die  hintere  Commissur  betrachtlich  zugenommen 
hat.  —  Sie  ist  nuiiiiiehr  viel  faserreicher,  als  l)ei  Foeten  oder 
seibät  bei  Neugeborenen.  Diese  Zunahme  kann  nicht  als  Resultat 
einer  Betheiligung  der  inzwischen  sichtbar  gewordenen  lateralen 
Hinter  würze]  portion  gedeutet  werden,  da  letztere  zur  Zeit  der 
Gebart  bereits  so  gut  wie  markhaltig  genannt  werden  kann»  die 
Commissur  aber  zu  dieser  Zeit  noch  bei  weitem  nicht  so  ÜM&t- 
reich  ist  wie  später.  Man  muss  daher  mit  Wahrscheinlichkeit 
dafür  eiDtreten,  dass  man  es  hier  mit  Fasern  zu  thun  habe»  die 
nicht  den  Hinterwurzeln  sondern  der  grauen  Substanz  entstammen, 
und  vielleicht  den  Zweck  haben,  die  Hinterhörner  beider  Seiten 
miteinander  iu  Verbindung  zu  setzen. 

Im  liiiekcnmark  der  Katxe  tiudet  man  die  mittlere  Portion 
verhäliiuNsmässig  noch  schwächer  cntwiekelt  als  beim  Meuseheu. 
Die  Fasern  derselben  ermangeln  noch  bei  3  tägigen  Thieren 
fast  vollkommen  der  Markscheide,  die  sie  erst  um  den  7.  Tag 
erhalten.  Ein  auffallender  Unterschied  gegenüber  dem  Menschen, 
dem  wir  auch  bei  den  übrigen  zur  Beschreibung  gelangenden 
Thieren  begegnen  werden,  macht  sich  darin  bemerkbar,  dass  die 
Längsbttndel  der  HinterhOmer  in  allen  Abschnitten  des  RUcken- 
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marke«  nicht  tot  der  medialen,  sondern  der  lateralen  Hälfte  der 
Bolando*8cheD  Substanz  ihre  Lage  haben. 

Dasselbe  kauu  ich  Uber  die  dieäbezUglichea  Yerbältoisse  des 
Kauiucbens  angeben. 

£ine  ansführliche  Behandlang  verdient  diese  Fortion  beim 
Meersehweinehen.  Wie  bereits  erwähnt,  bekommt  man  die- 
selbe yon  allen  Thleren  bei  diesem  am  dentllohsten  in  sehen. 
Die  Ursache  dieses  klaren  Henrortret^s  liegt  vor  allen  Dingen 
in  der  anfallend  mächtigen  £ntwickelang  derselben  (sie  enthält 
ca.  die  Hälfte  der  Hinterwurzeifasern),  dann  aber  in  ihrer  freien, 
der  Beobacbtang  sehr  zu^äiigliclieu  Lu^e.  Während  sie  nämlich 
beim  Menschen,  wie  wir  sahen,  durch  die  mediale  Portion  beinahe 
ganz  verdeckt  wird,  macht  sie  sich  hier  von  derselben  völlig  frei 
Qud  liegt  abgesondert  von  ihr,  an  ihrer  lateralen  iSeite. 

Untersucht  man  einen  Qnerschnitt  ans  welchem  Theile  des 
Meerschweinchcnrackenmarks  immer  (s.  Fig.  4),  so  findet  man 
die  ganze  mediale  Hälfte  der  gelatinösen  Substanz  ?on  einer 
bedeutenden  Anzahl  kräftiger,  in  gestrecktem  Lauf  nach  yom 

ziehender  FaserbUndel  durchsetzt.  Am  vorderen  Rand  der  Sub- 
stanz sondern  sich  dieselben  plötzlich  und  in  sehr  scharfer 
Weise  in  zwei  Gruppen,  die  verschiedene  Richtungen  einschlagen. 
Die  medialen  Hiindel  setzen  ihren  geraden  Verlanf  einfach  fort, 
man  erkennt  in  ihnen  die  Gruppe  der  zur  medialeu  Portion  gehörigen 
j^geraden  Fasern",  die  oben  schon  eingehend  besprochen  wur- 
den, die  lateralen  wenden  sich  mit  plötzlicher  und  starker  Bie- 
gung lateralwärts,  um  eine  kurze  Strecke  quer  nach  aussen  zu 
ziehen  und  dann  in  der  gleich  zn  beleuchtenden  Weise  ihre  vor* 
läufige  Endtgung  zu  finden.  Diese  ausnahmslos  starken,  sehr  auf- 
fallenden Bändel  bilden  die  »mittlere  Fortion";  es  sind  das  die- 
jenigen,  die  den  mittleren  Thell  der  Rolando^sehen  Substanz 
zum  Durchtritt  beanspruchen. 

Fast  auf  jedem  Schnitte  erkennt  man  indcss,  dass  sich  zu 
diesen  quer  verlaulenden  Hiindciu  auch  einige  Fasern  gesellen, 
die  aus  den  BurdacU'scben  Strängen,  mithin  also  aus  der  medialen 
Portion  herkommen.  Ja  man  beobachtet  mitunter  —  allerdings  in 
seltenen  Fällen  —  das  eigentbUmlicbe  Verhalten,  dass  alle  Ein- 
strahlungsbttndel  diesen  Weg  einschlagen.  Jene  compensatorische 
Vermischung  der  Bestandtheile  der  beiden  Portionen  also,  der  wur 
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in  geringem  Grade  schon  beim  MenBchen  begegneten»  besteht  hier 
in  sehr  grossem  Maasse. 

Um  die  weiteren  Schicksale  der  Fasern  der  mittleren  Portion 
beim  Meerscbweineben  schildern  zn  können,  erachte  ich  es  f&r 

uothweudig,  Einiges  Uber  den  Bau  der  Hinterhörner  mitzutbeilen. 

Die  Hinterhörner  sondern  sich  ljL'k<uiuilich  <listinct  in  zwei 
Theile:  in  das  ei^^entliche  „nervöse"  llinterhoni  und  die  dasselbe 
von  hinten  schalenlöruiig  j^der  eii^entlicli  rinnent<»rmii;  umfassende 
Rolando'scbe  Substanz.  Letztere  enthält  —  abgesehen  von  ihrem 
hintersten  Abschnitt,  auf  den  wir  noch  an  anderer  Stelle  zurtick- 
snkommen  haben  —  dorebaus  keine  autochtboncn,  d.  h.  in  ihr 
entspringenden  nerrOsen  £iemente  nnd  setzt  sieb»  wie  ich  es  be' 
reits  an  anderer  Stelle  ansfbhrlich  dargelegt  habe,  ans  einer  be- 
trächtlichen Quantität  verhornter  Grnndsnbstans  und  ans  eben- 
solchen Ektodermzellen  zusammen,  welch*  letztere  sich  zu  sagit- 
talen  Reihen  ordnen  nnd  an  Weigert*schen  Präparaten  auf  dem 
gesättigt  gelben  Untergründe  der  Grundsubstanz  als  hellere  Flecken 
oft  deutlich  zu  Tage  treten. 

lü  der  nach  vorn  gewendeten  Coneavität  der  liolaudo'schcn 
Substanz  gewahrt  man  ein  dichtes  Netz  feiner  niarkhaltigcr 
Fasern,  iuuerhalb  dessen  mehrere  kleine,  mitunter  auch  einige 
grössere,  eckige  Nerveuzeliea  in  Erscheinung  treten.  Es  ist  das 
jenes  Gebiet,  das  von  Lissaner  als  ^spongiösc  Substanz  der 
Hinterhörner''  eingeführt  worden  ist;  es  stellt  sich  am  breitesten  im 
lateralen,  etwas  tieferen,  recessartigen  Theil  der  Coneavität  der  ge- 
bitinOsen  Substanz  dar;  nach  innen  verschmälert  es  sich  aUmählich. 

Vor  dieser  Zone  befindet  sich  nun  das  eigentliche  Hinterhorn. 
Dasselbe  lässt  sich  beim  Ifeerschweinchen  auf  Grund  seines  inne- 
ren Baues  in  der  Querrichtung  in  zwei  Abtheilungen  sondern. 
Der  innere  Theil,  der  das  mediale  Drille)  des  Ilinterhorns  dar- 
stellt, bildet  gewissermaassen  eine  enge  Pforte  zum  Durchtritt 
der  nach  vorn  verlautenden  EinstraldungsbUndel  und  enthält 
keine  quergeschnitteneu  FaserbUudel ,  der  laterale  Abschnitt, 
der  die  äusseren  -/s  des  Uinterhorns  darstellt,  ist  durch  eine 
beträchtliche  Anzahl  symmetrisch  angeordneter  LängsbUndel  auS' 
gezeichnet.  Seitlich  schliessen  sich  dieselben  ohne  scharfe  Ab- 
grenzung an  die  Seitenstränge  an,  als  deren  aufgelockerte  Fort- 


1)  Lenhossek  o.  o.  78. 
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tetzang  sie  erBeheinen.  Ihr  Gebiet  BteUt  sich  im  Ganzen  auf  dem 
Qoersebnitte  dreieckig  dar  mit  ftosserer  Basis  and  innerer,  bis  sa 
dem  medialen  Drittel  der  Hinterhömer  vordringender  Spitse.  — 
Die  mehr  lateralwftrts  und  vorti  gelagerten  Bttndel  sind  massiver, 

dichter,  die  medialen  and  namentlieh  die  hinteren  schmäler  und 
\oii  mehr  zerstreuter  Anordnung. 

Anf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  diese  quergeschnitte- 
nen Bündel  nicht  alle  den  Köll  iker'scben  Längsbündeln  ent- 
sprechen. Man  kann  als  solche  blos  die  hintersten  in  Anspruch 
nehmen,  da  qh  blos  diese  sind,  zu  denen  die  mittlere  Fortion 
der  Hinterworzeln  Beziehungen  eingeht;  die  vorderen  gehören 
einfiach  zu  den  Beitensträngcn.  Die  Verbindang  der  Fasern 
der  mittleren  Portion  mit  den  hintersten  Lttngsbttndeln  ist 
eine  sehr  Uare,  sie  sind  zumeist  in  compacter  Beschaffen^ 
heit  bis  zwischen  dieselben  zu  verfolgen,  wo  sie  verschwinden. 
Ob  nicht  ancb  die  spongidse  Substanz  einige  Fasern  ans 
der  mittleren  Portton  bezieht,  ist  schwer  aosznmacben;  man 
bekommt  auf  den  Präj)araten  in  der  That  häufig  einen  derartigen 
Eiüdiuck,  als  ob  sich  einige  der  Elemente  ietztciui  in  dieser 
Zone  verlieren  wUrden.  Es  ist  indess  nicht  aus  den  Augen  zu 
verlieren,  dass  es  sieli  hier  um  Bruchstücke  von  Fasern  handeln 
kann,  die  sicli  schliesslich  docli  mit  den  Längsbüudeln  der  Hiutcr- 
hörner  verbinden.  Wenn  ich  mich  in  dieser  Beziehung  so 
vorsichtig  verhalte,  so  thuc  ich  dies  haoptsächlich  anf  Grund 
jener,  wohl  nicht  beim  Meerschweinchen,  sondern  bei  menschlichen 
Foeten  gemachten  Beobachtung,  dass  man  Stadien  b^egnet  (36 
cm  lange  Früchte),  wo  die  mittlere  Portion  sammt  ihren  Längs- 
bfindehi  bereits  fast  ganz  markhaltig  erscheint,  wftbrend  die  spon- 
giOse  Zone  kanm  einige  markhaltige  Elemente  zur  Schan  trägt. 

Forscht  man  nach  den  weiteren  Schicksalen  der  die  Lftngs- 
bündel  bildenden  Fasern,  so  ergeben  sich  übereinstimmende  Re- 
sultate iiiiL  denen,  die  wir  in  dieser  Beziehung  beim  I^Ienschen 
eruiren  konuten.  Bei  aufmerksamer  Retrachtunt!:  der  Präparate 
findet  man  nämlich,  dass  die  aus  diesen  Hlindelu  tii  b  abzweigen- 
den Fasern  verschiedene  Wege  einschlagen :  einige  ziehen  direct 
nach  vorn,  um  tbeils  noch  innerhalb  der  Hinterbörner,  thciU 
schon  in  den  Vorderbörnem  sich  der  weiteren  Beobachtung  zu 
entziehen,  andere  lassen  einen  quer  nach  aussen  gerichteten  Ver- 
lauf erkennen  and  verschwinden  in  den  Seitenstrftngcn.  Die  am 
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siebenten  zu  oonstatirenden  Beziehnngen  der  Lftogsbttndel  sind 
diejenigen  znr  hinteren  C!onimissnr. 

Diese  ersebeint  hier  von  ungemein  mttchtiger  Entwicltelnng» 
so  dass  das  Rttckenmark  des  Meersebweinohens  in  dieser  Bezie- 
hung ein  Gegenstück  desjenigen  des  Menschen  darstellt.  Dies 
steht  im  ZusamineQhauijc  daiuit,  dass  die  mittlere  Wurzel})  nti  m, 
welche  die  hauptsächlichste  Bezu^stiiiciie  der  hinteren  Conitui^sur 
abgicbl,  hier  wie  wir  sahen  ebenfalls  sehr  stark  vertreten  ist. 
Dass  mau  trotzdem  an  sehr  Vielen  Schnitten  keine  Spur  einer 
Commissura  post  zu  entdecken  vermag,  erklärt  sich  aas  dem 
Umstände,  dass  sie  nicht  in  continuirlicber  Folge  angeordnet 
ist,  sondern  —  wie  sich  dies  anf  sagittaien  Längsschnitten  sehr 
kiar  ergiebt  —  sieb  in  kräftige,  in  gleiebmässigen  Abständen  yon 
einander  liegende  Bändel  sondert  Ist  der  Schnitt  im  Gebiet 
zwiseben  zwei  solchen  Bändeln  angelegt,  so  wird  man  natärlicb 
jede  Spnr  derselben  vermissen.  An  passenden  Querschnitten  prä- 
sentirt  sie  sich  in  Form  eines  annähernd  bogenförmigen,  kräftigen, 
sehr  deutlich  hervortretenden  Stranges,  der  im  Hiuterhoru  ent- 
springt, speziell  zwischen  den  hintersten  der  oben  beschriebeueu 
Längsbtindelu  und  z.  Th.  aueh  in  dem  hinter  deix  lbeu  liegenden 
Netzwerk,  in  geradem,  hiiuljg^  i  hvas  lateralwarts  concaveni  Lauf 
nach  vorn  und  mediauwärts  zieht,  wobei  es  hinter  deu  Clark e- 
schcn  Säulen  seinen  Weg  nimmt,  sodann  die  Mittellinie  bogen- 
förmig äberschreitet,  nm  anf  der  anderen  Seite  zu  demselben 
Punkte  zn  gelangen,  aus  welchem  derselbe  hervorgegangen  ist 
Unterwegs  nimmt  die  Oommissnr  einige  Fasern  ans  der  medialen 
Portion  anf,  mit  deren  Einstrablungsbändeln  sie  sich  zn  kreuzen 
hat.  Sie  unterscheidet  sich  in  ihrer  Lage  insofern  von  derjenigen 
des  Menseben,  als  sie  sich  hier  nicht  streng  an  den  hinteren  Rand 
der  grauen  Substanz  hält,  suudern  mehr  naeli  vorn,  in  einem  mas- 
sigen Abstände  von  ihm  sicli  lagert,  worin  man  eine  Folge 
der  mehr  lateralen  Position  jener  Längöbiindel  erkennt,  die  ihr 
hauptsächlich  zum  Ursprunj^c  dienen.  Zuweilen  trilTt  es  sieb,  dass 
sie  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite,  anstatt  hinter  der 
Glarke'sohen  Säule  zu  verlaufen,  dieselbe  durchsetzt,  ohne  aber 
zu  ihr  wesentliche  Beziehungen  einzugehen.  Zwischen  hinterer 
Oommissur  und  Ciarke 'sehen  Säulen  bestehen  weder  beiThieren 
noch  beim  Menschen  Verbindungen. 

In  zahlreichen  Schnitten  wird  man  aui'  der  Stelle,  wo  das 
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Bttndei  die  Mittellinie  passirt,  einige  zarte  Fasern  gewahr,  die 
<?ieh  ans  demselben  sibl  s -n  und  direet  nach  hinten  ziehen,  um 
sich  den  Goirschen  Strängen  beiznmisehen. 

Aus  dem  Dargelegten  gebt  also  hervor,  dass  die  hintere 
Commissar  des  MeerscbweincheDS  sich  ebenfalls  vornehmlich  aus 
Fortsetzungen  von  Hinterwnrzelfasern  anibant.  Unzweifelhaft  ftlhit 
sie  aber  aneb  Elemente  anderer  Kategorien;  dies  erhellt  ans  der 
Art  ihres  Urspmngesi  indem  sie  z.  Tb.,  wie  wir  faOrten,  der  spon- 
giOsen  Zone  entstammt 

Die  hintere  Gommissnr  ist  nicht  die  einsige  Bahn,  die  die 
Gommissorenfasem  beim  Meerschweinchen  bentitsen.  Man  findet 
stets  —  abgesehen  yon  der  vorderen  Commissnr  —  namentlieb  im 
Gebiet  unmittelbar  hinter  dem  Cciihalkanal  einige  sehr  feine  Ele- 
mente, die  mit  nach  vorn  gewendeter  ConcavitÄt  von  der  einen 
Seite  auf  die  andere  geben,  und  wobl  den  Zweck  haben,  die 
graue  Substanz  beider  Seiten  miteinander  in  Verbindung  zu  setzen. 

Zwischen  miUlerer  Portion  des  Meerschweinchens  and  der 
Mans^)  bestehen  grosse  Analogien.  Ah  Unterschied  kann  gel- 
tend gemacht  werden,  dass  sie  bei  der  letzteren  schwächer 
Tcrtreten  ist  Die  kräftigen  Bflndel  dnrchsetzen  die  gelatinöse 
Snbstans  an  der  Grense  swiscben  medialem  nnd  mittlerem  Drit- 
tel und  wenden  sich  dann  bogenförmig  nach  anssen,  nm  sich 


1)  loh  kann  nieht  umhiii»  an  dieser  Stelle  einen  Irrthnm  m  beriehtigen, 
dceien  ioh  mieh  in  einer  früheren  Abhendlang  (Untertochuugen  Ober  die 
Entwiokeliiog  der  Harkedheiden  eto.  8. 108)  eehuldig  gemacht  hebe  und  den 
ieh  so  oorngiren  nroaomehr  bemüssigt  bin,  ab  die  betreffende  Stelle  dereh- 
aoB  im  6eg«i8atxe  sn  stehen  sdieint  zu  der  hier  gegebenen  Beeohreibong. 
Ich  habe  nftmlich  an  der  erwähnten  Stelle  die  Hinterwnnehi  der  Maus  ans 
einer  medialen  und  einer  lateralen  Portion  beetehen  laiseoi  weleh*  letztere 
ioh  als  stark  entwickelt  schilderte,  wihrend  ich  in  vorliegender  Arbeit  von 
der  lateralen  Portion  dieses  Tbicres  die  Angabe  mache,  dieselbe  „trete  fast 
bis  zum  Verschwinden  zurück."  Die  Sache  erklärt  sich  folgundermaassen : 
ich  habe  früher  irrthüinlicb  die  mittlere  Portion  des  Mäuseräokeumarkes  fär 
das  Analogen  der  lateralen  Portion  deB  menschlichen  Rückenmarkes  gehalten 
und  die  hoi  der  Maus  der  letzteren  entsprechenden  späriichen  Fasern  völlig 
übeisohen.  Icli  kann  meine  dort  gegebene  lieschreibung  auch  heute  noch, 
was  das  Thatsächliche  betrilTt,  als  völlig  correct  vertreten,  mit  der  ßomer- 
kong  aber,  das  was  dort  von  der  iRif  ralea  Portion  gesagt  wird,  sich  eigent- 
lich auf  die  mittlere  bezieht  und  dass  eine  laterale  Gruppe  der  Maus  fast 
ToUkommen  abgebt. 
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in  den  locker  anirf  otdnptpn  LäugsbUndeln  der  Hinterhörncr  aufzn- 
lösen.  In  BetretV  des  weiteren  Verlauts  der  diese  Rflndcl  consti- 
tuirenden  Fasern  ergeben  sich  äbnlicbe  Endi^nn^^en  wie  sie  oben 
aas^cfübrt  worden  sind:  Hioterhöraer,  Vorderhöroer,  Seitenstrang 
and  hintere  Commissur. 

Letitere  ist  Ton  Bchmltcherer  Entwiokelnng,  als  beim  Keer- 
flohweineben  und  seiebaet  Biob  dnrcb  jene  Etgentbflmllcbkelt  ans, 
dam  sie  sebr  dtstinet  in  zwei  gesonderte,  anf  keine  Weise  mit 
einander  sasammenb&ngende  Tbeile:  einen  vorderen  und  einen 
hinteren  eerfllllt. 

Der  vordere  Tbeil  steht  an  Stärke  dem  hinteren  naeh  und 
tritt  nur  an  den  ansgesnehtesten  Schnitten  in  Gestalt  eines  zusam- 
menhäu^endeü  Bündels  in  die  Erscheinung;  in  der  Recrel  begegnet 
man  hlos  Fragmenten  desselben.  Er  entspringt  (Uutliih  erkenn- 
bar auB  den  LängsbUndeln  der  Hinterhörner,  zieht  dann  bogen- 
förmig nach  vorn  und  median wärts,  passirt  die  Mittellinie  and 
Iftsst  jenseits  derselben  einen  ähnlichen  Lauf  erkennen.  Vom  hin- 
teren Tbeil  wird  derselbe  dnrob  einen  je  naeh  Höben  des  Bttcken-^ 
marks  versehieden  breiten  Zwischenranm  getrennt  Am  breitesten 
prüsentirt  sich  derselbe  in  dem  Gebiet,  wo  Clarke'scbe  Sftnlen 
existiren;  diese  drftngen  sieb  nftmlicb  zwischen  die  beiden 
Tbeile,  der  vordere  linft  vor,  der  hintere  hinter  ihnen.  Diese 
Fasern  scheinen  also  alle  ans  der  mittleren  Portion  za  kommen; 
sind  demnach  allem  Anscheine  nach  als  directe  Wurzellortsetzungen 
anzuf^prcciu'n. 

Der  hintere  Theil  verläuft  an  dem  hinteren,  hnfeisenförmi- 
gen  Kand  der  grauen  Substanz.  Seine  Bestandtheile  entstam- 
men z.  Th.  den  Burdaeb 'sehen  Strängen  —  mithin  also  der  me- 
dialen Wurzelportion  —  z.  Th.  versammeln  sie  sich  aber  ans 
jenem  Gebiet  der  Hinterhörner,  das  sich  unmittelbar  vor  dem 
medialen  Theil  der  gdatinOsen  Substanz  befindet  Da  ein  Znsam- 
menbang  dieser  Elemente  mit  anderen  Fasern  nirgends  znr  An- 
sehannng  kommt»  hat  man  einigen  Grund  znr  Annahme,  dass  die- 
selben in  Beziehung  stehen  zu  den  hier  gelegenen  kleinen,  sich  oft 
zu  einer  compactercn  Gruppe  anhäufenden  Nervenzellen. 

Sowohl  aus  dem  vorderen,  wie  dem  hiuteren  Theil  zweigen 
sich  in  der  Mittelliuic  einige  zarte  Fasern  ab,  die  geradeau.s  nach 
hinten  gehen  und  sich  in  den  Gol rächen  Strängen  verlieren. 
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Die  Verdienste  Li  ss  au  er 's  um  die  Entdeckung  der  late- 
ralen Portion  siiul  schon  einojanj^s  gehörig  gewürdigt  worden. 
Das8  dieselbe  m  lange  der  Aiilnn  rk^nmkeit  so  vieler  vorzüglicher 
Beobachter  entgangen  war,  tiudet  darin  seine  Erklärung,  dass  die 
bis  zur  letzten  Zeit  zur  Anwendung  gebrachten  Färbangsmethoden 
der  Zartheit  ihrer  Bestandtheile  durchweg  nicht  gewachsen  waren. 
Erst  dnroh  Weigert's  Hämatoxylinfiirbong,  welche  das  Verdienst 
bat»  selbst  die  feinsten  markbaltigen  Fasern  bervortreten  an  lassen, 
wnrden  diese  zarten  Elemente  der  Erforschung  zagänglieh. 

Wenn  es  nns  indess  mit  Httlfe  dieser  Tinction  aneb  gelingt, 
die  hierher  gehörigen  Fasern  znr  Anschauung  zu  bringen,  so  sind 
wir  hierdurch  noeli  durehaiis  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  ihre  Ver- 
biuduiigen.  ihre  Endigung  mit  Sicherheit  festzustellen.  Ich  muss 
gleich  gestehen,  dass  ich,  was  das  Thatsächliche  angeht,  nicht 
Uber  Li  ssauer's  Angaben  hinausgekommen  bin,  und  dass  die  wei- 
teren Ausftihrnngen,  die  ich  unten  in  Bezug  auf  die  Schicksale 
dieser  Fasergruppe  zu  entwickeln  habe,  wohl  nicht  viel  mehr  als 
Vermnthnngen  sind.  Wir  stehen  da  sehr  schwer  zu  losenden  Fra- 
gen gegenflber  und  müssen  von  noch  verfeinerten  oder  von  anderen 
Methoden  als  den  anatomischen  ein  aufklärendes  Lieht  erwarten* 

Kaeh  dem  was  ich  oben  (S.  164)  in  Bezug  auf  die  Reihen- 
folge der  Harkentwickelnng  betont  habe,  erscheint  es  natflrlicfa, 
dass  die  Bestandtbeile  der  in  Rede  stehenden  Portion ,  die  sieh 
durch  ilirc  Feinlieit  auszeichnen,  in  einer  sehr  späten  Periode  ihre 
MarkuuiiiUlhing  crliultcn.  NocIi  bei  36  cm  langen  Foeten  (Fig.  2,  Ii) 
liudet  man  sie  v(>llig  marklos.  Üie  bereits  markschwarzen  Bur- 
dach'sehen  Stränge  hören  hinter  dem  medialsten  Theil  der  gela- 
tinösen Substanz  plötzlich  mittelst  sehr  scharler  sagittaler  Linie 
auf:  nach  aussen  folgt  nun  zwischen  letzterer  Substanz  and 
RUckenmarksperipberie  ein  markloses  Gebiet»  das  seitlich  ohne 
irgendwelche  wahrnehmbare  Grenze  mit  der  noch  ebenfolls  mark* 
losen  seitlichen  Pyramidenbabn  verschmilzt.  IHe  kHlfligen,  mark* 
schwarzen  Bltndd  der  Hinterwurzeln  durchsetzen  in  schiefer  Rich- 
tung den  medialsten  Theil  dieser  Zone,  so  dass  sie  aus  derselben 
gewissermaassen  ein  kleines  Gebiet  abschneiden;  sie  heben  sieh 
hierbei  von  der  gelben  Unterlage  mit  grosser  Seliärtc  ab. 

Bei  45  cm  langen  Früchten  treten  nun  in  dem  Bereich  dieser 
Zone  verstreute  schwarze  Punkte:  die  Üurchsciinitte  feiner  mark- 
haltiger  Läogsfasem  auf.  Zu  gleicher  Zeit  gewahrt  man,  dass 
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auch  in  der  seitliohen  Grenzscbicht  der  graaea  Sabstanz  die  Zahl 
der  markhaltigen  Elemente  zugenommen  hat  Anch  in  der  Ck)ncaTität 
der  Roland o*8chen  Formation  ist  eine  Aenderuug  eingetreten,  inso- 
fern als  sich  hier  die  ersten  Anfänge  eines  Faserreticulums  einstellen. 

Bei  Neugeborenen  (Fig.  5)  begegnen  wir  sehr  viel  vorge- 
schritteneren Verhältnissen.  Die  laterale  Portion  steht  nunmehr 
in  Markhaltigkeit  dem  deiinitiven  Verhalten  nicht  fern,  doch  prä' 
sentirt  sie  sich  im  Ganzen  noch  ziemlich  ?iel  einfacher,  flbersicht- 
lieber,  als  später. 

Bei  Beschreibaog  des  intramednUären  Lauft  der  lateralen  Por^ 
tton  werden  wir  zan&ehst  auf  jenes  Gebiet  einzogehen  haben,  das 
Lissaner  als  Randsone  bezeiebnet  bat  (Fig.  5). 

Das  Hinterhom  reicht  im  Rflckenmark  des  Hensehen  an 
keiner  SteDe  bis  an  die  Pei^pberie  heran  (bei  einigen  Tfaleren, 
wie  Meerschweinchen,  Maus,  liegt  sie  fast  an  derselben).  Die 
Schiebte,  durch  die  sie  von  derselben  abgetrennt  wird,  stellt  sich 
je  nach  den  Höhen  des  Rückenmarkes  von  verschiedener  Quer- 
schnittsgestalt  dar;  ihre  Form  hängt  wesentlich  von  der  Bescbafien- 
heit  der  Hinterhürner  ab. 

Im  Bereich  der  Lendenanschwellnng  (Fig.  5)  erscheinen  letz- 
tere von  plumper,  dicker,  rundlicher  Form.  Mit  ihrem  medialen 
Drittel  stecken  sie  noch  völlig  in  den  Bnr dach' sehen  Strängen, 
die  zwei  lateralen  Drittel  ihres  hinteren  Randes  laufen  fiarallel 
der  Peripherie,  nahe  zn  derselben.  Die  Randzone  ist  hier  also 
sanmartig,  schmal,  länglich. 

Im  Bmstabsebnitt  ziehen  sieh  die  versehmälerten  Hinterher- 
ner  von  der  Peripherie  etwas  zurück;  demzufolge  erscheint  die 
Grenzschicht  in  der  Querrichtung  etwas  schmäler,  von  vorn  nach 
hinten  hingegen  breiter  als  unten,  doch  überwiegt  der  erster© 
Durchmesser  noch  immer  Uber  den  letzteren. 

Die  Formänderung  setzt  sich  in  gleichem  Sinne  bis  hinauf 
in  den  Halsabschnitt  fort,  woselbst  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht 
Hier  tritt  die  Zone  in  einer  Form  in  Erscheinung,  die  gerade 
das  Gogenstttok  darstellt  Ton  der,  die  sie  im  Lnmbalabschnitt 
erkennen  liess.  Der  bei  weitem  grossere  Dnrchmesser  ist 
nnnmehr  der  sagittale;  von  rechts  nach  links  erscheint  das  in 
gagittaler  Riehtang  längliche  Gebiet  stark  abgeplattet 

Die  Abgrenzung  dieser  S^ne  ist  medianwftrts  —  selbst  im 
Rttckeuuiurke  erwachsener  Individuen  —  stets  eine  sehr  scharfe, 
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indem  sich  die  kräitigeu,  sUrkfascrigeu  Biiiidcl  der  Bur dach- 
schen Stränge  von  der  feinfaserigen  Schiebt  der  liandzoue  mittelst 
deutlicher,  entschiedener  Linie  absetzen.  Nach  aosflen  ist  die- 
selbe indess  bei  Erwacbseneii  keine  aiobere;  bier  fliesst  die 
Bandzoiie  mit  den  Seiiensträngen  zn  einem  gemeinsamen  Qebiet 
znsammen,  da*  letztere  ebenfalls  Tornebmlieh  ans  feinen  Elementen 
bestehen,  mithin  also  kein  anfPUUges  Unterscheidnngsmerkmal  ror- 
banden  ist  Desto  schärfer  giebt  sie  sich  aber  bei  vorgeschrit- 
tenen Foeten  und  Neugeborenen  sn  erkennen,  wo  die  Pyramiden- 
seiteuölraui^liahncn  der  Markscheiden  noch  völlig  entbehren.  Im 
Lenden-  und  unteren  Brusttheil  grenzt  die  Randzone  au  letztere, 
in  brdieren  Gebieten  ausserdem  noch  an  das  hintere  Ende  der 
Kleiuhorustrangbaini;  an  die  seitliche  Grenzschicht  der  grauen  Sub- 
stanz stösst  sie  wohl  an  keiner  Stelle  direct.  Sie  ist  von  dieser, 
obzwar  die  ^rkentwickelung  wie  wir  sahen  in  beiden  Zonen 
nngefilhr  parallel  vor  sich  geht,  durohans  nnabhängig,  eine  That- 
Sache,  die  sich  auch  ans  den  von  Lissaner  mitgetbeilten  Beobach- 
tungen bei  Tabes  ergiebt 

Für  die  Deutung  der  Lissa ner^schen  Zone  ist  zunächst  die 
Tbatsache  belangretob,  dass  sie  in  den  Anschwellnngen  eine  ent* 
spreebende  Zunahme,  im  Qebiet  zwischen  denselben  eine  Abnahme 
ihres  Querschnittes  erkennen  lässt.  Hieraus  nuiss  darauf  ge- 
schlossen werden,  dass  hier  eine  kurze  Balm  vorliege,  d.  h.  eine 
solche,  deren  Bestandtheile  innerhalb  des  RUckeamarkes  Anfang 
and  Endiguüg  iiinleu. 

Forscht  man  nach  der  inneren  Beschaffeuheifc  der  Randzone, 
so  tiberzeugt  man  sich,  dass  man  es  hier  mit  einem  Gebiet  zn 
thnn  habe,  das  zahlreiche  Nerrenfasem  enthalte,  an  dessen  Bil- 
dung indess  auch  das  Sttttzgewebe  wesentlichen  Antheil  nehme. 
Aeltere  Forscher  hielten  die  Zone  ausschliesslich  fhr  eine  £in- 
senknng  der  Pia  mater  und  ttbersaben  TlfUig  die  Nenrenfasem, 
die  nur  Einigen  au%efallen  waren.  Das  Sttttzgewebe  findet  sich  in 
zwei  Formen  vertreten:  einmal  in  gleiebmässiger  Vertbeünng,  als 
wahre  Omndsnbstanz  mit  ausgesprochenem  Neuraglia-artigein  Cha- 
rakter; dann  in  Gestalt  starker  Septa,  die  sich  in  den  hinteren 
Theil  der  Rolando'schen  Substanz  cinseiiken.  ihre  Richtung  scheint 
eiru»  constante  zu  sein,  indem  sie  stets  in  sehr  schiefem  Verlaufe 
von  der  Eintrittsstelle  der  Hinter  wurzeln,  beinahe  parallel  der 
Rttckenmarksperipherie,  nach  vom  und  aussen  ziehen. 

AnUv  t  nlkriMk.  Amteml«.  ' 
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In  die  Lücken  dieser  Scheidewände  findet  sich  nun  eine 
bedeutende  Anzahl  zarter  lougitudinaler  Nervenfasern  eingelagert, 
deren  charakteristische  Eijrenschalt  in  ihrer  losen  Anordnun*^ 
besteht,  indem  sie  sich  nirgends  eng  aneinander  legen,  in  welchem 
Falle  die  Zone  trotz  der  Feinheit  ihrer  Elemente  bei  schwächerer 
Vergrösserang  die  dunkle  Färbung  der  übrigen  weissen  Snbstani 
znr  Schau  tragen  würde,  eondem  in  gleiehrnftssiger  Vertheilnng 
FerUufen.  Dies  hat  znr  Folge,  dass  die  Zone  eine  BUrbnng 
erkennen  ISsst,  die  nngeftbr  die  Mitte  fallt  iwisehen  deijenigen 
der  graaen  und  der  weissen  Substanz. 

Dass  man  es  hier  mit  einem  Bflndel  zn  thnn  habe,  das  steh 
hauptsächlich  ans  feinen  Iii nterwurzel fasern  aufbaut,  kann  wohl 
nach  den  eiiidriii^liclieii  Beweisen,  die  man  hiefllr  bei  aufmerksamer 
Durclimusteruug  der  Prliparate  In  konnnt,  keinem  Zweifel  nnter- 
liegeii.  Fast  auf  jedem  (Querschnitte  g^elangen  nämlich  feine 
Fasern  zur  Beobaelituug,  die  sich  vom  lateralen  Rande  der  eben 
in  das  Rückenmark  getretenen  iiinterwurzelhtindel  abzweigen,  und 
sieh  im  Gebiet  dieser  Zone  verlieren.  Besonders  in  die  Augen  springend 
und  man  kann  sagen  oonstant  erscheint  ein  kleines,  etwas  eompae- 
teres  Bttndelchen,  das  unmittelbar  an  der  Peripherie,  eigentlich 
noeh  in  dem  die  Randzone  bedeckenden  Gliatlberzngc  eine  Strecke 
naeb  aussen  läuft,  um  zwichen  den  lateralen  Bestandtheilen  dieser 
Zone  zu  Tersehwinden.  —  Das  Btlndetehen  kann  indess  nur  den 
lateralsten  Abschnitt  letzterer  versorgen;  die  für  medialcre  Theile 
derselheu  beHtininiten  Fasern  stammen  aus  nicljr  nach  vorn,  zwisciien 
Eintrittsstelle  und  R  o  1  a  n  d  o'scher  Substanz  gelegenen  Stellen  der 
Hiuterwurzeln ;  der  Verlaui  dieser  stets  vereinzelten,  auf  kurze 
Strecken  verfolgbaren  Fasern  ist  parallel  mit  den  GHascpteu; 
sie  gehen  schief  nach  vorn  und  aussen. 

Ich  mass  indess  bemerklich  machen,  dass  es  einige,  unzwei- 
felhaft der  lateralen  Gruppe  zngebOrige  Fasern  gtebt,  die  nicht 
zu  Bestandtheilen  der  Randzone  werden,  sondern  ohne  in  die 
Längsrichtung  einzulenken,  sogletoh  durch  den  hfcteralen  Theil  der 
gelatinösen  Substanz  nach  vom  ziehen. 

Die  Frage,  ob  alle  Fasern  der  Randzone  den  Hinterwnrzeln 
entstammen,  mOehte  ich  doch  nicht  so  leichtbin  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  wissen,  obwohl  ich  nicht  veriielile,  dies  für 
wahrseheiulich  zu  halten,    ßs  hnden  sich  nämlich  Nervenzellen  in 
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dieser  Gegend,  deren  Verbindung  mit  diesen  Fasern  nicht  kariyreg 
VOD  der  Uand  zu  wei»eii  ist. 

Prüft  man  den  hinteren  Abschnitt  der  gelatinösen  Substans 
mit  s^keren  VergrttMerangen,  so  beobachtet  man  bei  £rwach- 
aenen  folgende  interasaante  Verhlütniase.  Es  aetgt  sieh,  dasa  die 
eigentliobe  Formatio  rotandiea  in  bistologisehem  Sinne,  jene  Sab* 
atanzy  die  wir  oben  als  baapta&oblioh  ans  verhornten  Eetodennzellen 
ohne  BelnuBohang  nervöser  Elemente  bestehend  ausgeführt  haben 
—  nur  einen  Theil  der  sog.  Rolando'schen  Snbstane  bildet.  Das 
hinterste  Gebiet  der  letzteren  wird  durch  eine  schmale,  die  ei^cut- 
liche  Formation  in  Getitalt  eines  halhuioudrörmigen  Saumes  um- 
fassende Schiclit  dar^restellt,  die  sich  der  näheren  Betrachtung  als 
eine  von  der  Ko laii d  >  sehen  Formation  wef^entlicli  vergchiedcnc, 
in  ihrer  inneren  Beschaiieuheit  sich  mehr  an  die  graue  Substanz 
anachtiesaende  Zone  knndgicbt 

Dieser  hintere,  von  Lissauer  als  j^apongiös'  beaeiehnete 
Abschnitt  der  Bolando'soben  Snbstana  beherbergt  indess  anoh 
nervöse  Elemente  n.  zw.  dreierlei  Sorten :  1)  sehr  apftrllehe»  spin- 
delförmige, mittelgrosse,  mit  dem  hinteren  Band  der  gelatinösen 
Substanz  parallel  gelagerte  Nervenzellen,  2)  ein  feines,  sehr  locke- 
res, wahrscheinlich  ans  den  Forts&taen  dieser  Zellen  hervorge- 
liendes  Nervennetz,  das  die  von  Lissauer  vorgeschlagene  Be- 
zeichnung dieses  Gebietes  rechtfertigt,  das  aber  häutig  nur  bei 
näherer,  sehr  aufmerksamer  Betrachtung  erkannt  wird,  3)  einige 
bogenformiiJr  nach  aussen  ziehende  Fasern,  die  unzweifelhaft  aus 
den  Hinterwurzelu  kommen.  —  Das  Fasernetz  tritt  erst  in  später 
Periode  der  Entwickelung  in  die  Erscheinung  d.  h.  wird  spät  mark- 
halttg;  man  vermisst  dasselbe  noch  im  KUekenmarke  Neugeborener. 

Knn  ist  es  nicht  anaanschliessen,  dasa  eventnell  einige  Beatand- 
tfaeile  der  Bandzone  dieaen  Nervenkörpern  ihren  Urspning  verdan- 
ken. Mehr  Wahrscheinlichkeit  könnte  noeh  die  Annahme  fltr  sich 
haben,  dasa  diese  Zellen  als  Bndigangspnnkte  dienen  einigen  der 
lateralen  Wnrzelportlon  zugehörigen  nnd  eine  Strecke  als  Bestand- 
theüe  der  Bandzone  in  der  Längsrichtung  ziehenden  Fasern; 
dieser  Vcrninthung  kann  um  so  mehr  iiaura  gegeben  werden, 
als  auch  fUr  die  anderen  Elemente  der  Kaudzone  wesentlich  * 
ähnliche  Beziehungen  —  uämUeh  solche  zu  den  in  der  Conca- 
vität  der  gelatinoson  Substanz  befindlichen  Nervenzelieu  als  wahr- 
scheinlich hiozusteUcQ  sind,  mithin  also  eine  Uebereiastimmaug 
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vurliegen  wUrde.  Natürlich  imiss  man  sich  hier  eines  positiven 
Ausspruchs  einstweileo  enthalten  ;  gegen  die  in  Rede  stehende  An- 
nahme spricht  allerdings  der  Umstand,  dass  die  Lage  dieser  Zellen 
hierfür  durchaus  nicht  geeignet  scheint,  indem  sie  horizontal  und 
parallel  mit  der  Peripherie  gelagert  sind,  mithin  sich  also  in 
zweifacher  Richtniig  anter  reohtem  Winkel  zu  dem  Verlauf  der 
Bandsonenfasem  Terbalten. 

Wenn  indess  eine  Bolebe  Verbindang  aneh  mit  Sioberbeit  fest- 
sastellen  w&re,  so  konnte  man  sie  jedenfalls  nur  ftr  einen  Theil 
der  Bestandtbeile  der  Lissa aer*scben  Zone  in  Anspracb  nebmen. 
Die  fraglieben  Zellen  sind  von  Tie)  geringerer  Anzabl,  als  dass 
man  sie  för  die  Endigung  aller  Fasern  der  Zone  verantwortlich 
niiiciion  könnte.  Die  Mehrzahl  der  letzteren  Hchlägt  olTenbar  andere 
Wege  ein.  Auch  die  directe  Beohachtung  ergieht  dies.  Mau  ge- 
wahrt uiimlieh  auf  jedem  Schnitte  zuhlreic^he  feine  Fasern,  die, 
aus  der  Hand/one  hervorgehend,  den  lateralen  Al)Schnitt  der 
gelatinösen  Hubstanz  in  gestrecktem  Lauf  durchsetzen,  vor  der- 
seihen  arkadenförmig  nach  rechts  und  links  abbiegen  und  sich 
schliesslieb  in  dem  in  der  Ck>n6avität  derselben  befindlichen 
Fasemets  verlieren.  Diese  zarten  Fasern  sind  anf  keine  Weise 
mit  den  groben  Bündeln  der  mittleren  Portion  zu  verweebseln» 
sie  liegen  stets  lateral  von  denselben  und  sammeln  sieb  nie  zu 
compacten  Bündeln  wie  diese,  sondern  ziehen  stets  einzeln,  in  zer- 
streuter Anordnung  naob  vorn,  parallel  mit  den  sieb  zu  L&ngsreihen 
ordnenden  Zellen  der  Kolaudo'sehen  Substanz.  —  Gewöhnlieh 
begegnet  man  nur  ihren  Bruch.sttlcken,  Überaus  selten  erscheinen 
sie  in  ihrem  ganzen  Verlaule  auf  dem  Hchnittc.  Am  /ahlreichsten 
gcwalirt  mau  sie  im  lateralsten  Theil  der  Rolau  d o  sehen  Forma- 
tion in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres  äusseren  iiaudes,  woselbst 
sie  stets  einen  schwach  bogenibrmigen  Lauf  erkennen  lassen. 
Einige  von  ihnen  entstammen,  wie  gesagt,  direot  den  Hinter- 
wurzeln,  ohne  zu  Bestandtheilen  der  Bandzone  geworden  zu  sein, 
hierher  geboren  jene  spärlichen  Fasern,  die  im  hinteren  spon- 
giosen  Theil  der  gelatlnOsen  Substanz  in  querer  Bichtung 
▼erlaufen.  Weiterhin  begegnet  man  einigen  ans  der  Randzone 
*  hervorgebenden  Fasern,  die  nicht  nach  Art  der  ttbrigen  die  gela- 
tinöse Substanz  betreten,  sondern  dieselbe  von  der  änssercn  Seite 
umkreisen,  in  derselben  Weise,  wie  dies  üben  fttr  einige  von  deu 
Hestaudiheiten  der  mittleren  Portion  angegeben  wurde,  von  denen 
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diese  Fasern   aber  auf  Gruiid  ilirer  Zartheit  sicher  zu  uuter- 
scheiden  sind. 

In  der  Concavität  der  Rolando'schen  Substanz  breitet  sich, 
ebenso  wie  wir  dies  oben  beim  Meerschweinchen  einlässlich  schil- 
derten, ein  dichtes,  feinfaseriges  Nervennetz  aus,  das  in  seinen 
Lücken  zahlreiche  kleinere  NerYenzellen,  mitunter  auch  einige 
g;rG88ere  beherbergt.  Am  deutlichsten  markiren  sich  dieselben 
im  Rttckenmarke  80-32  cm  knger  Frttchto»  wo  sie  .hilafig  mit 
MyeloidBobBtans  beladen  erscheinen,  daher  hei  Welgeri'seherFftr^ 
bnng  durch  ihre  dunkle  Tinktion  deutlich  za  Tage  treten.  —  Das  Nets 
ist  sehr  reich  und  wird  von  mehr  longitudinalen  Maschen  gebildet, 
dies  ergiebt  sieh  daraas,  dass  eine  echte  netsförmige  Strnctur  nur 
auf  I^än^'sscliuitten  zur  Anschauung  kommt,  während  in  Quer- 
schnitten mehr  Fa8er])unkte  ttberwiegen.  Schon  bei  Nenge- 
borenen  ist  dieses  Netzwerk  zu  erkennen,  iudess  noch  bei 
Weitern  nicht  in  seiner  späteren  Coraplication,  so  dass  man  1)6- 
baupten  darf,  die  Elemente  desselben  erhalten  zum  grössten  Theil 
in  späterer  Periode  ihre  zarten  Myelinscheiden.  Man  hat  Grund 
zur  Annahme,  dasselbe  gehe  hauptsächlich  aus  den  Verästelungen 
der  FortsätM  der  hier  gelegenen  Zellen  herror. 

Alle  Fasern  der  lateralen  Portion  —  mit  Ausnahme  vielleicht 
jener,  die  etwa  schon  in  der  j^hinteren  spongtOsen  Zone**  ihre 
Endigung  &nden  —  gehen,  ob  sie  nun  die  gelatintfse  Substanz 
anm  Durchtritt  bentltasten,  oder  an  ihrer  lateralen  Seite  nach  vom 
sogen,  in  dieses  Netz  ein.  —  Damit  sind  wir  auch  zur  Grenze 
des  positiv  Eruirbaien  gekommen.  Ich  kann  aber  nicht  uniliiu, 
die  Annahme  als  wahrscheinlieh  zu  bezeichnen,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Fasern  durch  Vcnnitteiunpr  des  Nervennetzes  Bezie- 
hungen eingehen  zu  den  hier  behndlichen  Uinterhornzellen. 

Dass  dieses  Fasergeflecht  und  vielleicht  durch  dasselbe  auch 
dessen  Zellen  einem  Theile  der  Fasern  der  hinteren  Oommis- 
sur  nun  Uisprunge  dienen,  wurde  schon  oben  mit  einiger  WaJiT^ 
scheinlichkeit  behauptet  Hierdurch  wäre  also  eine  Verbindung 
hergestellt  zwischen  Elementen  der  lateralen  Fortion  und  der  hin* 
teren  Conunissur,  indess  keine  unmittelbare,  wie  ich  das  im 
Gegensatz  su  Bechterew's  Angaben  betonen  muss,  sondern  eine  - 
durch  Nervennetz  und  ev.  Nervenkörper  vermittelte. 

Das  ist  Alles,  was  ich  Uber  den  Verlauf  der  lateralen  Portion 
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beim  Menscben  anf  Grand  meiner  Beobaehtnngen  ansugeben 
vermag. 

Noch  viel  ananlftngUeher  Bind  die  Besnltatei  die  icb  dies- 
beztlglieh  bei  den  von  mir  nntersnehien  Tbieren  erbielt,  bei 
denen  diese  Portion  stets  Ton  sebwXcberer  Entwiekelnng  ist,  ab 

beim  Menschen.  ^ 

Die  Uutcrsucluuig  des  H  ii  u  der  ticken  uia  i  ks  crgiebt  dasselbe, 
was  wir  soeben  ausgeführt  haben:  dem  Mitgetheilten  vermag 
icb  nur  beizufügen,  dass  die  laterale  viruppe  hier  in  etwas 
schwäclicrer  Vertretunti;  ersclieiiit  als  beim  Menseben,  und  nament- 
lich die  Grenzschicht  sich  schmäler  präsentirt.  Letztere  grenzt 
sich  Yon  den  Bnrdacb'schen  Strängen  ebenfalls  sehr  deutlich  ab, 
auf  Grand  ihrer  zarteren,  und  lockerer  angeordneten  Beetandtheiie. 
Im  binteien  balbmondfttrmigen  Tbeil  der  gelatinttsen  Snlistanz  treten 
nns  die  bekannten  nerrOsen  Bestandtheile:  einige  Zellen  nnd 
bogenförmige  Fasern  sowie  ein  loekeres  Fasernets  entgegen.  Der 
laterale  Abscbnitt  der  Ro  iando*scben  Snbstaos  ist  von  sabl- 
reieben  feinen  Fasern  dniebsetat,  die  alle  in  dem  Tor  derselben 
befindlichen,  mit  Zellen  beladenen  Geflecht  endigen.  Die  Verhält- 
nisse stimmen  also  mit  dcuen  beim  Menschen  überein. 

Bei  der  Katze  weist  das  Lissauer'sche  Feld  erst  am  7. 
TafT»'  einige  zerstreute  myeliuhn]ti|i:e  Elemente  auf;  von  den  die 
liolaudo'scbe  Substanz  in  ihrem  lateralen  Theil  durchsetzenden 
Fasern  sowie  dem  Fasernetz  in  der  vorderen  spongiösen  Zone  ist 
um  diese  Zeit  noch  nichts  wahrzunehmen.  Am  15.  Tage  beginnt 
die  Markentwickelnng  ancb  in  diesen  Theilen.  Im  Bttekenmarke 
ausgebildeter  Thiere  nnterseheidet  sieh  die  laterale  Portion  nur 
dmoh  ihre  sehwllchere  Entwiekelnng  von  detjenigen  des  Menschen. 

Beim  Meersohweinehen  findet  man  letztere  nm  die  Zeit 
der  Gebnrt  bereits  zum  guten  Theil  mit  Myelinseheiden  aus- 
gestattet, doch  stellt  sie  sich  erst  am  10.  Tage  ganz  fertig  dar. 
Sic  tritt  l)ei  diesem  Thiere  bereits  sehr  zurück,  und  ihre  spär- 
lichen Elemente  verdienen  nunmehr  keiueswe^^s  den  Namen  einer 
selbfitständigen  Gruppe.  Die  gelatinöse  Subötauz  wird  in  ihren 
inneren  zwei  Dritteln  von  der  verschmHlerten  Fortsetzung  derÜur- 
dach'scben  Stränge  tiberzogen,  ihr  äu böseres  Drittel  drängt  sich  indess 
80  gut  wie  ganz  an  die  Peripherie  heran,  indem  sich  hier  auf 
der  Oberfläche  nur  sehr  spftrliehe  zerstreute  Lttngsfissern  befinden. 
Eine  Randzone  ist  demnach  hier  kaum  in  Spuren  TorliaBden;  die 
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eDteprechenden  F«aeni  fehlen  indesB  niobt  völlig,  aondeni  haben 
eine  andera  Lage.  Im  bintentea  Winkel  der  Seitenstrftnge  er- 
kennt man  nftmiieh  ein  Gebiet»  wo  in  den  Lücken  der  hier  sehr 
starken  Gliaseheidew&nde  anaser  starken  Faeem  aneb  viele  dünnsten 
Kalibers  verlaafen,  die  sich  von  den  ersteren  sehr  deatlieb  tmter- 
scheiden.  Diese  Stelle  scheint  in  Beziehang  zn  sieiu n  /a\  der 
lateralen  \Vur:^elgrnppe;  ich  bio  daher  ^eueigt,  sie  als  Auaiogon 
der  Randzone  zu  deuten. 

Der  hintere  Bezirk  der  Kol ando'schen  Substanz  erweist 
sich  liier  ebenfalls  als  ein  nervöses  Gebiet.  Man  erkennt  hier 
einige  ans  den  üinterwarzeln  herkommende  Bogen£asem,  die  theils 
in  das  soeben  gesobilderte  Gebiet  der  Seitenstränge  eingehen,  tbeils 
in  die  gelatindee  Substanz  bineinstreben.  Ausserdem  finden  sieb 
hier  l*-2  Nenrenaellen  sowie  ein  sehr  kttBunerllebes  Nerveanets. 
Bedentend  stllrker  prüseatirt  sieh  Jenes»  8. 182  bereits  gesobilderte 
Fasergewirr,  das  yom  in  der  Goncavitit  der  Bolando*seben  Sab- 
stanz  and  namenüieh  im  ftnsseren,  reeessartig  vertieften  Theil 
derselben  ihre  Lage  hat.  Dieses  dichte  Netz  geht  hauptsächlich 
ans  der  Vcrtikuu^  von  Liing^fasern  hervor  —  Längsschnitte  liefern 
hiervon  über;4eugende  Beweise  —  und  enthält  in  seinen  LUcken 
mehrere  kleine  Zellen  eingelagert.  Die  iinsscio  Abtheilnng  der 
gelatinösen  Sabstanz  lässt  eine  Anzahl  feiner  Fasern  erkennen,  die 
z.  Th.  direkt  den  Hinterwnneln  entstammen,  s.  Th.  ans  dem 
hinteren  Winkel  der  Seitenstränge  ihren  Ursprung  nehmen;  sie  finden 
alle  in  dem  Netzwerk  ihr  Ende.  Dass  sieh  ans  letzterem  aneb 
einige  Bestandtheile  der  hinteren  Gonunissnr  ableiten  lassen,  worde 
sehen  anlüsslieb  der  Besohreibnng  dieser  anseinandergesetst 

Einer  noeh  grosseren  Bednetion  der  lateralen  Gruppe  begegnen 
wir  bei  der  Maas.  Hier  beobaehtet  man  die  Eigenthflmllehkeit, 
dass  die  zwei  lateralen  Drittel  der  Rolando*8cben  Substanz  ganz 
an  der  Oberfläche  liegen;  nur  hin  und  wieder  gewalirt  man  hier 
einige  Längsfasern.  Innerhalb  des  hintersten  Theiles  dieser 
Sabstanz  fludeu  sich  spärliche  horizontale,  bogenförmig  nach 
aussen  ziehende  Fasern.  Sie  gehen  in  den  hintersten  Abschnitt 
der  Seitenstränge;  diese  Stelle  erinnert  mit  Rücksicht  auf  ihre 
innere  Bescbafienheit  an  die  Bandzone:  sie  weist  eine  stark  ent- 
Wiekelte  Grandsnbstanz  und  rnttobtigOi  sieh  netzförmig  krenzende 
Glialsepta  ani^  zwisehen  denen,  ausser  einigen  starken,  hanptslleh- 
lieh  sehr  zarte,  zerstreute  Fasern  7erlaafen.    Man  wird  nicht 
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fdilgehen,  wenn  man  diese  Ecke,  die  ich  in  meiper,  das  Mftase- 
Tttckenniark  behandelten  Abhandlang  (S.  76)  als  »Sfiongidse  Zone 
der  SeitenstrUnge"  beieiehnet  habe,  ftr  das  Analogon  der  LIs- 
sanefsehen  Zone  hSlt 

Ein  sehr  anflbllender  nnd  interessanter  üntersehied  gegen- 
über dem  Menschen  and  den  anderen  antersuchten  Tbieren  macht 
sich  darin  geltend,  dass  die  gelatinöse  Substanz  in  ihieji  äubseren 
zwei  Dritteln  hier  völlig  faserlos  ist,  nicht  ein  einziger  schwarzer 
Nervenfaden  tritt  auf  ihrem  homogenen,  gelben  Felde  in  die. 
Erscheinung.  Das  Mäuscrllckenraark  ist  auf  Grund  dieses  Ver- 
haltens besonders  geeignet  zum  Nachweii^  jener  Thatsache,  dase 
die  Formatio  rolandica  keine  nervösen  Elemente  beherbergt,  sondern 
sieh  bloB  ans  yerbomten  EetodermteUen  nnd  ebenaoleher  Gmnd- 
sabstans  anfbant 

Das  Nerrenneta  Tor  der  gelatinOgen  Snbstans  eiaoheint  hier 
in  seinen  ersten  Anfingen  und  ist  an  Qaersohnitten  nur  dareb 
einige  veratrente  Faserpnnkte  nnd  sebiefe  Bmebstfleke  vertreten. 
Ans  der  erwähnten  hinteren  Seitenstrangzone  treten  in  dieses  pri- 
mitive Gellecht  etliche  Fasern  ein. 

In  Betreff  der  Zeit  der  Markscheidenentwickelung  habe  ich 
folgende  Thatsachen  in  Erfahrung  gebracht.  Am  18.  Tage  er- 
scheint das  Gebiet  in  der  hinteren  Ecke  der  vSeitenstränge  noch 
bedeutend  heller  als  die  übrigen  Theile  der  letzteren,  indem  von 
ihren  Bestandtheilen  nur  die  in  geringerer  Zahl  vertretenen  stär- 
keren markhaltig  sind.  Das  Nervennetz  ist  nm  diese  Zeit  noch 
ganz  nnsiebtbar.  Beide  Theile  zeigen  sieb  erst  am  25.  Tage  in 
endgültiger  Haikhaltigkeit. 


ErkOrnng  ier  Figuren  auf  Tafel  IX. 


Alle  Vigma.  smd  —  mit  Annuihiiie  von  Fig.  6  (Beiobert  Obj*  3, 
Oc.  I)  —  bei  ■ehwaoher  YergrOeMrnng,  und  nMh  Mptnten  g8seiohnet>  die 
nach  Weigert  gefärbt  aind. 
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Fig.  1.    Quendfaiiitt  maß  dam  B&oke&niarke  doet  28  om  langen  awmiwihlicJieit 

Foebit;  LendenaiiMliwellang. 
F%.  2.    86  cm  langer  Foetna,  Lendantheil. 
Fig.  3.    36  cm  langer  Foetna,  Bnuttliail. 

Fig.  i.    Ana  dem  Rückenmarke  etnea  entwiokelten  MaeraehwaiiiGheiM,  Len- 

denansch  wel  1  un  g. 

Fig.  5.    Ana  dam  BttcJcenmarka  aiuea  Neugeborenen.  Hinteriwrn  ond  Band- 

sone. 

Fig.  6.  Schema  des  Verlaufs  der  Iliiiterwurzelfiiscrn  ira  Rückenmark.  Die 
puuktirlcn  Theilc  stellen  die  in  der  Längsriobtoiig  yerlaufendoB 
Stücke  der  betreffeadeu  Fascra  vor. 


Beitr&ge  Eur  Anatomie  des  Sohwellkörpers  der 

J^aäenäcJUXeimhaut. 

Von 

Dr.  J.  HenfUd  Mia  Berlin« 


Aua  dem  aDatomiachen  luatitoi  des  Ucrni  Profenor  Dr.  Zuokerkandl 

in  Wien. 


Uier&u  Tafel  X. 


Nachdem  schon  K  Öl  1  i  k  c r  behauptet  hatte,  dass  das  Schwell- 
gewebe  der  Nasenschleimhaut  reich  an  Maskeifasem  ist  and  diese 
im  Verein  mit  den  reiehen  Venenpkxas  and  vielen  DrtUen  wesent- 
lich znr  Dicke  der  Schleimhaut  dieser  Gegend  heitragen,  hat 
Znckerkandl  in  allemenester  Zeit  die  BCnsknlatnr  des  Sehwell- 
kVrpers  nSher  heschrieben  and  nachgewiesen,  dass  „die  weiten 


1^  Mikroskopische  Anatomie  des  Meuscheu.   II.  Band. 


Digitized  by  Google 


19B  '  I>r.  J.  Herlfeld:  • 

Röhren  de«  Schwelinctzes  rings  nm  die  Gefösslicbtung  lienira  an 
der  äusseren  Seite  den  endothelialen  Rohres  eine  dicke  Maskuhiris 
itthren,  die  bei  der  FttUang  und  Entleerung  des  SchwellkOrpera 
von  grosser  Wichtigkeit  ist  Während  man  nun  glanben  sollte, 
dass  diese  Ansiebt  allgemein  dnrehgedrnngen  nnd  anerkannt  sei, 
mnss  es  auffislien,  dass  ein  Foisober  von  der  hervorragendsten  Be* 
dentmig  auf  seinem  Gebiete,  wie  Voltolini,  in  seinem  neu  er- 
schienenen Lehrbuch*)  Seite  11  bei  Beschreibung  des  feineren 
Banes  di  s  Schwellkörpers  der  Naßenschleinihnnt  erklärt :  „elastische 
Fasern  uiler  or^^anische  Muskolfasern  kann  ich  nicht  entdecken.** 
Was  die  elastischen  Fasern  anbetritft,  so  l>ptindet  «ich  Voltolini 
mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  indem  er  1'  Jahre  Irüiier  in  seiner 
Rhinoskopie  and  Pharyngoskopie  Seite  292^)  das  Balkengewebe 
des  Schwellkörpers  folgendermaassen  beschreibt:  „das  Balkenge- 
webe besteht  ans  parallelen,  sobarf  eontonrirten  Fasern;  es  ist 
Bindegewebe  mit  vielen  BindegewebskOiperehen  nnd  sehr  asabl- 
reichen  elastischen  Fasern,  wie  dies  die  Bebandlnng  mit  Essigsäure 
ausweist"  Selbstverständlicb  habe  ich  nnr  mit  der  neuesten  An* 
siebt  von  Voltolini  zn  reebnen  und  werde  weiter  unten  darauf 
zurückkommen.  Da  nun  auch  in  anderen  Lehrbllcbem,  wie  in 
denen  von  llenle  und  Hyrtl,  der  Muskulatur  bei  Beschreibung 
der  Nascnscbleinihant  nicht  {rcdacbt.  wird  und  Abbildungen  über 
diesen  Gegenstand  nieiues  Wissens  nach  überhaupt  nicht  voriiojtren, 
entschloss  ich  mich  auf  Veranlassung  des  lierni  Professor  Dr. 
Znckerkandl,  diese  Frage  einer  neuen  Prüfung  zu  unterziehen, 
wozu  mir  im  Institut  des  genannten  Herrn  gütigst  Gelegenheit  ge- 
geben wurde. 

Es  gewährt  wir  ein  grosses  Vergnügen  Herrn  Professor  Dr. 
Znckerkandl  aneh  an  dieser  Stelle  für  die  UnterstHtznng  bei 
dieser  Arbeit,  meinen  wärmsten  Dank  ansanspreehen. 

1)  Ueber  den  Circulations-Apparat  iü  der  Naseaachleimhaut  von  Pro- 
fessor Dr.  £.  Zuckerkand).  Besonders  abgedruckt  aus  dem  XLIX.  Bande 
der  Denkschriften  der  Mathematiach-NaturwiMOQsohafUiohen  Klaate  der  bi- 
aerlidieii  Akademie  der  Wiaaentcshaften.  Wien  1884. 

2)  Die  Kraokbeitefi  der  Naie  und  de«  Nasenraehenraaiiis  nebet  einer 
Abhandlung  über  Electrolyee  för  Specialieteui  Chirurgen  und  praktische 
Aerzte  von  Dr.  Rudolph  Voltolini,  Professor  an  der  Königlichen  üniver- 
sitSt  au  Breslau.  1888. 

8)  Rhinoikopie  and  Pharyngoskopie  für  Specialisten»  Ghinirgcn  nnd 
praktische  Aerste  dargestellt  von  Dr.  Rudolph  ToUoHni.  Breslau  1879. 
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priori  sehon  der  blosen  Analogie  nach  ist  nicbt  einzo- 
sehen,  warnm  gerade  das  Schwellgewebe  in  der  Nase  keine  Has« 
knlatnr  enthalten  soll,  wShrend  doch  alle  Beobachter  ohne  Aus- 
nahme den  Corpora  cavernoga  peuis  et  urcthrae  reichliche  Mengen 
von  Muskelfaseru  znerkennon. 

Alsdann  setzt  die  liliuiäche  Erfahrung,  die  eigenthümliche 
Form  des  An-  nnd  Absehwcllens  de?<  NaÄenschwcllkfh'perfs,  eine 
BiTScheinung,  die  man  sogar  während  der  rhiuoskopischcn  Unter- 
snehoDg  beobachten  kann,  doch  mit  Notbwendigkeit  einen  ninskn-* 
lösen  Apparat  vorans^  der  seinerseits  natürlich  wieder  unter  dem 
Einflosa  Yon  Nerren  stehen  wird. 

Wenn  ich  nnn  aar  Mittheilnng  Uber  meine  eignes  Beöbach* 
tnngen  ttbergehe,  so  erwähne  ich  znnftchst,  dass  meine  Unter- 
snehnngen  sttmmtlich  an  der  Nasenschleimhant  des  Menschen  ge- 
macht worden  sind.  Zuerst  nntersnchte  ich  die  regio  respiratoria. 
Ein  Stück  Schleimhaut  der  unteren  Naseninuschcl  wurde  auf  die 
bekannte  Weise  in  Parafüu  eingebettet  und  alsdann  Serienschnitte 
gemacht;  letztere  mit  Carmifl  gefärbt.  An  derartigen  Schnitten 
sieht  mau  nun  schon  bei  mittelstarker  Vergrössernng,  dass  das 
Schwcllgewebe  reich  an  organischen  Muskelfaseru  ist.  Diese  siud 
znm  grössten  Theil  um  die  Hohlräume  des  Schwellkörpers  und 
scheinbar  auch  mitten  im  Batkennetz  meistens  querliegend  gela- 
gert Fignr  1  zeigt  einen  grOesem  Hohlraum  in  einem  derartigen 
Piiparaty  der  theilweise  mit  Blut  ausgefBllt  ist»  im  Querschnitt 
In  der  ganzen  Peripherie  sind  die  mit  Oannin  gefärbten»  quer  ge- 
troffenen Muskelfasern  sichtbar.  Bei  a  sind  einzelne  Reste  Ton 
Muskeln  besonders  schön  ausgeprägt  Bei  b  sieht  man  reiehliohe, 
mitten  im  Bindegewebe  liegende,  zum  grössten  Theil  im  Längs- 
schnitt getrotfeue  Muskelfasern.  Ilicr  ist  eben  die  Gefäsöwaud  der 
Länj^e  nach  getroffen;  freiliejiendes,  im  Gewebe  Hclbst  vorhan- 
denes, von  den  Veuenwandunu'en  unabhängiges  Muskelgewebe  giebt 
es  nicht.  Auf  die  letztere  Frage,  ob  sich  in  deu  bindegewebigen 
Balken  freie  Muskelzttge  vorfinden,  ist  Znckerkandl  in  seiner 
vorher  erwähnten  Arbeit  näher  eingegangen.  Da  diese  Arbeit  im 
Buchhandel  nur  in  wenigen  Exemplaren  erschienen  und  momentan 
Tcrgriffen  ist,  dürfte  die  wOrtliche  Mittheilung  der  betreffenddi 
SteUe  hier  nicht  unwillkommen  sein.  Znckerkandl  äussert  sich 
nnn  Seite  16  folgendermassen: 

«Ich  muss  noch  hinzufttgen,  dass  ich  mich  bestrebt  habe,  zu 
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erfjftbreii,  ob  auch  in  den  biod^webigeii  Balken  Hnakelasttj;e  sieh 
Torfinden.  Diese  Untersnebnng  hat  wohl  ein  negatiTes  Besnltat 
ergeben,  indem  an  vielen  Stellen  keine  Spur  von  Muskeln  in  den 
Balken  za  sehen  war,  aber  bei  oberflächlicher  Betraehtang  könnte 

man  leicht  verführt  werden,  an  solche  Muskelztige  zu  denken; 
denn  es  finden  sich  in  vielen  Schnitten  zwischen  den  einander  . 
zugekehrten  Wänden  zweier  oder  mehrerer  Venen  Muskelstränge 
untergcbruclit.  Eine  genau''  mid  oftmalige  Untersuelinnu'  des  Ge- 
!r<^nstande8  lehrt  aber,  dass  man  es,  bezüglich  der  genannten  Mus- 
kelstreifen, nicht  mit  Bestandtheilen  der  Balken  selbst,  sondern 
mit  Stücken  von  abzweigenden  oder  nachbarlichen  Venenstämmen 
zn  thnn  hat  Es  passirt  in  einem  Qewirre  ?on  Venen,  wie  es  in 
einem  SohwellkOrper  vorliegt,  sehr  leicht  dass  man  eine  Vene 
quer  trifft,  eine  nachbarliche,  sagen  wir  schräg  dnrchtrennt,  nnd 
dass  der  Schnitt  eine  qnere  Anastomose  zwischen  beiden  gerade 
im  Nnskelstratnm  dnrohsetzi  Jetzt  erhalten  wir  im  mtkroskopi- 
sehen  Bilde  zwei  weite  Venenlumina  und  ein  den  Zwischenbalken 
stellenweise  deckendes  Miisk  llumd,  welches  man,  wie  bemerkt, 
bei  oherflUchlichem  Studinni  triebt  als  einen  dem  letzteren  ange- 
hörigen  Bcstandtheil  heti;i<  ]iten  könnte." 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  habe  ich  die  Muskeln  auch  isolirt 
am  Znpipräparat  dargestellt.  Nachdem  die  ganze  untere  Muschel 
in  salpetersäurehaltigem  Wasser  genügend  macerirt  war,  machte 
ich  Zopfpi^paratCf  wobei  schon  ohne  Färbnng  die  Mosknlatar 
dentlich  sichtbar  wurde.  Besonders  sehOn  markirten  sie  sich  nach 
Anwendung  der  bekannten  Doppeliärbung  mit  Eosin  und  Haema- 
toxylin,  weil  hierbei  die  Kerne  gut  hervortiaten.  Figur  2  zeigt 
einzelne,  derartig  gefilrbte,  isolirte  Huskel&sem.  Bei  a  sind  nur 
noch  Trümmer  erhalten  und  die  Kerne  nicht  mehr  sichtbar.  — 
Ist  nun  hier  die  Muskulatur  sehr  stink  entwickelt,  so  linden  wir 
sie  an  der  entsprechenden  i'artie  des  Septnm  nur  spärlich,  aber 
so^yohl  an  den  Arterien-  wie  Venen  Wandungen,  sowohl  in  der 
regio  respiratoria  wie  regio  olfactoria.  Hierbei  mag  gleichzeitig 
ein  anderes  Factum  Erwähnung  finden.  Infolge  einer  Arbeit^) 
Ton  Bresgen  achtete  ich  bei  meinen  zahlreichen  Seriensohnitten, 


1)  Oer  CircalatiouB-Appant  in  der  NasenschleiniliAttt  vom  Umisolien 
Standpunkt  tau  betraditet  ▼cm  Dr.  Maximilian  Bresgen  in  Frankfbrt  am 
Mau.  Medieiniidi-GlunurgiMliei  Geatralblatt  1884.  Hr.  49. 
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die  Ith  vom  Septum  angefertigt  hatte,  ganz  besonders  darauf,  ob 
irgendwo  Öchweügewebe  vorbanden  ist  Bresgeu  spricht  nUmlich 
in  dioser  Arbeit  die  ziemlich  feste  Vermuthung  aas,  dass  die  an 
der  Nasenscheidewand  int  ra  vitam  oft  zu  beobachtende  Schweliang 
der  Sehleimhftat^  die  »af  Druck  leicht  Tersehwindet  imd  nach 
Anfhebang  de«  Draeks  wiederkehrt,  sieh  nicht  allein  durch  reich- 
liehe Einlagerung  you  DrflBen  erklären  lasse  und  daher  Schwell- 
gewebe enthalten  mflsBe.  Auch  Dr.  Ziem  in  Danzig  schlieBst 
sich  dieser  Ansicht  Bresgen's  in  der  allgemeinen  medizinischen 
Gentralzeitang  von  1885  an.  Aber  weder  er  noch  Bresgen  haben 
nach  ihrcu  Angaben  eigne  anutoaii.st  he  Untersuchungen  angestellt 
und  rfchliessen  dieses  nur  aus  der  klinischen  Beobachtung.  Letztere 
Beobachtung  habe  ich  auch  häufig  maehen  können  und  zwar  nicht 
nur  am  Septum,  sondern  vielleicht  ebenso  häutig  am  Nasenboden. 
Ich  gestehe  gerne  ein,  dass  ich  bis  zur  Zeit,  wo  ich  durch  eigne 
Untersuchungen  eines  andern  belehrt  wurde,  auch  stets  zur  Er^ 
klärnng  dieses  Zustandes,  der  ja  grosse  Aehniichkeit  mit  dem  an 
den  Muscheln  darbietet,  an  das  Vortiandensein  von  SchwellkOrpem 
in  diesen  Gegenden  glaubte.  Aber  schon  der  makroskopische 
Veigleich  eines  Schleimhautstlickes  vom  Septum  mit  der  Schleim- 
bautbekleidung  der  nutern  Muschel  Hess  mieh  an  der  Richtigkeit 
dieser  Annahme  sehr  zweifeln,  da  hier  ein  weiches  schwammiges, 
dort  ein  mehr  festes,  solides  Gewebe  flieh tbar  war.  Auch  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Sehleiiuhaut  der  Nasenscheide- 
wand ergiebt  keine  Gefässformation,  welche  wir  als  typisches 
Schwellgewebe  zu  bezeichnen  gewf^hnt  sind.  Wohl  aber  finden 
wir  äusserst  zahlreiche  Yenenplexus,  welche  letztere  im  Verein  mit 
den  reicblieheu  Drüsen  voUsUlndig  hinreichen,  um  die  vorher 
erwftknte  und  wohl  von  allen  Nasenärzten  gemachte  Beobachtung 
zu  erklären.  Hingegen  hat  Zuckerkand!  bei  den  Pflanzen* 
freseern  eehte  Schwellorgane  nicht  nur  an  den  Muscheln,  sondern 
auch  an  der  Scheidewand  und  am  Nasenbodea  nachgewiesen  i). 

Ausser  den  vorhin  beschriebenen  Muskeln  spielen  nun  sicher^ 
lieh  auch  die  im  Sehwellgewebe  befindlichen  elastlseheo  Fasemetze 


1)  Wiener  Med.  Wochenschrift  Nr.  30,  1H84.  Das  Schwollgcwobi«  der 
Nasenschlt  iinhani  und  dessen  Beziehungen  7.mn  llasiurationsspalt  von  Prof. 
Dr.  E.  ZuckerkaadL  (Nach  einem  im  „Verein  der  Acrzte  in  Steiermark" 
am  üO.  Juni  1884  gehaltenen  Vortrage.) 
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beim  An-,  namentUeb  aber  beim  Abscbwellen  des  Organs  eine 

KüUc ;  wissen  wir  doch,  dass  diese,  um  mit  Hyrtl  zn  sprechen, 
als  Stellvertrüttir  vou  Muäkeiu  wirküu  uud  so  bewegeudu  Kräfte 
sparen  köuaen. 

Waa  nun  den  Bestand  dc^  Schwellgevvöbeb  an  elastischen 
Fasern  anbetrifft,  so  sind  die  Angaben  hierüber  sehr  verschieden. 
Nach  einigen  Forschern,  wie  Kölliker,  lienle,  sollen  dieselben 
sehr  spärlich,  nach  andern,  wie  Zuckerkand!  und  der  ersten 
Angabe  von  Voltoliu i  sehr  sahlreieb  vorhanden  sein'.  Neuerdings 
kann  Voltoiini  freilicb,  wie  vorher  schon  erWfthnt,  ttberliaapt 
keine  elastischen  Fasern  im  Schwellgewebe  entdecken.  An  vielen 
Znpfpr&paiaten,  die  ich  von  der  unteren  Muschel,  wo  doch  der 
SchwellkOrper  am  besten  ausgeprägt  ist,  anfertigte,  konnte  ich 
mich  nan  von  dem  grossen  Reiobthnm  des  Schwellgewebes  an 
elastischen  Fasern  überzeugeu.  Waren  dieselben  schon  vorher 
sichtbar,  so  traten  sie  aui  Zusatz  von  Essigsäure  erst  recht  deut- 
lich hervor  und  präseuiiilen  tich  als  grösstentheils  »^ehr  feine 
Fäden,  aber  stets  in  j^rosser  Anzahl  in  jedem  Gesichtsfeld. 

Dieser  grosse  Keichthum  an  elastischem  Grcwebe  wie  die 
vorhin  beschriebene  Maskulatur,  die  natürlich  unter  dem  Einflnss 
des  Nervensystems  stehen  wird,  reicht  meiner  Meinung  nach  voll* 
ständig  zur  Erklärung  für  das  Zustandekommen  der  Fallung  und 
Entieerung  des  SchwellkOrpers  aus.  Die  Vermuthung  Zucker- 
kand 1*8»  dass  diese  Vorgänge  vom  Ganglion  spheno-palatinttm 
abhängeui  ^welches  einerseits  bei  FflUung  des  SchwellkOrpers 
vasodilafatoriseh  wirkt,  die  Arterienwände  und  desgleichen  die 
reichliche  Muskulatur  des  Venengeflechts  erschlagen  macht  und 
andererseits  wieder  eine  vercugernde  Thätigkeit  ausübt",  ist  durch 
die  experimentelleu  Untersuchungen  von  Dr.  Aschenbrandt') 
in  Würzburg  vollkommen  bestätigt  worden.  Dr.  Aschen braudt 
gelang  es  bei  Tbiereu  das  Ganglion  spheno-palatiuum  bloszulegen. 
Wurde  dasselbe  elektrisch  gereizt,  so  nahm  das  cavemöse  Geflecht 
an  der  untern  Muschel  an  Volamen  bedeutend  zo. 

Voltoiini,  der  weder  Muskein  noch  elastische  Fasern  im 
Schwellgewebe  sehen  konnte,  stellte  nun  eine  Theorie  auf,  bei 


1)  IJt'her  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Sekretion  der  Nasenachleiin- 
haut  voa  Dr.  Aachcubrandt,,  Wür/hui-^.  Moiiats^icUrit'i  iiir  Ohr»:iihoil- 
kunde,  sowie  für  Kehlkopf-,  Na3on-,  lUclienkraakheiteu.    lütib.  Nr. 
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der  er  allerdings  weder  Muskeln  noch  elastische  Fasern  branoht 
Kaeh  dieser  Theorie  gehört')  „der  Mnscbelknocben,  so  zn  sagen, 
mit  an  dem  cavernösen  Gewebe;  er  ist  der  harte  Sehwamm, 
weleher  in  den  weiehen  hineingesehoben  ist  nnd  ist  nieht  blos 
*  eine  feste  Sttttae  dieses  Gewebes ;  er  macht  es,  dass  der  grOsste  Tbeil 
der  Qeftae  immer  offen  bleibt  nnd  nieht  kollabiren  Isann,  weil 
die  Geföflse  innerhalb  des  Knochens  mit  ihren  Wänden  befestigt 
siiul.  Würden  die  Gefässe  bloss  auf  der  Fläche  des  Knochens 
verlaufen,  ohne  ihn  so  zahlreich  zu  durchhohren,  so  könnten  sie 
zwar  auch  die  cavernösen  Hänme  mit  Blut  erfüllen  ;  wodurch  würde 
dann  aber  das  ^anze  Gewebe  so  /n  satren  in  Ek  i  ti  jii  erhalten, 
damit  das  Blut  in  die  Oavernen  gelangcu  kauu  wie  beim  Penis, 
wo  das  cavernöse  Maschenwerk  von  der  Tnnica  albnginea  ausgeht, 
welche  die  Erection  bewirkt?  Die  Verhältnisse  der  Gefasse  in 
der  knöchernen  Mnschel  sind  ähnlich  wie  die  der  venae  diploicae 
am  ScbSdel»  die  auch»  stets  offen,  beständig  eine  freie  Gommn- 
nication  zwischen  dem  Gehirn  nnd  der  Anssenfläehe  des  Sehftdels 
ermöglichen'  (V o  1 1 o1  i n i).  Obwohl  Znckerlsandl  diese  Theorie 
In  der  schon  mehrfach  erwähnten  Abhandlung  „lieber  den  Gircn- 
lations-Apparat  in  der  Kasenschlcimhaut"  als  unhaltbar  erklärt 
hat,  weil  sie  sowohl  den  anatomischen  wie  physiologischen  Ver- 
hältnissen wiederspricbt,  kommt  Voltolini  in  seinem  neuen  Lehr- 
buch wieder  darauf  zuiiick,  hält  beiue  Theorie  neben  der  von 
Znckerkandl  aufgestclitcu  aufrecht  nnd  sucht  sie  dadnrch  zu 
beweisen,  „dass  es  höchst  auffallend  ist,  dass  gerade  die  Gegenden 
der  knöchernen  Mnscheln,  wo  Schwellgewebe  vorhanden  ist,  Ton 
zahlreiehen  LGcbem  darchbohrt  sind,  während  die  knöcherne 
Nasensoheidewand  glatt  wie  Glas  anssieht."  In  der  That  ist  das 
Septnm  ansser  einigen  leichten  Ader-  nnd  Nerrenspnren  meistens 
liemlieh  glatt.  Was  aber  die  knöchernen  Mnscheln  anbetrifft,  so 
zeigt  die  mittlere  Mnschel,  die  doch  nnr  am  Rande  nnd  am  hinteren 
Ende  Schwellgewebe  trägt,  doch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
denselben  unregclmässigen,  zahlreich  mit  Furchen,  Kinnen 
und  Löchern  versehenen  Bau.  Selbst  die  obere  Muschel,  wo  doch 
fast  gar  kein  Schwellgewebe  vorhanden  ist,  zeigt  auch  an  vielen 

1)  Monatnehrift  für  Ohrenheflknnde  et«.  Mr.  4,  1877.  Nsch  ein«» 
Vortrage  mit  Demoaitrattonen  der  Pr&parate  in  der  medidnisoben  Seotitm 
der  Behletiaehen  OoBollscheft  für  vaterländiaehe  Cultur  von  Professor  Tol- 
tolini. 
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Schädeln,  wie  ich  mich  üLurzeii^cu  kounte,  einen  stark  durch- 
löcherten Knochen.  Diese  Oeflniinsren,  die  man  bekanntlich  schon 
mit  blossem  Äuge  an  der  knöclit  ruen  Muschel  in  grosser  Anzahl 
wahrnehmen  kann,  i Uhren  theilweise  in  grössere  Gefässkanäle,  die 
parallel  wir  Längsachse  des  Knochens  verlaufen.  Die  Mehrzahl  * 
derselben  commnnicirt  jedoch  mit  anregelmässig  gefprmten  Mamen 
des  Knochens.  Der  Gesammtkomplex  dieser  Rftnme  verleiht  dem 
Gebilde  ein  spongiOses  Aussehen  und  wiederholt  sich  hier  ein 
VerhalteDy  wie  dies  an  vielen  anderen  Knochen  des  menschlichen  Kör- 
pers  der  Fall  ist  In  den  grossen  OefitoskanSlen  verlaufen  die  Hanpt- 
Stämme  der  Arterien,  umgeben  von  Bindegewebe  und  Venennetzen; 
in  den  unregelmftssig  geformten  Räumen  der  Muschel,  die  viel- 
fach unter  einander  comrauniciren,  findet  sich  ganz  ähnlich,  wie 
in  anderen  spongiosen  Knochen,  Fett-  und  Bindegewebe  durchsetzt 
von  dem  typischen  Veuemit  tz  der  Knochen.  Die  Abzngskanäle 
begeben  sich  in  das  Periost  und  die  abiührenden  Venen  geben 
von  hier  aas  weiter  in  die  tiefliegenden  Schichten  des  Schwell- 
gewebes. Nirgends  siebt  man  das  Schwellg'ewelie  in  den  EjiochoTi 
sich  fortsetzen,  wie  dies  Voltolini  beschreibt,  sondern  ttberaU 
nar  austretende  Venen,  die  in  die  Periostvenen  oder  in  die  Absngs- 
kanäle  des  Sehwellgewebes  ttbergehen.  Dass  diese  Venen  nichts 
direkt  mit  dem  SehwellkOrper  sn  thnn  haben,  daas  sie  vor  allem 
nieht  die  ßedeotnng  haben,  die  ihnen  Voltol in  i  zoschreibt,  sondern 
einfach  als  vasa  propria  des  Knochens  anzusehen  sind,  daftlr 
spricht  auch  folgender  Versuch.  Gehörte  nämlich  der  Knochen,  so 
zusagen,  mit  zu  dem  caverniisen  Gewebe,  worin  er,  wie  Voltolini 
meint,  den  harten  Schwamm  vorstellt,  welcher  in  den  weichen  hinein- 
geschoben ist,  80  dürfte  sich  der  Sclilrimhautübcrzug  der  knöchernen 
Moschel  von  dieser  seiner  Unterlage  nicht  leicht  ablösen  lassen, 
ohne  an  vielen  Stellen  einzureissen.  Dieses  ist  nun  al>er  nicht 
der  Fall.  Im  Gegentheil  gelang  es  mir  bei  injicirten  Muscheln, 
bei  denen  man  ja  sehr  sehOn  jedes  in  den  Knochen  eindringende 
Gelte  sehen  mUsste,  stets  sehr  leicht  die  Schleimhaut  in  toto, 
ohne  auf  Widerstand  zn  Stessen,  von  der  knOchemen  Ifnschel 
abznziehen.  Nar  an  ^aaz  vereinselten  Stellen  sah  man  ans  dem 
Knochen  eine  Vene  heranstreten,  nm  in  das  Schwellgewebe  einzn- 
mtlnden.  Zur  Illustration  der  eben  beschriebenen  Verhältnisse 
verweise  ich  auf  die  Figuren  3,  4,  5  und  6  der  bcii^egebeiien 
Tafel.    Figur  3  zeigt  einen  Querschnitt  der  unteren  knöchernen 
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Maschelj  der  ungeiiilir  durch  die  Mitte  geführt  ist,  also  dort,  wo 
der  Knochen  am  dickstcu  ist,  bei  Loiipeiivergrösserun^;:  ^rczcichnet, 
und  kann  n»an  au  demselben  deutlich  die  ]\larkräume  erkennen. 

Fi*:ur  4  zeigt  die  Venen  der  knöchernen  Muschel.  Das  Prä- 
parat ist  dadurch  gewonnen  worden,  dass  nach  vorheriger  Injee- 
tion  die  Schleimhaut  Ton  ihrer  knöchernen  Unterlage  abgelöst  ist 

Figur  5  iBt  dargestellt,  am  das  Fettgewebe  mit  den  Mark- 
▼enen  einselner  Markräame  zu  zeigen. 

Figar  6  ist  der  Qnersehnitt  einer  iijieirten  und  entkalkten 
Mosehel  mit  Schwellgewebe  und  Knoehenvenen.  Bei  a,  a  sieht 
man  Afterien-Darchschnitte,  die  noch  mit  allen  Hinten  aasgestattet 
sind.  Bei  b,  b  sind  die  aus  den  Knochen  stammenden  Venen,  bei 
i\  {  die  Laeunen  des  Öchwellgewebes  sichtbar,  die  mit  der  injec- 
liouöiuasse  ^etallt  niiid.  Letztere  Fignr  veranschaulicht  auch  gleich- 
zeitiir  den  Bau  des  vSebwellkorpern  sehr  deutlich  und  dürfte  viel- 
leicht noch  instruktiver  als  die  Vo Ito  1  ini'scbe  Abbildung  sein. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Circulation  im  Schwellkörper  her 
resp.  wodurch  wird  der  Schwellkörper  in  einem  dauernden  Zu- 
stand von  Creetion  erhalten?  Nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass 
der  Knochen  der  Muschel  sieh  in  nichts  Ton  einem  gewShnlichen 
spongiOsen  Knochen  unterscheidet ,  dass  die  in  demselben  yerlaa- 
fenden  Gefibwe  als  vasa  propria  ossis  an&nfassen  sind,  dass  end- 
lieh  das  Schwellgewehe  zn  beiden  Seiten  des  Knochens  scharf 
absetzt  (Figur  6),  sind  wir  berechtigt  von  der  Voltolini'schen 
Theorie  abzusehen  und  voll  und  ganz  die  bedeutend  einfachere 
und  natürlichere  Theorie  Zucker ka ü d Ts  anzunehmen.  Hiernach 
bind  genau  wie  bei  dem  iSchwcllkörper  des  Penis  die  zuführenden 
Oefässe  einzig  und  allein  die  Arterien,  welclic  sich  im  Peiioste, 
in  den  DrUsen  und  in  der  conglobirten  Schichte  in  3  capiliare 
Netze  auflösen.  Aus  den  Capillarnetzen  gelangt  das  Hlut  in  den 
Sehwcllkrirper,  der  vermöge  seiner  starken  Muskulatur  eine  bedea- 
tende  Dilatation  seiner  Bitame  ermiiglicht.  Kontrahirt  sich  nnn 
die  Unsknlatiir  des  SchwcUkOrpers,  die,  wie  bereits  erwfthnt,  unter 
dem  Einfluss  des  Ganglion  spheno-palatinnm  steht,  so  ergiesst  sich 
das  Blut  in  die  abfahrenden  Gefftsse,  welche  selbstverständlich 
wieder  nur  die  Venen  sein  kOnnen.  Man  kann  nach  Zucker- 
kandl  5  Gruppen  solcher,  das  Blut  ans  dem  Schwellkörper  ab- 
führenden Venen  unterscheiden,  ;,von  welchen  die  eine,  Plexus 
nasaliö  externus,  vorwUrts  gegen  ilio  äussere  Nasenöffnung,  die 

Anbkf  t.  niikroak.  Aa*tomle.  Bd.  U.  14 
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zweite  und  dritte  fyenne  etlitnnidales)  anfwRrts  ge^^cn  die  Schildel- 

und  Augenhöhle,  eine  vierte  rückwärts  gegen  das  Gaumensegel 
und  endlich  eine  tünfte  rllck-  und  aufwärts  in  die  FiUgclgaumen- 
grnbe  zieht.* 

Zum  Schluss  nn'vue  es  mir  nneh  ges^latlrt  sein,  mit  eiiiii^en 
Worten  auf  die  Bemerkung  Volt <> Ii ni 's  einzugehen,  dass  8icli  die 
kolossalen  lebensgcfillirliehen  Blutungen  der  Nase  auch  nur  durch 
seine  Theorien  erklären  lassen,  während  Hlutuugen  an  einem 
Sehwellk()rper,  wo  kdn  Knochen  Torhanden  ist,  wie  am  Penis, 
nichts  Geföbrlicbes  haben  nnd  nach  Rnst  (Handbncb  der  Cbirnr- 
gie,  Artikel  Valnns  penis)  meist  schon  dnrcb  atyptfsche  Mittel  ge- 
stillt werden  können.  Nnr  znm  Vergleich  will  ich  kurz  einige 
Worte  ans  demselben  angeftibrten  cbirnrgisehen  Werke  von  Rnst 
über  den  Artikel  ;,Epi8taxis"  citiren.  Dieser  ausgezeichnete  Arzt 
äussert  sich  über  die  Prognose  der  Nasenblutuuiicn  tolgender- 
maassen:  Die  Prognose  ist  verschieden  nach  dem  Charakter,  nach 
der  Anlage  und  den  ursächlichen  Momenten.  Im  Ganzen  ist  sie 
aber  nicht  so  misslich  wie  Ixi  anderen  Blutungen."  Rust  hält 
nur  die  Blutungen  der  l^ase  für  gefährlich,  die  auf  allgemeine 
Dyscrasie  oder  auf  organischen  Fehlern  „der  ßrUste  und  Unter- 
leibsorgaoe''  beruhen.  Wenn  anch  aktive  Blutangen  der  Nase  zn- 
weilen  bedenklieh  werden  können,  so  liegt  es  eben  daran,  dass 
man  den  Ansgangspnnkt  der  HSmorrhagie  nicht  sehen  nnd  ihm 
infolge  dessen  nicht  beikommen  kann,  wofür  am  besten  ein  7on 
YoUolini  selbst  beobachteter  und  in  seinem  neuen  Lehrbuch  Seite 
120  beschriebener  Fall  spricht  Hier  konnte  eine  seit  Jabren  be- 
stehende schwere  Blutung  in  einer  einzigen  Sitzung  dauernd  hc 
seitigt  werden,  sobald  die  localc  Ursache  der  Blutung,  nämlirli  ein 
Angiom  gefanden  und  dasselbe  von  Voltol  i n  i  galvauokati-ii  i  1j  l)e- 
seitigt  wurde.  Also  nicht  in  „den  Gefässlöclicrn  resp.  kinllciulen 
Gefässen"  liegt  die  Gefahr  der  Nasenblutungen,  sondern  iu  der 
Schwierigkeit  des  Anfifindens  der  lokalen  Ursache. 

Resumiren  wir  uns  am  Schlüsse  unserer  Arbeit  noch  einmal 
kurz,  80  sind  die  Resultate  unserer  Untersuchung  folgende: 

1)  Der  Schwellkörpcr  der  Nasenschleimhaut  ist  reich  an  or- 
ganischer Muskulatur.  Diese  liegt  aber  nicht  frei  im  Balkenge- 
wehe des  Schwellkörpers,  sondern  l>ildet  wie  an  allen  anderen 
Körperstclleu  die  Tnnica  media  der  Arterien  und  Venen  und  liegt 
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ferner  dicht  gedrängt  nm  die  Licbtnngen  der  Lacnneo  des  Schwell- 
kOrpers. 

2)  Im  Balkengewebe  des  SchwellkSrpers  sind  zahlreiche,  ela- 
stische Fasern  vorhanden. 

3)  Der  Knochen  derMaschel  ist  markhaltig,  spongiiis.  Schwell* 
gewebe  eetot  sich  nicht  in  den  Knochen  fort,  sondern  Koochen- 

Tencn  treten  ans  demselben  heraus  and  begeben  sieb  zu  den 
periostalen  Venen  und  den  Abzugskanälen  des  Schwellgewebes. 


Erklärung  der  AbblldnngeB  aaf  Tafel  X. 


Fig*.  1  stellt  ein  Stfick  eines  Qaeradinitte  der  unteren  Muschel  dar.  Bings 
nm  die  Liditnng  derLnonne  sind  die  quer  getroffenen  Muskelfasern 
sichtbsir.  Zn  ganien  Nestern  engeh&uft  liegen  sie  bei  a;  bei  t»,  b 
.Muskelfasern  im  LSngescbnitt  getroffen.       Innenranm  der  Lacnne 

ist  aum  grössten  Theil  mit  Blut  ausgerülli.  Bei  c  der  DnrdiBcbnitt 
einer  Drüse  sichtbar.  Hartn.  Obj.  5,  Oc.  3. 
Fig.  2  zeigt  isolirte  Muskelfasern;  deren  Kerne  durch  Doppelfärbuug  mit 
Eosiu  und  Hämatoxylin  besonders  deutlich  gemaoht  worden  sind. 
Bei  a  sind  nnr  noch  Trümmer  Ton  Muskelfasern  ▼orhanden.  Hartn. 
Obj.  7,  Oc.  3. 

Fig.  3  stellt  einen  Querschnitt  fTf^führt  fliirch  den  dicksten  Theil  df^r  knie- 
ten knöchernen  Muschel  dar,  um  die  Markräume  des  Knochens  zn 
z  e  i  gen .    L  ( >  u  p  en  v  e  rgrösser  u  n  . 

Fig.  4  ist  ein  Injectionspräparat  der  unteren  kuöchernen  Muschel,  von 
der  die  Schleimhaut  abgezogen  ist.  Loupenvergrösserung. 

Fig.  5  «teilt  Mark  und  Venen  aus  dem  knöchernen  Theil  der  unteren  Mu- 
scbei  iiur.    Hartn.  Ohj.  5,  Oc.  .'i. 

Fig.  6.  Querschnitt  durcli  die  ganze  Substanz  der  unteren  vorber  entkalkten 
und  injicirten  NasenmnsobeL  Ringsherum  grenzt  sieb  das  Sebwell- 
gewebe  bart  am  Xnodiea  ab.  a,  a  Aiteriendnrohidiiiitte;  bei  b,  b 
sieht  man  sehr  dentlidi,  wie  Venen  aus  dem  Knoeben  heraustreten, 
um  sich  in  das  Schwellgewebe  einausenken :  c,  o»  o  Ijacnnen  des 
Schwellgewebes.  Loupenvergrdssernng. 
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(Aw  dem  physiologischen  IntÜtut  zu  Breslau.) 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lymphdrüsen. 

Von 

Heinrich  Hoyer,  cukL  med. 
Bierxu  Tafel  XI  und  XIL 


Auf  Veranlassung  und  unter  der  Leitung  von  Herrn  Citbc  iin 
rath  Heiden  ha  in  untersuchte  ich  Lymphdrüsen  hinsichtlich  des 
reticolttren  Gewebes  uad  der  in  den  Drüsen  vorkommenden  ZeU- 
formen. 

Die  hier  folgenden  Ergebnisse  der  Arbeit  beziehen  sieb  ans- 
sebliesslieh  anf  Lymphdrttsen  von  Hnnden. 

L 

Der  allgemeine  Bau  der  Lymphdrüsen  ist  durch  die  prrund- 
legenden  Arbeiten  verschiedener  Forscher  ausreichend  klar  gelef;t 
worden,  nur  lll)er  die  Constitution  des  ReticnlumR  der  Lyin])hdrUsen 
werden  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  und  vorwiegend  den 
deutschen  noch  immer  auseinander  gehende  Ansichten  auge* 
troffen. 

Leydigi),  Toldt^),  Frey»),  Krause*),  Orth»^),  Scha- 
fer*) geben  an,  das  Reticulnm  werde  gebildet  ans  Bindegewebs- 
seilen  nnd  deren  Anslftnfem,  welche  mit  denen  der  benachbarten 
Zellen  anastomosiren.    KöUiker^)  hllt  das  Reticulnm  fUr  ein 


1)  Leydig,  Lehrl)uch  der  Histologiü  des  Menschen  und  der  Thiere.  18ÖT. 

2)  Toldt,  Lehrbuch  der  Gewebelehre.  1H77. 

3)  Frey,  Ilandbnch  der  Uistologie  und  Hisiochemie  des Mentchen.  1874, 

4)  Kranse,  Allgemeine  und  mikroekopiaohe  Amtomie.  1870. 

5)  Orth,  Gonoi  der  nonnftten  Histologie.  1878. 

6)  Sch&fer,  Hiitologie.  188». 

7)  KSUiker,  Handbnoh  der  Gewebelehre.  1867. 
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Netz  von  BiiidegcwebskWrpercheD,  ,(loch  sind,  wie  schon  Billroth 
mit  Kecbt  angiebt,  die  Kerne  der  Zellen  in  der  Kegel  in  der  Drtl- 
sensiibstanz  gescbwanden  und  aar  in  den  Lymphsinns  erhalten". 
Faseriges  Bindegewebe  kommt  in  geennden  Drüsen  bei  jflngeren 
Thieren  selten  vor,  dagegen  in  Menge  bei  entarteten  Drttoen  oder 
älteren  Gescbl^pfen.  «In  solchen  Fallen  sieht  man  recht  dentlich» 
dass  dasselbe  stets  in  erster  Linie  als  Beleg  um  die  Zellen 
auftritt' 

KOlliker  scbliesst  weiterbin  daraas,  dass  es  «ich  hierbei  nm 

eine  unmittelbare  Umbildung  der  Zellen  de»  Üeticulums  (uament- 
Hch  der  in  den  Lymphsiuus  gelegenen)  in  Bindegewebsbtlndel 
bandelt. 

Die  Ansicht  von  Schenk^)  tiber  das  reticulärc  Gewebe  gebe 
ich  wörtlich  wieder:  giebt  eine  Anordnung  von  Bindegewebe, 
wie  man  sie  beispielsweise  in  den  Lymphdrüsen  oder  auch  im 
Gentnünerrensystem  findet,  wo  yon  den  celligen  Elementen  ans, 
von  kleinen  knötchenartigen  AnschweHnngen,  ein  Netz  von  Fasern 
ausgebt,  das  keine  Dnterbiechnng  erkennen  Iftsst,  bei  dem  aber 
ein  inniger  Zusammenhang  der  Fasern  unter  einander  existirt** 

Recklinghansen')  ISsst  es  dahingestellt  sein,  ob  an 
den  Knotenpunkten  des  Netzwerkes,  welches  ans  feinen  Fäsercben 
gebildet  wild,  die  Kerne  blos  angeheftet  oder  im  Innern  der  Sub- 
stanz der  Fäsercheu  in  eigentlichen  Zellen  gelagert  sind.  Ellen- 
berger  ^)  spricht  «ioh  bei  der  Beschreibung  des  reticnlären  Bin- 
degewebes direkt  gegen  die  Ansichten  von  Toldt,  Krause  n.  a. 
aus  und  stellt  das  reticulärc  Bindegewebe  dar  als  ein  faseriges 
Gerüst  von  Bindegewebsfibrillcn,  dem  die  Zellen  mit  ihren  Aus- 
läufern nur  anliegen.  Mit  Elienberger  stimmt  Sussdorf*)  in 
demselben  Werke  bei  der  Beschreibung  der  Lymphdrüsen  ttberein. 
St9hr^)  vertritt  keine  eigene  Ansicht,  sondern  führt  die  ältere, 
bisher  gültige,  und  die  eben  erwähnte  neuere  Ansicht  neben  ein- 


1}  Schenk,  QrandriM  der  normalen  Hittologie  des  Heiuchen.  1886. 
2)  V.  Recklingbansen,   „Das  Lymphgeflsssystem'*  in  Striekers 

Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben.  1H71. 

:i)  Elienberger,  Handbuch  der  vetglsiobeDden  Histologie  und  Phy« 
liologic  der  Haassäugethiere.  1887. 

4)  Stöhr,  Lehrbuoh  der  Histologie  nnd  milcroskopiscbeo  Anatomie  des 
Menschen.  1887. 
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ander  an.  ß  i  z  z o se  r o  Ra n  v  i  er and  Klein*}  haben  endlich 
nachgewiesen,  dass  das  Netzwerk  aua  Bindegewebefibrillen  bestehe, 
welche  von  Bindegewebszellen  und  ihren  Antl&nfern  wie  von  einer 

Scheide  ciugeschlosseu  werden.  Diese  letzten  Befunde  wurden 
zum  weseiitlicbeii  Theile  mittelst  der  zuerst  vou  Iiis  in  Anwen- 
de iii!;  L^ehracbteii  Methode  des  Anf4]>in8elns  oder  Ausschlltteliis  der 
eriiiiiielen  Schnitte  festgestellt,  ausserdeiu  haben  v.  Rccklin'^- 
bauscu  und  Rhu  vier  auch  Injcetionen  von  Silbernitrat  benutzt. 

Za  dem  gleichen  Beäultate  wie  die  letzt  erwähnten  Forscher 
gelangte  auch  ich  vermittelst  der  Methode  der  künstlichen  Ver- 
dauung mit  Trypain,  weiche  in  zweierlei  Weise  ansgetUhrt  wurde. 

Nach  der  von  Ktthne*)  angegebenen  Vorschrift  wurden  die 
frischen  Hesenterialdrttsen  von  Hunden  mittelst  eines  Gefriermikro- 
toms  geschnitten»  die  Schnitte  anf  einem  Objecttrilger  ausgebreitet  und 
in  einer  schwach  alkalisch  gemachten  Lösung  von  Salicyl-Thymol* 
Trypsiu  mindestens  24  Stunden  der  Verdauung  Uberlassen.  Zur  Ver- 
dauung von  Lyiuphdrtiseu,  die  iu  Alkohol  erhärtet  waren,  bLiiia/.Lo 
ich  mit  gutem  Erfolge  glycerinösea  Panereas-Extract,  welelies  iu 
einem  Verbältuiss  von  1 :  10  mit  Wasiser  verdünnt  und  mit  kuhlen- 
saurem Natron  ebenfalls  schwach  alkalisch  gemacht  war.  Ich  lie^ 
Schnitte  von  0,01—0,02  mm  Dicke  auf  einem  Objecttri&ger  in 
wenigen  Tropfen  der  Fittssigkeit  bei  Zimmertemperatur  verdauen, 
und  konnte  den  Verdaunngsprozess,  welcher  nach  einer  halben 
Stunde  beendet  war,  unter  dem  Mikroskop  genau  verfolgen.  Das 
lotete  Verfahren  hatte  den  grossen  Vorzug,  dass  das  Beticulum 
fast  vollstftndig  erhalten  zur  Beobachtung  gelangte,  wenngleich  es 
unmöglich  war  ein  derartiges  Präparat  zu  färben  nnd  aufzube- 
wahren. Die  nach  der  ersten  Vorschrift  angefertigten  Präparate 
konnten  zwar  ger;ul)t  und  aufbewahrt  werden,  hatteu  aber  bei 
dieser  Manipulation  erheblich  gelitten,  so  dass  immer  nur  kleinere 
Theile  des  Schnittet}  xur  Untersuchung  sich  brauchbar  erwiesen. 

]  t  l>i /./«i/ero :  1.  bulia  üLruttura  Jolle  gliiaadole  linfatiche.  Ro- 
f<  rirt  in  llo  i  f  ma  n  ii-Schwal  bcs  Jahresberichte.  II,  Beitrag  7,ur  KcnntniBS 
des  JJaucs  der  Lyinphdi'üseu  iu  Moiüü ubotl's  L'ulurüuuliuugüu  2ur  ^iHtur- 
lehro.   Bd.  11.  1H7;J. 

2)  Ranvicr,  Traite  tochuL^uc  d'Uistoiogic.  1875. 

3)  Klein,  Grandriss  der  Histologie.  1886. 

4)  Kflhue,  Untenuohimgeii  vom  dem  physiolog.  lostitute  der  Univer- 
tität  Heidelberg.  Bd.  1,  Heft  2. 
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Als  besonders  vortheühaft  fttr  das  sebarfe  Hervortretea  des  mikros- 
kopischeo  Bildes  bewährte  sieh  folgende  Bebandlang  des  Präpa- 
rates. Wenn  der  Schnitt  genügend  verdaut  erschien,  wurde  der- 
selbe von  dem  iiberüüi?.Ni-cii  Trypsin  und  den  uocb  vorhaudcmja 
unverdauten  Zellresten  niöjrlichst  vorsiclitig  mit  Wasser  gereinigt 
und  dann  auf  dem  OI)jt"ettiä;;er  aufgetrocknet.  Hierauf  wnrden 
einige  Tropleii  einer  Fiui^elliisjjigkeit  (ich  benutzte  gewöhnliches  iu 
Wasser  gelöstes  Haematoxyliu)  auf  den  Schnitt  gethan  und  einij::o 
Zeit  darauf  belassen.  Nachdem  die  Färbung  die  entsprechende 
Intensität  erreicht  hatte,  spülte  ich  den  Schnitt  wiederum  ab  und 
Hess  die  xttrliekbleibende  Feuchtigkeit  verdonsten.  Aufbewahrt 
wurde  das  Präparat  nicht  in  Canadabalsam,  da  derselbe  das  Object 
zu  darebsiohtig  maehte,  sondern  einlach  in  trocknem  Zustande, 
indem  iefa  das  auf  das  Präparat  gelegte  Deekgläscben  am  Rande 
mittelst  Lack  auf  dem  Objcctträger  festkittete.  Auf  diese  Weise 
traten  die  Kontnrcu  der  fciueu  Fäöcrchcu  des  Netzes  schärfer 
hervor. 

An  den  nach  diesem  Verfahren  hergebteilten  Präparaten  ist 
uuu  folgendes  zu  beobachten:  Das  starke  ivapselgewebe  der 
Lymphdrüsen  setzet  sich  unmittelbar  iu  das  Gewebe,  welches  im 
Innern  der  Orttse  enthalten  ist,  fort,  und  zwar  in  zweifacher 
Weise:  in  Form  von  dicken  FaserbUudeln  (Trabekeln  oder  Septen), 
welche  in  ihrem  ganxen  Verlaufe  feinere  Fasern  entsenden,  und 
welche  sich  schliesslich  zu  einem  Netzwerke  auflösen,  als  auch 
als  feine  Bindegewebsfibrillen,  welche  die  Lymphstnus  oder  Lymph- 
bahnen durchsetzen. 

Was  das  Retieulnm  im  Inneren  der  Drttse  anbetrifft,  so 
nimmt  dasscli)e  je  naeli  der  (iei;eii(l  im  Sehiiittc,  der  Dicke  des- 
selben und  der  Vergnissenin^  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  au. 
Die  Fasern  des  lieticnlimis  erscheinen  nämlich,  an  dünnen  Schnitten 
und  bei  schwacher  \'ergrüsserung  untersucht,  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Trabekel  stärker  als  ihre  AuslUiifer,  ferner  im 
ganzen  Verlaufe  der  Lymphbahnen  und  um  die  in  deuüdiben  gelegenen 
grJ^sseren  Blutgefässe  herum.  Fig.  1  giebt  die  Endverzweigang  eines 
Trabekels  in  einem  Schnitte  von  0,15  mm  Dicke  bei  homogener 
Immersion  (Zeiss  Vis)  betrachtet.  Nach  der  linken  Seite  hin 
liegen  die  dicken  von  einem  Trabekel  auslaufenden  Balken  a, 
welche  sich  nach  der  rechten  Seite  hin  immer  mehr  Terjtingen. 
Aus  dieser  Figur  ist  femer  ersichtlich,  dass  bereits  in  den  Lymph- 
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luüiDen  eine  Spaltung  der  dicken  Balken  in  feine  Fibrillen  zu 
Stande  kommt,  wie  solche  sonst  nnr  in  dem  Netzwerk  der  Rinden- 
knoten und  Markstrün^e  vorhandeu  sind.  Bei  dlinneren  Schnitten 
zerreissen  diese  feinen  Fäden  vielfach,  sodasti  nur  das  gröbere 
Netz  in  den  Lj  iiiphl)ahnen  übrig  bleibt. 

In  der  die  F  J  e  m  m  i  n  ^'sehen  Keimeentra  der  SecuiKi  ir- 
knötchen  nmgcbenden  Randzone  der  Kindenknoten  ordnen  sich  die 
dickeren  Bindegewebsfasern  mehr  in  tangentialer  Richtung  (in 
Bezag  anf  die  Peripherie  des  Knötchens)  an,  wodarck  die  Maschen 
dea  Netzes»  wie  Fig.  2  zeigt,  in  die  Liänge  gezogen  eracheinen 
nnd  in  dieser  Form  das  Keimcentram  von  dem  umliegenden  Ge- 
webe abgrenzen.  Auf  diese  Weise  kommt  die  coneentrische  Schieb- 
tong  des  Bindegewebes,  wie  sie  H  i  s  an  ansgepinselten  Schnitten 
beschrieben  hat,  zn  Stande.  Nach  Innen  von  dieser  Bandzone, 
d.  b.  in  dem  Keimcentrnm,  sieht  man  dann  wieder  die  Nfaschen 
in  ganz  uuregelmässiger  Weise  geformt,  die  i  iLnillcn  zu  einem 
äusserst  zarten  Netzwerk  vereint  und  deutlich  gegen  das  Gewebe 
der  Kandzone  abgesetzt. 

Auch  in  der  Markpartie  bildet  das  starke  Netz  der  Lymph- 
bahnen einen  sichtbaren  Unterschied  gegen  das  feine  der  Mark* 
Stränge,  wie  es  Fig.  3  darstellt,  wobei  ebenso  wie  in  Fig.  2  kaum 
wesentliche  Unteischiede  in  der  Weite  der  Maschen  zn  erkennen 
sind. 

Fig.  4  giebt  schliesslich  znm  Vergleiche  noch  eine  Abbildung 
des  Betienlums  ans  einer  Lymphbahn  (nach  links  oben  liegt  ein 
Uarkstrang)  mit  den  anf  den  Fibrillen  noch  haftenden  Binde- 
gewebs- resp.  Endothelzelleu.  Hierbei  niuss  allerdings  in  Betrauht 
y:Qio^cn  werden,  da.ss  der  Schnitt,  nach  welchem  Fig.  4  angefertigt 
worden,  viel  duuncr  ist,  als  der  von  Fig.  1,  nnd  letztere  eine  Ab- 
bildung liefert  aller  Netztaj>ern,  welche  bei  verschiedener  Focal- 
einstellong  im  Gesichtsfelde  zum  Vorschein  kamen,  während  Fig.  4 
das  Gesichtsfeld  bei  nnveränderter  Focaieinstellung  darstellt. 
Lässt  man  diesen  Umstand  ausser  Acht,  so  wird  es  kanm  mög- 
lich erscheinen,  die  beiden  letzteren  Figuren  mit  einander  in 
Uebereinstimmnng  zn  bringen. 

IL 

Die  im  Nachfolgenden  dargelegten  Untersnchnngen  Uber  die 
zelligen  Elemente  der  Lymphdrüsen  bilden  im  Wesentlichen  eine 
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Fortsetzung  der  vou  Herrn  Geheimrath  Hei  den  ha  in  an  den  VAe- 
menten  des  Substrates  der  Dttuudarmschleiinhaut  gemachten  Beol)- 
achtitn<?en Zur  Färlmug  seiner  Präparate  hat  Heideohaiii 
vielfach  die  E  hrlich- Ii  iondi'sche  Mischung  von  Orange  G,  Me- 
thylgrUu  uud  Süuretachsin  in  Anwendung  gezogen  und  damit 
höchst  instriictive  Prilparate  erzielt.  Bei  Verwerthung  derselben 
Misehong  ftir  die  Differenz irung  der  Gewebselemente  in  den  Lymph- 
drasen  erhielten  wir  im  WeflentUehen  ttbereinstimmende  Besnltote. 

Die  frifteben  Drttsen  von  Hunden  wurden  dnroh  24  Standen 
in  einer  gesüttigton  LOenng  von  Snblimat  in  0,6%  KochsalzlOsang 
fizirt,  dann  sogleieb  in  Alkohol  Obertragen,  entwässert  nnd  naeh 
Durchtränkung  mit  Xylol  in  Paraffin  eingeschmolzen ;  die  mit  dem 
Mikrotom  daraus  angefertigten  Schnitte  vviutlen  mittelst  schwachen 
Alkohols  auf  Objectträgern  festgeklebt,  durch  Xylol,  Chloroform 
und  Alkohol  von  Paraffin  befreit,  durch  1—24  Stunden  in  einer 
stark  verdünnten  (1%)  Lösung  des  Farbstoffgeniisciies  tingirt,  in 
Alkohol  ausgezogen,  entwässert,  mit  Xylol  darcbsiobtig  gemacht 
nnd  in  Canadabalsam  eingeschlossen. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  der  Drtlsen  werden  durch  jeden 
der  3  Farbstoff»  des  Gemisches  in  sehr  diffsrenter  Weise  tingirt, 
nnd  zwar  sftmmtliehe  dem  Bindegewebe  angehörenden  Drtfsentheile 
und  KernkOrperehen  rosa,  alle  Zellkerne  mit  Methylgrttn  in  ver- 
schiedenen Nuancen  zwischen  mattem  Violett  nnd  intensivstem 
BlangrUn  nnd  mit  Aurantia  die  rothen  BlntkOrperehen  orange^). 
Mit  Httlfe  der  eben  beschriebenen  Methode  lassen  sich  die  4  von 
Heiden  hain  in  der  Darmschleimhaut  nachgewiesenen  ZcUformen 
auch  in  den  Lymphdrüsen  auffinden.  Im  Nachfolgenden  will  ich 
CS  verMK  hun,  dieselben  bezüglich  ihres  häufigeren  oder  selteneren 
\  orkommens  und  Ihrer  Vertbeiluog  in  dem  Drüsengewebe  näher 
zu  beschreiben. 


1)  Pflfigers  Archiv.   Bd.  43.  Sttpplementheft. 

2)  Eiue  solche  scharfe  Differenzirong  tritt  hei  kurzdauernder  Färbuug 
der  l'räparato  fwährt  nd  1  Stunde)  ein,  doch  hat  dieselbe  dei)  Naohtheil,  dass 
die  Präparate  sehr  schuel^jibblassen.  Nach  248tüudiger  Färbung  wird  die 
Tinctioii  dauerhafter,  aber  die  Orangefärbung  wird  in  diesem  Falle  durch 
das  SHui  rfuchsiu  verdrängt.  Beraerkenswcrth  ist  ferner  für  die  Lymphdrüsen- 
unteisuchaiij,',  dass  nur  Schnitte  von  höchstens  0,02  mm  üickü  verwendbar 
sind  uiul  nur  bei  Benutzung  von  Wasser-  oder  Oeliuuuersiünssyst^ea  ia- 
itxuctive  Biider  liefern. 
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Die  erbte  von  Heideuhuin  aufgestellte  Grnppc  von  ,,2^1eii 
mit  einem  selir  kleinen,  ta«t  farblosen  Protoplasma**  bilden  das 
Gros  der  in  den  Lympbdrttaen  vorbandenen  Zellelemente.  Oer 
Kern  ist  rand  und  misst  im  Dnrcbmeflser  2— Mit  der  Ehr* 
lieb' Biondrsehen  FltlssiglLeit  färbt  sieb  derselbe  grttn,  das  Kern- 
gerQst  manifestirt  sich  nndeutlieh  durch  etwas  dunklere  Färbung, 
die  Kemkörperchen  zei|j;eu  in  diegen  Zellen  keine  abweichende  rotho 
Färbuug.  Dan  Protuplasnui  iimlilillt  dcu  Keru  uici^t  in  einer  kauiii 
sichtbaren,  selir  schiualeu  Zuiie  (Fig.  2,  Zelle  a),  oder  erüclieint 
als  eine  kleine  den»  Kerne  eiitseitiLr  (Fig.  1,  Zelle  b,  b)  utler  dop- 
pelseilig  (Fig.  1,  e,  e)  augeiagertc  Masse.  Die  soeben  bescbriebeoo 
Zellfuroi  bildet  eonstant  den  vvesentliebeu  Bestandtbeii  der  Kin- 
denknoteu  und  Markstränge.  In  den  Keimecntris  liegen  diese 
Zellen  zwischen  den  gleich  ssu  besprechenden  grossen  Zellen  zer- 
streut und  in  den  Lymphsinns  und  Lymphbahnen  in  grossen 
Mengen  mit  anderen  Zellformen  vermischt 

Die  zweite  Gruppe  nach  Heidenhain  bilden  „die  Zellen 
mit  grösserem,  hell  rosa  gefärbten  Protoplasma."  Der  Kern  die- 
ser Zellen  ist  gross,  rund  oder  oval,  seine  Grösse  scb wankt  zwi- 
sehen  ö  und  ü/(,  seine  Färbung  erscheint  niutt  violett,  in  der 
bellen  Kernsubstanz  sieht  man  deiitlicb  ein  etwas  dunkleres  Ge- 
rüst, welches  sieh  n:u*h  (h-m  Rande  des  Kernes  hm  nieur  verdieh- 
tet,  so  da«$b  die  Kcrugrcn/.e  dadurch  sehärter  wird.  An  den  Kno- 
tenpunkten der  Gerübtfasern  liegen  ein  oder  mehrere  grosse  rothc 
Kemkörperclien.  Das  Protoplasma  umgiebt  den  Keru  in  Gestalt 
einer  1 — *^ft  breiten  meist  anregelmässig  gestalteten  Zone  (cf.  Fig.  2). 
Diese  zweite  Zellform  findet  sich  gleichlalls  beständig  in  den  Drü- 
sen» allerdings  in  viel  geringerer  Anzahl  als  die  zuerst  beschriebenen« 
Sie  liegen  meist  vereinzelt  nnd  zeigen  hinsichtlich  der  Färbuug  ihrer 
gesonderten  Bestandtheile  sehr  viele  Uebereinstimmung  mit  den  das 
bindegewebige  Retieuium  bekleidenden  ßindegewebszellen  und  den 
Endothelzelleu  der  (  ayi Haren,  doch  charakterisiren  sich  die  letzteren 
Gebilde  durch  ihre  Verzweigung  resp,  ihre  Anordnung  zu  einem 
Gefäös,  während  man  die  oben  erwähnte^  Zellen  vielfach  ganz 
isolirt  in  einer  Masehe  des  Keticulums  liegen  sieht.  Ferner 
ähneln  diese  Zellen  uagemeiu  den  von  Flemming^)  beschriebenen 


1)  W.  Flemioiiig,  Studien  über  Regeneration  der  Gewebe.  Archiv  f. 
Bukr.  Aaat.  Bd.  24. 
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Zeilen  in»  KeiiiKt.'ntrum.  Derselbe  schildtTt  sie  iu  folgender  Weise: 
,,Eh  liegen  daselbst  Zellen  mit  grösseren  Kernen,  aber  auch  relativ 
reich  ao  Zellsubstanz,  so  dass  dadurch  die  Kerne  ziemlich  auseiu- 
ander  gerückt  Bteheo.  Daher  bei  der  reinen  Kerntinction  die  hel- 
lere GesammtfärbuDg  des  CentramB/*  Die  mit  der  BioDdi'sehen 
FlIlBsigkeit  geerbten  Präparate  gebeo  im  allgemeinen  damelbe 
Bild,  da  sich  aber  noeb  das  Zellplasma  sobwaob  mitftrbt»  >o  siebl 
man  auf  einem  leiehtrOthlieben  Gmnde  seheinbar  ein  feines,  ziem- 
lich regelmässiges  Neto,  dessen  Fasern  dankeler  roth  gefärbt  sind, 
nnd  in  jeder  Masche  einen  grossen  schwach  violett  gefärbten  Kern, 
in  dessen  Inneren  sich  noch  eine  zierliche  Struktur  erkennen  lässt 
Die  scheinbaren  Netzfasern  werden  sjoniit  diireh  diu  Uusisereu  Con- 
tonren  der  an  einander  liegenden  Zellen  dargestellt.  Zwischen 
diese  Zellnet'zc  finden  yieh  noch  die  eben  erwähnten  kleinen  Leu- 
kucyteu  eingestreut,  sowie  ferner  zahlreiche  in  Karyokinese  be- 
griffene Zeilen,  die  sich  durch  die  intensiv  grttne  Färbung  ihres 
Kernes  vor  den  ttbrigen  Zellen  auszeicbnen.  Ansserdem  beboach- 
tele  ich  hier  nnd  dort  im  Keimcentmm  kleine  rote  oder  grttne 
KOmchen  von  l—2;i  Darchmesserj  welche  frei  zwisehen  den  Zel<- 
leo,  meistentbeils  in  grosseren  Hänfen  beisammen  lagen.  Ob  es 
sich  hierbei  nm  die  „tingiblen  Körper"  von  Flemming  handelt, 
vermag  ich  nicht  zn  entscheiden,  da  sie  nach  dessen  Angabe 
grösstentheils  im  Leibe  anderer  Zellen  eingeschlossen  sein  sollen. 

Die  dritte  Zeligru{)pc  bilden  die  Küruchenzellcn  oder  granu- 
lirten  Zellen  11c i d e n hains.  Die  Kernsubstiuiz  derselben  zeigt 
meist  eine  charakteriijtiijclie  Gestalt.  Entweder  ist  der  Kern  ge- 
lappt oder  in  zwei  von  einander  getrennte  wandstiindige  Theile 
zerfallen.  Nur  selten  konnte  ich  einen  einzelnen  runden  Kern 
beobachten.  Eine  Structur  ist  in  demselben  nicht  zu  erkennen. 
In  das  im  üebrigen  farblose  Zellplasma  sind  kleine  mnde  Körn- 
chen eingelagert,  die  sich  bei  kurzer  Färbung  orange,  bei  24  stän- 
diger roth  färben.  Oft  liegen  dieselben  in  grosser  Anzahl  dicht 
bei  einander  (Fig.  3  a,  b),  oft  anch  nur  spärlich  nnd  zerstreut 
(Fig.  3  c,  d). 

Anch  machen  sich  recht  merkliche  6 rissen nnterechiede  wahr* 

nehiubar  sowohl  i^wischeu  den  Körnelieu  verbehiedeuer  Zellen  als 
aiK'li  derselben  Zelle  (cf.  in  Fig.  3  a  und  c,  ferner  b).  Die 
Grijs.se  der  ganzen  Zellen  beträgt  5—8  Auch  diese  Art  von 
Zellen  ist  iu  jeder  Lymphdrüse  ständig  wahrzunehmen,  doch 
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schwankt  die  Frequenz  der  Zellen  innerhalb  weiter  Grenzen.  Oft 
kann  man  in  einem  Gesichtsteide  l)ei  ßetracliLuii^  mittelst  ciues 
Ininiersionssystems  an  jeder  beliebi^^en  Stelle  des  PrUparateö  eine 
grosse  Anzatil  tlicser  Zellen  beobachten,  in  einem  anderen  Falle 
muss  mau  lauge  suchen,  ehe  man  eine  oder  mehrere  ^ranulirtc 
Zellen  zu  Gesichte  bekommt.  Relativ  am  zahlreichäten  trifft  mau 
sie  in  den  Mesenterialdrdsen  von  Hunden  an,  sehr  spärlich  sind 
dieselben  in  den  Cerrical-  und  AxillardrUsen  vorhanden.  Die 
Ingainaldrttsen  nehmen  besllgUeh  der  Menge  der  Zellen  eine  Mittel- 
stellvng  ein.  Bei  mehreren  Hunden  Iconnte  ich  in  letzteren  eine 
bedeutende  Vennehmng  der  Zellen  verzeiehnen^  während  in 
anderen  Drdsen  derselben  Hnnde  keine  merkliche  Zunahme  sn 
beobachten  war.  Bemerkenswertb  ist  noch,  dass,  wenn  in  den 
Mcsenterialdrüseu  die  Anzahl  der  Zellen  eine  sehr  grosse  ist,  in 
den  übrigen  Drüsen  dies  ebenso  der  Fall  ist.  In  der  einzelnen 
Drtlse  sind  sie  in  allen  Theilen  derselben  ausser  den  Keimcentris 
anzutreffen,  vornehmlich  liefen  sie  in  den  Markstriingen  und 
Lj'mph bahnen  and  oft  in  grösseren  Haufen  am  die  dickeren  Blut- 
gefilsse  hernm. 

Was  die  Natur  der  Ktfrnohen  betrifft,  so  f&rben  sieh  die* 
selben  in  Osmiumsäure  schwarz  und  nach  Behandlung  der  in  Osmium- 
säure  gehärteten  Schnitte  mit  Mülle r'scher  Flüssigkeit  und  naeh- 
trtlglicher  Färbung  mit  Bio ndi* scher  Farbmischung  wie  die 
grannlirten  Zellen  in  der  Dflnndarmschleimhant  roth.  Die  Fritfung, 
ob  sie  mit  den  Ehrlich'schen  eosinophilen  Zellen  fibereinstimm> 
ten^)j  iielertü  mir  uiifangs  negative  Resultate,  weil  die  angewandte 
concentrirte  Eosinlösung  die  Schnitte  diffus  tiugirt,  so  das?»  die- 
selben so  wenig  differenzirt  erscheinen,  wie  ungefärbte  Schnitte. 
Um  eiuen  besseren  Anhalt  zu  finden  für  die  Vergleichung  der 
Heidenhain'schen  Körnchenzellen  mit  den  eosinophilen  von 
Ehrlich,  schlug  ich  folgenden  Weg  ein.  Ich  zerquetschte  kleine 
Sttickchen  des  Knochenmarkes  von  Kaninchen,  wdches  an  eosino- 
philen Zellen  sehr  reich  ist»  zwischen  zwei  Deekgläschen  und 
Itess  sie  darauf  in  möglichst  dttnner  Schicht  an  der  Luft  trocken 
werden.  Ein  Theil  der  Präparate  wurde  darauf  in  Eosin-Glycerin, 
der  andere  ohne  Vorbehandlung  mit  Sublimat  und  Alkohol  in 


1)  Ehrlich,  Ueber  die  spccißycheii  GrauulaLioucu  des  Blutes.  Verhaud- 
lungen  der  Ph^siolog.  Gesellschaft  zu  Berliu.   IG.  Mai  Ibii.  Nr.  20. 
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Ehrlich-Bton di*8cher  Flüssigkeit  gefärbt.  Die  naoh der  letzten 
Hethode  angefertigten  Präparate  zeigten  keine  so  elegante  Fär- 
bung wie  Bie  in  den  Drilaensehnitten  gewKhnlieb  erhalten  wird. 
Die  Kerne  der  Zellen  ersekienen  nur  blassgrttn  und  die  KOmehen 
mehr  braanroth.  Die  Yeiglelehnng  dieser  Zellen  mit  den  eosino« 
philen  ergab  eine  Tollkommene  UebereinstimmuDg  in  der  Form 
der  ganzen  Zellen,  der  Kerne  nnd  Körnchen.  Koch  deutlicher 
Hess  sich  die  Ideiititiit  der  beiden  Zellarten  an  einem  Deckglas- 
präparate nachweiseu,  welches  zu  einer  Hälfte  mit  Eosin,  znr 
anderen  Hälfte  mit  Biondi'seber  Mischung  gefärbt  war.  Die 
Zellen  in  der  Mitte  des  Deckgläschens,  auf  welche  beide  Farb- 
flttssigkeiten  eingewirkt  hatten,  zeigten  einen  grünen  Kern,  schwach 
rotbes  ProtopUsma,  ziegelrothe  Färbung  der  Granula.  In  dem 
Safte  von  HesenterialdrUsen  Ton  Hnnden,  welcher  aasgepresst,  ge- 
trocknet nnd  nach  der  eben  besehriebenen  Methode  gefib'bt  wurde, 
Heesen  eich  gleiche  Erscheinangen  nachweisen.  Die  Zellen,  welche 
zerrieben  nnd  anfgetrocknet  werden,  nehmen  jedoch  eine  gtns 
andere  Form  an,  als  die  in  Schnitten  enthaltenen:  sie  erscheinen 
viel  grösser  nnd  der  Kern  undeutlich  abgegrenzt.  Es  gelang  mir 
aber  schliesslich  auch  in  Schnitten  mittelst  der  Eosiurdrban^  die 
Körnchenzellen  sichtbar  zu  machen,  indem  ich  zuerst  mit  einer 
starken  Methylgriin  Liisuug  die  Zellkerne  färbte  und  nachträglich 
eine  ganz  schwache  wässerige  Lösung  von  Eosin  nur  ganz  kurze 
Zeit  auf  das  Fräpatat  einwirken  Hess.  Die  Körnchen  in  den 
Zeilen  traten  dann  intensiv  roth  gefärbt  deutlich  zum  Vorschein. 

Alle  meine  Bemtthnngen,  die  pliysiologische  Bedeutung  der 
Zellen  klar  an  legen,  haben  bisher  kein  entseheidendee  Resultat 
geliefert.  Alle  Fflttemngsyersnche,  wie  sie  Heidenhatn  an 
Banden  angesteUt  nnd  in  seiner  Arbeit  näher  beschrieben  hat, 
erwiesen  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Einfloss  anf  die 
Freqnene  der  grannlirten  Zellen  in  dem  adenoYden  Gewebe  des 
Dünndarms,  auf  ihre  Frequenz  in  den  Lymphdrüsen  hat  sich  jedoch 
ein  solcher  Einfluss  nicht  sicher  nachweisen  lassen.  Da  wir 
(s.  weiter  unten)  die  Erfahrung  machten,  dass  das  Protoplasma 
von  Leukocyten,  welclie  in  der  Wäiine  absterben,  stark  färbbar 
wird,  stellte  Heideuhain  die  Vcrmuthung  auf,  dass  die  grauu- 
lirten  Zellen  möglicher  Weise  aas  gewöhnlichen  Leukocyten  durch 
Absterben  der  Zelle  hervorgeben,  wobei  der  Kern  seine  ursprflng- 
licbe  mnde  Form  yerltere  nnd  in  dem  ZeUleibe  das  Protoplasma 
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in  kleinen  Partikelcben  absterbe,  welebe  dierotb  fUrbbarenKörncben 
darstelle.  Die  srar  Prüfung  dieser  Hypothese  angestellten  Versnchc, 
bernbend  auf  Darreichung  von  Fliosi)lior  oder  Arsen  (Mittel,  welche 
bekanntlich  den  Kiweisszerfall  in  den  Zellen  des  Körpers  steigern) 
an  6  Hunde,  ergaben  völlig  negative  Resultate 

Die  Uebereinstininiung  der  betreffenden  Granula  mit  rothen 
Blutkörperchen  in  ihrem  Verhalten  zum  Ehrlieh-Biondi*schen 
Farbatoffgemiseb,  sowie  auch  die  verschiedene  Grösse  derselben 
legten '  weiterhin  die  Vermntbung  nahe,  es  könnten  die  Granula 
vielleicht  aufgenommenen  TrUmmem  von  rothen  Blutkörperchen 
entstammen.  Diese  Vermuthung  wurde  noch  gestützt  durch  die 
Beobachtungen  von  Pouchet^),  welcher  die  von  Ehrlich  be- 

1)  Die  Yersnclisbunde  waren  alle  mittclgross. 

D(>iii  crfltoü  Hunde  wurden  mittelst  einer  Sc]iluii(Uoii(]e  5  cliem  Plins- 
phoröl  (1,0  g  l'ho«jplior  anf  100  Olivenöl)  in  den  ^la<^oii  rintroführt;  nnrli 
24  8tuiid»'n  wurde  dersellto  pntödtet.  Deutliche  Vergiftungserscbeinuugen 
waren  nocli  nicht  zu  hcobachtön. 

Um  eine  schnellere  Wirkunji  des  Phoaphoni  7U  «erzielen,  injicirte  ich 
den  {it)rigen  Hunden  das  l'hosphoröl  mittelst  einer  Pravaz'schen  Spritze 
unter  die  Haut. 

Der  Hund  II  erhielt  subcutao  2  cbcm  Phosphorul  und  wurde  nach  iÜ 
Standen  getödtet 

Das  Gleiobe  gilt  aiidi  für  Hund  III. 

ihm  Hnnde  IV  wardm  am  enten  Tage  3»  an  den  iwei  folgenden  je  . 
1  cbcm  PhosphorSl  applidrt    6  Standen  nach  der  leisten  Injectton  ge- 
tödtet. 

Hund  y  bdcaai  •»  enten  Tage  2,  an  den  drei  fblgenden  Tagen  je 
1  obem  Phoeplioröl.  TSdtang  naob  48  Stunden.  Die  typtechen  Vergiltnngt- 
ertcheinvngen  traten  1>ei  letaterem  Hände  deuüidi  hervor. 

Dem  Hände  VI  wurde  anenjge  Saure  (1  g  aneiuge  Sanre  ab  Natrinm- 
saU  anf  100  g  Waeeer)  mibkutaa  injicirt,  und  swar  in  10  Tagen  Uobcm. 
TSdtung  48  Stunden  na^  der  letzten  Injection. 

Eine  starke  Vcrmehmng  der  KÖmobenzellen  war  nur  bei  Hund  H  in 
■Jlen  untersuchten  Drüsen  zn  konstatiren.  Doch  soheint  dieser  Hund  bereits 
?or  der  Applicirung  des  Phosphors  krank  gewesen  zu  sein,  da  derselbe 
schon  nach  der  geringreu  Dosis  Phosphoröl  am  dritten  Tage  vollständig  col- 
labirt  war,  und  da  sich  in  den  Meseuterialdriisen  grosse  Herde  von  «Telbon 
Zellun  vorfanden,  welche  auf  einen  pathologiBohen  Zustand  derselben  schliessen 
Hessen , 

2)  Note  sur  les  leucocytcs  de  Semmer  et  les  ,,('('llulfs!  tHisinrijiliih-«" 
d'Khrlich.  .Tournal  de  Panatomie  et  de  la  physiologie  par  Kobin  et  Pouchct 
Nr.  G.  1880. 
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sehriebenen  FarbenreactioneD  anf  ratbe  BlntkQrperchen,  die  Granu' 
lationen  in  den  Senitner*8cheii  Lenkoejten  (EbrlieVs  eoeino- 
pbilen  Zellen)  und  anf  Haemoglobrokrystalle  den  Meeraebweineben 
in  Anwendung  braebte  nnd  dabei  zn  dem  Seblnese  gelangte,  daas 
diese  Gebilde  nur  dnrch  geringe  Farbenntlancen  von  einander 
differiren,  wodurch  die  llaenioglobinnatiu  der  Granula  eher  be- 
wiesen fih  widerlefrt  wird.  Um  nun  für  die  Entscheidung  dieser 
Hypotliose  einen  festeren  Anhalt  zu  crlnniren,  stellte  ich  an  4 
Hnndcn  FlitternugsverHUche  mit  Tolnylendiamin  an.  Diese  .Sul)- 
stanz  langt  bekanntlich  die  Blutkörperchen  zum  Tbeil  aus,  so  dass 
nar  die  Stromata  derselben  ttbrig  bleiben,  theils  bewirkt  sie  einen 
direkten  Zerfall  der  Körper.  Diese  letate  Eigenschaft  der  Sab* 
stanx  boffte  ich  ittr  ansere  Zwecke  Terwerthen  zn  können  nnd  eine 
reieblicbere  Ablagerung  der  in  Frage  stehenden  Grannlationen  in 
den  Elementen  der  Lymphdrüsen  so  entelen,  aber  anch .  diese  . 
Versncbe  erwiesen  sieb  als  erfolglos^). 

Der  vierten  Zellform  in  den  Lymphdrüsen  gehören  diejenigen 
Gebilde  an,  welche  II '^i  den  ha  in  für  die  im  Unteri^ange  begriffenen 
Leukocyten  hält.  Der  Kern  derselben  ist  klein  rund  oder  oval 
nnd  nach  Tinktiou  mit  Biondi'scber  Mischung  intensiv  dunkel 
blangrdn  gef&rbt,  eine  Structur  ist  an  demselben  nicht  zu  erken- 
nen; das  spärlichere  oder  reieblicbere  Protoplasma  ist  intensiv 
.  dnnkel  roth  tingirt  und  steigt  die  verschiedensten  Variationen  der 


1)  Die  Versuche  wurden  in  folgender  Weise  angestellt:  Die  Hönde  er- 
hielten das  Tolnylendiamin  entweder  in  Senuneleiücke  eingeknetet  oder  in 
Gclatinekapseln  eingeschlossen,  welche  ihnen  in  den  Schlund  mit  dem  Finger 
hinabgcstossen  wurden.  Drei  von  den  VertttfihBthieren  erhielten  grossere 
Dosen  auf  einmal,  inid  /war 

Ilund  I  0,2  g,  nach  48  Stuudeii  gt'tiJJtet; 

Hund  II  0.8^  und  am  vierten  Tage  danach  nochi^lg,  derselbe  wurde 
nach  24  Standen  geti^dtot: 

Ilund  III  0,'»  g,  i'o<itung  nach  48  Stunden. 

Boini  Hunde  IV  wurde  der  Vergiftungfipruzess  mit  Absicht  in  die 
Länge  gezogen,  indem  der  Hund  innerhalb  LT  Tacren  im  Ganzen  0,0g  (pro 
die  mit  Unterbrechungen  0,1  g)  Toluylendiamin  erhielt.  Nur  bei  dem  ersten 
Ilnnde  war  die  Frequenz  der  Kömchcnzellcu  bedeutend  vergrössert,  doch 
blieb  et  xwdfdluft,  ans  welcher  Ursache. 

Auf  die  weiteren  Beobachtungen  hinsichtlich  anderer  Zellformen  in 
den  Drttsen  aller  dieser  Versnchthnnde  komme  kk  unten  nodi  sa  tpreohen. 
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Uosseren  Oestaltang  (cf.  Fig.  4).  Da  die  Gestolt  des  Keraes  und 

des  protoplasmatischcu  Zellkörpers  sehr  mannigfach  gebildet  ist, 
so  erwies  sich  eiue  Messung  dieser  Thcilc  als  uicht  ausiührbar. 
Die  Zellen  sind  in  jeder  Lymphdiü.se  anzutreffen,  doch  liepMi  sie 
meist  vereinzelt,  nur  in  den  Marksträn,!r»M}  oder  den  Lyraphbabuen 
beobachtet  mau  öfters  eine  grössere  Anhäufung  derselben.  Da  nun 
Kern  und  Protoplasma  dieser  Gebilde  ein  ganz  gleiches  Verhalten 
gegen  daa  Ehrlieh-Biondi'sche  Farbato^emisch  zeigen,  wie 
Lenkocyteo,  welehe  ina  Innere  toq  ainderen  flolchen  Fällen  aafge- 
nommen  (ron  Phagocyten  geireasen)  sind, so  ersehien  es  H eiden- 
hain  sehr  wahEseheinlieb,  dasa  die  in  Bede  stehende  Form  von 
DrOaenelementen  im  Absterben  begriffene  Gebilde  darstelle.  Zar 
Sttttae  dieser  Annahme  stellte  ich  folgende  Versnchean:  Ich  setzte 
frische  dem  Thierleibe  entnommene  DrUscnstücke  in  bedeckten 
Glasschaleo  verschiedene  Zeitabschnitte  einer  Temj)eratur  von 
35*»  C.  aus.  Die  StUeke  wurden  dann  in  Zeiträumen  von  einer 
Stande  aus  den  Thermostaten  geuommeu  und  in  gewohnter  Weise 
mit  Sublimat  und  Alkohol  weiter  behandelt  Es  stellte  sich  hier- 
bei heraus»  dass  die  StUcke,  welehe  3  Standen  und  länger  der 
Wärmeeinwirknng  ausgesetzt  gewesen  waren,  sehr  merkliche  Ver- 
i&nderangen  bezilglieh  des  Fl&rbangsTermttgens  erkennen  Uessen. 
Die  Kerne  der  Zellen  erschienen  mehr  diffas  dankelgrttn  tingirt, 
während  das  Protoplasma  eine  deatlich  tief  rothe  Fftrbang  zeigte. 
Diese  Fftrbungsunterschiede  markirten  sich  noch  deutlicher  bei 
dem  Vergleiche  dieser  Präparate  mit  solchen»  welche  von  einem 
DrUsenstiicke  desselben  Hundes  hergestellt  waren,  das  sofort  nach 
dem  Tode  des  Thierea  in  Hublimat  eingelegt  worden  war.  Bei 
mehrfacher  Wiederholung  dieser  Versuche  erhielt  ich  stets  das 
gleiche  Resultat.  Augenschein  lieh  ging  unter  der  Wärmeeinwir- 
kung die  Zell  Substanz  in  Zersetzung  Uber,  welche  die  tief  rothe 
Färbung  desselben  in  dem  Farbgemisch  bedingte.  Vergleichsweise 
hatte  ich  Drilsenstticke  verschiedene  Zeitabschnitte  hindurch  der 
Kälte  aosgesetzt,  wobei  die  Zellen  ganz  anverändert  geblieben  wa- 
ren and  sieh  in  ganz  normaler  Weise  färbten. 

Eine  fttnito  von  Heidenhain  im  Zottenge  webe  beobachtete 
Zellform  sind  die  Phagocyten.  In  den  LympltdrUsen  kommen  ganz 
ähnliche  Gebilde  vor,  wie  sie  Heiden hain  beschrieben  nnd  ge* 
zeichnet  hat.  Auch  giebt  er  an,  bei  gelegentlicher  Untersuchung 
von  Mesenterialdrtiscn  von  Hunden  dieselben  beobachtet  zu  haben, 
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doch  möehte  ich  einstweilcD  noch  imeiitschieden  laasen,  ob  die 
Heidenhain'schen  Pba^ocyteo  und  die  jetzt  naher  zu  beechrei- 

benden  Zellen  identisch  sind. 

Es  sind  dies  Elemente  von  recht  verschiedener  Grösse  und 
Form.  Der  Kern  in  der  Grösse  cbeuso  variirend,  erscheint  meist 
violett,  si'lton  hlfiii-riiii  L'-ffilrbt.  Kernkfirporclien  und  Kerugeriist 
koiniiit  n  nur  imdeutiicli  zum  Vorschein.  Das  Zellplasma  .tiugirt 
Bloh  bei  einer  Reihe  von  Zellen  gar  nicht,  so  dass  man  neben  dem 
Kerne  nur  gelbe  formlose  Massen  erkennt  (FI<;.  5,  a),  oder  es  ist 
r<}thUcb  gefllrbt,  und  dann  erhält  man  Bilder  wie  Fig.  5  b— i. 
Bei  Zelle  b  liegt  ein  ziemlich  scharf  abgegrenztes  gelbes  Gebilde 
im  Protoplasma.  In  anderen  Zellen  sieht  man  branne  rostfarbene 
EOmchen  vereinzelt  und  auch  zn  grosseren  Hänfen  vereint  einge* 
lagert  In  Fig.  5  e  ist  noch  ein  rothes  Blntkdrperchen  in  der 
Zelle  eingeschlossen.  Je  mehr  braune  Pigmentkörperchen  in  den 
Zellen  auftreten,  um  ao  mehr  verliert  das  Protoplasma  die  Fähig- 
keit sich  roth  färben,  und  man  bekommt  Bilder  wie  Fig.  5  k 
und  i. 

Diese  Zellfurnien  sind  allerdings  stets  vereinzelt  in  den 
Lymphdrüsen .  verschiedener  £örpertheile  ansntreffen;  am  zahl- 
reichsten habe  ich  sie  immer  in  den  Halsdrlisen  vorgefnnden.  Be- 
sonders  zahlreich  sind  sie  in  Mesenterialdrilsen  von  Kaninchen. 
Ihre  Verbreitnng  im  Drttsengewebe  beschuht  sich  vorzugsweise 
anf  die  Lymphbahnen  und  Markst^nge.  Eine  merkliche  Zunahme 
der  Anzahl  der  Zellen  fand  sich  in  allen  DrKsen  der  einxebien  mit 
Phosphor,  Arsen  nnd  Tolnylendiamin  vergifteten  Hnnde.  Da  diese 
Substanzen  einen  Eiweisszerfall  und  insbesondere  eine  Zerstörung 
der  roten  Blutkörperchen  bewirken,  so  ist  es  walirscheinlich,  dass 
diese  Zellen  durch  Aufnahme  der  TrUmuier  von  anderen  Zellen 
ein  derartiges  Aussehen  erlangen.  Fig.  5  o  und  p  stellt  zum 
Verjrleiche  Zellen  dar,  weiche  in  grosser  Menge  in  der  Leber  von 
Hunden,  die  Tolnylendiamin  erhalten  hatten,  zu  tinden  waren. 

In  den  llalsdrüsen  von  Hunden,  nnd  zwar  besonders  reich- 
lich von  alteren  Hunden,  fand  ich  als  constant  auftretende  Zell- 
formen  die  in  Fig.  5 1,  m,  n  abgebildeten.  Anhäufungen  derselben 
markiren  sich  bereits  makroskopisch  an  den  Drttsen  als  dunkle 
durch  die  Capsel  hindurchschimmernde  Flecken.  Auf  einem  Schnitte 
stellten  sie  sich  bei  schwacher  Vergrössemng  als  Hänfen  von  braunen  * 
Ballen  dar,  die  sich  mit  einem  Oelimmersionssysteme  nntersncht  in 
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deutlich  za  erkennende  Zellen*  anflOsen.  Ihre  GrOese  betrigt  im- 
gefilhr  12  ft  im  Dnrcbsebnitt.  Der  Kern  ist  meist  nur  als  heller 

violetter  Fleck  sichtbar.  In  das  Protoplasma  sind  ausserordentlich 
feine  braune  Körnchen  eingelagert,  welche  sicli  stellenweise  zu 
grösseren  Rallen'  vereinigt  haben  (cf.  Fig.  5  m  und  n\  Hl  sonders 
autfallcnd  sind  Zellen  wie  Fig.  5  g  und  1.  Man  beohaclilet  in 
denselben  an  einer  Stelle  die  braunen  Pignientmassen  scharf  ab- 
gegrenzt und  in  dieser  abgegrenzten  Stelle  wie  in  einem  Loche 
eine  andere  Zelle,  einen  Leukocyten  liegen,  welcher  gans  das  Avs- 
sehen  der  oben  beschriebenen  abgestorbenen  Leukoeyten  tiSgt 

Diese  Pigmentzellen  trifit  man  in  den  Haisdrilsen  stets  in  den 
Markstrttngen  nnd  in  dem  Rindenknotengewebe  bis  zn  den  Keim- 
centren  hin  an.  Die  Prttfnng  des  Pigmentes  anf  seinen  Eisenge- 
halt mittels  einer  Ldsnng  Ton  FerrocjankaHnm  nnd  Salzsftnre  oder 
auch  Schwefelammonium  gab  stets  negative  Resultate.  Ueber  die 
Genese  der  Zellen  kann  ich  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Betrach- 
tet mau  in  Fig.  5  die  Zellen  von  a — n,  dann  könnte  mau  w nlil  /n 
der  Ueberzengung  gelansren,  dass  die  Zellen  in  dieser  AnordnuDg 
eine  Entwicklungsreihe  darstellen,  deren  Endprodukte  die  braunen 
Pigmentzellen  repräsentiren.  Damit  würden  auch  die  Beobachtun- 
gen von  W.  MttUer^)  tibereinstimmen,  welcher  darüber  folgende 
Mittheilnngen  maeht :  Nach  Blntergtlssen  oder  künstlich  enengten 
Extravasaten  wird  eine  grosse  Menge  von  BlntkOrperchen  den  Lymph- 
drüsen zugeführt.  Diese  werden  znm  Theil  durch  den  Lympbstrom 
weiter  befiBrdert,  znm  Theil  in  den  Lymphdrüsen  zurückgehalten 
nnd  sind  dann  Ursache  einer  stärkeren  Pigmentbildung.  Die  Pi^- 
mentmetamorphose  beginnt  in  den  Lymphbahnen  und  von  hier  ge- 
langen die  dem  Untergange  bestimmten  rothcu  Blutkörperchen  erst 
in  die  Foiiikularstränge,  schliesslicli  in  die  Follikel  Die  Um- 
wandlung in  Pigment  geschieht  zum  grössteu  Theil  im  Leibe  farb- 
loser Zellen. 

Im  Anschlnsß  an  diese  Darstellung  dürfte  es  am  Platze 
sein,  Uber  eine  Beobachtung  von  blutkörperchenhaitigen  Zellen. 
Mittheilnng  zu  machen,  die  ich  gelegentlich  an  Mesenterial-  Lymph- 
drüsen naeh  Toranfgegangenem  Blutergüsse  am  Darme,  welcher 
durch  einen  experimentellen  Eingriff  dort  hervorgebracht  worden 


1)  Üi5trr3urliiinf,'ou  über  das  Verhalten  der  Lrmplulrn-rn  bei  der  Re- 
sorption von  Biutextravasaten.   Inaug.-Dinsertation.    (iuttingon  lb7Ü. 
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war,  gemacht  habe.  In  den  Lyinphbahnen  dieser  Drüse  fand 
sieb  eine  grosse  Anhäufiinp:  von  l)liitkör|>prrheubaltigcn  Zellen, 
welche  infolge  der  sehr  ditrerenten  Färbung  recht  anschauliche 
Bilder  lieferten  (cf.  Fig.  6).  In  dem  röthlicb  tingirten  Zellkörper 
sind  neben  dem  dunklen  Zellkern  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
intensiv  orange  gef&rbte  rotbe  Blutkörperchen  dentUeh  erkennbar. 
Die  GrOflse  der  Zelle  schwankt  je  nach  der  Frequenz  der  auf- 
genommenen BlntkOrperchen.  In  Fig.  6  g  ist  noeh  eine  Zelle  ab- 
gebildety  welche  neben  orange  gefärbten  Blutkörperchen  mehrere 
mnde,  ganz  schwach  rOthlich  gefärbte  Stromata  ron  Blntktfrper- 
chen  enthält,  dieselben  also  entweder  direkt  als  solche  aufj^enom- 
mcn  hat,  odei  als  Blutkörpereheuj  aus  denen  erst  nachträglich 
das  llacmoglobin  ausgelaugt  worden  ist.  Solche  Zellen  mit  rothcn 
Blutküpereben  iu  ihrem  Iiiuern  konnte  ich  dann  noch  öfters  bei 
der  Durchsiebt  meiner  Präparate  vereinzelt  in  den  Lymphbahnen 
normaler  Drttsen  beobachten. 

Ohne  zu  weitgebende  SchlHsse  ans  meinen  Beobaehtnngen 
ableiten  zn  wollen,  darf  ich  wohl  unbedenklich  mit  Bezog  anf  die 
den  Phagocyten  ähnliehen  Zellformen  hervorheben,  dass  die  Lymph- 
drüsen nicht  blos  BUdnngsorte  von  Lenkocyten  sind,  was  die  Unter- 
snchnngen  Flemming's  Über  allen  Zweifel  erhoben  haben,  sondern 
anch  Stätten,  an  welchen  in  den  Lymphstrom  gerathene  absterbende 
Zelten  nnd  Zditrflmmer  durch  Lenkoi^rten  aufgehalten  und  anf- 
f;caoinmeu  werden,  um  in  ihnen  durch  weitere  Metamorphosen 
beseitigt  zu  werden.  Dadim  h  weiden  die  Lymphdrüsen  zu  Filtrir- 
Apparaten  fUr  die  sie  durchsetzende  Lymphe. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  XI. 

Fig.  1.  Ein  Theil  der  EndvenwMgang  eines  Trabelceb.  «.  Didw  nnmittel- 
bar  vom  Trabekel  auslaufende  Fasern.  Der  Schnitt  ist  mittels  eines 
Gefriormikrotoms  angefertigt  von  einer  frischen  Mescntcrialdruse 
eines  Handes  und  durch  Trypsin  nach  der  Kühne 'sehen  Vorschrift 
yerdant.  Aofbewalirung  in  trockenem  Zustande.  Dicke  des  Schnittes 
0,15  mm.  Homon^ciio  Iinnicrsiou  Zeiss  Vib>  Oottlar  2.  Zeichenprisna. 
Projektion  auf  den  Arbeitstisch. 
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Rcticulum  ans  einem  Bindenknoien.  a.  Fasernetz  der  das  Secundar- 
knötchen  begrenzenden  Bandzone ;  h.  feines  Reticulum  des  Secundär- 
knötchens.  Schnitt  von  einer  in  Alkohol  erhärteten  Halsdrüse  eines 
Hundes  mittels  Glycerin  -  Trypsin  v<»rdaut.  Dicke  des  Schnittes 
0,01  mm.  Zeips  E.  Oc.  -2,  Die  Zeichnung  ist  nach  einem  frischen, 
nicht  eingeschlo88ene)i  i  räparute  gemaübt.  Zeicheupristua.  Projektion 
in  die  Höhe  des  Objekttisches. 

Reticulum  eines  Markstranges  a  und  der  denselben  umgebenden 
Lymphbabu  b.  Diese  lbe  Behandlung  und  Vergrüsseruug. 
Kill  Theil  der  Lynipiibahn  von  einer  in  Sublimat  erhärteten  Mesen- 
terialdrüso  eines  Hundes,  nut  J«  n  auf  den  Bindegewehsfascru  noch 
bafteudeii  Bindegewebazelleu.  Färbung  mit  Ehrl  ich -Biondi'schem 
Gemisch.  Dicke  des  Schnittes  0,00q  mm.  Homog.  Immert.  Zeiss  Vis- 
Oc  2.  Zeidtoqiriiint.  ProjekUon  anf  den  AilmMiMb. 


Tafel  XIL 

Fig.  1.  Kleine  g«waltn]iolie  Lenkocgrtan  am  einer  MeeentarialdriSae  vom 
Hunde.  Sttblimal»  AlkoboL  Flrbung  in  £brlieb>Biondi*aebein 
Farbgemaicb.  Zeiia,  Waewrimmertion  J.  Zeidienprisma.  Projektion 
in  die  Höbe  des  Objekitisches. 

Fig.  2.  Groeae  Zellen  aus  einem  Rindenknoten  einer  MetenterialdrGae  vom 
Hunde.  Behandlang  nnd  Yergrösaemng  ebenso. 

Fig.  8.  Terachiedene  Formen  von  Kömohensellen  aus  einer  Mesenierialdrüte 
vom  Hunde.    Dieselbe  Behandlung  und  Yergrössernng. 

Fig.  4.  Im  Absterben  begriffene  Zollen  aus  dor  Lymphbahn  einer  Mesen- 
terialdröse  vom  Hunde.  Die  gleiche  Behandlung  imd  Yergrösse- 
rnng. 

Fig.  5.  a — n  versclüedene  Zellfonnoii  aus  Cervicaldrüsen  von  liuuden.  o  und 
p  pifnnentirte  Zellen  aus  der  Le])er  eines  Hundes  nach  Vergiftung 
Diii  Toluylendiamin.  Dieselbe  Behandlung  und  Yergrösserung.  Yergl. 
Text. 

Fig.  6.  Zellen  mit  aufgenommenen  rothen  Blutkörperchen  aus  den  Lymph- 
babnen  einer  Meseuterialdrfise  vom  Hunde  '  nacb  könsüich  berror» 
gebracbtem  Blutestravasate  am  Darm.  Bebandlung  und  YergrSsae- 
rung  ebenio. 


Fig.  2. 


Fig.  a. 

Fig.  4. 
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(Aus  dem  physiologischea  iostitat  zu  Breslau.) 

Beiträge  aur  KenntnisB  der  Zellen  in  den 

Magendrüsen. 

£rii»l  Hamburgery  cand.  med. 


Hiena  Ttfel  XIIL 


Bei  deu  irUheren  Arbeiten  Uber  den  Bau  der  Magenscbieim- 
haut  hatten  die  Autoren  sich  des  öfteren  veranlasst  gesehen,  als 
Beweis  für  die  Identität  oder  den  Unterschied  mehrerer  in  Frage 
kommender  ZelUurten  das  Ausseben  derselben  anzofttbren,  das  eine 
jede  von  ihnen  bei  der  Bebandlnng  mit  diesem  oder  jenem  Farb- 
stoff annahm.  Indessen,  wenn  aaeh  emige  Fftrbemeihoden,  yor 
allem  die  Doppelfärbnng  mit  ffiUnatozylin  und  Kali  ebromieam, 
eine  gute  Differenzimng  mikroskopiseber  Bilder  ermöglichten, 
gelang  es  doch  nicht,  mit  ihnen  die  feineren  Unterschiede,  auf 
welche  es  in  den  einzeiueu  Fällen  besonders  ankam,  mit  genü- 
gender Deutlichkeit  hervorzuheben.  Erfreulicher  Weise  ergab  es 
sich  bei  den  Untersuchungen,  die  ilerr  cand.  med.  Kovert  während 
des  Sommersemesters  1888  im  hiesigen  physiologischen  Institute 
an  den  verschiedensten  drüsigen  Organen  mittelst  der  Ehrlich- 
Biondi'scben  Flüssigkeit  voraabm,  dass  bei  Anwendung  derselben 
veraebiedene  Zeilen  derselben  Drttse  aaeh  tinktoriell  ein  ver- 
sehiedenes  Verhalten  zeigten.  Knnmebr  erwuchs  die  Hoffnung 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  durch  welches  unter  anderem  ttber 
einige  noch  strittige  Punkte  in  der  Histologie  der  MagendrOsen 
Klarheit  zu  erlangen  wftre;  deshalb  beauftragte  mich  Prof. 
Heidcnhain,  dieselben  unter  fortgesetzter  Anwendung  der  er- 
wähnten FlüüsigkciL  /AI  untersuchen.  Uebcr  die  Färbung  selbst 
ist  bereits  anderen  Orts  0  bericbict  worden.   Weitere  Erfahrungen 

1)  R.  Heideuliiiiu,  Leiträge  ^ur  Hist«)logic  uud  Physiologie  der  Dünn- 
darmschleimhaut.   Pflüger 's  Archiv  188^.   Supplementbaud.   S.  40. 
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haben  seitdem  gelehrt,  dass  die  FlüssiL'keit  im  Lanfe  von  Monaten 
ihre  Mischung  ändert,  sodass  die  Färbungen  nicht  mehr  die  brillartite 
Röthe  zeigen,  wie  in  der  ersten  Zeit.  Man  muss  dann  nachträg- 
lieh Säurefachsiu  binxnaetoen ;  die  Menge  ist  durch  eine  Anzahl 
von  FttrboogBprobeo  sn  ermittelo.  Gelegentlich  wurden  andere 
Färbungen»  wie  Hämatozylin  mit  Kali  chromicum  oder  essigsaurem 
Kupfer,  Eosin»  Alaun-Carmin»  HSmatoxylin-Alaun  ete.  gewählt, 
wobei  die  Sttlcke  mitunter  statt  in  Sublimat  in  97  %-igem  Alkohol 
oder  in  MttUer'seher  Flüssigkeit  erhärtet  wurden. 

Was  die  zur  Untersuchung  verwendeten  Thiere  betriflFt,  so 
habe  ich  den  Magen  von  ca.  30  Ilutulen,  mehreren  Kiiuiuchen, 
Meerschweinchen,  Salamandern  und  Frösehen  in  den  vcrisehiedenen 
Phasen  der  Vcrdauun*^  mikroskopirt.  In  Uebereinstimraung  mit 
den  Keöultaten  des  Herrn  Rover t  fand  ich  hierbei  das  Proto- 
plasma der  bald  mehr  ovalen  und  linsenförmigen,  bald  mehr  drei- 
eckigen Belegzelien  der  FundusdrUsen  dunkel  roth  gefärbt,  in  einer 
Nuance,  die  ungefähr  dem  in  der  Ehrlich-Biondi'schen  Fiäs- 
sigkeit  enthaltenen  Säurefuchsin  entspricht,  während  der  Kern 
dieser  Zellen  sich  blau  präsentirte  (Fig.  1).  Die  Hauptzellen  da- 
gegen waren  ähnlich  wie  die  Zellen  der  Pylorusdrttsen  fast  unge- 
färbt, mit  einem  eben  noch  wahrnehmbaren,  meist  rosafarbenen 
Schimmer  versehen,  nur  bei  den  Pyloruszellen  der  Meerschwein- 
chen öpiclte  derselbe  ins  Bläuliche  hinüber.  In  wie  weit  hierbei 
sekretorische  EigenthUmlichkeiten,  ein  Mehr  oder  Wen!«rer  in  dem 
Sänreirrad«'  des  Magensaftes  iin  (it',L:;<'iis;itz  zu  anderen  Thieren  in 
Frage  kommen,  kann  zur  Zeit  nicht  angegeben  werden.  Den  In- 
halt  der  üauptzeilen  bildeten  sparsame,  feine  Granulationen,  die 
runden  blauen  Kerne  waren  nur  wenig  heller  als  die  der  Beleg- 
zelien. Das  Protoplasma  der  Pyloruszellen  war  in  der  Form  schma- 
ler, kurzer  FUden  zu  erkennen»  ihre  qnerovalen,  platt  an  der  Mem- 
brana propria  gelegenen  Kerne  zeigten  sich  in  blauer  Farbe  (Fig. 
2,  a).  War  dieser  letztere  Befund  von  untergeordneterer  Bedeutung, 
da  er  nur  eine  Bestätigung  bekannter  Thatsacben  enthielt,  so  war 
dafttr  in  den  Beobachtungen  an  den  Belegzelien  ein  Beweis  gegen 
die  Ausftihrunj^en  ire^a^lien,  mit  denen  einzelne  Forseher  der  An- 
nahme eines  speziliselien  Unterschiedes  zwisehen  den  Drüsen  des 
Pylorus  und  <les  Fundus  entgegentraten.  Wäiircnd  nämlich  Hei- 
denhain daran  festgehalten,  dass  sich  zwar  in  den  FundusdrUsen 
in  physiologischer,  wie  in  histologischer  Beziehung  2  Zeilarten  — 


Digitized  by  Google 


Beiirägü  zur  KeunUtiüs  der  21ullcu  in  den  Mageadriiseu.  227 

die  Hattpt-  und  die  Belegzellen  ~  nntencheiden  liesBen,  in  den 

Pylüi  usdrüsiüü  da^e^en  nur  eine  den  Hauptzellen  ähnliche,  obschon 
nicht  mit  ihnen  identibcbc  Zellart  auftrete,  war  in  dieser  Zeit- 
öcLriii  vuu  Nuööbauüi^)  und  von  S  t  üh  r-)  berichtet  worden,  dass 
sie  in  den  Pylornsdrtlsen  neben  den  gevvöimlicheu  Zellen  andere, 
von  diesen  veröchiedeue  gefunden  hätten,  die  ihnen  wegen  des 
Vorhandenseins  gewisser  charakteristischer  Merkmale  als  Beleg- 
zellen imponirten.  Nur  so  viel  gaben  sie  zn,  dass  diese  Zellen 
sich  weit  seltener  im  Pylorns  fönden,  als  die  Belegzellen  im  Fun- 
dus, dass  also  immerhin  ein  gradneller  Unterschied  zwischen  bei- 
den Magenabsohnitten  bestehe.  Auffallend  dabei  ist,  dass  StOhr 
seine  Zellen  mit  den  vorher  von  Nu ss bäum  beobachteten  iden- 
ttfieirt,  obwohl  die  beigegebenen  Abbildungen  und  die  Beschreibun- 
gen im  Text  in  beiden  Arbeiten  nicht  unerhebliche  Abweichungen 
aufweisen.  Nusöbaum  beschreibt  Zeilen,  deren  Ei^entiiiuiiehkei- 
ten  iregenüber  den  «rcwßhnlichen  Pyloruszellen  nach  seinen  eignen 
Worteil  „die  Gr(^S8c  ilircs  Zellleibes  und  Zellkernes  und  ganz  be- 
bunders  die  Klnlagerung  zahlreicher  in  Ueberosraiumsäure  zu 
schwärzender  Körnchen''  ist,  8tühr  dagegen  spricht  Ton  drei- 
eckigen Zellen,  die  mit  breiter  Basis  der  tunica  propria  aufsitzen, 
mit  einer  schmalen  Spitze  das  Drttsenlumen  erreichen  und  in  ihrer 
basalen  Hälfte  einen  runden  oder  längsovalen  Kern  besitzen.  Dass 
diese  nicht  ganz  in  Form  und  Aussehen  mit  den  von  Nussbaum 
abgebildeten  Zellen  flbereinstimmen,  giebt  er  zn,  doch  glaubt  er 
hiertUr  in  der  „geringen  anatomischen  Vollkommenheit"  derNuss- 
baum'sehen  Zeichnungen  eine  gentigende  Erklärung  zu  linden; 
dem  Lui>>taii(l,  dass  seine  Zellen  sieb  mit  Anilinblan  färben,  was 
die  N  uösba  u  m'schen  nicht  thun  sollen  '),  ndieiikt  er  keine  wei- 
tere Beachtung.  In  meinen  Präparaten  nun  habe  ieh  das  Vor- 
koninieu  Nussbaum'scher  und  S  toh  r'scher  Zellen  neben  einan- 
der beobachtet  und  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  jede  dieser 
beiden  Zellarten  sieii  von  der  anderen  in  demselben  Grade  unter- 
scheidet wie  von  den  gewöhnlichen  Pyloruszellen,  wie  schon  ein 


1)  M.  >iusHbauni,    Ucber  den  Bau  und  die  Thitigkcit  der  Drüsen, 
Ui.  Miltbeiluug.    Archiv  für  niikr.  Auut.    XVI.  Band. 

2)  Ph.  Stöhr,  Zur  Kt-'untni^s  des  leiii<  reu  Baues  der  meusobUohou  Ma- 
genschleimhaut.   Archiv  für  niikr.  An:if.    Baad  XX. 

ti)  P.  ülütiuer,  i  fiuy;cr  8  Archiv.    Ib79.    Band  XX. 
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Vergleich  der  Zeichnungen  beider  Forscher  besser  als  der  citirte 
Wortlaut  lehrt.  Ebenso  weit  sind  aber  auch  die  ira^^licheu  Zellen 
davon  entfernt,  Bele?:zcllen  zu  ^ein.  Fig.  2  zeiprt  den  Querschnitt  einer 
Drüse  des  Huudepylorus,  der  mehrere  Stuhr dche  Zellen  (h)  ent- 
hält. Der  Unterschied  in  der  Filrbunj:^  zwischen  ihnen  und  den 
Belegzellen  (Fig.  1)  ist  auf  den  ersten  Blick  klar;  in  den  letztge- 
naiiQtoii  zeichnen  sich  die  zahlreicheOi  kleinen  Kömchen  durch 
einm  gesättigten,  dunkelrothen  Farbenton  ausi  in  den  Sttf  hr'sohen 
Zellen  sehen  wir  höchstens  an  der  Spitze  ein  etwas  lebhafteres 
Both,  im  flbrigen  ZellkOrper  aber  denselben  matten»  rosa&rbenen 
Schimmer,  den  ich  als  Gharakteristiknm  der  Pyloroszellen  bereits 
oben  erwähnt  habe.  Was  die  Struktur  des  Zellleibes  betrifft,  so 
lassen  die  Stöhr'schen  Zellen  eben  in  Folge  der  etwas  dunklerea 
Färbung'  in  ihrer  inneren  Hälfte  die  fadige  Anordnung  des  i'roto- 
plasinab  iiuch  vollendeter  erkenueii,  als  es  sonst  bei  den  Pylonis- 
zellen  möglich  ist,  nirgends  aber  ist  in  ihnen  eine  Spur  der  Körne- 
lung  zu  entdecken,  wie  wir  sie  in  den  Belegzellen  vor  Augen 
haben.  Wie  schon  StOhr  angegeben,  ist  der  Kern  seiner  Zellen 
entweder  rund  oder  längsoval,  in  den  Belegzellen  dagegen  ist  er 
entweder  mnd  oder  senkrecht  g^n  die  Aze  der  Zelle  ausgesogen. 
Schliesslich  haben  die  Zellen  auch  nicht  immer  jene  dreieckige 
Gestalt,  sondern  erstrecken  sich  suweilen  als  schmale  Vierecke  von 
der  membrana  propria  zum  Lumen.  Alle  diese  Eigenschaften  ftlh- 
ren  dahin,  dass  man  die  St()hr*schen  Zellen  weit  eher  als  modi- 
ficirte  Pyloruszellen,  denn  als  modificirte  Belegzellen  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Und  Uber  das  wie?  der  Modiiikation  liegt  eine 
Hypothese,  ftlr  die  sich  viele  Gründe  anführen  lassen,  ziemlich 
nahe:  wir  haben  es  wahrscheinlich  mit  komprimirten  Zellen  zu 
thun.  Denkt  mau  sich  nämlich  die  Seitenwände  einer  Pylorus- 
s&elle  durch  einen  von  den  Nachbarzellen  aasgehenden  Druck  eia> 
anauder  genähert,  so  wird  zunächst  der  an  der  Basis  liegende 
querovale  Kern  je  nach  der  Insensität  oder  Dauer  des  Drucks 
eine  runde  oder  längsovale  Form  annehmen  und  dabei  das  Proto* 
plasma  von  der  Basis  der  Zelle  nach  der  Spitze  pressen,  wo  durch 
das  enge  Nebeneinander  vieler  Protoplasmafilden  die  Färbung  deut- 
licher wird,  als  unter  normalen  Verhaltnissen.  Für  diese  Annahme 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  tlbrii^cn  Zellen  in  den  Schläu- 
chen, in  denen  Stöhr'sche  Zellen  sich  finden,  ganz  l)esoader8 
breit  zu  sein  pflegen.   Ueber  die  Bedingungen,  unter  denen  eine 
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derartige  CompresRiOD  stattfindet,  lässt  sich  venitutben,  dass  eie  iu 
der  durch  laiiire  aiulauernde  Absondernng  erzielteu  Spannungsab- 
nabme  im  loDereu  maucher  Zellen  und  ihrer  daraus  resaltireuden 
geringen  WideistandsfiÜiigkeit  gegen  den  Drnck  gefüllter  Nach- 
barzeUen  gegeben  Reien.  Unterstutzt  wird  diese  AnDAhme  dadnroh, 
du8  die  betreffeDden  Zellen  sich  immer  dann  in  grosser  Menge 
finden,  wenn  eine  stärkere  Thfttigkeit  der  Magendrüsen  yoranfge- 
gangen;  so  gehört  Flg.  2  zu  dem  Fyloras  eines  Hundes,  der  doreb 
Einfthmng  trockener  Scbwftmme  in  den  Magen  zn  gesteigerter 
Sekretion  angeregt  wnrde. 

Ganz  anders  ist  das  Bild,  das  die  von  Nussbaum  be- 
.schriebenen  Zellen  darbieten.  Zunäc-hst  findet  man  sie  bedeutend 
seltener,  als  die  S tob r sehen  Zellen,  welche  fast  in  keinem  län- 
gere Zeit  thäti^  j;ewescnen  Magen  fehlen.  Fig.  3  vereinigt  behufs 
VerausehaiUichung  mehrerer  Varietäten  in  ihrer  äusseren  Form 
drei  Nus sb a nm'sche  Zellen  (a),  aus  verschiedenen  Drüsenquer- 
schnitten  in  denselben  Qaerscbnitt  eingetragen,  die  einxigen,  die 
in  etwa  KwOlf  Pritparaten  desselben  Pyloras  aaftraten.  Nie  habe  ioh 
in  einem  Drüsenscbnitt  mehr  als  eine  solche  Zelle  wahrgenommen.  In 
ihren  Umrissen  zeigen  sie  freilich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  Belegzellen,  ebenso  konnte  eine  flttehtige  Beobaehtnng  wegen 
der  ähnlichen  Nttancirnng  auch  eine  Uebereinstimronng  in  der 
Färbung  zwischen  beiden  Zellartcu  vortäuschen.  Bei  näherem 
Hinsehen  wird  nmn  indess  bemerken,  dass  ihr  Inneres  diffus  roth 
e:ef:lrbt  ist  iiud  tUuikle  schwar/e  Körnchen  enthält,  während  sich 
in  den  Beiegzelleu  distiukte,  rothe  Körnchen  von  einem  weissen, 
ungefärbten  Untergnind  abheben.  Der  letztere  Befand  ist  fUr  die 
Belegzellen  bezeichnend.  Um  denselben  festzustellen,  mOssen  die 
Schnitte  gnt  gefärbt  nnd  hinreichend  dttnn  sein.  Ebenso  dentlich 
ist  der  Unterschied  an  frischen  Pr&paraten:  zerzapft  man  .eine 
Hagenschleirahant  in  0,6  %  iger  ClNa-LOsnng,  so  haben  die  Beleg- 
sellen ein  helles,  die  Nnssbanm'schen  Zellen  ein  ToUkommen 
dunkles  Aussehen.  Ueber  die  t)hysiologischen  Eigenschaften  die- 
ser N nssbaum'schen  Zellen  weiss  ich  keine  Angabe  zu  machen, 
tiu  Zusammeuhang  ihres  Aiitiretens  mit  einer  Zunahme  oder  Ab- 
nahme der  Magentliiitigkeit  war  nicht  zu  konstatiren,  und  es 
lässt  sich  nur  «a'jen,  dass  wir  es  in  ihnen  mit  Zellen  von  unbe- 
kannter Bedeutung,  die  weder  als  Beiegzellen  noch  als  Pjloras- 
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seilen  aofcii&sfleii  sind,  eq  tbnn  haben.  Ihr  verbEltnissmHssig  sel- 

ttiueb  Vorhandcnsciu  lUsst  sie  wcniü;  weseutUch  crscheiueu. 

Der  weitaus  grössstc  Tiieil  meiner  Untersuchuugcu  galt  Vor- 
gängen in  den  Belej^zellen  des  Fundus.  Bei  früheren  Arbeiten 
Uber  das  Epithel  des  Marens  war  es  nitmlich  iieidcuhaiu  auf- 
gefallen, dass  hier  und  da  Belegzeileu  vorkämen,  die  einen  Aus- 
fall an  Protoplasma  erlitten  zu  haben  schienen  derarti  dass  sie 
an  einzelnen  Stellen  wie  durchlöchert  aussahen.  Das  Auftreten 
aelcher  Vakaolen  war  in  der  einachlägagen  Liteiatar  vorher  nnr 
von  St9hr  beaehtet  worden»  der  in  seiner  bereits  oben  von  mir 
angeftthrten  Arbeit  einige  knne,  allgemeine  Bemerkungen  ttber 
ihre  Gritose  und  ihre  Zahl  maeht  und  im  Auschlnss  hieran  die . 
Vermnthung  ausspricht,  dass  ihr  Erscheinen  wohl  nicht  von  einem 
Absterben  der  Belegzeileu  Kunde  gebe,  bouderii  mit  dercD  Funk- 
tion in  Zusammenhang  stehe.  Da  auch  Herr  Geheimratb  Heide  n- 
hi\\n  diese  Ansicht  tbeilte,  gal)  er  mir  Ijci  Begiun  meiner  Arbeit 
die  Weisnnf^,  mein  Augenmerk  vor  allem  darauf  zu  riebteu,  wann 
den  zu  untersuchenden  Thieren  ihre  letzte  Nahrung  verabreicht 
worden  sei^  und  in  jedem  Falle  unmittelbar  nach  der  Tödtung 
des  Thieres  die  Beaktion  der  Magenschleimhaut  duroh  Lakmas- 
papier SU  prüfen.  Der  Befund  dieser  Untersnehungen  war  nun 
ein  so  konstanter,  dass  an  einem  Zusammenhang  swisohen  der 
Thätigkeit  der  Belegzeileu  und  dem  Sichtbarwerden  von  Vakuolen 
wohl  kaum  noeh  zu  zweifeln  ist  So  oft  das  Thier  einige  Stunden 
vor  dem  Tode  ordentlich  gefressen  hatte,  zeigte  ein  grosser  Thetl 
der  Bclegzellen  entweder  an  seiner  Innen.seitc  an  Stelle  der 
konvexen  oder  in  eine  Spitze  auslaufenden  Begrenzung  eine  kon- 
kave, balbmondtüruiige  Aasbuehtuug,  die  sieb  weit  in  den  Zellleib 
hiueiü  erstreckte,  oder,  wie  es  Fig.  4  (a)  illustrirt,  in  dem  Zellleib 
selbst  ein  rundes  oder  ovales  Loeh  von  wechselnder  Grösse.  Her- 
vorzuheben ist,  dass  besonders  im  DrUsenhals  die  Vakuolen  nm- 
üsngreieh  zu  werden  pflegen»  wie  denn  aneh  Fig.  4  den  oberen 
Theü  eines  Iftngsgetroffenen  DrUsenscblauches  unmittelbar  unter 
dem  Epithel  wiedergiebt  Die  beiden  eben  von  mir  erwähnten 
Formen  der  Vakuolen  sind  keineswegs  aussohliesslicb  vorhanden, 
vielmehr  finden  sich  eine  Menge  Abweiehnngen  von  diesen  am 
häufigsten  erscheinenden  Gestaltungen,  sodass  also  z.  B.  der  Aus- 
schnitt nicht  halbmondförmig,  sondern  spitzwinklig  ist,  oder  die 
kreisruadeu  Lücher  bald  mehr  im  Centrum,  bald  mehr  au  der 
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Peripherie  der  Zelle  Hegen.  Ja,  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ist 
sogar  noch  in  der  Einxiehnng  ein  besonderer  Gipfel  zu  ontersebei- 
den«  sodass  man  von  zwei  Vakuolen  zn  reden  berechtigt  ist 
Immer  lag  der  Kern  der  Belegselle  hart  an  der  Vakaole  an  nnd 
in  besonders  günstigen  F&Uent  wenn  der  Schnitt  gerade  in  der 
entsprechenden  Ebene  geführt  worden  war,  konnte  man  deatUch 
eine  Commnnikfttion  der  Vakuole  mit  dem  Innenranm  der  Drflse 
sehen.  Ein  schmaler  Gang  führte  alsdann  von  der  Vakuole  bis  ins 
Lnmen,  ohne  eigene  Wandung,  nui  von  den  beiden  boiachbarteu 
Hauptzellen  tiaukirt,  und  die  Vakuole  selbst  erschien  nur  als  eine 
plötzliche  Verbreiterung  dieses  Ganges  (Fig.  5}.  Dass  dieser  Gang 
nicht  immer  sichtbar  wurde,  lag  lediglich  au  der  Richtung  der 
Mikrotomscbnitte,  der  es  auch  zuzuseh reiben  ist,  dass  die  Vaknolen 
80  oft  den  Eindruck  intracellularer  Lücken  machten,  die  mit  der 
llbrigen  DrOse  nicht  in  Verbindung  ständen,  Da  indess  die  ein* 
zelnen  Schnitte  sieh  in  ihren  Dickenverhftltnissen  zwischen  0,005 
und  0,01mm  bewegten,  der  Durchmesser  einer  Belegzelle  aber 
über  dieses  Ifaass  hinausgeht,  Hess  sich  dieser  Uebelstand  nicht 
Tcrmeiden. 

Üeber  den  «^euuneren  Zusammenhang  zwischen  der  Thätig- 
keit  der  Magendrllsen  und  dem  Auftreten  der  Vakuolen  wurde 
folgendes  ermittelt:  wie  nach  früheren  Beschreibungen^)  die  Beleg- 
zellen in  ihrem  sonstigen  histologischen  Verhalten  im  Verlanf  der 
Verdauung  in  den  einzelnen  Stunden  verschiedene  Bilder  bieten, 
so  sind  auch  hinsichtlich  der  Vaknolen  mehrere  zeitliche  Abschnitte 
zu  unterscheiden.  Unmittelbar  nach  der  Nahrungsaufnahme  bis 
gegen  das  £nde  der  dritten  Stunde  ist  von  Vakuolen  noch  keine 
Spur  zu  entdecken,  in  der  vierten  Stunde  treten  vereinzelt  kleine 
Vakuolen  auf,  die  an  Zahl  und  GrOsse  immer  mehr  zunehmen^ 
um  am  Ende  der  sechsten  Stunde  maximale  Entwicklung  und 
maximale  Verbreitnng  za  erreichen.  Von  diesem  Zeitpunkt  an 
ist  bis  in  die  zehnte  oder  zwölfte  Stunde  eine  Veränderung  nieht 
zu  konstatiren,  indem  sich  die  Vakuoleubildung  so  lange  auf  gleicher 
Höhe  hält,  dagegen  von  der  zwölften  Stunde  au  nimmt  sie  all- 
niählich  ab,  —  manchmal  schon  etwas  früher  — ,  und  Thiere,  die 
fünfzehn  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung  geschlachtet  wurden, 
»eigen  nur  noch  sehr  spärlich  oder  überhaupt  nicht  mehr  Vakuolen. 


1)  L.  Hermauii,  Uandbaeb  der  JPhyiioIogie  V,  1. 
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Selbstverständlich  geben  diese  Zahlen  nur  Durchscbnittüvvcrtlie 
wieder,  da  die  einzelnen  Drüsen  eines  Magens  nicht  alle  gleich« 
xeitig  tbjUig  sind  and  infolgedeflsen  zu  keiner  Zeit  in  ihrem  Aus- 
sehen vollkommen  ttbereinstimmen.  Eine  Bestätigung  erhielten 
diese  Beohaohtnngen,  wenn  den  Thieren  die  Nahrang  Iftngere 
Zeit  entzogen  wnrde;  die  kleinen  Belegzellen  dreier  Hunde,  die 
48  Standen  nichts  gefressen  hatten,  waren  vollkommen  frei  yon 
Vakaolen.  Liess  man  aber  die  Thiere  noch  länger,  etwa  vier 
Tage,  hungern,  —  zwei  Mal  wurde  dieser  Versuch  angestellt  — , 
so  traten  von  neuem  Vakuolen  auf,  in  denen  wohl  die  spontane 
Sekretion  von  Magensaft  bei  lange  dauernder  Inanition  ihren 
Ausdruck  findet.  Auf  der  andern  Seite  bewirkte  die  bereits  er- 
wähnte Einführung  trockner  Schwämme  in  den  Magen  eines 
Hundes,  die  eben  zur  Untersuchung  dieser  Frage  vorgenommen 
wurde,  dass  schon  nach  ca.  vier  Stunden  die  Vakuolen  so  zahl- 
reich waren,  wie  sonst  in  späteren  Stunden  der  Verdauung.  Eine 
hemmende  Wirkang  scheint  das  Chloroform  auf  die  Thfttigkeit 
der  Magendrttsen  ansznflben,  wenigsten  waren  oeteris  paribns  bei 
Thieren,  die  nach  längerer  Narkose  getOdtet  worden,  stets  weniger 
Vakaolen  zu  finden  aU  bei  nicht  narkotisirten. 

Da  St9hr  mittheilt,  er  habe  in  den  Vaktiolen  Sekretan- 
häntuii^'eii  wahrgenommen,  und  es  olinedies  zu  erwarten  war,  dass 
das  Sekret  da,  wo  es  gebildet  wird,  sichtbar  werden  würde, 
wurden  alle  Präparate  von  mir  daraufhin  dincbgemustert,  ohne 
dass  es  mir  jemals  gelang,  in  einer  Vakuole  oder  in  ihrem  Aus- 
fUbrungsgang  etwas,  was  auf  eine  Anhäufung  von  »Sekretbestand- 
theilen  dentete,  zu  bemerken.  Selbst  als  ich  einen  Fundus  ia  eine 
LOsnng  von  AgNOg  brachte,  iu  der  Hoffnang,  dadurch  in  den  Vaka- 
olen  eine  Fällung  von  AgCl  zu  erzielen,  ergaben  sich  keine  positiven 
Resultate.  Endlich  bekam  ieh  an  dem  Magen  eines  Hundes,  der 
zn  andern  Versachszwecken  mit  Tolnylen-Diamin  vergiftet  worden 
war,  and  dessea  Fresslust  infolgedessen  bedeutend  herabgesanken 
war,  Bilder  zn  Geisieht,  iu  denen  die  Belcgxellen  ausser  ihrem 
Kern  noch  ein  oder  mehrere  runde  K((rj)erchen  enthielten.  Von 
dem  Kern  unterseiiieden  sich  dieselben  (iurch  ihre  liellere  Färbung, 
sowie  dadurch.  (l;i<>;  i^ie  stets  von  einem  Hof  von  homogener, 
hellrothcr  Farbe  umgeben  waren.  Ihre  Lage  innerhalb  der  Beleg- 
zelle war  eine  sehr  wechselnde,  bald  befanden  sie  sich  in  der 
Mitte  des  ZelUeibes,  bald  im  peripheren  Theil,  bald  auch  am 
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ftoflseren  Rand  der  Zelle,  bo  Au»  sie  in  dietem  eine  an  die  Va- 

kaole  erinnernde  Delle  hervorriefen.  An  einigen  Präparaten  waren 
sie  au  dem  iuneitu,  an  die  ilau|)tzellen  au^tossenden  Rande  zu 
sehen,  in  anderen  waren  sie  /wischea  zwei  Belejr2:ellen  eingekeilt, 
zuweilen  traten  su'  voUkoniuieu  ausserhalb  der  Drüse  im  Binde- 
gewebe, züweilen  im  Lnmen  auf.  Ein  Mal  auf  diese  Erscheinun- 
gen aufmerksam  gemacht,  fand  ich  sie  an  anderen  Händen  wieder 
und  von  den  Fig.  4  (b),  6  und  7,  die  sie  erläutern,  stammen  nur 
die  beiden  letztgenannten  ?on  dem  mit  Tolnjrlendiamin  gefutterten 
Hnnd,  während  Fig.  4  im  Gegentbeil,  wie  schon  die  zahlreichen 
Vakuolen  in  den  anderen  Zellen  beweisen,  einem  nngewOhnlich 
thfttigen  Magen  entnommen  ist  Ans  diesem  Umstände,  d.  h.  dem 
Anftreten  der  EOrperchen  bei  vermehrter,  wie  bei  yermioderter 
Thäligkeit  der  Magendrüsen,  ergiebt  sich  schon  zur  Geiiligc,  dass 
wir  in  ibuen  kein  Sekret  vor  uns  haben,  wenn  es  auch  möglicher- 
weise dieselben  Gebilde  sind,  dieStohr  als  solche  gedeutet  hat 
Sehr  wahrsclieiiilich  sind  es  iiie.selben  Kr)rperchen,  die  Heiden- 
hain  schon  vor  langer  Zeit  durch  ihre  tief  dunkle  Gelbfärbung 
bei  Behandlung  mit  Kali  bichromicum  anfge£GÜleD  waren  für  die 
aber  damals  eine  genügende  Erklärung  sich  nicht  finden  Hess. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  sü  nie  in  einem  der  AnsflthrangsgSage, 
welche  die  natürlichen  Ableitnngswege  des  Sekretes  bilden,  anzu- 
treffen waren,  sowie  dass  mitnnter  mehrere  solcher  KOrperchen  in 
ein  nnd  derselben  Zelle  auftraten,  entweder  dicht  neben  einander 
oder  in  bestimmten  AbsUlnden.  Unter  Berttcksicbtigung  all  dieser 
Thatsachen  kommt  man  auf  den  Gedanken,  in  den  Körpercbeu 
mobile  Elemente  zu  erblicken,  welche  in  die  Belegzellen  einzu- 
dringen suchen,  hierbei  die  Wand  derselben  ein  wenif;:  eindrücken, 
nach  Ueberwinduug  diesej?  W  idoi -iandes  aber  ins  Jintcre  der  Zelle 
gelangen,  mit  einem  Worte  als  wandernde  Leukocyten.  Für  diese 
Auffassung  spricht  auch  ihr  Aussehen  bei  der  Behandlung  mit 
der  Ehr  lieh -Bio  ndi 'sehen  Flüssigkeit,  da  bekanntlich')  nach 
dieser  Färbung  eine  Gruppe  von  Lenkocyten  einen  kleinen,  fast 
fjubloten  Protoplasmaleib  und  einen  hellen  Kern  mit  blauen 
Pttnkteben  aufweist  Dass  Leukoeyten,  sobald  sie  in  einer  binde* 


1)  R.  He  idenhain,  Untersachungen  über  den  Bftu  der  LabdrUaen. 
Archiv  für  mikr.  Anat.    Band  VI. 

2)  R.  Heideniiain,  Pflüger's  Archiv.   Ibbö.  Suppbraciitbaiid. 
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gewebigen  Schleimhant  in  dichten  Follikeln  nahe  uoter  der  Ober« 
flttcbe  liegen,  mit  Vorliebe  ibren  Aufenthaltsort  Terlamen  and  sieb 
Ewieeben  den  Zellen  der  über  ibnen  befindlteben  Gewebslagen  bin- 
dnreb  einen  Weg  ins  Freie  bahnen,  ist  nicht  nnr  ein  in  patbolo- 
g'iBehen  FiUlen  häufig  bepbaehteter  Vorgang,  sondern  neuere  Unter« 
anehangen*)  haben  ihn  auch  an  normal  fonktionirenden  Organen 
demonstrirt.  Die  Deformationen,  welche  hierbei  die  Seitenwaud 
der  Zellen,  die  den  Weg  einschliessen,  erleidet,  erinnert  sehr  an 
die  Einbuchtungen,  die  hier  beim  Magen  nin  Aussenrande  der 
Belegzeileu  entötehen.  Auf  ihrem  Woi^o  seheuien  die  Leukocyten 
zum  Theil  zu  Grunde  zu  geiieu.  Denu  im  Innern  der  Belegzeliea 
machen  sie  nicht  selten  durch  undeutliche  Conturirung  und  be- 
ginnende Schrumpfung  den  Eindruck  ab8tert>ender  Zelielemente. 
Hiusichtlieh  ihrer  physiologischen  Bedeutung  kann  ich  nichts  mit- 
theilen,  da  sie,  wie  erwähnt,  bei  nüchternen  wie  bei  gut  gefütter- 
ten Thieren  vorkommen. 


Erklärung  der  Figuren  anf  Tafel  Xlil. 


Die  ZeichDangen  warden  sämmtliob  mit  Hülfe  de«  Oberhaaaer'flchen 
Zeichentppanitee  untor  ilawendang  der  WesKrimmenion  ron  Zeits  1,  Ob- 
jektiv 3  in  der  Höhe  des  Objekfciischcs  anfgenommen. 
Fig.  1.    Querschnitt  einer  Fundusdn'iso  von  einem  in  der  «weiten  Stunde  der 

Verdauung  getödteten  Hunde. 
Fig.  2.    Querschnitt  einer  Pylorusdrüse  von  einem  mit  Sohwftmmcn  gefut- 
terten Hunde  aus  der  fünften  Stande  der  Verdananit  mit  Stohr- 

schen  Zellen  (b). 

Fig.  8.  Schematische  Zeichnung  des  Querschnittes  einer  Pyloruadrnsc  vom 
Hunde  aus  der  fünften  Stunde  der  Verdauung:  in  einen  Quer- 
schnitt sind  drei  Nnssbaum'sche  Zellen  (a)  aus  drei  verschiedenen 

Drusetiiiuerschnitten  eingetragen. 
Fig.  4.    L  Sit  iL:;' schnitt  des  nrüsenhalses  und  oberen  Tlieilos  des  Drüsenkörjifrs 
au8  dem  Fundus  eines  Hundes  in  der  acliten  Stunde  der  Verdauung'. 
Enthält  Belepfzelleu  mit  Vakuolen  (aj  und  eine  Belegzelle  mit  einem 
Leukocyteo  (b). 

1)  Ph.  8t Öhr,  Zur  Phyiiolqpe  der  TonsiUen.  Biolog.  Gentralblatt. 
Band  n.  Nr.  12. 

Derselbe.  Ueber Mandeln nsd  BalgdrSaen.  Tirehow's  Ardiir.  97.  X. 
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Fig.  5.  Qaeraehniit  «iner  FnndiudHIiie  von  «nem  Hunde  n»  der  tiebenten 
Stunde  der  Verdeuang:  Ytkuole  mit  AntfHIimngigansr. 

Fig.6  Q.  7.  Qoer«ehnttte  einer  FttndnsdrÖM  von  einem  mitTolaylendiamin  ver> 
gifteten  Hande^  etwa  Ewanzig  Standen  nach  der  letsten  Nahrnngs- 
aufnähme.  In  beiden  Belegsellen  mit  Lenkocyten. 


(Aua  dem  pbyfiologiBcben  Institut  zu  Breslau.) 

Der  Kropf  der  Taube. 

Von 

BlaK  Teiekmanny  oand.  med. 


Der  Kropf  iBt  ein  Gebilde,  welches  bekanntlich  einigen  we- 
nigen KUssen  der  Vtfgel  eigentbflmHeh  ist  Wo  er  sich  findet, 
stellt  er  eine  Erweiterung  der  Speiseröhre  dar»  die  entweder  ein- 
fach mitten  vor  dem  Oesophagus  liegt  oder  In  xwei  Abschnitten 
seitlieh  von  demselben  sich  henrorwölbt.  Jene  Form  zeigt  er  bei- 
spielsweise beim  Hahn,  diese  bei  der  Taube.  Von  yomherein  ist 
zu  bemerken,  diiss  der  Kropf  nicht  fUr  alle  Vogel,  bei  denen  er 
Uberbaupt  vorkommt,  die  gleiche  functionelle  Bedeatnng  zu  haben 
scheint. 

In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  eine  neuere  Arbeit  von 
H.  Gadow^)  den  „Hant-  oder  Schlondl^ropf  von  dem  .echten 
oder  wahren  Kropf*. 

Der  Schlnndlcropf  dient  nur  als  Speicher  ^r  ttberflttssige 
Nahmng  nnd  yeriiindert  eine  UeberfttHang  des  Hägens  bei  nnge- 
störtcr  Befriedigung  des  Nahrnngsbedttrfiiisses.  Denn  der  Kropf 
entleert  sich  ganz  allmählich ;  ich  habe  bei  hungernden  Tanben 
noch  nach  24  und  mehr  Stunden  Speisereste  von  der  letzten  Nah- 
rnngsaufhahme  her  im  Kröpfe  gefunden:  TiedemannundGmelin^) 


1)  H.  Oadow,  Vergl.  Anatomie  des  Verdavttngsqritenis  der  Vögel. 

Jenai^scho  Zeitschr,  f.  Naturwissenachaften.  XITT. 

2)  Tie  de  manu  und  Gmelin,  Die  Verdauung.   Heidelberg  1827, 
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beschrieben  Aebnliches.  Der  Haut-  und  Schlundkropf  wäre  dem- 
nach nichts  anderes,  als  eine  Erweiterung  der  Speiserühre,  wie  sie 
ftbnonner  Weise  anch  beim  Menschen  Torkommt 

Anders  Terbält  sieb  der  „wahre  Kropf",  die  Form,  welcbe 
sich  bei  den  Colmnbae  und  Basores  findet  Ich  habe  meine  Un- 
tersuchungen £ut  ausschliesslich  an  Tauben  angestellt,  tbeils  weil 
diese  am  ehesten  tu  besehaifen  waren,  thefls  wegen  einer  Beson- 
derheit, welche  der  Kropf  bei  ihnen  zeitweise  darbietet. 

Die  einzige  ausfUhi lirliere  Arbeit  über  den  Kropf  dcrTaul>e 
hat,  soviel  ich  eriiiitttlu  kuunte,  C.  Hasse  ^)  im  Jahre  1865  ver- 
öllentli<  lit  Dieser  Arbeit  verdanke  ich  anch  zahlreiche  Angaben 
über  die  ältere  Litteratur  meines  Themas.  Wenn  ich  die  Ergeb- 
nisse der  älteren  Forscher  zu8ammen£a88e,  so  sind  es  etwa  fol- 
gende: Einige  Autoren,  wie  Neergaard*),  Howe  und  Ley- 
dig*}>  behaupten,  dass  der  Tanbenkropf  Drüsen  enthalte,  Hasse 
bestreitet  diese  Angabe.  Was  Ley  d ig  als  .beatelfbrmige,  mit 
Septenbildung  ausgestattete  Drüsen*  beschreibt,  halt  Hasse  fOx 
den  Ausdruck  einer  feinen  Faltung  der  Propria,  hervorgerufen 
durch  die  Contraction  der  Muskelfasern  des  Kropfes.  Hasse 
giebt  an,  dass  erst  im  unteren  Tbeile  der  Speiseröhre,  also  unter- 
halb des  Kropfes,  Drlidcn  vorkommen,  und  zwar  in  lUugsverlau- 
fenden  Leisten  concentrirt.  Der  Kropf  selbst,  iu-licsondere  die 
Seiteatheile,  welche  durcli  ihre  feine  Faltun<^  dem  blossen  Auge 
als  drUsige  Stellen  imponiren,  seien  vollkommen  drilseufrci. 

Wenn  also  Uber  die  Anwesenheit  von  DrUsen  im  Kröpfe  die 
genannten  Autoren  uneinig  sind,  so  besteht  in  einem  anderen 
Punkte  swischen  ihnen  in  der  Hauptsache  volle  Uehereinstimmung, 
und  es  scbliessen  sich  ihnen  darin  noch  Gl.  Bernard^),  Milne 
Edwards^)  u.a.  an:  Es  ist  dies  dievon  John  Hunter  zuerst  be- 
richtete Erscheinung,  dass  der  Kropf  der  Taube  wenige  Tage  vor 


1)  C.  Haase,  lieber  den  Oe8ox)liaKus  der  Taube.  Henle  u.  Pfeuffer*! 
Zeitsehnft  ffir  ratiimeUe  Median.  8.  Reihe.  Bd.  2». 

2)  J.  W.  Naergatrd,  Yergl.  Anatomie  und  Physiologie  derTerdannnge- 
werkaeoge  der  Singefhiere  und  VdgeL  Berlin  1886. 

3)  Leydig,  Lehrbnoh  der  Histologie.  Frankfurt  1857. 

4)  Gl.  fiernard,  LeQOiu  snr  les  propri6iöt  phyviologiques  eto.  de 
liquides  de  rorgsnismes  Xidme  te^ns.  Paris  1859. 

5)  H.  Milne  Edwards,  Legons  snr  la  Physiologie  et  Tanafornie 
oomp«r£e.  T.  VI.  Paris  1860. 
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und  oaeh  dem  Aaskriecheii  der  JaDgen  erftUlt  sei  Ton  brOekeligeD, 
geionneiier  Milch  fthnliehen  MaflseD,  mit  weichen  die  Jungen  in 
den  ersten  Lebenstagen  gef&ttert  werden.  Anch  darüber  sind  die 
genannten  Antoren  einig,  dass  diese  Broolcen  ans  laoter  abge- 

stosseuen,  stark  verfetteten  Epithelien  bestehen,  und  dass  die 
Schleiuibaut,  namentlich  in  den  Scitcntlieih>n  des  Kropfes,  zu  dieser 
Zeit  ausserordentlich  liypertrophisch  und  bhitreich  ist.  Die  ganze 
Erscheiiinntr  wird  von  den  einzelnen  P^oröchern  mit  i^rijsserer  oder 
geringerer  Entschiedenheit  der  Milcbsecretion  der  Säugethiere  an  die 
Seite  gestellt,  bis  za  dem  Grade,  dass  die  altbergebrachtc  Bezeichnung 
der  erwähnten  krümeligen  Masse  als  „Kropfmilch"  von  einzelnen 
beibehalten  ist  Nnr  Gl.  Bernard  maebt  anf  einen  Unterschied 
zwischen  diesem  «Secret*  nnd  der  Milch  anfinerksam:  in  dem 
Kropfsecret  liaben  die  abgestossenen  Zellen  ihre  Gestalt  bewahrt, 
wllbrend  in  der  Sftngethiermilch  nnr  Bmchstttcke  Ton  Zellen  rer- 
kommen. 

Diese  Beobachtungen  unter  Benützung  der  heutigen  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Erfahrunp;en  wieder  aufzunehmen, 
war  die  von  lierrn  Prof.  UeideDbain  mir  zugewiesene  Aulgabe. 


Es  ist  leicbt  ersichtlich,  dass  eine  Hauptfrage  Air  mich  war: 
Enthält  der  Kropf  Drüsen  oder  nicht?  Von  Tomherein  war  es 
nicht  attwahraeheiniich,  dass  ein  Organ,  welches,  wie  der  Tanben- 
kröpf,  nach  den  übereinstimmenden  Befanden  aller  Antoren  dnrch  zeit- 
weilige Verändernngen  eine  fanctionelle  Selbstttndigkeit  gegenüber 
seiner  anatomischen  Nachbarschaft  bewies,  ~-  dass  dieses  Organ 
anch  ftir  gew5hnUeh  eine  besondere  Verrichtung  habe  nnd  mehr 
sei,  als  eine  blosse  Haltestelle  auf  dem  Beförderungswege  der 
NahruD',^mittel.  Wenn  man  an?(serdem  in  Betracht  zog,  dass  bei 
dem  Frosch  in  der  Speiseröhre  pepäinabsonderude  Drüsen  gefunden 
sind,  so  lag  der  Schluss  nahe,  dass  auch  der  Kropf  der  Taube 
vermöge  der  in  ihm  etwa  eutbaltenen  drüsigen  Elemente  dazu 
bestimmt  sei,  die  Verdauung  der  angenommenen  Nahrung  einzu- 
leiten nnd  dem  Magen  gewissermaassen  vorzuarbeiten.  Ich  unter- 
snchte  also  von  Anfang  an  anf  Drüsen,  nnd  in  der  Vermnthnng, 
dass  dieselben,  wenn  flberhanpt  yorhanden,  in  dem  Hanptbezirk 
des  Kropfes,  in  den  Seitentheilen  sitzen  wttrden,  nahm  ich  diese 
zum  Material  meiner  ersten  Prilparate.    Allein  keine  einzige 

AMhl V  t  nArMk.  4iMtomto.  Bd.  t«.  16 
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Drüse  fand  ich,  Uberall  nnr  dickes  gescbiclitetes  Pflasterepitbel. 
In  den  Seitentheileu  konnte  dcninat-li  keine  Kinwirkuuj;  auf  die 
Speisen  statttinden,  die  sich  auch  nur  entfernt  mit  derjenigen 
chemisch  wirkender  Drüsen  vergleichen  liess.  Von  der  frischen 
Schleimhaut  Hess  sich  allerdings  mit  dem  Scalpell  etwas  schleimige 
weiasliohe  Flüssigkeit  ablLratzen;  diese  aber  enthielt,  wie  schon 
Hasse  gefiinden.  nnr  abgestossene  platte  Zeilen  mit  feinkörnigem 
Protoplasma  nnd  gut  fiLrbbarem  Kerne.  Dagegen  waren  viele 
dnreh  F&rbnng  leiobt  sichtbar  zn  machende  Bacterlenbaafen  sn 
beobachten,  die  ich  aasnabmslos  bei  allen  nntersncbten  Tbieren 
wiedergefunden  habe.  Drüsen  fand  ich  in  den  Seitentheilen  des 
Kropfes  niemals;  aber  ein  anderer  beschränkter  Bezirk  desselben 
zeigte  sie  stets.  Um  sie  schnell  zu  finden,  emptieblt  sich  folgende 
Präparationswei^^e : 

Nachdem  man  den  Kropf  und  die  angrenzenden  Theile  der 
Speiseröhre  freigelegt  hat,  unterbindet  man  die  Speiseröhre  unten 
am  DrUscnmagen  nnd  lässt  yon  oben  her  Alkohol  in  die  Speise- 
röhre nnd  den  Kropf  einfliessen,  nnbekOmmert  nm  die  FttUnng 
des  Kropfes  mit  Nahnmg.  Wenn  die  Gewebe  sich  dadurch  toU- 
kommen  an^^ehnt  haben  nnd  kein  Alkohol  mehr  aufgenommen 
wird,  unterbindet  man  auch  oben  und  bringt  das  Ganze  in  ein 
Gefllss  mit  Alkohol  zu  vorlänfiger  Hl&rtnng.  So  bieten  sich  die 
Theile  in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  dar,  nur  bei  völliger  Ent- 
faltung der  ilühlen.  Einem  solchen  Präparate  eiiUiahm  itli,  iiin  über 
die  entrere  BeprrcnzuiiL'-der  (IriisenhaUigen  Stelle  ins  Klare  zu  koiuüieu, 
Stürkclif  11  au8  verseil if'd»  Hill  Gegenden  zur  Untersuchung,  aber  immer 
nur  aus  der  Wandung  des  eigentlichen  Kropfes.  Auf  diese  Weise 
Stellte  es  sich  dann  heraus,  dass  nur  in  der  Gegend,  wo  der 
Kropf  alhnählich  in  den  unteren  Theil  der  Speiseröhre  Ubergeht, 
Drosen  vorhanden  sind.  Ich  sah  dann  an  dieser  Stelle  durch 
die  dflnnhäuttgen  Wandungen  Streifen  hindurchschimmern,  die 
sieb  nach  ErÖffiiung  des  Kropfes  als  consistente  Leisten  offenbarten. 
Diese  waren,  6 — 8  an  der  Zahl,  um  den  Ausgang  des  Kropfes 
grnppirt  und  reichten  noch  eine  Strecke  weit  in  den  Oesophagus 
hinab.  Sicher  aber  lag  ihr  oberer  Theil,  wie  ich  auch  später 
immer  gefunden  habe,  in  einer  Ausdehnun«;  von  oft  mehr  als  1  cm 
noch  im  Kröpfe.  Ich  vcrmnthete,  dass  die  Drüsen  in  diesen 
Leisten  concentrirt  Roien,  und  fand  diese  Vermuthuii^  dnrrh  das 
mikroskopische  Präparat  bestätigt;  die  Strecke  zwischen  zwei 
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Leisten  war  yoUkommen  drttsenfrei.  Die  Leisten,  wie  auch  die 
in  ihnen  enthaltenen  Drtlscn  erwähnt  auch  schon  Hasse,  nnr 
schildert  er  sie  als  eine  Eigenthtlmliehkeit  des  unteren  Oesophagns- 
abschnittes,  die  mit  dem  Kröpfe  nichts  zu  than  habe.  Ja,  schon 
in  dem  alten  Werke  von  Neergaard  aas  dem  Jahre  1806  finde 
ich  eine  Abbildung,  die  es  wahrscheinlich  macht»  dass  der  Autor 
die  Leisten  wenigstens  gesehen  hat,  wenn  er  sie  auch  nieht  be- 
scbreilit.  Von  den  Falten  des  Kropfes  und  der  Speiseröhre  imter- 
öcheideu  Hieb  dieselben  auf  den  ersten  Blick  dadureb,  dass  sie 
beim  Ausdehnen  do>  ( iewei)es  niebt  verstreichen.  In  ihrer  Länj^en- 
ausdebnnn^^  und  auch  in  der  Dicke  bestehen  individuelle  Ver- 
schiedeuhetteu,  zumai  das  untere  Stück  der  Leisten  ganz  allmäh- 
lich sich  verjüngend  in  die  Wandung  des  Oesophagus  übergeht; 
am  Kropfende  dagegen  hören  sie  s&iemlicb  unvermittelt  auf.  Diese 
Leisten  beherbergen  also  die  Drttsen.  Die  Grundlage  ihres  Baues 
bildet  eine  in  der  Mitte  Tcrlaufende  Bindegewebsleiste,  welche  mit 
der  bindegewebigen  Hülle  des  Kropfes  resp.  der  Speiseröhre  zu* 
sammenh&ngt  und  nach  allen  Seiten  verzweigte  Ausl&ufer  entsendet. 
So  entsteht  ein  yielkammeriges  Bindegewebsgerttst,  in  dessen 
Lücken  die  Drttseri  liegen.  Am  besten  wird  dieses  Gerüst  auf 
.Schiefschnitten  durch  die  Leisten  sichtbar.  In  dem  Bindegewebe 
verlaufen  zahlreiche  Gefässe.  Die  Oberfläche  der  Leisten  wird 
von  dem  g-ewttbnlichen,  allbedeckendou  ^'escbichteten  Pflaster- 
epithel überzogeu,  dieses  erscheint  aber  hier  etwas  weniger  mächtig, 
als  sonst  in  Kropf  und  Speiseröhre,  es  ist  durch  das  Vorspringen 
der  Leisten  gleichsam  in  die  Breite  gezogen. 

Was  nun  die  in  den  Leisten  enthaltenen  Drttsen  betrifft,  so 
gehören  sie  zur  Klasse  der  zusammengesetzt-schlauchfllrmigen. 
Sie  sind  Ton  einer  bindegewebigen  HttUe  umschlossen,  welche  von 
dem  Bindegewebsgerflst  der  Leisten  abgegeben  wird  und  ihrerseits 
in  das  Lumen  der  Drttsen  faltenartige,  oft  Tereinzelte  VorsprUnge 
entsendet.  Auf  diese  Weise  wird  hier  die  secernirende  Oberfläche 
vercrrössert,  p;leiebwie  in  der  Luuge  durch  die  Alveolarsepta  die 
respirirende  Fläehe.  Aul  diesen  Vorsj)rUn^en  sitzt  das  Epithel,  ein 
einschichtiges  hocheylindrisehes.  Die  ein/eluen  Zellen  sind,  im 
Profil  betrachtet,  reichlich  dreimal  so  hoch,  wie  breit.  Ihre  Längs- 
achse steht  meistens  nicht  genau  senkrecht  auf  der  Bindegewebs« 
falte,  .sondern  etwas  genei<^t  nach  dem  Ansfübrungsgange  hin. 
Durch  passende  Fftrbemethoden,  z.  B.  mit  Hämatoxylin  und  Kali 
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chroroicam,  lassen  sieb  die  Zellgrenzen  sehr  dentlicb  inaeben,  nur 
das  obere,  dem  Lumen  zugewandte  Ende  der  Zellen  ersebeint 
aneh  dann  zuweilen  niebt  dentlicb  abgegrenzt.  Der  Kern  sitzt  yot* 
wiegend  an  der  basalen  Wand,  nur  selten  ist  er  etwas  böber  ge- 
rttekt;  er  ersebeint  dnnkel  gefilrbt,  aber  nicbt  bomogen.  Den  Zell* 
leib  stellt  eine  belle,  fast  homogene  Masse  dar,  eine  nnr  feine 
Körneluug  und  Spuren  eines  Protoplasmanetzc.s  sind  zu  sehen. 
Auch  das  Lumen  der  Drüse  ist  meistens  von  dieser  feinkörnigen, 
schwaeh  fdrbbaren  Masse  erfüllt  In  dickeren  Schnitten  kann  es 
aussehen,  als  seien  die  8epta  mit  einem  zwei- oder  gar  dreischich- 
tigen Epithel  besetzt.  Es  sind  dann  zwei  oder  drei  benachbarte 
theilweise  sich  deckende  Epithelreiheu  sichtbar.  Ferner  siSht  man 
bftnfig  das  Lumen  eines  Drüsenscbiauches  scheinbar  erfuUt  mit  po- 
lygonalen oft  kernhaltigen  Zellen,  die  zwischen  den  gegenüber- 
stehenden  Epitbelreihen  gleichsam  eingekeilt  erscheinen.  £&  sind 
dies  die  optischen  Querschnitte  einiger  yon  oben  her  gesehenen  Cylin- 
derzellen,  nnd  wohl  kaumi  der  Aasdnick  einer  starken  Zellvermeh* 
rang.  Wenigstens  habe  ich  yon  Kemtbellungsiiguren,  wie  man 
sie  z.  B.  in  den  LieberkUhn'schen  DrUsen  des  Darmes  so  häufig 
trifft,  hier  nie  etwas  gesehen.  Der  Ausftihrungsgaug  der  ürUsen 
erscheint  nicht  eben  hing,  wenn  er  nicht  schief  vom  Schnitt  gc- 
troffen  wird;  er  entbehrt,  wie  Hasse  schon  angiebt,  einer  leston 
Abgrenzung  gegen  die  Nachbarschaft,  ist  vielmehr  gleichsam  ein- 
gegraben in  das  umgebende  Epithel.  Seine  Auskleidung  wird  von 
einer  Fortsetzung  des  oberflächlichen  geschichteten  Pflasterepithels 
gebildet»  doch  dieses  macht  dann  nicht  nnyermittelt  dem  cylin- 
drisehen  Sekretionsepithel  Platz,  sondern  zwischen  beide  Epithel- 
formen sind  allmfthlieh  hoher  werdende,  mehr  kubische  Zellen  ein* 
geschaltet  Diese  sieht  man  mit  ihren  grossen  blftscbenförmigen 
Kernen  am  besten  auf  Flftcbensobnitten,  welche  die  Ansftthrungs- 
gäuge  quer  treffen. 

Meine  Untersuchungen  habe  ich,  wie  bereits  erwähnt,  meist 
an  Tauben  gemacht;  indessen  habe  ich  auch  in  der  Speiseröhre  der 
Krabe  und  im  Kropf  des  Hahuea  dieselben  DrUseuformen  gelunden, 
wie  bei  der  Taube. 

Was  die  Topographie  der  Drüsen  bei  der  Taube  betrifi't,  so 
sind  sie  olierhalb  der  Leisten  nirgends  zu  finden,  ebenso  fehlen 
sie  zwischen  den  Leisten.  Wo  aber  diese  enden,  im  unteren  Theiie 
der  Speiseröhre,  hOren  damit  die  Drttsen  nicht  auf,  sondern  sie 
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sind  jetot  gleicbmässig  in  der  Wandung  der  SpeiwrOhre  TeiBtrent; 
die  BeTOlkemngsdiebtigkeit  an  Drüsen  ist  aber  bier  weit  geringer, 
als  im  Bereicb  der  Leisten;  auch  scheinen  bier  die  Drüsen  gleieb- 

sam  in  der  Entwicklnng  zurückgeblieben,  sie  bestehen  ans  nur 
2 — B  Öcliläuchen.  Jedenfalls  aber  a'md  sie  vorhanden  imd  harreu 
bis  ans  Ende  des  OesophagiiR  aus.  An  sie  schli essen  sich  unmit- 
telbar die  Drüsen  des  Drilsenniagens  an,  wie  ancb  das  geschichtete 
Pflasterepithel  der  Speiseröhre  ^anz  unvermittelt  dem  einlachen 
Cylinderepitbel  den  Drttsenmagens  weicht.  Der  Uebergang  der 
Speiseröhre  in  den  Drlisenmagen  findet  nicht  in  einer  Ebene  statt, 
die  Grenzlinie  zwischen  beiden  ist  zickzackförmig  gestaltet.  So 
kann  es  vorkommen,  dass  man  auf  einem  Schnitt  ans  dieser  Re- 
gion zwei  ganz  verschiedene  Drüsen-  nnd  Epithelformen  dieht 
nebeneinander  sieht  Und  auch  das  Cylinderepitbel  des  Drüsen- 
magens  hat  wieder  ein  gaifz  anderes  Aussehen,  wie  die  Cylinder- 
zetlen  der  OesophagusdrOsen :  Während  bei  diesen  das  Protoplasma 
feinkf^mig  nnd  hell  ist,  der  kleine  Kern  platt  an  der  basalen  Wand 
frclagert,  haben  die  Epithelzcllen  des  DrUsenmagens  ein  gröber  ge- 
körntes Protoplasma  und  einen  grossen  bläschenförmigen  Kern  mit 
deutlichen  Kernkörperchen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zeilen.  Solche 
Schnitte  bieten  also  in  der  That  abwechselnngsreiche  Bilder,  sie 
können  aber  aach  zn  der  Annahme  verleiten*  dass  die  Drüsen  aus 
Kropf  nnd  Oesophagas  auch  im  Drlisenmagen  umschriebene  Stellen 
einnehmen»  nnd  dies  ist,  bei  der  Tanbe  wenigstens,  bestimmt  nicht 
der  Fall 


Obiges  sind  kurz  beschrieben  die  anatomisch-bistologiscben 
VerhaUni.'ijie,  welrlic  ii  li  unter  gewöhnlichen  Umständen  beobachtet 
habe.  In  der  Aiiiiuliuie,  dum  die  Drüsen  ebenso,  wie  der  iranzc 
Kropl  und  Ut-n|)liagus,  vom  Vagus  innervirt  wUrdeu,  untersuchte 
ich  die  Folgen  einer  Vagusreizung.  Aber,  wie  mit  blossem  Auge 
keine  Sccretion  erkennbar  war,  so  bot  auch  das  mikroskopische 
Bild  der  Drüsen  nichts  Bemerkens werth es.  Ebensowenig  lassen 
sich  Uber  Veränderungen  der  Drüsenzellen  durch  Hunger  bestimmte 
Angaben  machen. 

Bei  der  Untersuchung  Ober  die  Bedeutung  der  Drüsen  bin 
ich  zn  folgenden  Ergebnissen  gelangt:  Die  Mschen  Drüsenzellen 
werden  durch  Zusatz  von  Essigsäure  nnd  TerdUnnter  Salpeter^ 
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säure  getrübt,  während  starke  Salpetersäure  keinen  Niederschlag 
hervorruft:  Die  Zellen  cuthalteu  also  Mucin.  Die  Absoiidtirung 
öchtaiut  aber  sehr  geringgradig  zu  sein,  deou  nach  Pilocarpinbc- 
handlung  des  Vcrsuchsthieres  zeigeu  sich  an  den  Drüsen  keine 
deutlichen  Zeichen  starker  Absonderung.  Es  wird  hiernach  in  den 
Drüsen  ein  schleimhaltiges  Secret  gebildet,  welches  die  aufgenom- 
mene Nahrung  schlüpfrig  macht  und  oberllächlich  erweicht  In 
der  Tbat  sind  z.  B.  die  Erbsen,  welche  im  Kröpfe  sn  nnterst  lie- 
gend gefanden  werden,  etwas  gequollen. 

Ehe  sich  dieses  Resultat  herausstelltCf  batte  ich  angenommen, 
dasB  die  Drttsen  vielleicht  ein  pepsinähnliches  Ferment  bildeten, 
nnd  diese  Möglichkeit  wnrde  dnrcb  die  Thatsaehe  der  Schleimab- 
Bondernng  nicht  aosgeschlossen.  Andererseits  lagen  manche  Gründe 
für  meine  Annahme  vor:  Der  Drü.'jenmagen,  die  eigentliche  Stätte 
der  Verdauung,  enthält,  bei  der  Taube  wenigstens,  nur  eine  Art 
von  DrUsenzellen,  nnd  zwar  sind  diese  den  Belei,^zellen  dcsSäuge- 
thiermagens  sehr  ähnlich.  Bei  der  Krähe  hiuji;cgen,  einem  kropf- 
losen Vogel,  enthält  der  DrUsenraagen  auch  Gruppen  solcher  Drüsen, 
wie  sie  im  Tanbenkropf  vorkommen.  Es  könnte  also  der  Kropf 
das  Ferment,  der  Drüsenmagen  die  Säure  bilden»  wie  ja  anch  bei 
dem  Frosch  «die  Oesophagnsdrttsen  bei  weitem  mehr  Pepsin  liefern, 
als  der  Magen  selbst. 

Um  in  dieser  Beziehung  Klarheit  zn  erlangen,  wnrde  eine 
Anzahl  verschiedener  Versnche  gemacht  Znnftchst  worden  die 
Drttsenleisten  mit  0,2%  Salzsäure  24  Stunden  hindurch  extrahirt. 
Das  Extract  verdaute  eine  Fibrinflocke  in  ca.  2  Stunden^).  In 
der  mit  reiner  Salzsäure  von  derselben  Concentration  angesteliieii 
Controlprobe  blieb  das  Fil)rin  nngelöst  Nach  beendeter  Verdau- 
ung Hess  sieh  Propeptonreaction  erzielen,  nachdem  das  vorhandene 
Syntonin  durch  Neutralisation  der  Flüssigkeit  ausgefüllt  worden. 
Dieser  Verdauungsversuch  wurde  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
noch  oftmals  wiederholt,  stets  mit  demselben  Krgebniss. 

Nun  konnte  aber  gegenttber  der  unstreitigen  Anwesenheit  von 
Pepsin  im  Salzsäureextract  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  das 
geftindene  Pepsin  aus  dem  DrQsenmagen  stamme,  dass  es  durch 

1)  Auf  1  Grunm  Snlwtui»  worden  10  oem  Salssäure  geuommeii,  voa 
dem  filtrirten  Eztnol  1  ccm  mit  5  cwm  Salnftnre  venetct  and  arar  Verdaa- 
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Bracbbewefirung,  die  bei  den  Taaben  sehr  leicht  entsteht,  in  den 
Kropt  gelangt  nnd  hier  an  den  Leisten  oberflilchlioh  haftend  beim 

Extraliiren  iu  die  Salzsäure  Ubergegaugen  sei.  Um  diese  Deutung 
zu  prüfeu,  wurtieu  verschiedene  neue  VeröuclisanordüUDgeu  ge- 
troffen. 

Wenn  das  Tepsiu  ans  dem  Magen  heraufkam,  so  uiusste  es 
nicht  bloss  an  den  Drü^enleisten,  sondern  aacb  zwischen  und  Uber 
densellM'n  im  Kröpfe  haften.  Es  wurden  daher  Stücke  der  Kropf- 
Bohleimhaat  ans  der  Umgebung  der  Leisten  extrahirt  ;  das  Extract 
▼erdante,  Behwäeber  aUerdmge  aU  das  der  Leisten.  Hieraus  liess 
sieh  also  nichts  Bestimmtes  folgern. 

Besser  begegnet,  meines  Erachtens,  dem  oben  erwähnten 
Einwände  folgender  Versnob:  Nachdem  die  Stttckehen  der  Drüsen- 
leisten  24  Standen  lang  mit  0,2%  Salzs&nre  extrahirt  sind,  werden 
sie  nochmals,  und  zwai-  48  Stunden  laug,  in  derselben  Weise 
extrahirt.  Aueli  dieses  zweite  Extract  fand  ich  noch  verdauungs- 
kräftig.  Wenn  also  auch  da«  zweite  Extract  verdaut,  so  gewinnt 
es  au  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Pepsin  den  Drüsenlcisteu  ent- 
stammt. Einen  sicheren  Beweis  liefert  freilich  auch  dieser  Ver« 
'  sneh  nicht,  wenn  man  bedenkt,  wie  geringe  Mengen  des  Fermentes 
genügen,  um  eine  kleine  Fibrinfloclie  sa  rerdanen. 

Znr  Vei^leichnng  der  Pepsinmengen  wurde  femer  auch  die 
Sebleimhaat  des  Drflsenmagens  mit  0,2^0  Saksänre  extrahirt 
Das  Extract  verdante  sehnelleri  als  dasjenige  der  Drttsenleisten. 

Eine  weitere  Versnchsanordnung  zn  dem  Zweoke,  den  erwähn- 
ten Einwand  zn  prüfen,  war  folgende:  Der  Versnchstanbe,  deren 
Kropf  durch  Huugeiu  entleert  war,  wurde  die  Speiseröhre  mög- 
lichst tief  unterhalb  des  Kropfes  unterbunden,  wobei  ein  Theil 
der  Drüsenlcisteu  über,  der  andere  unter  der  Ligatur  blieb.  So 
sollte  ein  Abschluss  des  Kropfes  gegen  den  DrUsenmageu  erzielt 
werden.  Die  Thiere  vertragen  die  Operation,  wenn  sie  mit 
Vorsicht  nnd  unter  antiseptischen  Cautelen  unternommen  wird,  so 
gnty  dass  sie  schon  unmittelbar  nach  derselben  sieh  begierig  nach 
Nahrung  zeigen.  Die  erste  in  dieser  Weise  operirte  Taube  bekam 
kein  Futter,  wohl  aber  Wasser.  Nach  24  Stunden  wurde  sie 
getOdtet,  und  es  fhnden  sich  im  Kröpfe  lOecm  trüber  gelblioher 
Flüssigkeit ;  1  ccm  derselben  mit  5  com  0,2%  Satesfture  versetzt,  ver- 
daute sehr  rasch.  Es  wurden  dann  die  Drüsen  oberhalb,  die  Drüsen 
unterhalb  der  Ligatur  uud  der  DrUbcumageu  zu  gleichen  GewichtsmeH' 
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gen  mitgleieben  Mengen  Salzsftare  gesondert  extrahirt  Am  schnellsten 
Terdante  der  Orttsenmagen,  dann  folgten  die  Drüsen  unterhalb,  und 

zuletzt  diejenigen  oberhalb  der  Ligatur.  Aneh  für  dieses  Ergebnlss 
lässt  sich  unschwer  eine  Erlilärung  finden  unter  der  Annahme,  dass 
die  Drüseuleisten  Pepsin  liefern :  Der  Drüsenmagen  stand  ja  trotz 
der  Unterbindun};  immer  noch  mit  einem  Theile  der  Drlisen- 
leisten  in  otleuer  Verbindung,  die  Drüsen  oberhalb  der  Ligatur 
dagegen  hatten  bereits  einen  Tbeil  ihres  Fepsinvorrathes  au  das 
im  Kröpfe  befindliche  Wasser  abgegeben  und  dieses  zu  einer, 
wie  wir  gesehen  haben,  kräftig  verdauenden  Flüssigkeit  gemacht. 
Kein  Wunder  also,  dass  ihr  Extraot  an  Energie  der  Verdanang 
hinter  den  anderen  zarttckblieb.  So  wenigstens  konnte  das 
Besnltat  anfgefiwst  werden,  wenn  man  ?on  der  Annahme  einer 
wirklichen  Absondemng  Ton  Pepsin  ausging.  Eine  andere  Tanbe 
wurde  in  der  gleichen  Weise  opeHrt,  bekam  aber  nicht  zn  trinken, 
sondern  zu  fressen.  Nach  24  Stunden  war  der  Kropf  enorm  voll 
von  Erbsen,  welche  an  ihrer  Obertläche  leicht  angefeuchtet  und 
erweicht  erschienen.  Die  Kropfschleimbaut  selber  war  sehr  trocken. 
Die  Vergleichnng  der  drei  Extracte  hatte  dasselbe  Ergebniss,  wie 
oben.  In  diesem  Falle  waren  aber  die  Drüsen  oberhalb  der  Ligatur 
durch  die  gewaltige  luhaltsmenge  des  Kropfes  so  geschädigt  (wie 
das  mikroskopische  BUd  zeigte),  dass  man  sich  nicht  wandern 
konnte,  wenn  ihr  Extraet  nicht  sehr  Terdannngskräftig  war. 

Da  auf  dem  beschriebenen  Wege  kein  sicheres  Ergebniss  zn 
erzielen  war,  wurde  folgender  Versnch  angesteUt:  Einer  Taabe» 
deien  Kropf  durch  Hangern  entleert  war,  wurde  ein  am  Faden 
befestigtes  Schwammstttekchen  in  den  'Drüsenmagen  gebracht, 
hierauf  der  Oesophagus  unterbunden,  und  auch  in  den  Kropf 
mehrere  Schwammstttckcheu  eingeführt.  Nach  24  Stunden  fand 
sich  im  Drüseumai^en  und  dem  öpeiseröhrenabschnitt  unter  der 
Ligatur  aber  Flüssigkeit,  welche  durch  Gallenbeimischung  eine 
grauliche  Farbe  hatte.  Sie  war  ttbrigeua  auch  früher  immer  im 
nüchternen  DrUsenmagen  gefunden  worden  und  reagirte  stark  sauer. 
Die  Scbwammstttcke,  welche  im  Kröpfe  gelegen  hatten,  enthielten 
Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaction,  wiUirend  die  Kropfschleim- 
haat  Aber  der  Ligatur  neutral  reagirte,  auch  auf  und  zwischen 
den  Leisten.  Das  Extraet  der  SchwiUamchen  aus  dem  Kröpfe 
zeigte  nach  IV4  Stunden  deutliche  aber  schwache  Verdaunng. 

Es  i&i  klar,  dass  diese  Resultate  auch  in  ihrer  Gesammtheit 
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keinen  vollständig:  sicheren  Schlnss  Uber  die  Herkunft  des  Pepsins 
gestatten,  aber  doch  seine  Abgtammung  aas  den  KropfdrOsen  sehr 
wenig  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 

Auf  einen  weiteren  Punkt  mnsste  sieh  noch  die  Untersnehnng 
erstrecken:  In  den  meisten  Fällen  wurde  die  Reaetion  der 
Kropfecbleimliaat  stark  saner  gefhnden ;  es  fragte  sich  nnn,  wober 
die  S&nre  stammei  ob  sie  im  Kröpfe  selber  entstebe  oder  seeemirt 
werde,  oder  ob  sie  ans  dem  Magen  beranfkomme.  Die  mikros- 
kopischen Beobachtungen  hatten  ergeben,  dass  die  frische  Kropf- 
schlciüiüaut  immer  eine  grosse  Zahl  von  Bacterien  beherberge. 
Die  saure  Reaetion  derselbcu  kounte  also  leicht  sauren  Gäbnuii^s- 
processen  ihren  Ursprung  verdanken.  Mit  Rücksicht  darauf 
wurde  nun  folgender  Versuch  gemacht:  Einer  ntlchtemen  Taube 
wurde  die  Speiseröhre  unterbunden  und  hierauf  der  Kropf  mit 
destillirtem  Wasser  ausgespttlt,  bis  das  Spülwasser  neutral  reagirte. 
Hieraaf  wnrden  in  den  Kropf  Fibrinsttlekoben  eingebracht,  in  der 
Absiebt»  etwaige  sanre '  GHbmngsproeesse  ca  verbtlten,  wie  sie 
dnreb  die  gewObnlicbe,  an  Koblenbydraten  reicbe  Nabmng  der  j 
Taoben  so  leicbt  bervorgerafen  werden.  Nacb  24  Stunden  war  denn 
ancb  die  Reaetion  der  Kroplscbleimbaat  nentral,  ein  Beweis  dafttr, 
dass  an  Ort  und  Stelle  keine  Säure  seeemirt  werde,  dass  viel- 
mehr die  saure  Keaction,  abgesehen  von  der  aus  dem  Magen 
heraufgebracbten  Salzsäure,  lediglich  den  für  gewöhnlich  im 
Kröpfe  siili  abspielenden  Gährunecsvorgängeu  ihren  Ursprung  ver- 
danke. Unterstützt  wird  dieser  iieweis  noch  dadurch,  dass  es 
mir  gelang,  in  einem  Wasserinfas  der  im  Kröpfe  enthaltenen 
Erbsen  deutlich  Milchsäure  nachzuweisen  (durch  die  bekannte 
Eisencbloridprobe).  Uebrigeus  sind  die  Gttbrnngsvor^nge  nicht 
die  einzige  Quelle  der  Säure  im  Kröpfe,  sondern  nacb  Behand- 
lung der  Taube  mit  Pilocarpin  lässt  sieb  im  Kröpfe  ancb  fireie 
Salzitture  nacbweiseui  die  also  jedenfalls  ans  dem  Drtlsenmagen 
berau^ekommen  ist 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  Uber  die  Säure  suchte 
ich  auch  eine  Angabc  von  Tiedemann  und  Gmelin  aui  ihre 
Ricliti'/keit  zn  prüfen,  dass  nHmlich  Milch,  in  den  Kropf  ein- 
gebracht, gerinne  Ich  fand,  dass  bei  Hintanhaltunii;  der  sauren 
Gährungsprocesse  keine  Gerinnung  erfolgt;  diese  beruht  also  wohl 
auf  der  Wirkung  der  Gährangsmilchsänre. 

Die  Befunde  Uber  die  Physiologie  des  Taubenkroptes  lassen 
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Mftx  Teiohsisnii: 


sioh  lUflo  in  Folgendem  zasammeniiMsen :  Der  Kropf  nimmt  die 
Nahrang  ftlr  längere  Zeit  auf  ond  bereitet  Bie  für  die  Magenrer- 
daaang  vor,  indem  die  von  den  Drüsen  abgesonderte  schleimige 

Fltt8sigke!t  in  Verbindang  mit  der  dnrch  Gfthrungsvorgängc  er- 
zeugten Siiurc  die  KöiniT  erweicht  und  zum  Quellen  bringt.  Da 
sich  l'eruer  unter  gewülinlicheu  Umständen  auch  Pepsin  und  Salz' 
säure  iu  geringer  Menge  im  Kröpfe  tiudet,  welche  waliröcheinlich 
nur  ans  dem  Mam  II  Mammen,  äind  die  Bediuguugen  auch  für  dea 
Begiuu  der  Verdauung  gegeben.  Der  üaaptsiiohe  naoh  aber  üudet 
diese  sicher  erst  im  Magen  statt. 


Ein  besonderes  und  merkwürdiges  Interesse  bietet  der  Kropf 
der  Taube  des  Weiteren  insofern,  als  er  bekanntlieh  seitweise 
physiologische  Yeründerungen  seines  Baues  ond  seiner  Fnnotion 
erleidet,  die  in  der  Naturgeschichte  der  YOgel  ihres  gleichen  nicht 

finden.  Die  Angaben,  welche  ich  über  diese  Erscheinung  machea 
kaun,  decken  sich  ün  allgemeinen  mit  denen  älterer  Beobachter 
besonders  H  a 88  e 's.  Wenn  man  eine  Bruttaube»  gleichviel  ob 
Männchen  oder  Weibchen,  2 — 3  Tage  vor  dem  Auskriechen  der 
Jungen  tödtet,  so  tiudet  man  die  Wandungen  der  l!Lropfäeitentheüe 
verdickt  und  durch  Anwesenheit  zahlreicher  und  weiter  Blutgefässe 
gleichmässig  lebhaft  geröthet.  Nach  ü^rüffnang  des  Kropfes  sieht 
man  die  Seitentaschen  desselben  frei  Ton  Nahrung,  dagegen  er- 
fiillt  von  einer  gelblichen,  leicht  angefeuchteten  krümeligen  Masse, 
welche  einen  unangenehmen,  stechenden  Geruch  besitat,  wie  naeh 
ransiger  Butter.  Unter  dem  Mikroskop  stellen  sich  diese  Massen 
als  stark  verfettete  Plattenepithelzellen  dar.  Die  Wandungen  des 
Kropfes  zeigen,  mikroskopibch  untersucht,  eine  Dickeuzunahme  iu 
allen  Schichten,  besonders  aber  im  Epithel.  Dabei  erscheinen  die 
obersten  Epithelschichten  stark  verfettet  und  in  Ablösung  begriffen, 
der  Kern  ist  auch  in  den  am  stärksten  verfetteten  Zellen  noch 
vollkommen  erhalten,  die  einzelnen  Fetttröpfcheu  iu  den  obersten 
Zellreihen  BU  grösseren  Massen  verschmolzen.  Je  weiter  nach  der 
Tiefe  zu,  werden  die  Fetttröpfchen  in  den  Zellen  immer  kleiner, 
sie  verschmelzen  noch  nicht  und  färben  sich  durch  Osmiumsfture 
schwach  grünlichsohwarz.  Gefftssschlingen  gehen,  wie  schon  Hasse 
beschreibt,  bis  an  die  oberflilehUchsten  ZeUlagen  hin,  frei  im  £pi- 
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thcl  liegend.  Alle  diese  An^uUen  bezielien  sich  mu  auf  die  Ver- 
hältnisse in  den  Seitentaschen :  Uher  den  Drttsenleisten  im  unteren 
Theile  des  Kropfes  /eij;t  das  Epithel  keine  Abweichunii^en  vom 
gewöhnlichen  Zustande.  Es  ist  hiernach  klar,  dass  in  den  ^5eiten- 
tMchen  eine  lebhaitc  Epithelwucherang  stattfindet,  bei  welcher  in 
dem  Maasse,  als  die  neugebildeten  Zellen  von  dem  Scbteimbaut- 
.  sabetrat  nach  der  freien  Fläche  rorrUcken,  das  Protoplasma  mehr 
und  mehr  Fett  bildet. 

Unter  welehen  EinflttMen  die  beechriebenen  Veränderungen 
zu  Stande  kommen,  läset  sieh  ebenso  sehwer  ermitteln,  wie  bei  den 
Verändemngen  in  den  Milchdrttsen  der  Sängethiere;  das  aber  ist 
klar,  dass  sie  sich  den  Vorgängen  bei  der  -Milcbsecretion  der 
Sänger  nicht  vergleichen  lassen.  Sie  sind  von  diesen  einerseits 
ebenso  selir  verschieden,  wie  von  den  Ersch ei  minien  der  Talg- 
secretion  andererseits.  Während  bei  der  Milchsecretion  nicht  die 
Zellen  im  Ganzen  abp:e8t0fscn  werden,  sondern  nur  ihr  ()])erer  Theil 
der  fettigen  Metamorphose  auheimfällt  unter  y;!  eich  zeitiger  cbarak« 
teristischer  Destruction  der  Zellkerne ;  während  in  den  Talgdrttsen 
der  ganze  Zell  Inhalt  fettig  entartet  während  der  Kern  atrophirt» 
bleibt  hier  die  Form  der  abgestossenen  Zellen  nnTerftndert,  der 
Kern'  in  allen  seinen  Theilen  erhalten.  Und  gar  das  Seoret  des 
Kropfes  selbst  läset  sich  mit  der  Milch  in  keiner  Weise  vergleichen, 
fehlen  doch  in  ihm  die  speeifischen  Bestandtheile  der  Hilob,  das 
CaseYn  nnd  der  Milehzncker;  ist  doch  das  Beeret  des  Kropfes  im 
Gco'ensatz  zu  der  flüssigen  Milch  eine  feste  Masse.  Es  widerspricht 
also  den  thatsächlicheu  Verhältuissen,  von  einer  „Kropfniilch"  zu 
reden,  wenn  auch  der  Zweck  der  Milehseeretiou  durch  die  be- 
sprochi  iH  11  Vorgänge  ioi  Taubenkropf,  wenigstens  zom  Theil,  er- 
reicht wird. 
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üeber  die  Bntwicklungsgeschichte  und  die 
Anatomie  von  Oordius  toiosauus  Duj. 
^  O«  aubbifaroas  Siebold^. 

Von 

Ar*     IilBflt4iw  in  68ttuig«ii. 
HiersQ  Tafel  XIY,  XY,  XTI. 


UoBere  KeootniBS  des  merkwttrdigen  Genns  GordiuB  yerdanken 
wir  vorwiegend  V. Sie bold,  Meissner,  Schneider,  Grenaeber, 

Villot,  Vcjdovsky  und  Camerano,  durch  deren  Studien  wir 
Über  die  Anatomie  j^ut  orieutirt  sind,  wt^üiigleich  auch  hier  noch 
manche  Widersprüche  aiiszuirleiehcu  sind ;  anders  steht  es  mit  der 
Entwif'kliingsgefjeliielite ;  mit  dcrsrlbeu  hat  sich  vorwiegend  Vil  lot 
bescliäitigt  und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die 
Gordien  tlberbaupt  keine  specielien  Zwischenwirthe  haben. 

Bevor  ein  so  allgemeiner  Satz  aufgestellt  wird,  scheint  es 
mir  nOthig,  die  Entwioklangaeeseliicbte  der  einzelnen  Arten  bu 
Stadiren,  nnd  bin  ieh  in  der  Lage,  aui  der  von  Gordias  tolosanns 
Dqj.  einen  Beitrag  xn  liefern;  ieh  bin  weit  entfernt»  anf  Grand 
der  hier  mitgetheilten  Beobaehtangen  die  Entwicklnngsgesehiehte 
des  ganzen  Genns  Gordias  erklXren  zn  wollen ;  namentlich  weiss 
ich  nicht,  wie  Gordius-Larven,  die  in  Schmetterlingsraupcn  ge- 
funden sind,  in  diese  hinein  und  später  ans  ihnen  in*8  Wasser 
gelangen;  vor  allgemeinen  Schlüssen  werden  wir  uns  vorläufig 
nm  so  mehr  zu  hüten  haben,  als  wir  zur  Zeit  nur  die  Zwischen- 
wirthe für  beide  Larvenformea  von  Gordias  aqoaticus  und  tolo- 
sanus  kennen. 


1)  Villot,  Revision  dea  Gordiens,  Ann. «cnatar.  7.  sör.,  1. 1,  ISSfi,  art. 
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Die  erste  oder  embiyonale,  d.  h.  dem  Embiyo  JUmtiche  Lar- 
Tenform  von  Gordiu  tolomiis  wnrde  tob  Meissner^)  in  Larven 
von  Ephemera,  von  Vi! lot^  in  Larven  von  Tanypas»  Coretbra  und 
Cbiiononras  beobachtet;  die  zweite,  grosse  Larvenform  wnrde  in 
KXfem,  vorwiegend  in  Laufkäfern  gefunden  und  zwar  in  Carabus 
hortensis  Fatn.,  Fiocerus  (Carabus)  coriaceus  Lin.,  Calathns  fnscipes 
Goeze  =  cisteloüdes  Panzer,  Poecilus  lepidus  Fabr.,  Molops  elatus 
Fabr.,  Pterosticbus  metallicus  Fabr.,  Pterostichos  (Oniaseiis)  vulgaris 
Lin.,  Ptcrostichus  (()inai?eus)  melas  Crentzer,  Pterostichus  (Oma- 
sens)  nigritos  Fabr.,  Harpalus  atratua  Latr.  =  bottentotta  Duft- 
Schmidt,  Amara  similata  Gyll.,  Calathus  arobignns  Payk.,  Amara 
foBca  Sturm,  Zabms  (Pelor)  blaptoldes  Crents.  und  Silpha  eari- 
nata  lliig. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Ehlers  hatte  die  Oflte»  mir 
Oordien  mitsntheilen,  die  Im  Sommer  1888  in  der  NAhe  von  Göt- 
tingen in  einem  kleinen  Baohe  in  Menge  gefiinden  waren;  sie 
Hessen  sieh  als  zn  Gordias  tolosanus  gehörig  bestimmen  und  be- 
suchte ich  im  Frühling  1889  den  Fundort,  um  mich  ftlr  spätere 
Excursiüueu  zu  orientiren,  als  meine  Aufmerksamkeit  auf  Käfer 
gelenkt  wurde,  die  theils  todt,  theils  sterbend,  theils  noch  lebend 
im  Bache  la^en.  einige  frei  schwimmend,  andere  au  Pflanzen  an- 
geklammert oder  in  Algenmassen  verwickelt;  in  der  Zeit  einer 
Viertelstunde  sammelte  ich  18  Exemplare,  an  einem  der  nächsten 
Tage  in  einem  benachbarten  Bache  14,  die  sich  als  sn  Pterosticbus 
niger  SehaUer  gehörig  erwiesen,  nur  1  Exemplar  wnrde  als  Har^ 
palns  hirtipes  Panser  bestimmt  Die  ^fer  wurden  geOffnet  und 
in  einem  Pterostiehns  niger  fiind  sich  ein  115  mm  langes  und  0,48  mm 
breites  weibliches,  in  einem  anderen  ein  122  mm  langes  mftnn- 
Uehes  Exemplar  von  Gordius  tolosanus ;  sie  lagen  lockenförmig 
aul^erollt  in  der  Leibeshöhle  des  Käfers,  waren  hcUhrauu  von 
Farbe  und  bewegten  sich  nach  dem  Freiwerden  lebhaft. 

Kätbst>lliaft  scheint  e«,  wie  die  Käfer  in  den  Bach  geratheu 
waren;  eine  nahe  liegende  Veranlassung  dazu  fehlte  voilstllndig; 
e«  war  kein  Gewitterregen  vorhergegangen,  eine  Ueberschweramuug 
hatte  nicht  stattgefunden;  auch  waren  diese  Küfer  die  einzigen 
in*8  Wasser  gerathenen  Landthiere. 


1)  Zeiteebr.  für  wioaeiiaoh.  Zoolog.  VII,  Leipzig  1856,  pag.  131,  taUVlI« 

2)  Areh.  sool.  exp^riment  III,  Pkris  1874. 
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In  Besag  aof  diese  Oordioslamn  theilte  Herr  Geheimiath 
Ehlers  mir  mit,  daee  dergleiehen  Funde  bei  Güttingen  sehen 
froher  gemacht  seien,  nnd  befinden  sieh  in  der  Sammlung  des 
hiesigen  soologischen  Instituts  Larven  von  Gerdins  tolosanns  ans 

Procrustes  coriaceus  Lin.,  Ptero8ticho8  niger  Schall,  und  Calathus 
cisteloYdes  Panz.,  sowie  uuljcstiinmte  Gordins  Larven  aus  Calathus 
cisteloüdes  Panz.,  Calathus  (liarpalut^j  ruticoruis  Goeze  und  Silpba 
atrata  L. 

Die  Entwicklung:  dieser  Art  würde  somit  als  festgestellt  an- 
genommeu  werden  köoDeu,  wenn  nicht  Villot,  der  sich  sehr  ein- 
gehend mit  dem  Genus  Gordias  beschäftigt  bat,  zn  gaaz  abwei- 
chenden Besnltaten  gekommen  wäre. 

Villot  stellt  in  seiner  grossen  Arbeit,  der  Monographie  des 
Dragonneani^)  die  fintwickinngsgesohicbte  so  dar,  dass  die  kleinen» 
embryonalen  Gordins-Larren,  speciell  die  Ton  Gordias  aqaattens, 
tolosanns,  nnd  grationopolensis ,  im  Sommer  in  Larren  von 
Tranypns,  Corethra  nnd  Ohironomns  gelangen,  nm  sich  hier  zu 
encystiren,  dass  diese  Dipteren-Larven  von  kleinen  Fischen, 
Phoxinus  lacvis  und  Cobitis  harbatula  gefressen  werden,  wodurch 
die  Gordieu  aus  ihren  Cysten  befreit  werden  und  sich  in  die 
Darmwand  der  Fische  einboliren,  um  sich  hier  aufs  neue  zu 
encystiren  und  so  den  Winter  Uber  zu  verharren,  im  nächsten 
Frtlhling  bersten  die  Kapseln,  die  Gordien  gerathen  frei  in  das 
Darmlnmen  und  mit  den  £zcrementen  in*s  Wasser,  wo  sie  zu  den 
beluninten,  grossen  Formen  answaehsen  nnd  geschlechtsreif 
werden.  In  einer  SfAteren  Arbeit')  modificirt  Villot  seine  An- 
sieht dahin,  dass  er  meint,  die  beiden  Phasen  des  Parasitismns 
der  Gordien  Terliefen  in  einem  nnd  demselben  Wirth. 

Villot  findet  die  embryonale  Larvenform  encystirt  in  der 
Darmwand  der  genanuteu  Fische  und  in  Petromyzon  Planeri,  in 
den  angeführten  Dipteren-Larven,  ferner  iu  Uydrüjiliüus  piceus, 
in  Plauorbis,  er  ver/eicbnet  das  \ Orkommen  nach  Leydig  in 
Rana  temporaria,  nach  CLaparede  iu  FiUchytracus  vermicularis, 
nach  Meissner  in  £pbemera,  nach  mir  in  Limuaeus  vulgaris; 
die  zweite,  grosse  Lanrenform  aber  ist  gefanden  in  Coleopteren, 


1)  1.  e. 

9)  IMveloppemeai  dm  Gordiens,  Ann.  ae.  nator.,  6  a/h^  t,  XI,  art.  3, 
1881,  pag.  18-90. 
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Orthopteren,  Neuro|)teren,  Hymenopteren,  Lepidopteren,  Dipteren, 
Hemipteren,  iu  Arachuiden,  in  Orustaceen,  in  Fischen  (Cobitis,  Petro- 
myzou,  Thymallus,  Aspiiis,  Coregonuö,  Sahuo),  in  Amphibien 
(Rana),  in  Vögeln  (Otis)  und  im  Mensehen.  So  kommt  Vi  Hot  zu 
dem  Sehlass:  „Lea  Gordiens  u^ont  pas  d'bdtes  sp^ciaux** ;  das 
in  sehr  zahlreieben  FftUen,  besanders  Ton  Siebold  angeführte 
Vorkommen  der  zweiten,  grossen  Laryenform  in  Insekten  nennt 
er  eine  anomalie  d*habitat  und  bezweifelt  die  richtige  Bestimmung 
der  Helminthen,  ein  Einwand,  den  ich,  da  dieselbe  von 
Siebold  herrührt,  nicht  zugeben  kann;  bei  den  von  mir  in 
Pterostichus  gefundenen  Exemplaren  kauu  ich  dafür  einstehen, 
das8  es  sich  um  (TdrJius  tolosanus  handelt.  In  seiner  neuen 
Arbeit,  Anatomie  des  Gordiens,  gicbt  Villot  an,  selber  zahlreiche 
Larven  von  Gordius  violaccns  in  5  Exemplaren  von  Proernstes 
coriaceus  gefunden  zu  haben,  ohne  sich  weiter  auf  die  Tragweite 
nnd  Deutung  dieses  Fundes  einzulassen. 

Bei  der  Besprechung  der  grossen  Laryen  Ton  Gordius  tolo- 
sanus ans  Käfern  erwfthut  Villot^)  als  einen  besonders  interessanten 
Fall  des  Auffinden  eines  Exemplars  im  Darm  eines  Menschen 
durch  Fiori  in  Piemont,  mitgetheilt  Ton  Rosa,  und  meint, 
während  er  das  Vorkommen  in  Käfern  für  eine  anomalie  d'habitat 
hält,  ein  solches  Vorkommen  beruhe  nicht  auf  einem  Psendopara* 
sitismus;  die  Piemoutesen  iissen  keine  Käfer,  vielmehr  müsse  ein 
Gordius-Embryo  mit  dem  Triuk^yas8e^  in  deu  Darm  gekommen 
sein,  wü  ar  sich  ;d<  wahrer  Para-Jit  entwickelt  habe,  ebenB0p:nt, 
wie  er  es  in  einen»  Kater  oder  einer  Spinne  getban  haben  würde. 

Gordius  aquaticus  ist  im  Menschen  gefanden  von  Aldro- 
vandus,  Degland,  v.  Siebold  und  von  v.  Patruban  (nach 
Villot  war  der  von  Oegland  beobachtete  Qordius  ein  Q.  tolo- 
sanus); der  von  Fiori  mitgetheilte  Fail  besieht  sich  auf  Gordius 
tolosanus;  Kirkland  fand  nach  Diesing  Gordius  yarius»  Gaj 
Gordius  ehilensis  und  Cerrnti  nnd  Camerano  Gordius  Vilotti^ 
Payesi  Gordius  Villoti  und  tolosanus  im  Menschen;  Bacounin 
berichtet  von  absichtlich  verschluckten  Gordien,  Über  welche 
Beobachtung;  ('eriuti  und  Camerano  sagen:  ,che  qnesti  vermi 
non  resifltono  ad  nna  temperatura  di  38  gradi  e  di  piu  essi  non 


1)  Bevision  de«  Gordien^  Ann.  so.  natur.,  7.  tSr^  t.  I,  «rt.  6^  1986|, 
p«g.  301. 
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diedero  mai  loogo  al  pia  pteeolo  maleflseie  eraendö  stati  per- 
fettemeiite  digeriti*.  Da  Gordien  schon  aus  Bronnen  geschöpft 
wurden,  so  hat  t.  Siebold^}  gewiss  recht,  wenn  er  als  sellrat- 
verständlich  annimmt,  dass  das  Vorkommen  von  Gordien  im 
Menschen  die  Folge  yon  znfillligem  Verschlucken  derselben  mit 
Trinkwasser  ist.  Mir  wurde  einst  aus  einem  Soldaten-Wachtlokal 
eine  Wasserflasche  gebracht,  mit  iler  Frage,  was  fUr  ein  Thier 
darin  sei;  es  bewegte  sich  ein  Gordius  aquaticus  im  Wasser,  und 
wenn  einer  »1er  Soldaten  iu  der  Naclit  aus  dieser  Flasche  getrunken 
hätte,  wäre  cä  nur  zu  leicht  möglich  gewesen,  dass  er  den  Gordius 
mit  Tcrsohluckt  hätte.  Die  in  Fischen  und  Vögeln  beobachteten 
grossen  Lanren  werden  ans  mit  solchen  Larven  ioficirten  Insekten 
stammen»  die  ersteren  snr  Nahrung  dienten,  denn  alle  genannten 
Fische  und  VSgel  sind  Insektenfresser;  kein  Wunder,  dass  sie 
dann  auch  einmal  gelegentlich  mit  einem  Insekt  eine  Gordins- 
Larve  verschlingen,  die  dann  vermuthüch  entweder  verdaut  oder 
mit  den  Excrementen  entfernt  wird. 

Dass  sich  Gordins-Embryonen  derselben  Art  gleicherweise 
in  Insekten,  iu  kalt-  und  in  warmblütigen  Wirbelthieren  entwiekelu 
sollen,  halte  ich  nach  unseren  anderweitigen  hi  lininthologischen 
ErfahrungLu  für  undenkbar,  und  aus  den  gesammteu  Funden  von 
Gordius-Larven  ohne  Ettcksicht  auf  die  Gordius-Arten  und  ohne 
die  Fälle  auszuscheiden,  welche  als  Psendoparasitismus  gelten  müs- 
sen, den  Schluss  zu  ziehen:  »Les  Gordiens  n'ont  pas  d'hotes  sp^- 
eiauz*  halte  ich  £ltr  ebenso  nnbegrttndet,  als  wenn  man  dasselbe 
von  den  Oestoden  behaupten  wollte,  deren  Larven  auch  in  Säuge- 
thieren,  VOgeln,  Fischen,  Insekten,  Hjriapodcn,  Crustaceen,  Mol- 
lusken und  Helminthen  gefunden  weiden. 

Für  Gordius  tolosanns  muss  ich  den  Entwicklnngsmodus  an- 
nehmen, dass  die  kleineu,  embryonalen  Larven  eingekapselt  in 
Wasserlarven  von  Ephemera,  Corethra,  Chironomus  und  Tauypus, 
die  grossen  aber  frei  iu  der  Leibeshöhle  von  Lauikaieru  leben, 
W(;U  tie  im  Frühling  im  Wasser  fallen,  wodurch  die  Gordien  wie- 
der in  ihr  eigentliches  Element  gelangen. 

Das  üineingerathen  in  die  auf  dem  Lande  lebenden  Käfer 
wie  das  Herauskommen  aus  denselben  in's  Wasser  ist  in  gleicher 
Weise  merkwflidig.    Ersteres  wird  im  Spätsommer  geschehen. 


1)  ZeitBofar.  f.  wiaaeoKh.  Zoolog.  VII,  Leipsig  1856,  pag.  142. 
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wenn  Theile  von  BSIchen  und  Teichen  ausgetrocknet  sind,  so  daas 
die  Käfer  so  die  Wasserlarven  der  Dipteren  erlangen  nnd  fressen 

können,  welche  die  embryonale  Larvenform  beherbergen;  während 
des  Winters  wachsen  die  jungen  Gordien  danji  in  den  Küfern 
heran.  Das  massenhafte  Ertrinken  der  Laulkäter  im  Frühling:  ist 
das  Mittel,  durch  welclies  die  grosse,  Tiweite  Larvenform  wieder 
in's  Wasser  gelangt;  dasselbe  kann  aber  wohl  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  die  Käfer  in  dieser  Jahreszeit  auf  dem  Laude 
noeh  keine  Beate  ündeu,  während  das  Thierleben  im  Wasser 
sehen  erwacht  ist  und  Schnecken  eine  Lieblingsnahmng  der  Lauf* 
kSfer  bilden,  so  dass  sie»  während  sie  am  Rande  eines  Baches 
oder  Teiches  ihrer  Nahrung  nachgehen,  in  Menge  ihren  Tod  durch 
Ertrinken  finden. 

Die  Zeit,  zu  welcher  die  Gordins-Lanren  mit  den  Laufkäfern 
in's  Wasser  gerathen,  ist  der  Monat  April;  Ende- Juni  findet  man 
im  Wasser  scheu  geschlechtsreife  Exemplare.  In  den  betrefVendeu 
Bächen,  iu  w^elchen  ich  die  Funde  machte,  kommen  Gasterostcus 
aculeatus  und  pungitius,  Cottus  gobio,  Gobio  fluviatilis.  C()l)itis 
barbatula  und  Plioxinus  laevis  häufig  vor,  niemals  aber  fand  ich 
Gordieu  irgend  eiuer  Eutwicklungastufe  in  ihnen. 

Anatomie  der  Larven  aus  Käfern. 

Die  aus  Käfern  erhaltenen  Larren  benutzte  ich,  die  Anatomie 
derselben  zu  studiren,  und  hatte  ich  ttber  dreierlei  Prilparate  zu 

verfllgen,  nämlich  über  vor  einigen  Jahren  im  hiesigen  zoologischen 
Institut  gemachte  Serienschnitte  eiuer  aus  rrocrustcs  coriaceus 
stammenden  Larve,  welche  Herr  Geheirarath  Ehlers  die  grosse 
LiebenswüiiliLrkeit  hatte,  mir  zur  Benutzung  zu  überlassen;  über 
Serieuschniltc  der  von  mir  gefundenen  Exemplare  aus  Pterostichus 
nigcr,  welche  Herr  Dr.  ilamann  treuudlicher  Weise  anfertigte, 
nnd  Uber  selbstgemachte  von  denselben  Exemplaren. 

Die  Cutis  (Derma)  ist  0,013mm  dick  und  aussen  von  der 
Epidermis  bedeckt;  erstere  ist  hellbraun  und  £uerig,  letztere  viel 
dünner,  dunkelbraun  nnd  an  der  Aussenseite  durch  dichtgedrängte, 
pflastersteinartige  Erhebungen  ausgezeichnet,  wie  sie  fttr  die  Art 
charakteristisch  sind.  Vier  Schichten,  wie  Gamerano^)  sie  als 


1)  Rioerolie  intomo  all»  «natomia  ed  faftdogia  dai  GordiL  Torino  1888. 
ANklT  f.  nikiMk.  Anatamta.  B4.  S4,  H 
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an  einzelnen  Stellen  vorkonimcnd  scbiUieit,  nämlich  1.  strato  cu- 
tioolare  esterao,  2.  straterelio  iuterotto  cli  stostauza  grauulosa,  3. 
Strato  tibriUare  und  4.  straterello  iuterotto  di  grannlazionie  finden 
sich  bei  den  von  mir  untersuchten  Larven  nicht,  sondern  nur  die 
Sehicbten  l  nnd  3.  Vejdovsky  ^)  nennt  die  bdden  Sehiohten 
die  homogene  nnd  die  fiweTige  Ontieiüa  und  tiemerkt,  dm  die 
entere  an  den  beiden  äiiMersten  Kt^rperenden  glatt,  dniehiielitig 
tind  &rbloe  wird.  Heissner  beieiehnet  die  beiden  Sehiohten  mit 
Epidermis  nnd  Corium,  Villot  mit  Epidenne  nnd  Derma,  später 
mit  coHcbe  superficielle  und  profonde  der  cuticule.  Die  beiden 
Schichten  siuil  bei  den  Larven  bereits  ebenso  deutlich  gesondert 
wie  bei  den  freilebenden  Exemplaren,  * ntbehren  aber  noch  der 
Kreuze  mit  den  Poren  und  der  Sinnesborsien. 

Die  Hypodermis  ist  eine  0,0066  mm  dicke,  aus  gekernten, 
polygonalen  Zellen  bestehende  Schicht  unter  der  Cutis;  am  Kopf- 
und  Sehwanzende  schimmern  die  Kerne  durch  die  transparente 
Cutis  hindarch;  in  der  Scheitelgegend  ist  sie  stark  verdickt  und 
beim  Männchen  erhebt  sie  sich  leistenförmig  in  der  Banohlinie» 
die  Hnsknlatnr  theilend;  da,  wo  am  männlichen  Schwänzende  die 
Theilnng  beginnt,  ist  sie  ebenfalls  verdickt  (Fig.  11),  bildet  in 
derOegend  der  Torderen  Sehwanzganglien  dicht  hinter  derCSIoaken* 
Oihrang  die  Anssenwand  des  Körpers,  da  hier  die  Cutis  fehlt,  nnd 
macht  vor  der  Gabelung  eine  von  der  Rücken-  nach  der  Bauch- 
Knie  ziehende  Brücke  (Fi^;.  1:1);  in  den  beiden  Schwanzgabeln  ist 
sie  in  der  Bauchseite  wesentlich  verbreitert  (Fig.  14),  Beim  Weib- 
( lieii  Ist  bie  in  der  Gegend  des  Uterus  an  der  Bauchseite  etwa 
5  mal  dicker  als  an  der  KUckenseite  (Fig.  19);  die  Kerne  sind 
entweder  ei-  oder  kogelförmig.  Meissner  bezeichnet  die  Hypo- 
dermis  als  Perimysium,  während  Grcnacher^)  sie  subcutane 
Schicht  nennt  and  sie  als  Matrix  der  Cutis  hinstellt  Villot  hat 
die  seltsame  Ansicht,  die  HypodermiSi  welche  weder  ans  epithe- 
lialen Zellen  noch  ans  einem  gekernten  Protoplasma,  sondern  ans 
librillären  Elementen  bestehe,  sei  ein  Theil  des  Nenrensystems, 
eine  Anddit,  welehe  er  auch  in  seiner  neaeren  Arbeit  ^Sar  l'ana» 


1)  Zur  Morphologie  der  Oordiiden.   Zeitachr.  für  wiaatiüBch,  Zoolog. 

2)  Zeitachr.  für  wissensoh.  Zoolog.  XYIII,  Leipzig  1868. 


Digitized  by  Google 


üeb.  ^  Entwidclimgtgeichiohte  n.  A.  Anatomie  t.  Gordiu  toloMuiiit  Diq.  255 

tomie  des  GordieoB'  ')  festhält.  Der  Baneh-Nenrenstraiig  soll  mit 
der  Hypodermis  unmittelbar  zusammenbSiigen.  Ware  diese  Auf- 
fuenng  riebttg,  so  würden  wir  ein  Kerrensystem  bei  Gordias  Tor 
uns  haben,  das  nnmittelbar  der  Cntia  aniiegrad  ^linderfbnnig  den 
ganzen  Körper  Aberzieht  und  an  einer  Stelle,  dicht  hinter  der 
Gloake  des  Ifttnnchens,  frei  zn  Tage  liegt.  Ganz  neuerdings  er- 
klärt V  i  1 1  0  t  -)  die  Hypodermis  für  ein  GefÄsssystem,  das  eine 
Absorbtions-  oder  Excretionsfunetion  besitzt,  während  ausserdem 
ein  Netzwerk  von  Ganglienzellen  zwisrhf^n  der  subcntanen  Schicht 
und  dem  Perimysium  liegen  ??nl]  Vejdovsky^)  nennt  die 
Hypodermis  eine  cutieularbildende  Matrix,  die  in  ihren  ver- 
schiedenen GeataltnngsTerhältnissen  immer  von  einer  Epithelsobicht 
ableitbar  Ist.  Letzterer  Umstand  hat  Caraerano  veranlasst,  das 
Gebilde  nicht  Hypodermis,  sondern  Epidermis  zu  nennen,  eine 
Anifossnng,  die  auch  Michel^)  theilt,  welcher  nnabhingig  von 
ersterem  die  zellige  Natur  erkannte.  Sowohl  G  am  er  an  o  wie 
Michel  scheint  es  entgangen  zu  sein,  dass  ich  ^)  bereits  im  Jahre 
1877  die  zellige  Natur  der  Hypodermis  beschrieben  und  abgebildet 
habe;  meine  ADgal>en  wurden  aber  von  späteren  Forschern  ange- 
zweifelt; die  Kenntniss  der  zellif;en  Structur  ist  Übrigens  noch  viel 
älter,  denn  sie  war  schon  Schneider  bekannt,  der  in  seinen  „Un- 
tersnchuii^en  über  Gordius"  Fig.  17  c,  die  zcUige  Hypodermis, 
die  er,  wie  bemerkt,  Pcrimysinm  nennt,  abbildet. 

Was  die  Frage  betrifft,  ob  das  betreffende  Stratum  H3rpoder- 
mfs  oder  Epidermis  zn  benennen  ist,  so  kann  von  beiden  Be- 
zeichnungen wohl  nar  in  Bezug  auf  ein  Derma  die  Bede  sein; 
nennt  man  es  Epidermis,  so  ist  die  nach  aussen  von  ihm  liegende 
Schicht  die  Cuticula,  und  sieht  man  sich  alsdann  vergebens  nach 
einem  Derma  um,  denn  die  nnmittelbar  darunter  liegende  Schicht 
von  LKngsmnskeln  kann  doch  nicht  als  Derma  bezeichnet  werden. 
Das  fragliche  Stratum  scheint  mir  aber  der  ebenfalls  ans  polygo- 
nalen Zellen  bestehenden  Hypodermis  oder  Matrix  oder  Chitinogeu- 


1)  Ann.  10.  attur.  soolog.  1887,  art  4,  p«^.  193. 

5)  Compt.  md.  Aead.  wo.  Paris,  f.  CVin,  Nr.  6»  Puri«  1889,  pag. 
a04-806. 

S>  1.  0.  pag.  880. 

4)  Oonipt.  rand.  Aoid.  w.  Paris,  vol.  CVU,  pog.  117&— 1177. 

6)  Archiv  Ar  Natiirg«Mh.  1877,  pag.  8-4,  Ub.  I,  Fig.  6. 
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Uembran  der  Arthropoden  homolog  zu  8eiii|  daher  ieh  es  alsHy* 
podennis  beKeiehnoB  mOchte;   die  nach  anssen  von  ihm  liegende 

Schiebt  wäre  alsdanu  Cutis  oder  Derma  uud  die  Juukelbrauue, 
dünnere  Aussenschicht  Epidermis  zu  benennen. 

Die  Mus  kehl  liegen  der  luaeubeitc  der  liypodermis  an; 
sie  bestebeu  ledijrlich  aus  Längsmnskeln  und  erreiclien  in  der 
luuuuiichen  Larve  eine  Dicke  von  0,051  mm  =  Ve  des  Körper* 
durchmessers,  in  der  weiblichen  eine  von  0,029  mm  =  y^g  des- 
selben; etwa  0,49  mm  vom  Kopfende  entfernt  beginnen  sie  mit 
einer  anfangs  sehr  dttnnen,  dann  bald  mächtiger  werdenden 
Sehieht  Die  langen  Maskelzellen  haben  einen  gestreckten»  stab- 
fitrmigen  Kerii,  wie  man  an  Ulngssebnitten  sieht  (Fig.  21  d). 
Am  münnlieben  Sehwanzende  theilt  sich  die  Mnskelmasse,  die  bei 
beiden  Gesehleehtem  in  der  Banehlinie  dnreh  den  Yerbindmigs- 
strang  zwischen  Hypodermis  und  Nervenstrang  unterbrochen  ist, 
in  zwei  stitliche  llillften,  und  wenn  die  Gabelung  vollendet  ist, 
findet  man  die  Muskulatur  beschränkt  auf  das  innere,  der  RUcken- 
seite  anlici^cnde  Viertel  und  die  äusöcru  zwei  Drittel  (Fig.  14). 
Das  nüiuüliche  Schwänzende  zeigt  ausserdem  an  der  Stelle,  wo 
der  Darm  sich  nach  der  Rtickenseite  wendet,  zwei  dorsoventrale 
Muskelztige  (Fig.  10),  die  sich  dicht  hinter  der  Cloake  zu  einer 
starken  Masse  Teieinigen  (Fig.  11  und  12),  von  welchen  Moskeln 
Villot^)  irrthümlich  behauptet,  daas  sie  ans  Parenchym-Elementen 
bestehen.  Am  weiblichen  Schwanxende  ist  in  der  G^nd  des 
Uteras  die  Muskulatur  an  der  Bauohseite  erheblich  dflnner  als 
an  der  Rflekenseite  (Fig.  17),  schwindet  an  ersterer  bald  ganz 
(Fig.  18  und  19)  und  hat  bei  der  Cloakennitindung  völlig  aufgehört 
(Fig.  20).  Jede  Mnskelfibrille  entliält  au  der  Innenseite  einen 
Kern,  der  in  die  Marksubstanz  überseht  und  nach  aussen  stark 
verdünnt  Ist  (Fig.  24);  letztere  liegt  au  der  Aussenseite,  welche 
mit  der  Hypodermis  in  Berührung  ist  und  zeigt  auf  Querschnitten 
eine  parallele  Begrenzung  nach  den  Seiten;  sie  ist  durch  Häma- 
toxylin  gut  siebtbar  zn  machen.  Grenacher-)  erkannte,  dass  die 
Muskeliibrillen  nicht  ununterbrochen  ?om  Kopf-  bis  zum  Schwanz- 
ende verlaufen,  sondern  dass  sie  0,5—0,66  mm  lang  sind  und  die 


1)  Anatoodd  des  Gordiens,  pag.  208. 

2)  Zeitiohr.  fftr  winenicb.  Zoolog.  XIX,  Leij>/.ig  18(J9,  pag.  289-290, 
tab.  XXIV,  Fig.  4. 
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Form  eines  Paralleltrapczes  haben;  er  hüll  die  Gordieuuiuj?kcln 
nicht  den  Nematodeninu-^keln  für  ii:leich\vcrthig,  da  am  visceralen 
Räude  eine  Hühiuug  ohne  Kern  erkenubar  sei  und  da  sie  beider- 
seits in  eine  Spitze  aiislaufea;  das  crstere  habe  ich  nicht  bestä- 
tigen können.  Schneider  reebnet  die  Gordien-Mnskeln  zur 
Gmppe  der  Ualomyarier;  wenn  nun  auch  die  Schneider'sehe 
Diagnose  nicht  in  allen  Punkten  bestätigt  ist,  so  bilden  .diese 
Muskeln  doeb  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Poly-  nnd  Hero- 
myariem,  so  dass  die  Sebneider*scbe  Eintheilang  trotzdem  sehr  - 
werthyoll  erscheint.  Was  VejdoYsky  eine  Donalfarehe  in  der 
Musknlator  am  männlichen  Schwanzende  nennt,  halte  ich  fHr  nichts 
weiter  als  die  Zeichen  der  beginnenden  Gabelung ;  wenn  derselbe 
den  Muskelkcni  der  Muskeln  von  GordiuB  toloöanus  seitlich, 
ansserhalb  der  Muskelzelle  lie«ren  lässt,  so  gestehe  ich,  dass  ich 
derartiges  weder  bei  meinen  Larven  noch  bei  gescblecbtsreiien 
Exemplaren  gesehen  habe. 

Der  Zellkörper  dient  theils  als  Stütze  der  inneren  Organe, 
tbeils  lüs  Ftlllsubstanz,  wie  z.  B.  in  der  männlichen  Schwaozgabel, 
theils  aber  als  BildnngskOrper  für  die  Hoden  und  die  Ovarien, 
die  beide  in  der  Larve  noch  nicht  vorhanden  sind;  nach  der 
Kdrperperipherie  zu  pflegen  die  grosseren  Zellen  zn  liegen ;  niemsils 
habe  ich  ein  Epithel  der  Leibeshöble  gesehen,  wie  Vejdovskyi) 
es  beschreibt  mid  abbildet;  auflFallend  ist  die  segmentirte  An- 
ürdiiuug  dcY  Zellen,  wie  sie  auf  Längsschnitten  besonders  in  der 
Peripherie  des  Körpers  deutlich  ist  (Fiir.  21).  Grenacher  nennt 
den  Zellki'trper  pericnterisches  Zellgewebe,  Schneider  Muäkel- 
Marksnbstanz. 

Sowohl  ^e  männliche  wie  die  weibliche  Larve  zeigt  auf 
Querschnitten  zwei  seitliche,  symmetrische,  der  Rttckenfülche  ge- 
näherte und  einen  unsymmetrischen,  der  Bauchfiäche  näher  liegen- 
den Hohlraum;  in  letzterem  liegt  der  Darm  nnd  an  der  Bauch- 
seite grenzt  der  Nervenstrang  an  ihn;  ich  halte  ihn  für  eine 
Leibeshöhle.  Sie  bietet  bei  den  Larven  einen  Formunterschied 
nach  den  Geschlechtern ;  beim  Männchen  ist  sie  nach  der  Rttcken- 
seite  zu  rundlich  begrenzt,  auf  Querschnitten  erscheint  sie  hier 
nieren-  oder  hufeisenförmig  fFijr.  Sh),  während  sie  beim  Weibchen 
nach  dem  Kücken  zu  spitzwinklig  he^ienit  ist,  so  dass  der 

1)  1.  c.  Ub.  XY,  Fig.  36  pt. 
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Qnersobnitt  die  Form  eines  Kartenberzens  bat  (Fig.  16  b).  Vcj- 
davsky  nennt  die  Leibesböhle  Ezcretionscanal;  ich  habe  keinen 
Grand  zn  einer  solchen  Deatnng  gefanden  und  kenne  keinen 
Excretioneannl,  in  dessen  Lamen  ein  Dann  rerlänft;  Villot  nennt 
die  Leibesbohle  eavit^  de  regreesion  de  Tintestin,  in  jüngster  Zeit 
aber  eavit^  p^riintestinale,  die  darch  einen  SSerfall  der  den  Darm 
umgebeDden  Parencbymzellen  entstehen  solP). 

Der  Vcrdauuui^tract  bogiimt  mit  eiuer  scbeitelstäiuligeu 
.  Oeffuung,  welche  die  Cutis  durcbsetzt;  das  darunter  liegende 
Parencbyra  verlegt  ab^r  die  nun  folgende  U<ilirc  (Fig.  7  b),  so 
dass  ein  Lumen  bei  dcu  grossen  Larven  ans  Kaiern  nicht  mehr 
ezistirt;  auffallender  Weise  ist  der  dicke  Auiaugstheil  des  Oesopha- 
gus aus  zwei  seitlichen,  symmetrischen  Hälften  zusammengesetzt 
(Fig.  2  and  3  b)}  zunächst  verläuft  er  in  der  mittleren  Körper^ 
aebse,  wird  dann  daselbst  vom  Kopfganglion  umgeben  (Fig.  3  n.  4), 
verl&bft  etwas  weiter  hinten  getrennt  von  letzterem  an  dessen 
Rttokenseite  (Fig.  5)  und  erseheint  aaf  Qnersebnitten  mebrfkeherig 
(Fig.  6);  der  der  Mnndöfinung  zonSehst  Hegende  Theil  ist  keloh* 
förmig  erweitert  (Fig.  7). 

Der  Darm  hat  ein  deutliches  Lumen  und  wird  aus  Zellen 
mit  eiförmi^^eu,  graiiuluten  Zellen  gebildet  (Fig.  23);  beim  Männ- 
chen mUiidcn  die  Ausführungsgäuge  der  Goschlechtsröbren  in  das 
Ende  des  Darms,  eine  Oloake  darstellend,  nachdem  der  Darm  am 
Schwänzende  von  der  Baucblinie  nach  der  RUckenseite  getreten 
ist  und  darauf,  nachdem  er  wieder  zur  Uauchlinie  zurückgekehrt 
ist,  sich  stark  von  der  Kücken-  nach  der  Bauchseite  verbreitert 
hat  Bei  beiden  Gesebleehtem  ist  das  letzte  Ende  des  Dauns 
von  stark  erweitertem  Lamen  nnd  sehr  verdickten  W&nden.  Beim 
Weibchen  verläuft  der  Darm  in  der  Gegend  des  Uteras  nahe  der 
Rttckenlinie  (Fig.  18  und  19  a),  in  dessen  hinterstes  Ende  er  ein- 
mündet, wie  Grenaeher  bereits  erkannte.  Meissner  nennt  den 
Darm  Excretionsorgan. 

Das  Central-Nervens ystem  beginnt  unmittelbar  hiuter  der 
Mundüfluuii^^  mit  zwei  ücliwachcn,  neben  einander  liegenden  An- 
scbweUnngen  (Fig.  2),  weiche  an  der  Rtickenscite  des  obliterirten 
Mundbechers  liegen,  um  sich  dicht  dahinter  zu  einer  grossen 

1)  Gompt.  lend.  Aotd.  so.  Paris  t  CVUI,  Nr.  18,  Paris  1869,  p^'• 
686-687. 
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Nervemnasse  zu  TereiDigen,  die  den  Oesophagus  von  allen  Seiten 
nmgiebt  (Fig.  3  a.  4);  dann  tritt  sie  nach  der  Banohfläobe  hin,  nimmt 
bedeutend  an  Umfang  ab  and  verlftafl  isolirt  vom  Oeaopbagaa 
(Fig.  5  0.  6);  an&ngs  hoher  als  breit  (Fig.  5)  wird  das  Oigan 
Dvn  bald  breiter  als  hoch  (]<Mg.  6)  nnd  besteht  an«  drei  deutlich 
gesonderten,  neben  einander  Hegrenden  Strängen,  die  an  der  Basis 
vou  einer  gekernten  Masse  tjcstUtzt  werden;  der  Hauclistrang  trennt 
die  Muskulatur  in  der  Hauclilinie  und  ist  durch  einen  faserigen 
Straiij^  mit  der  Hypodermis  verbunden.  Villots  Auffassung:  „Le 
ganglion  e^phaliqne  n'est  autre  cbose  qu'en  reullemeut  de  la 
coucbe  hypodernüque''  pasat  fUr  die  von  mir  untersuchten  Larven 
durebaus  nicht  (Fig.  3). 

Beim  Männchen  erbebt  der  Bauchstrang  sich  dicht  vor  der 
ScbwansgabeluDg  von  der  Muskulatur  nnd  bekommt  nun  eine  be- 
sondere, seitliche^  aus  Huskelmasse  bestehende  Stütze  (Fig.  9u.l0); 
beim  Beginn  der  Oabelnng  tritt  einer  der  Beitenstränge  an  die 
Innen-  und  Bauchseite  je  einer  Gabel  (Fig.  11),  der  Hittelstrang 
schwindet,  dicht  hinter  der  Cloakenöffhung  bemerkt  man  in  jeder 
Gabel  eine  starke  Ganglien- Anschwellung  (l  ig.  12)  und  uath 
vollzogener,  vollständiger  Trennung  der  Endästo  in  jeder  derselben 
eine  zweite  (Fig.  14).  In  beiden  Geschlechtern  ist  der  ungetheilte 
Bauchstrang  von  einem  gekernten  Bindegewebe  rings  umgeben. 
Bei  der  weiblichen  Larve  hört  der  Bauchstrang  mit  dem  Uterus 
auf,  eine  Tbeilung  findet  nicht  »tatt,  an  der  Cloakenöffnung  ist 
er  nicht  mehr  vorhanden  (Fig.  20).  Grenacher^)  nennt  den 
Banefanervenstrang  Yentrallinie;  er  liUst  denselben  auch  am 
Sehwanzende  des  erwaebsenen  Weifochens  sich  gabeln*),  was 
bei  der  Larve  nicht  der  Fall  ist,  dasselbe  findet  auch  V  i  1 1  o  t*); 
8 eh  Beider*)  bezeiehnet  ihn  als  Oesophagus. 

Ein  intermuskuläres  oder  interparenchymatöses  Wasser- 
gefässsystem,  welches  Vi  Hot  beschreibt,  existirt  bei  den  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  nicht,  auch  Game  ran  o  leuguet  die 
Existenz  eines  solchen. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  waren  in  den 


1)  1.  e.  piff.  285. 

2)  1.  0.  psg.  888. 

^  Anatomie  das  Ckttdiens  pag.  196. 
4)  L  a  pag.  186i 
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I.arvcn  uadi  nicht  entwickelt:  von  den  Hoden  bemerkt  man  noch 
nichts  und  die  beiden  crwahiueu,  nacli  der  RUckenüäche  zu 
gelegenen,  symmetrischen  Ltlcken  im  Zellkörper  entsprechen  ihrem 
späteren  Lumen;  sie  sind  im  Gegensatz  za  der  Leibeshöhle  mit 
einem  Epithel  auBgekieidet,  das  nicht  Uberall  der  Wandung  flach 
anliegt,  sondern  znro  Tbeil  frei  in  die  H&hlong  hineinragt  Nach 
dem  hinteren  KOrperende  yerengem  sich  die  Bohren  und  gehen 
in  die  Samenleiter  Aber,  welche  links  und  rechts  in  den  hintersten 
Theil  des  Darms  treten  (Fig.  11  d)  nnd  so  mit  ihm  die  Cloake 
bilden;  eine  Mnskniatnr  findet  sich  an  der  männlichen  Oloaken- 
iiiüiuiüHj,  nicht.  Ausäcr  den  kleinen  Kegeln,  welche  die  Cloaken- 
öffnung  dicht  und  den  zum  Theil  am  Ende  gespaltenen  kleinen 
Borsten,  welche  sie  in  weiterem  Bo«^en  umgeben,  findet  sieh  iiofh 
eine  dritte  Gruppe  feiner  Öpitzen,  welche  die  Innenseite  der  Eud- 
lappen  bekleiden. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bilden  bei  ge- 
schlechtsreifen  Thieren,  abgesehen  Tom  vordersten  nnd  hintersten 
KOrpertheil  i&nf  parallele  Röhren ;  an  der  Rttckenseite  der  Backen- 
canal  (Fig.  31  d),  seitlloh  davon  die  EiersSoke  (Fig.  31c),  nach 
anssen  von  ihnen  die  Ovarien  (Fig.  31a  n.  b);  letztere  vier 
Organe,  die  beiden  EiersScke  nnd  die  beiden  Ovarien,  grenzen 
nach  der  Banchseite  za  an  die  Leibeshnhle  (Fig.  31  e) ;  am 
Schwänzende  gehen  die  Eiersäcke  in  die  kurzen  Eileiter  Über 
(Fig.  17  a\  welche  in  den  Uterus  münden,  und  an  dessen  Bauch- 
seite liegt  das  gleichfalls  in  den  Uterus  mliudeade  Receptaculam 
seminin. 

In  der  Larve  aus  Käfern  sind  von  diesen  Organen  unr  die 
Eiersäcke  nnd  ihre  hinteren,  kurzen  Ausläufer,  die  Eileiter  nnd 
der  Uterus  vorhanden  (Fig.  16,  17,  18^  19) ;  Ovarien,  Beceptaonlnm 
seminis  nnd  Bttckencanal  fehlen  gänzlich.  Die  Eiersäcke  ent- 
sprechen morphologisch  den  Hodenanlagen  der  Larve;  sie  sind, 
wie  diese,  Hohlränme  nnd  mit  einem  ähnlichen  Epithel  ausgekleidet; 
die  Eileiter  sind  dickwandig.  Der  Uterns  besteht  aus  zwei  sehr 
verschiedenen  Abschnitten;  der  vordere  ist  zweitheilig  (Fi«r.  IS  b) 
nnd  von  seiner  Innenwand  erheben  sich  pilzförmige  Bildungen, 
wäliicnd  die  hintere  Hälfte  (Fig.  19  b)  von  einem  Netzwerk  ein- 
zelliger Drüsen  ausgekleidet  hi.  Der  Darm  tritt  von  der  KUcken- 
seite  in  den  allerhintersten  Theil  des  Uterus;  eine  seitliche  Lage- 
rung dem  Uterus  gegenüber  wie  beim  erwachsenen  Thiere  findet 
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nielit  statt;  die  so  gebildete  Otoake  Ist  Ton  einer  hypodermis" 
ähDlicben  Membran  begrenzt  (Fig.  20). 

Nach  Grcuacher  waren  bei  einer  ijarve  von  Gordius  oniatus 
aus  Mantis  die  Eianlagen  schon  ütark  entwickelt  nnd  im  Ovariiim 
poly^onall  Zellen,  die  unreifen  Eier,  vorhanden.  Vejdovsky^) 
gab  in  seiner  ersten  Arbeit  an,  die  wahren  Eierbtücke  niemals 
geftiaden  zu  haben;  er  hatte  sie  ia  der  That  aber  wohl  gesehen 
nnd  nnr  nicht  richti^^  gedeutet,  denn  was  er  Tab.  XVI  Fig.  61  eg 
mit  Eileiter  bezeichnet,  sind  Ovarien  und  die  mit  d'  bezeichneten 
Oi^oe  die  leeren  Eiersäeke,  von  ihm  als  Leibesbohle  bezeichnet; 
in  seiner  zweiten  Arbeit*)  werden  sie  als  Ovarien  angeführt,  ihre 
Hohlriinme  aber  als  Gölom  oder  Leibeshohle.  Meissner  nennt 
die  Ovarien  Eierstocksohläncbe,  V  i  1 1  o  t  die  lateralen  Aeste  der 
Ovarien. 

Die  Eiersäcke  werden  von  Greuacher  als  Oviducte  bezeich- 
net, von  Meissner  als  Ovarien,  während  Vejdovsky  sie  Eier- 
säcke und  Eierbehälter  und  Vi  Hot  die  dorsalen  Aeste  der  Ovarien 
nennt.  Letzterer  spricht  sowohl  den  EiersUcken  als  auch  den 
Ovarien  ein  Epithel  zu,  das  ich  nur  bei  ersteren  tinde. 

Die  Eiersäeke  gehen  hinten  durch  die  Eileiter  in  den  Uteras 
Uber,  von  Grenaeher  nnd  Villot  als  Utems,  von  Vejdovsky 
als  Atrinm,  von  Canerano  als  Diverticolo  eloaoale  bezeichnet. 
Gegen  die  Bezeiobnung  Uterus  dürften  keine  Bedenken  vorliegen, 
da  hier  die  Befmchtang  der  Eier  vollzogen  wird;  die  die  letzteren 
verkittende  Substanz  wird  aneh  hier  abgesondert,  wie  ja  aneb  der 
Säugetbier-Utems  die  Gihflllen  bildet.  Nach  Oamerano  soll  das 
Diverticolo  cloacale  eine  Erwciterun-^;  des  Darms  sein,  in  den  die 
Ausgänge  der  Geschlechtsorgane  eintreten,  was  sich  aber  um- 
gekehrt verhält,  denn  der  Darm  tritt  in  das  hinterste  Ende  de» 
Uterus. 

Die  vorderen,  symmetrisch  getheilteu  beiden  Abtheilungen 
des  Uterus,  in  welche  die  Eileiter  einmünden,  nennt  Vejdovsky 
Hdrner  des  atrinm,  Camerano  rechnet  sie  nicht  znm  Diverticolo 
cloacale,  sondern  bezeichnet  sie  als  Erweiterungen  der  Eileiter. 


1)  I.  c.  pag.  411. 

2)  Zeitscbr.  fär  wisMosch.  Zoolog.  XLVI,  2,  Leipzig  im,pag.i88-216, 
Ub.  XVIII. 
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Das  Beeeptacttlom  seminis  warde  bereits  von  v.  Siebold*) 
und  Grenacher  riohtig  erkannt 

Die  Gloakenmtlndang  stebt  beim  Weibchen  ebensowenig 
terminal  wie  beim  Ifibinohen;  bei  ersterem  findet  man  sie  0,12  mm 
▼om  Hinterende  entfernt  nnd  daliinter  zeigt  der  K6r|l^r  die  An- 
deatuug  einer  Zweitbeilang,  wie  sie  beim  Mttnnebe^  so  stark  ans- 
gebildet  ist 

Anatomie  der  geschieciitsrelfeu  Thiere. 

Die  geschlechtsreifen  Exemplare  von  Gordias  tolosanns  haben, 

was  bisher  Qbersehen  ist,  Ocellen.  Dicht  hinter  detn  Seheiteipnnkt, 
0,066  mm  von  demselben  entfernt,  liefen  an  der  Riickeuseite,  deren 
Cutis  hier  uocb  hyalin,  d.  h.  noch  nicht  braun  sccfarbt  ist,  2  kleine 
von  schwarzen  Pigmeutkllgelchen  lun^cbene  IJnsen  in  einem  Ab- 
stand von  0,082  mm  von  einander  '  Fig.  20  a).  Die  kleinen  Fij;- 
meutgruppen  lassen  sich  auf  Liäugs-  und  Querschaittea  schon  bei 
schwachen  Ver^^rflsserungen  erkennen. 

Die  Entwicklang  der  Geschlechtsoigane  konnte  ich  an  einer 
Ansahl  gans  junger  Gordien  untersneheni  welche  mein  Sohn  im 
Juni  in  einem  stagnirenden,  fast  vertrockneten  Waldhaohe  in 
der  Nähe  von  Northeim  fand;  es  waren  9  Männchen  nnd  2  Weih- 
chen von  Gordins  tolosanns;  die  Farlie  war  hellbrann  nnd  das 
kleinste  Männchen  hatte  nur  eine  lünge  von  68  mm,  das  grOsste 
von  150  nira.  Da  der  Fund  während  meiner  Abwesenheit  von 
Göttingen  gemacht  wurde,  brachte  der  F'inderdie  FiXcnijilarc  i\i  Herrn 
Dr.  Hamann,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  nicht  nur  diesel- 
ben zu  conservireu,  sondern  auch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Serien- 
Bchnitte  anzufertigen,  wotlir  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  meinen 
verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Die  Wandung  der  beiden  an  der  RUckenseite  der  Leibeshöhle 
symmetrisch  neben  einander  liegenden,  die  ganze  Lieibesausdehnnng 
des  Männchens  der  Länge  nach  durchziehenden  Hohlräume  der  Larve, 
welche  mit  einem  Epithel  ausgekleidet  sind,  verwandelt  sich  in  die 

Hoden.  Das  Epithel  entspricht  weder  dem  bei  den  Thieren 
gewöhnlichen  Platten-,  Cyünder-  oder  Flimmerepithel,  sondern 
muss  als  ein  SpiudekelleuepulLel  bezeichnet  werden,  denu  die 


1)  Arohiv  fBr  NatnigaMk,  1849^  pag.  907. 
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Zellen  sind  spindelförmig,  haben  einen  8pindelf5rniif|[eii  Kern  niid 
liegen  nicht  immer  mit  ihrer  Seitenflikhe  der  Wandung  an,  sondern 
rai^eu  oit,  mit  dem  einen  spitzen  Kude  in  ihr  wurzelnd,  frei  in 
dm  Lumen  hinein.  Die  das  Lnmen  der  HohlrUnme  bej^renzende 
Schicht  des  Zellkorpers  wandelt  sieh  in  dichtes,  gek<:rnt('s  l>inde- 
gewebe  am,  welche«  physiologisch  dem  Hoden  entspricht  (Fig. 
26  a),  denn  ans  ihm  sprossen  in  das  Lumen  Zellen  hindin  (Fig.  15), 
in  denen  sieb  Toehtenellen  bilden  nnd  in  letzteren  entstehen  die 
SamenkOrperehen,  welehe  bald  frei  werden  and  in  grossen  Massen 
SQsammengelMillt  in  dem  Hohlraum  naeh  hinten  gelangen.  Die 
Epithelzellen  sind  die  samenbildenden  Elemente  nnd  an  den  Stellen 
der  Wandung,  an  welchen  man  die  Spermatogenese  verfolgen 
kann,  fehlen  die  erster©«.  Die  Spermatogenese  volhieht  sieh  in 
lieii  jun^^en,  im  Walser  lebenden  Männchen  tscheiubar  von  hinten 
nach  vorn,  d.  Ii.  man  findet  bei  einem  nnd  demselben  Männchen 
im  vorderen  Drittel  des  Körpers  noch  gar  keine  samenbildenden 
Zellen,  während  im  mittleren  solche  in  reicher  Menge  vorhanden  sind 
und  im  hinteren  die  Hohlräume  der  Hoden  bereits  von  Samenmasso 
gänzlich  erfüllt  sind.  Die  Entwicklung  seheint  also  hinten  im 
Körper  zu  beginnen  nnd  allmählich  weiter  zu  schreiten.  Die  samen- 
bildenden  Zellen  entwickeln  sich  ans  den  SpmdelzeUen-Epitbelien 
in  der  Weise,  dass  ans  einer  Spindelzelle  eine  gekernte,  gestielte, 
kugelförmige  Zelle  wird  (Fig.  26e);  aus  einer  solchen  entsteht  eine 
grossere,  hyaline  Zelle  mit  sohwaeh  gefärbtem  Kern  (d),  der  dann 
grosser,  st&rker  gefärbt  nnd  grannlirt  wird  (e);  in  diesen  Zellen 
bilden  bich  als  Muttti-iellcn  TochtLizclleu  (f),  welche  iu  ihrem 
Innern  die  Sameukürijerchen  aushlldt  n  {^). 

Die  Samenkörperchen  sind  kui  /e,  dicke  Stäbchen  mit  einer 
dünneren  und  einer  dickeren  liäHie;  sie  sind  als  Zellen  mit 
excenthschem  Kern  aufzufassen,  und  zwar  ist  der  dünnere  Theil  der 
chromatische  Kern,  der  dickere  der  achromatische  Zellleib  (Pig.32). 

Die  Hoden  sind  bis  jetzt  noch  von  keinem  der  Forscher,  die 
sich  mit  Gordien  beschäftigt  haben,  gesehen  worden.  Meissner  >} 
bezeichnet  die  Samenmassen  als  Hoden;  VejdoTsky')  giebt  an, 
es  sei  ihm  nicht  gelungen,  in  den  freilebenden  Gordien  die  Hoden 
in  ihrer  nrsprUnglichen  Lage  nnd  Vertheiluug  zu  entdecken; 


1)  1.  c.  pag.  104. 

2)  Znr  Morphologie  der  Gordiiden,  pag.  417. 
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OameraDo')  sa^  in  äkalieher  Weia«:  »negli  esemplari  adnlti 
non  mi  venne  fatto  dl  trorar  nnlla  ehe  riyelasse  la  vera  ed 

intiraa  struttura  degli  elementi  ghiendolare  destinati  alla  produ/.ione 
degli  spcrmatozoi";  nur  Villot*)  sagt,  er  habe  tiber  den  mäuii- 
licheu  Geschlechtriappiinit  in  seiuen  Arbeiten  aus  den  Jahren 
1874  und  1881  eiue  desoription  tres  exacte  et  tres  coniplete 
gegeben,  lu  den  Nouvelles  recherches  aus  dem  Jahre  1881  finden 
wir  (pag.  5)  aar  die  kurze,  unrichtige  Notiz,  dass  der  Same  des 
Mftnnehens  vor  der  Reife  entleert  wird;  in  der  Monographie  des 
Diagonneanx  ans  deiA  Jahre  1874  aber  sagt  er  (pag:  195  nnd  223) 
(die  die  weiblichen  Sexnalorgane  betreffenden  Worte  sind  fort* 
gelassen):  ^Les  testicnles  sont  dem  gros  tnbes,  dans  rintörlenr 
desqnels  on  tronve  des  spermatosoYdes;  ils  ne  prodnisent  les 
eellttles  spemiatog^nes;  ils  enveloppent  et  protögent  les  ^l^ments  ' 
essentiels  de  la  reproduction.  —  Une  niasse  considerable  de 
ccllulcs  embryonnaircs,  autour  du  tiibe  di<2:e8tif,  sc  divise  en  denx 
parties;  l'une  centrale,  qiii  se  trnnstürme  directenient  en  ceilules 
«permatageues,  l'antrt;  ix'riplit  rique,  qui  fouruit  le  tibsii  dt  s  lesti- 
cules''.  Das  verhält  sich  aber  nicht  so;  die  Samcnkörpcrchen 
entstehen  nicht  aus  Zellen  des  Zelik^irpers;  sie  bilden  sich  an 
der  Wand  der  Hoden,  wenn  diese  bereits  Hohlräume  sind  und 
keine  einsige  Zelle  des  Zelikdrpers  in  ihrem  Innern  enthalten ; 
sie  entstehen  aas  den  wandstftndigen  Cpithelzellen.  Villot  hat 
also  die  fnnctionirenden  Hoden  anch  nicht  gesehen  nnd  hält*) 
die  wahren  Hoden  für  die  Hflllen  der  samenbildenden  Zellen. 

Aeusscre Copulati()nsoro:ane,  wie  Vejdovsky*)  sie  beschreiht 
und  abbildet,  habe  ich  bei  der  von  mir  nntersucliten  Art  in  keinem 
Falle  gefunden;  die  Bursa  halte  ich  i'ür  verhärtete  öpetmamasse, 
den  Cirrns  fUr  ein  Kunstprodnct. 

Die  Geschlechtsorgane  des  erwachsenen  weiblichen  Thiers 
bestehen  ausser  dem  hei  Beschreibung  der  Larve  erwähnten 
UtCTOs  sowie  dem  Receptacnlum  seminis  aus  den  gleichfalls  j;e- 
nannten  5,  den  Körper  der  ganzen  Länge  nach  durchsetzenden, 


1)  Kicerche  etc.,  pag.  49. 

2)  Anatomie  des  Gordieos,  pag.  207. 

3)  Anatomie  des  Gordieiu,  pag.  207. 

4)  Zar  M.npliologio  et«.,  t»b.  XV,  Fig,  8  bc;  tob.  XVI.  Fig.  46  cl. 
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parallel  neben  einander  verlaufenden  Köhren,  den  beiden  Ovarien, 
den  beiden  KiersUcken  und  dem  Uückencanal. 

Die  Ovarien  sieht  man  bei  jungen  Weibchen  als  prall  mit 
Zellen  gefüllte  Organe  (Fig.  27,  28,  29  b);  sie  beginnen  dicht 
hinter  dem  Kopfe  und  werden  bald  so  mächtigi  daas  sie  die 
Seitenh&lften  des  Körpers  derart  erfttUeD,  dass  zwisehen  ihnen 
nar  ein  schmaler  Raum  bleibt,  der  Ton  den  an&ngs  leeren  Eier- 
eSekoD,  der  LeibeshlVble  mit  dem  Darm  und  dem  Banchnerren- 
Strang  eingenommen  wird  (Fig.  29). 

Die  Entwicklung  and  Fortleitung  der  Eier  Tolkieht  sieh  in 
sehr  merkwürdiger  Weise;  die  Ovarien  füllen  sich  prall  nnt 
gijkernteu  Eizellen,  welche  sich  als  Tochterzellen  in  Mutterzelleu 
(Fi^!^.  27  ]))  bilden  und  sich  bald  polygonal  an  einander  abplatten ; 
obgleich  mm  die  parallel  mit  und  nach  innen  von  ihnen  verlau- 
fenden Eileite  r  (Fig.  27,  28,  29a)  selber  keine  Eizellen  produciren, 
füllen  sich  diese  doch  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Weibchens  mit  solchen,  was  in  der  Weise  geschieht,  dass  an 
bestimmten  Btellon  die  Scheidewand  zwischen  beiden  Rohren 
schwindet*  nnd  die  Eizellen  ans  den  Ovarien  in  die  Eileiter 
hineittwncbem  (Fig.  90),  wie  VejdoTsky^)  diese  CommBnication 
sebon  beobachtet  bat.  In  dieser  Periode  ist  ein  Rflekeneanal 
noeb  nicht  entwickelt. 

Ein  ganz  anderes  Bild  {gewähren  alte  Weibchen.  Hier  be- 
obachtet niuii;  wie  die  cilfildendeu  Drlisen  nur  an  der  luiienwand 
der  Ovarien,  da  wo  Kier^aike  und  Leibeshöhle  an  einander 
grenzen,  ihren  Sitz  haben  (Fig.  31  b),  und  wie  die  Eier  an  der 
Innenseite  der  Ovarien  entstehen,  um  in  deren  Hohlraum  zu 
fallen,  den  Vejdovsky  mit  Leibeshöhle  oder  Cölom  bezeichnet 
Bei  diesen  alten  Weibchen  sieht  man  also  6  parallele  Hohlräume» 
in  der  Banehgegend  die  LeibeskOble  mit  dem  Darm,  nach  dem 
Schwänzende  za  auch  das  Reeeptacnlom  seminis  enthaltend  (Fig.  81  f), 
seitlich  die  Ovarien  (a  o.  b),  zwischen  ihnen  nach  der  Rttcken- 
gcgend  zn  die  leeren  Eileiter  (c)  nnd  in  der  Rflckealinie  den  von 
Vejdovsky^)  gefundenen  Rückencanal,  über  dessen  Fnnction  er 
unklar  ist  Yillot^)  ueuut  ihn  richtig  einen  fünften  zum  Geuital- 


1)  Studien  Ül>er  Gordüdcn  II,  i&h.  XVIII,  Fig.  7,  9,  10. 

2)  Zur  Morphologie  etc.,  pi^.  408—409. 

3)  Aaalomie  des  Gordiena,  pag.  201—202. 
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apparat  gehörigen  radinmtilfeii  Ganal.  Bei  einem  alten  Weibehen, 

dessen  Eiablage  fast  vollendet  war,  fand  ich  ihn  der  ^^an/en 
Länge  nach  mit  Eiern  gefüllt;  liier  waren  die  Ltlekcn  in  den 
Wandungen  zwischen  Ovarien  und  Eiersäckeu  wituler  vollntändig 
geschlossen,  dieselben  bestehen  also  nur  zeitweise,  und  lialte  ich 
den  Canal  für  einen  in  diesem  Reifestadium  in  Function  treten- 
den Yerbindungsgang  zwischen  Ovarien  und  Eiersäcken;  am 
Schwanzende  tritt  der  Canal  von  der  RltekcQlinie  etwas  nach  der 
Bauchseite  au  und  wird  sehr  in  die  Breite  geingen^)  nnd  die 
beiden  Seitenenden  werden  in  die  Hinterenden  der  Ovarien  ttber- 
(Sehen;  der  Canal  wird  nun  die  Eier  nach  yom  leiten  und  sich 
hier  links  und  rechts  in  die  Eileiter  Offnen;  welche  sie  wieder 
naeh  hinten  ftthren,  um  sie  in  den  Uterus  eu  Übertragen.  Ich 
kann  bestimmt  Tersichern,  bei  Thiercn,  deren  Eiablage  fast  yollendet 
i.>t,  aat  zahlreichen  Serienschnitten  die  Wandung  zwischen  Ovarien 
und  Eiersitcken  stets  intact  und  ohne  Ocllnungen  gefunden  za 
Imhen,  wie  dasselbe  der  Fall  ist,  wenn  in  ganz  jungen  Weibchen 
die  iMersUcke  noch  leer  sind  (Fig.  28  u.  29).  Wir  linden  somit 
vier  sehr  verschiedene  Entwieklungsznstände  der  weiblichen  Geni- 
talien, die  den  Fig.  16,  29,  30  and  31  entsprechen.  Begrenzt 
wird  das  Ovarinm  aussen  tob  einer  einzelligen  Schicht  (Fig.  31)« 
einem  Rest  des  ZellkOrpers,  von  VejdoTsky  als  Epithel  be- 
zeichnet 

Die  Ovarien  reichen  bis  dicht  an  das  Kopfende  heran; 
die  Bier  entstehen,  wie  die  SamenkOrperchen  im  Hoden,  znerst 

im  hintersten  Theile  des  Ovarinm,  dann  allmählich  fortschreitend 
weiter  vorn.  Die  erste  Anlage  der  Ovarien  besteht  aus  0,026  mm 
grossen,  kageltbnnigen  Zellen,  den  erwähnten  Mutterzeilen  der 
Eizellen  (Fig.  27). 

Verwandt  sind  die  Gordien  einerseite  mit  den  Annulateu  durch 
die  Segmentirung  des  Zellkörpers  und  der  Ovarien,  durch  die 
Duplicität  der  nüinnlichen  Organe  und  den  an  der  Bauchseite 
verlaufenden  Nervenstrang,  andererseits  aber  durch  ihre  von 
Camerano*)  beschriebene  Embryogenie  mit  den  Nematoden. 

1)  VejdovBky.  1.  c.  tab.  XVI,  Fig.  64  c. 

2)  I  primi  moneati  d«Uft  evolusioiM  dei  Oordüi  Torina  1889. 
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Erklärung  der  Abbildungen  Auf  Tafel  XIY— XTI. 


Die  Figuren  1  —  14.  16—24  beziehen  sich  auf  Larven  aus  Käfern.  16, 
26—32  auf  im  Wasser  f^ofimdL  ue  Exemplare. 
Figf.  1.    Scheitelpartie  des  KopfeiKles. 

Fig.  2—6  Köpfend«^  r  Kopfganglioa  and  Nenrenttnuig,  b  Mundbeoher  ond 
Oetopliagiu,  Qnendhnttt 

F%.  7.   UngMcdmitt  dnndi  das  Eopfbude»  a  Kopfganglion,  a  Hnodboolier. 

Fig.  8.  Qa«nolimti  doreh  eine  m&nnliolie  Larve,  a  Epidermis,  b  Cutis 
oder  Derma,  o  l^podermii,  d  Maaknlatnr,  e  Nwvenstrang,  f  Darm, 
g  Zellkfirper,  h  LeibeiliOblek  i  Hohlraum  der  zukünftig^  Hoden. 

Fig.  9—14,  mannliehM  Sobwanaende. 

Fig.  10a,  Hnakulalnr. 

Fig.  IIa,  Muskulatur,  b  getheilter  Kerremtrang,  o  Darm,  d  Vaa  efferens. 

Fig.  15.  Junges,  freilebendes  Männchen,  a  samonbildende  Hodenzellen. 

Fig.  IG— 20.   Hinterleibsende  der  weiblichen  Larve. 

Fig.  1^.  a  Hohlraum  der  zukünftigen  Eiersäoke,  b  Leibeehoble. 

Fig.  17.  a  Eileiter,  Ende  der  Eieraäfike,  b  Darm,  e  Uterua, 

Fig.  18^  a  Darm,  b  UtMnu  mit  pilsfdrmigen  Wndiernngen. 

F^.  19.  a  Darm,  b  Üterue  mit  Ketswerk  von  einielligen  DrOseo. 

Fig.  30.  Cloekenmimduiig, 

Fig.  81.  a  Epidermis,  b  Cutis  oder  Derma,  c  Hypodermis,  d  HnskslB,  •  Zell- 
korper,  f  Epitbei.  Uiigsschnitt 
Fig.  22.  Längsschnitt  durch  den  Nervenstrang. 

Fig.  2.3.  Längsschnitt  durch  den  Darm. 

Fig.  24.  Qaerschnitt  durch  die  Muskulatur,  a  cnntractilc  Substanz,  b  Kern, 
c  Marksubstan/.,  d  Hypodermis.  Hämatoxylinfärbung. 

Fig.  25.  Qner5!chnitt  vom  Kopfende  dicht  hinter  dem  Scheitel,  a  Ooellen  mit 

einem  Pigmcntringe. 

Fig.  26.  Querschnitt  durch  die  Bauchbälfte  des  Hq^ens.  a  Hodenparenchymi 
b — g  die  fortschreitende  Entwioklang  der  samenbildeadan  Zellen. 
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Fig.  27^S9  guz  junges,  freOebendes  Weiboheo.  s  EienScke»  b  Ovarien. 

ganz  Torn  tm  Kopfende,  SS  vom  mittleren,  39  vom  hinteren 
Körperdrittel. 

Fig.  30.  reifet  Weibchen.**  EicfriUike,  b  Ovarien. 

Fig.  31.  Weibohen  bei  fast  vollendeter  Eiablage,  a  Hohlraum  de»  Ovarium,  * 
b  OrOaenMllen  de«  Ovarium,  c  Eioraack,  d  R&ckenkanal  mit  Eiern, 
e  Leibeebdhle,  f  Receptaoulnm  leminis. 

Fig.  32.  Samenkoiperchen. 
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Dr.  med.  W.  :NaKcl) 

Assistenzarzt  der  Universitäts-Klinik  des  Herrn  Geheimen  Medicinal-Raths 
Prof.  JDr.  Gasserow  m  Berlin.  uadDoceat  der  Geburtsbülfe  und  Gynäkologie. 


Hiena  Tafel  XTII,  XYIU,  XIX  n.  XX. 


I. 

fiteleitang ;  allgemeine  Besehreibnng  des  ürogeiiitalap|»apate8 
iweier  Jooger  »einAIIelier  Enabryonen  reu  12  imd  18  imi  Llnge. 

Die  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegenden  UnterBnchangen  sind 
im  Berlinerl.  anatomlBehen  Institute  ansgefllhrt  und  faabeo 
vor  reichlich  2  Jahren  ihren  An£»ng  genommen. 

Es  war  anODglich  meine  Absicht,  nvr  Sftngethierembryonen 
an  diesen  Untersncbnsgen  sm  rerwenden,  weil  diese  in  stets  ge- 
Dflgeoder  Zahl  nnd  Frisehe  am  hiesigen  Orte  leicht  zq  haben  sind 
und  weil  es  mir  damals  als  ein  frommer  Wunsch  erschien,  ver- 
vverthbare  menschliche  Euibrjoueu  aus  den  ersten  Wochen  in 
genügender  Zahl  za  erlangen. 

In  meiner  Thätigkeit  als  Assistenzarzt  der  gebnrtsblilfliclieu 
Poliklinik  der  Königlichen  Charit^  hatte  ich  indessen  das  Glück, 
nach  und  nach  so  gut  erhaltene  menschliche  Objecte  zu  sammeln, 
dass  ich  alsbald  die  mensehüchen  Embryonen  als  hauptsitohliches 
Untersnebnngsmaterial  verwerthen  konnte. 


1)  Dieie  ArMt  itt  mit  Untentütsmig  derStiftang  dsr  Qrftfin  Louiae 
AMfetvt  nitoMk.  Aaitonl«.  Bd.  U.  18 
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VcrvollHtändigt  wurde  raeiuc  San  luluiif;  tiuich  freundliche 
Güscliüuke  eini2:er  CoUogen,  der  Herren  Doetoren  V  i  s  c  h  c  1  i  s  , 
Flaischleu,  A.  Martin,  Scbwabaeli  und  Ilcnsoldt.  Vor 
allem  aber  dadurch,  dags  mein  hochverehrter  Lehrer  und  Chef, 
Herr  Geheinae  Medicinalrath  Professor  Dr.  Gusserow,  mir 
sftmmtliche  in  Beiner  gcburtshttläich-gyuäkologiscben  Klinik  ge- 
borenen Embryonen  in  dankeswertbeater  Weise  zur  VerAtgang 
stellte. 

leb  war  also  in  den  Stand  gesetzt  eine  ziemlich  vollständige 
Reibe  guter  menscblieber  Embryonen  aus  dem  zweiten  Monate, 
nm  welebe  Zeit  die  wichtigsten  Vorgänge  in  der  Entwiekluiig  des 

Sexualapparates  sieb  abspielen,  zn  untersuchen  und  lernte  recht 
bald  einsehen,  ein  wie  vvertlivolles  Untersuch ungsobject  der  mensch- 
liche Embryo  ist.  In  der  Klarlitit  der  histologischen  Veihältnisse 
übertrifft  er  bei  Weitem  dir  mii  bekauutcu  Embryonen  der  höliereii 
Säugethiere  und  es  wird  (icnnuach  Niemanden  wundern,  dass  ich 
es  vorzog,  die  fUr  den  Menschen  gefundenen  Tbatsachen  als  die 
maassgebenden  zu  betracbten  nnd  geduldig  auf  neues  Material  zu 
warten. 

Hierin  Hegt  zum  Tbeil  die  Ursache  für  die  lange  Zeit,  welebe 
leb  auf  diese  Arbeit  verwenden  mnsste,  denn  es  bleibt  trotz  aller 
Mttbe  Immer  dem  glUcklicben  Zufall  fiberlassen,  wie  reicblicb  das 
Material  fliesst.  Eine  andere  und  nicht  minder  wichtige  Ursache 

dafür,  dass  die  ausführliche  Darstellung  meiner  Untersuchungen 
Später  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wird  als  mir  erwünscht  war, 
ist  die,  dass  ich  meine  Unters ucbunsren  nur  in  den  Stunden  der 
Musst',  welche  meine  amtlichen  Pliichtcn  und  meine  Fachstudien 
mir  übrig  liessen,  anstellen  konnte.  Ich  führe  dieses  an,  damit 
man  nicht  aus  der  darauf  verwendeten  Zeit  zu  grosse  Erwartun- 
gen auf  den  Inhalt  dieser  Arbeit  stellen  soll.  Ich  habe  mich  be- 
strebt, die  einmal  begonnene  Arbeit  zu  einem  wflrdigen  Abecblusa 
zu  bringen  und  habe  mich  ferner  bestrebt,  mich  mögliebsi  aus- 
giebig mit  der  einschlftgigen  Literatur  bekannt  zu  machen.  leb 
weiss  aber  sehr  wohl,  dass  trotzdem  viele  Ltteken  geblieben  sind 
und  dass  vieles  noch 'einer  eingehenden  Untersuchung  bedarf. 

Der  Director  des  I.  anatomischen  Instituts  zu  Berlin,  Herr 
Geheime  Medicinalrath  Professor  Dr.  Waldeyer,  hat  mir  wäh- 
rend (licser  Hnt(  i  sueliungen  mit  nie  ermüdender  Bereitwilligkeit 
zu  Seite  geätandeu  und  ich  spreche  ihm  an  dieser  Steile  für 
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seiae  frenndliehe  Tbeilcahme  nnd  seiae  wertbFallen  RathBohittge 
meinen  tie%eftlblten  Dank  ans. 


Die  VerbäUnisBe  der  grosBen  Stadt  illbren  es  mit  sieb,  dasa 
sebr  viele  Frauen  abortiren,  ebne  dass  eine  Erkrankung  des  Eies 

hieran  Schuld  ist;  somit  ist  es  erklftrlieb,  dass  ein  verhältniss- 
inässig  grosser  Thcil  meiner  Embryonen  gut  erhalten  war.  Und 
dass dieaelhen  friscli,  das  hcisst  wenige  Stunden  nach  der  Geburt, 
in  die  Härtnnir>jflilH;<ifrkeit  eingelegt  \Yerden  konnten,  hat  darin 
seinen  Grund,  wi'ii  silninitliche  Aborte,  von  welchen  die  Kmbryonen 
stammen,  unter  sachverständiger,  zam  Tbeil  unter  meiner  persön- 
lieben  Ueberwachung  abliefen. 

Als  UärtungsflUssIgkeit  wurde  Alcobol,  Mttller'sche  Flüssig- 
keit, FoPsehe  und  Fiemming*8cbe  LOBung  verwendet.  Naob 
meinen  Erfahrungen  verdient  die  letztgenannte  den  Vorzug,  weil 
sie  die  hiBtologisehen  Yerbältnisse  der  verschiedenen  Gewebe  am 
besten  zn  bewahren  vermag.  Dieser  Vorzug  der  F lern  ming*sehen 
höwxng  tritt  am  dentlichsten  an  den  epithelialen  Geweben  zn  Tage : 
die  weiter  unten  geschilderte  Eutwickelung  des  Mülle  r'scheu 
Ganges  dem  Wo  1  ff 'sehen  Kanäle  entlang  habe  ich  nur  au  Em- 
bryonen, welche  in  Fleni  m  in  f^'scher  Lösung  gehärtet  waren,  mit 
Uberzenf::ender  Klarheit  erkennen  kr)nnen. 

Nach  24  stündigem  Aufenthalte  in  Flemraing 'scher  Lösung 
wurden  die  Embryonen  einige  Stunden  in  fliessendes  oder  oft  er- 
neutes Wasser  gelegt  und  dann  in  Aleobol  naebgeb&rtet 

Zum  FSrben  der  Mparate  habe  ich  mit  Vorliebe  Hilmatoxy- 
lin  gebTancht  Zum  Durcbf&rben  von  Embiyonen,  welche  in  Aleo- 
hol  o4er  M dl  1er 'scher  Flflssigkeit  gehärtet  worden  sind,  genttgt 
eine  Stägige  Behandlung  mit  einer  nicht  zn  verdünnten  LOsung 
des  genannten  Färbemittels.  Kmbryonen,  welche  in  Chrom-Osmium- 
EssigsUnre  gehärtet  sind,  milsäcn  dagegen  12—14  Tage  in  der 
Hlimatoxylinlösung  vel\^^  ilen;  trotzdem  gelingt  es  nicht  immer, 
eine  Durchtarbung  zu  er/.ielen.  ludessen  wird,  wie  schon  erwähnt, 
durch  die  F  1  e  m  m  i  n  g  'sehe  Lösung  allein  eine  so  vollkommene 
histologische  Trennung  der  Gewebe  erzeugt,  dass  eine  Färbung 
nicht  unbedingt  nothwendig  ist,  gelingt  sie  aber»  so  zeigen  sieh 
die  Umrisse  der  einzelnen  Zellen  manchmal  so  scharf,  als  wären 
sie  mit  einem  Messer  gesehnitten.  Nach  vollzogener  Färbung  und 
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nach  den  üblichen  Vorbereitungen  wurden  die  Präparate  in  der 
bekannten,  von  Altmann  angegebenen  Weise  in  Paraftin  eiuge- 
scbmulzen,  mit  einem  Microtom  zerlegt,  Schnitt  für  Schnitt  auf 
den  übjectträgcr  gebracht  nnd  reibenweise  geordnet. 

Wie  aus  dem  Nachfolgenden  hervorgehen  wird,  habe  ich  die 
Teraehiedenen  Embryonen  sowohl  in  Qaersohnitten,  wie  anoh  in 
Längs-  nnd  Frontalscbnitten  zerlegt.  •* 

Die  beiden  jüngsten  bis  dahin  von  mir  nntersaebten  menseh- 
liehen  Embryonen»  deren  Erhaltungszustand  ein  so  yorzOglieher 
war,  dassieb  ohne  weiteres  die  an. diesem  ermittelten  Befände  als 
die  wiehtigsten  betraebten  darf«  maassen  —  in  gebllrtetem  Zu- 
stande —  12  nnd  13  mm. 

Den  einen  Ton  diesen,  Embryo  F,  habe  ich  gehärtet  von 
Herrn  Dr.  F  i  s  c  h  e  1  i  s  aus  Muskau  bekommen.  Der  andere,  Embryo 
M,  welchen  ich  Herrn  Dr.  A.  Martin  verdanke,  ist  vor  meinen 
Angen  ans  dem  Uterus  mittelst  Curetfe  hervorgeholt  worden.  Der- 
selbe war  klar  und  durcbscheineiui  und  an  der  Oberfläche  konnte 
man  deutlich  zahlreiche,  mit  Bhit  gefüllte  Gefässe  erkennen,  welche 
dem  Embryo  einen  röthlichen  Schimmer  verlieben.  Am  Kopfe 
war  er  dareh  die  Curette  etwas  verletzt  worden,  der  übrige  Kör- 
per aber  war  wohl  erhalten.  Der  Embryo  wnrde  sofort  in  Mül- 
ler 'sehe  Flüssigkeit  gelegt  und  in  der  bekannten  Weise  naeb- 
bebandelt. 

Da  menseblicbe  Embryonen  von  dieser  Entwiekelungsstnfe  ein 
besondere«  Interesse  beanspruehen,  so  halte  ieb  es  für  zweek- 

milssig,  eine  genauere  Schilderung  des  gesammten  Urogenitalsy- 
stems der  beiden  genannten  Embryonen  voranszuschipken,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  hier  und  dort  schon  Bckaniitth  zu  bringen. 
Von  den  älteren  Embryonen  dagegen  werile  ich  nur  bei  der  Be- 
sprechung der  Entwickelung  der  einzelnen  Organe  dieses  oder  jenes 
Präparat  in  systematischer  Weise  beschreiben,  insofern  es  mir, 
behufs  besserem  Verständniss  der  EntwickelungSTorgänge,  erforder- 
lich soheint 

Embryo  F. 

I4inge  („die  Iftngste  durch  den  Körper  fahrbare  Oerade" 
[HiB])  12  mm. 

An  den  vorderen  Extremitäten  sieht  man  die  Anlagen  der  Finger 
als  radiär  verlaufende  Verdickungen  des  biattiönnigcu  peripheren 
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Endes  derselben.  An  den  hinteren  Extremitäten  erkennt  man 
makroskopisch  keine  solche  Anlage.  Die  BaoehhOhle  war  ge- 
schlossen. 

Die  Urnieren  liegen  zu  beiden  Sciteo  der  Wirbelsäule  als 
walzenförmige,  iu  die  Bauchliöhlc  frei  hercinragende  Körper.  Ihr 
oberes  Ende  reicht  \m  zu  unterster  Grenze  der  Lungenanlage, 
also  bis  in  die  Gei,^eud  des  späteren  Zwerchfells. 

Die  Wolf f 'sehen  Körper  sind  Uberall  an  ihren  freien  Flächen 
mit  einem,  weiter  unten  näher  beschriebenen,  Cylinderepithel 
bekleidet  und  bestehen  ans  OefilsBen,  Malpighi'sehen  KcJrperchen, 
in  den  Aasftthmngsgang  (Wolff^schen  Gang)  einmündenden  Qner- 
kanSlchen  und  ans  Zwischengewebe.  (Siehe  Fig.  1  Tafel  XVn.) 

Die  Glomernli  liegen  alle  in  dem  medialen  Theile  der 
Urniere»  sind  dicht  aneinander  gereiht  und  finden  sich  noch  in 
dem  proximalen  Ende  des  Organes.  Dieselben  messen  dnreh- 
Bchnittlich  80  X  112 /i  und  zeigen  den  bekannten  Bau :  in  eine  Er- 
weiterung des  blinden  Endes  des  QuerkanUlchens  hinein  ragt  ein 
mit  Epithel  bekleideter  Gefilssknüiiel.  Die  gegenüberliegende 
Wand  des  Quurkanälchens,  die  Ijow man  sehe  Membran,  ist  theils 
mit  platten  Epitbelzellen  bekleidet,  theils  mit  cnbischen,  welche 
si(  h  in  nichts  von  dei^enigen  der  übrigen  Kanälchen  unterscheiden. 
Der  Uebergang  von  einem  Epithel  zum  anderen  ist  ein  all- 
mähiicher. 

Die  Qnerkanftlcben  haben  einen  Tiel&ch  gewnndenon 
Yerlanf ;  ein  Unterschied  des  Epithels  in  den  rerschiedenen  Ab- 
schnitten  derselben  lässt  sich  nicht  erkennen.  Stellenweise  sieht 
man  bei  Darcbmnsterung  der  anfeindender  folgenden  Querschnitte, 

dass  Kanälchen,  welche  bis  dahin  ein  deutliches,  regelmässiges 
Lumen  gehabt  haben,  auf  einmal  dieses  einlüissen  und  als  solide 
Sprossen  durch  einis^e  Selmitte  hindurch  zu  verfolgen  sind. 

Der  Wo!  ff 'sehe  <lang  verläuft  an  der  Aussenseitc  des 
Woiff 'sehen  Körpers;  im  distalen  Theile  liegt  er  dem  Oborflächeu- 
epitbel  näher,  als  im  proximalen  Abschnitte  des  Organs.  Die  Ent- 
fernung zwischen  Wol  ff'sehem  Oanp:c  und  der  Oberfläche  beträgt 
in  dem  proximalen  Theile  6/i.  Der  Wolffsche  Gang  ist  leicht 
erkenntlich  dadurch,  dass  er  in  seinem  ganzen  Verlaufe  Quer- 
kanSlchen  in  sich  aufnimmt. 

Das  E  p  1 1  h  e  1  der  freien  Fläche  der  Umiere  ist  einschichtig 
und  besteht  ans  dicht  aneinander  gereihten  Gjltnderzellen,  welche 
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eine  Länge  von  14  — 19/w  besitzen  imd  mit  einem  liingliclien  Kern 
versehen  sind.  Durcii  dieses  Verhalten  gteht  es  in  auffallendem 
Gegensätze  zu  dem  Peritonealepithel  (sowohl  de^  parietalen  wie 
des  visceralen  Blattes),  indem  das  letztgenannte  aus  niedrigen,  3  ß 
messenden,  cubisohen  Zellen  besteht.  Es  scheint  ferner,  als  wäre 
das  OberflMchenepithel  besonders  stark  entwickelt  an  einem  be- 
stimmten Bezirk  der  äusseren  Fläche  der  Umierei  indem  die  Hohe 
des  Epitbelsaums  stellenweise  24  ft  betiilgt,  aneh  habe  ich  hier  die 
grOssten  Gylinderzellen  gefanden.  Auf  Qoerschnitteo  erkennt  man,  • 
dass  die  ebenerwähnte  fipithelyerdickung  hauptsächlich  denjeni- 
gen The  11  betrifft,  wo  der  Wolff'sche  Gang  verläuft.  Man  hat 
sich  also  die  Epitholverdickuim  als  einen  die  ganze  Lange  des 
Wol ff'scheu  Kr>rper8  eiiHitimjeuden  breiten  Wall  vorzustellen. 
An  dem  proximalen  Ende  der  Urnierc,  jenseits  des  abdominalen 
Endes  des  M  U Herrschen  Ganges,  ist  der  Wall  schmaler,  als  weiter 
distalwUrts  (vergl.  Figg.  29  u.  30,  Tafel  XIX).  In  der  oberen 
Hälfte  der  Umiere  verläuft  neben  dem  Wol  ff 'sehen  Gange» 
und  zwar  mehr  naeh  aussen,  ein  zweiter  Kanal,  welcher  mit 
einem  von  demjenigen  des  W  o  1  f  f  ^sohen  Ganges  wohl  zu  nnter- 
seheidenden  hohen,  13—19  fi  messenden,  Gylinderepithel  ausgeUei* 
det  wird  nnd  welcher  weder  mit  dem  Wo  1  f f *schen  Gange,  noch 
mit  den  ttbrigen  Kanälchen  der  Umiere  in  Verbindung  steht 

Dieser  Gang,  den  ich  als  den  M  tl  1 1  e  r  'sehen  deute,  ist  an 
seinem  distalen  Ende  geschlossen  und  liegt  dem  Wo  1  f  f 'sehen 
Gange  dicht  an.  Sein  proximales  Ende  bildet  dagegen  eine  offene» 
sieb  deutlich  abflachende  Rinne  (s.  weiter  unten). 

An  der  Innenseite  des  Wol  ff'scheu  Körpers,  an  derselben 
Stelle,  wo  auch  bei  den  meisten  übrigen  Wirbelthieren  die  erste 
Anlage  der  Sexualdrüse  zu  sehen  ist  (Waldeyer),  erkennt  man  ■ 
die  Keimdrttsenanlage  (s.  Figg.  1  u.  3,  Tafel  XVll).  Dieselbe  be- 
steht hauptsächlich  aus  epithelialen  Elementen,  welehe 
gegen  das  Stromagewebe  des  Wolf  fischen  Körpers  deutlich  ab- 
zugrenzen sind.  Eine  bestimmte  Anordnung  der  Zellen  lässt  sich 
nicht  erkennen.  Das  Organ  kenntzeichnet  sich  als  eine  Verdickung 
des  Keimepithels,  als  ein  E  p  i  t  h  c  1  w  u  1  s  t.  Au  der  Oberfläche 
dieses  Wulblciä  stehen  die  Keiniepithelzellen  dicht  gediiin-t,  gehen  . 
aber  ununterbrochen  in  die  tiefer  lie- enden  Zellschicbten  über 
(s.  Fig.  Tatel  XVII).  In  drr^^anzen  Keimdrüsenanlage  zerstreut, 
auch  in  der  eben  erwäbutcu  peripheren  Schicht,  sieht  man  zahl- 
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reiche  growe  Zellen  mit  hellem  Protoplasma  und  mit  grossem 
blassen  Kern,  welcher  meist  ein  destliohes  Eemgerttst  mit  Ver- 
dickangen  der  Kernfilden  an  den  Kreazangsstellen  trügt.  Die 
grüssten  dieser  Zellen  messen  Ißfi,  die  Kerne  9^.  Jedoch  trifft 
man  flberall  zahlreiche  Uebergangsformen  bis  znm  Umfange  der 
gewühnlicUeu  KeiuicpitUelzellen,  aus  welchen  sie  also  hervorge- 
gangen sind. 

Ein  Stronia,  insotern  man  hieruntor  das  bindegewebige 
Gerüst  (mit  Gefasscn  und  Nerven)  der  Keimdrüse  versteht,  besteht 
um  diese  Zeit  nicht.  Hie  and  dort,  besonders  in  der  Nähe  des 
Hilus,  siebt  man  einzelne  zarte  Züge  embryonalen  Bindegewebes; 
hie  und  dort  yerzweigen  sich  einzelne  Gapillaren:  das  ist  die  erste 
Anlage  des  Keimdrttsenstromas. 

Distalwftrts  verjUngen  sich  die  Wol  ff  sehen  K9rper  aUmfth- 
lieh ;  die  Glomemli  Terschwinden,  so  dass  das  unterste  Ende  der^ 
selben  nur  den  Wol  ff 'sehen  Gang  nebst  embryonalem  Bbdege- 
webe  enthält.  Man  muss  sieh  also  die  distalen  Enden  vorstellen 
als  zwei  seitlich  von  der  Rllckenwand  des  Embryo  sich  erhebende 
Falten,  in  deren  Spitzen  je  ein  Wolff'scher  Gang  verläuft:  die 
Wolff 'sehen  Körper  gehen  nach  und  nach  iu  die  Plicae  uroge- 
nitales (Waldeyer)  über,  in  welchen  die  Wol fl'sclien  Giluge 
bis  zam  Sinus  urogenitalis  verlaufen  (s.  Fig.  2,  Tafel  XVII).  Die 
Plicae  nrogenitoles  sind  noch  vollständig  von  einander  getrennt; 
ein  Genitalstrang  im  Sinne  von  Thiersch  besteht  demnaoh  am 
diese  Zeit  nicht 

Die  EinmAndangsstelle  des  Wolff  sehen  Ganges  liegt  naeh 
innen  7on  derjenigen  desNierenganges  nnd  etwas  oberhalb 
dieser;  die  Entfernung  der  Mtlndungen  betragt  anf  jeder  Seite  Sju. 

Das  Epithel  des  Sinus  urogenitalis  ist  cubisch,  dasjenige  der 
genannten  Gänge  cylindriseh :  an  den  Muiidungen  ist  der  üeber- 
gang  der  beiden  Epithelarten  jedoch  kein  scharfer,  indem  das 
Epithel  des  Sinus  urogenitalis  an  der  genannten  Steile  höher  er- 
scheint als  anderswo. 

Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  der  Sinus  urogenitalis,  auf 
der  Hübe  der  Einmündungen  der  genannten  Glinge,  als  ein  halb* 
mondförmiger  Spalt,  der  Form  des  Cavnm  Donglasii  genau  ent- 
sprechend. Verfolgt  man  ihn  aber  durch  Reihenschnitte  proximal- 
wSrtei  so  sieht  man,  dass  er  alsbald  eine  Attsbnchtang  treibt  nach 
der  peritonealen  Flitche  der  Banchwand  hin;  diese  Ausbuchtung 


Digitized  by  Google 


276 


Dr.  med.  W.  Nagel: 


schnürt  sich  allmählich  gänzlich  von  dem  Sinus  nrogenitalis  (bezw. 
Urachns)  ab,  nmate  selbständiger  Gang,  AllAotoisgang,  zwischen 
den  beiden  Aa.  ombiliealeB  <za  eneheinen;  dicht  milerhalb  des 
Peritoneams  der  Bavohwand  verlanfen  alsdann  die  drei  Gebilde 
nach  dem  Nabel  hin.  Der  Allantoisgaog  veijllDgt  sich  aber  all- 
intthllch,  nnd  noch  ror  dem  Verhusen  der  Banchwand  hat  er  sein 
Lnmen  eingebflsst,  ist  also  atrophirt  (s.  weiter  nnten). 

Di  stalwftrts  hat  der  Sinus  urogenitalis  auf  dem  Quer* 
schnitte  eine  ovale  Form  und  ist  mit  einem  cubischen,  anschei- 
nend iilohrschichtigen,  Epithel  bekleidet.  Rectum  und  Sinus 
nähern  sich  immer  mehr  einander,  um  sich  Bcbllesslich  zurCloake 
zu  vereinigen. 

Die  Cloake  ist  mit  zweierlei  Epithel  bekleidet:  die  vordere 
Wand  mit  einem  cubischen  (Epithel  des  Sinns),  die  hintere  Wand 
und  der  grösste  Thcil  der  beiden  seitlichen  Wände  mit  einem 
cylindriscben  (Epithel  des  Beetnms);  der  Uebergang  von  dem  einen 
Epithel  snm  anderen  ist  aber  ein  allmählicher. 

Die  Nieren  an  läge  ist  eine  doppelte  nnd  Hegt  zwischen 
Wirbelsäule  nnd  dem  unteren  Theil  der  Urniere.  Bei  älteren 
Embryonen  liegt  die  Niere  bekanntlieh  Tielmehr  kopfwärts  nnd 
zwar  am  oberen  (proximalen)  Ende  der  Urniere. 

Den  Embryo  habe  icL,  vom  Schwanzende  aufanj^rend,  in  Quer- 
bchiiitten  zerlejrt.  Die  Schniitrichtung  bildete  aber  keinen  rechten 
Winkel  mit  dur  Körperaxe,  indem  der  erste  Schnitt  den  höchsten 
Punkt  der  unteren  KückenkrUninuing  tangirt«.  Sobald  ich  mich 
durch  die  Wirbelsäule  du  rebgearbeitet  hatte,  traf  ich  die  Nieren- 
anlagen: Niere  nnd  Wolff 'scher  Körper  wurden  nirgends  von 
einem  nnd  demselben  Schnitte  getroffen  ;  .hierans  schliesse  ich  anf 
die  soeben  bezeichnete  topographische  Lage  derNierenanlagCi  welche 
folgendes  Verhalten  zeigt: 

Jede  Niere  besteht  aus  einem  länglichen,  eine  Erweiterung 
des  Nierenganges  darstellenden,  epithelialen  Schlanch,  welcher 
mehrfache  Ausbuchtungen  treibt.  Die  grösstc  Länge  des  Schlauches 
(Nierenbecken)  beträgt  .'>52 // ;  die  grösste  Breite  einer  der 
Ausbuchtungen  (Anlage  der  Ihn  ii  k  anUlchen)  beträgt  ()4 //.  Die 
ganze  epitheliale  Anlage  wird  umgeben  von  einer  Form  dicht  ge- 
drängter Bildungszelieu  '),  wodurch  die  Nierenaulage  sich  sehr  deut- 

1)  Indrai  iob  hier  und  in  dem  Folgenden  diesen  fdlgemein  ablieben} 
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lieh  von  der  Umgebniig  abbebt  (s.  weiter  anten).  Die  Zellen  des 
Kierenbeekene  ond  der  jongen  Hamkanlleben  eind  bohe  Cylinder 
mit  Iftnglieben  Kmen  nnd  meflsen  16/<.  Dieselben  lassen  sieb 
flberall  dentlicb  von  den  umgebenden  Bildongszellen  abgrenzen; 

uur  iu  den  melir  peripher  frelrgencn  Theilen  siebt  mau  an  einzel- 
nen Stellen  eigenartige  Zuslaude,  welche  vielleicht  als  erster  An- 
fang der  spater  zn  besehreibenden  Entwickelung  der  Glonieruli 
aufzufassen  sind.  In  den  äufsersten  Schichten  der  Nierenanlage, 
80  wie  hie  und  dort  zwischen  den  einzelnen  Harukanälchen,  sind 
die  Bildnngszellen  stellenweise  von  spindelförmiger  Gestalt  und 
in  regelmässigen  Zügen  geordnet:  die  erste  Anlage  der  Nieren- 
kapsel und  des  Zwisehengewebes. 

Der  Kierengang  verlässt  das  Nierenbecken  an  dessen 
tiefster,  distalwärts  gelegener  Stelle,  maebt  bald  naeb  seinem 
Austritte  eine  leiobte  Scbweuknng  nacb  vorne  nnd  mündet  in  der 
oben  besebriebenen  Weise  in  den  Sinns  nrogemtalls. 

Der  Nierengang  (s.  Fig.  2,  Tafel  XVII)  misst  in  der  Quere 
84  </  und  ist  mit  einer  Schichte  ciretiUu  geordneter  liiliinn^szellen 
umgeben.  Sein  Epithel  zeigt  dasselbe  Verhalten  wie  dasjenige  des 
Nierenbeckens. 

Embryo  H. 

Liiuge  13  mm.  An  beiden  Extremitäten  erkennt  man  die  An- 
lage der  Finger  bezw.  der  Zehen. 

Die  Urnieren  zeigen  einen  ganz  ähnliehen  Bau  w^e  bei 
dem  vorigen  Embryo;  in  dem  medialen  Theile  findet  man  auch 
im  proximalen  Ende  zahlreiche  und  wohlerhaltene,  114X1^7/^ 
messende,  Glomeruli,  von  welchen  aus  die  Querkanälchen  unter 
mässiger  Schlängelung  bis  zom  Wol  ff 'sehen  Gange  verlanfen,  in 
dessen  obere  mediale  Wand  sie  einmflnden. 

An  den  Qnerkan&Ichen  nnterscbeidet  man  weitere  nnd  schmä- 
lere Abschnitte,  ein  Unterschied  des  Epithels  besteht  aber  nicht; 
nnr  an  der,  dem  Glomemlns  gegenttberliegenden  Wand  des  Harn- 
kanälchens,  der  Bowm  an 'sehen  Membran,  bemerkt  man  einen 
solchen,  indem  die  Ei»iÜielzeilen  an  dieser  .Stelle  platt  sind. 

Der  Wolf f  sehe  Gang  verläuft  an  der  äusseren  Seite  der 

*  nieht  ganz  klaren  Ausdruck  gebnuiche,  scliidce  ich  die  Bemerkung  vonaa, 
dan  idi  nnter  „Büdungs^ellai"  diejenigen  Elemente  rerstdie,  aiw  welchen 
die  iilobt  epitbeliaien  Bestandtheile  eine«  Organe  ihren  Ursprung  nehmen. 
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Uruiere,  misst  in  der  Quere  41«  und  nimmt  mit  regelmäsaigen 
ZwischcnräumeD  ein  Querkaimlchen  auf. 

Proximalwärts  reicbeu  die  Wo  If  Pschen  Körper  bis  zur  Zwerch- 
felUaoiage;  linkg  trifft  man  mit  demselbea  Schnitte  sowohl  Wolff- 
sehen  Körper  wie  Lnngenanlage. 

In  diesem  Tbeile  des  Wolf  f*8ehen  Körpers  —  oberhalb  des 
abdominalen  Endes  des  Mttller*sehen  Ganges  —  trifft  man  nur 
KanlUchen  kleineren  Kalibers,  welche  sieh  erst  weiter  distalwärts 
zu  einem  AnsfÖhrungsj^ange  (Wolff 'sehen  Gange)  vereinigen.  Ob 
bei  diesem  Embryo  die  erwähiiteu  Kaualeheu  mit  der  Bauchhöhle 
in  Verbindung  stehen,  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden; jedenfalls  gehen  sie  bis  dicht  an  das  Oberääüheuepithel 
heran. 

In  dem  oberen,  proximalen  Tbeile  der  Urniere  —  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  proximalen  Ende  der  SexuaUirllsen  —  bemerkt  man 
neben  dem  Wo  1  ff 'sehen  Gange,  und  zwar  mehr  nach  aussen,  den 
Mttller'schen  (s.  Figg.  3  n.  4,  Tafel  XVII).  Dieser  ist  leicht  kennt- 
lich durch  sein  hohes,  dicht  stehendes,  IQ/i  messendes  Cylinder- 
epithel. 

Das  distale  Ende  des  Mttller*schen  Gaoges  steht,  in  spftter 

zu  beschreibender  Weise,  mit  dem  Woiff*schen  Gange  in  Be- 
ruh lung. 

Auf  der  linken  Seite  —  vielleicht  weil  die  Gänge  innerhalb 
des  W(»Ui 'seilen  Körpers  nicht  parallel  mit  der  Körperaxe  laufen 
und  also  etwas  schräg  getroffen  sind  —  ist  der  M  ül  1  er 'sehe  Gang 
nnr  durch  8  Schnitte  (a 0,02  [Sc ha ntz])  hindurch  als  selbstHudiger 
Kanal  zu  verfolgen;  auf  dem  9.  Reihenschnitte  fängt  die  abdomi- 
nale (proximale)  Oeffnnng  an,  welehe  als  sich  allmähiieh  abflaobende 
Rinne  noch  dnreh  einige  Schnitte  zn  verfolgen  ist  (s.  Fig.  3, 
Tafel  XVII). 

Auf  der  rechten  Seite  ist  der  HU  Herrsche  Gang  anf  34 
Keihenschnitten  als  vollständiger  Kanal  zn  erkennen;  anf  dem 

35.  Schnitte  (proximalwärts)  fängt  das  abdominale  Ende  an,  wel- 
ches genau  dasselbe  Bild  einer  sirli  aUmuhiich  abliaclieuden  Rinne, 
wie  auf  der  linken  Seite,  bietet.  Sein  distales  Ende  liegt  dem 
Wolf f 'sehen  Gange  dicht  an,  ohne  Verhiiiduni;-  mit  dem  Ober- 
fiächenepithel.  ^An  Schnitten  unterhalb  dieser  Stelle  ist  nichts 
mehr  vom  Müller 'sehen  Gange  zu  erkennen. 
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An  der  Innenseite  des  Wolf  fachen  Körpers»  an  denelben 
Stelle  wie  bei  dem  Torigen  Embryo,  erkennt  man  die  Anlage  der 
Sexualdrüse  (s.  Fig.  18,  Tafel  XVIIi).  Dieselbe  erhebt  sieh  als 
0,5  mm  breiter  und  0,3  mm  hoher  Watst,  welcher  der  Hauptsache 
naeh  ans  epithelialen  Elementen  besteht  ond  deutlich  gegen  das 
Stromagewebe  des  Wolf  fachen  Körpers  abzugrenzen  ist.  In  die- 
üum  Keime pitlie  Iw iilst  bemerkt  man  ^anz  deutlich  eine  gewisse 
regelmiwbige  Auorduuug  der  Zellen;  sie  bilden  t^escblängelte Stränge, 
welche  theils  unter  sich,  tlieils  mit  der  Übertläcbe  in  Verbindung 
stehen  (s.  Fig.  18,  Tafel  XVlli).  Zwischen  den  geuauutcu  Strilagcu 
erkennt  man  ferner,  aber  nur  an  der  Basis  des  Organs,  spärliche 
Ztige  von  zartem  embryonalen  Bindegewebe  mit  spindelf^^rmigen 
Zeilen  nnd  begleitenden  GapiUaren.  Endlich  sieht  man  Uber  das 
ganze  Organ  vertheilt  einzelne  grosse  Zellen,  die  sofort  durch 
ihren  blassen  8/i  grossen  Kern,  welcher  ein  Kemgerflst  trSgt,  in 
die  Augen  fallen.  Im  Vergleich  mit  dem  vorigen  Embryo  ist  die 
Zahl  der  grossen  Zellen  eine  sehr  geringe :  man  trifft  auf  jedem 
Schnitte  nur  2—5  solche;  daneben  einzelne  Uebergangsformen. 
An  der  Oberflüche  des  E}nthel\viibtes  sind  die  Kcimepithclzcllcn 
dicht  aneinander  gereiht  und  stehen,  wie  eben  gesagt,  in  ununter- 
brochener Verbindung  nnt  den  tiefer  liej^jenden  Zellen. 

Die  Wo  U  f 'sehen  Körper  verjUnj^en  sich  distalwärts  und  p^ehen 
in  die  Plicae  urogenitales  Uber,  in  deren  Spitzen  je  ein 
Wolffscher  Gang  verläuft.  Die  Plicae  urogenitales  sind  bis  zum 
Sinns  urogenital is  vollkommen  von  einander  getrennt  (s.  Fig. 
(^11,  Tafel  XVII);  von  einem  Geschlechts  st  ränge  ist  also  noch 
nicht  die  Bede.  Infolgedessen  liegen  auch  die  Mündungsstellen 
der  Wolff 'sehen  Glinge  in  den  Sinus  urogenitalis  ziemlich  weit 
von  einander  entfernt  (s.  Fig.  9—11,  Tafel  XVII). 

Im  Bereich  der  Plicae  urogenitales  haben  die  Wolfrschen 
Gänge  dieselbe  Weite  wie  im  Bereich  der  lirniere;  in  der  Quere 
mesöcn  sie  je  -S^^il  ft.  Das  Epithel  ist  ein  niedrig  cylindrisches 
und  misst 

Das  Oberüächenepithel  des  Wolff'schcn  Ktiipers  zeigt  ein 
ganz  ähnliches  Verhalten  wie  l)ci  dem  vorige»  Embryo  und  ist 
bedentend  höber  als  das  Peritonealepithel.  Im  distalen  Theil  der 
Urniere,  an  der  äusseren  Seite  ond  zwar  Uber  dem  Wolff'schen 
Gange,  sind  die  Epithelzellen  am  höchsten  und  messen  14^. 

An  der  Innenseite  der  Urniere  geht  die  Epitbelverdickung 
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nnmittelbar  in  den  Keimepithelwnlst  Uber;  aber  aucb  im  proximalen 
Theile  der  Plicae  urogenitales  ist  sie  vorliaadeo.  Der  distale  Tbeil 
der  Plicae  dagegen  ist  mit  —  anscheinend  —  gewöhnlichem  Pe- 
ritonealepithel bekleidet  Der  Uebeigang  zwischen  den  beiden 
Bpithelarten  ist  ein  aUm&hlieher. 

Was  die  Anlage  der  Nieren  betrifft»  so  sind  die  topogra- 
phischen und  anatomischen  Verhältnisse  im  wesentlichen  den  bei 
dem  vorigen  Embryo  geschilderten  gleich.  Jedoch  ist  die  Ent- 
wicklung weiter  vorgeschritten,  indem  die  ganze  Anlage  grösser 
ist  und  mehr  llanikauälclieii  beliurljer^^t;  die  letztgenannten  stellen 
alle  in  nachweisbarer  Verbindung  mit  dem  Nierenbecken.  An 
einzelnen  Stellen  der  HarnkauiUohen ,  wie  es  scheint  an  deren 
blindem  erweiterten  linde,  ist  die  eine  Wand  nach  innen  einge- 
sttilpt;  in  der  dadurch  entstandenen  Bucht  liegt  eine  stärkere  An« 
häufung  von  Bildungszellen  (Anlage  eines  6 1  o  m  e  r  n  l  n  s).  Von 
einer  Kierenkapsel  ist  noch  nicht  die  Rede;  in  den  peripheren 
Theilen  der  Nierenanlag»  sind  die  Hamkanftlchen  mit  der  sie 
umgebenden  Schichte  Bildnngszellen  von  einander  getrennt:  sie 
wachsen  also  wie  auseinander  gespreizte  Finger  in  das  nmliegende 
Gewehe  hinein. 

Der  Nieren  gang  verlauft  hinten  and  seitlich  von  demWolff- 

schen  Gange,  macht  weiter  distalwärta  einen  seichten  Bogen  nach 
vorn  und  mtludet  in  den  Siuuö  urogenitalis  nach  aussen  von  der 
Mtindungsstelle  des  WolffVchen  (Junges  (s.  Fig.  10  u.  11,  Tafel 
XVII),  so  ziemlich  in  jlerselben  Höhe  wie  diese. 

Mit  dem  Epithel  misst  der  Nierengaug  in  der  Quere  23 
und  ist  mit  einer  Schichte  circulär  geordneter  Bildnugszellen  um- 
geben. 

Die  Qbrigen  von  mir  bis  dahin  untersuchten  menschlichen  Em- 
bryonen hatten  eine  Ulnge  von  15  nmi,  16  mm,  17  mm,  18  mm^  20  mm, 
22  mm,  23  mm,  30  mm.  Es  folgen  dann  eine  Reihe  ftlterer  bis  zu 
einer  Kopf-Steisslängo  von  15  Oentimeter.  Ans  jeder  dieser  Alters- 
stufen kamen  in  der  Regel  mehrere  Exemplare  zur  Untersuchung. 

Auf  eine  systeniatiselie  Bescbreihuui^  der  0}).iecte  verziclitc 
ich,  indem  ich  es  als  zwcrknias<jiirer  erachte,  die  ^ct'uiideucn  That- 
gachen  bei  der  nunmehr  tol^'endeu  ßesprcchimg  der  Eutwickelung 
der  einzelnen  Organe  zu  fichilderu. 
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IL 

Dio  Wolli'&cheu  Körper. 

Die  erste  Bemerkang  Uber  die  Wolff'schen  Körper  (OlLen- 
Bcbe,  Primordialnieren  (Jacobson),  &]sebe  Nieren  (Batbke), 
Umieren)  des  Menschen  finden  wir,  soweit  ich  habe  ermitteln 
können,  in  den  Beiträgen  znr  vergleichenden  Anatomie  von  J.  Fr. 
Meckel  (47).  Dieser  Antor  beschreibt  mehrere  mensehlicbe 
Früchte  von  anter  1  Zoll  Länge;  eine  solche  hat  er  geöffnet  und 
sagt  (S.  71  u.  72):  „Zu  beiden  Seiten  des  Körpers,  in  der  Mitte 
verschmolzen,  liegt  längs  der  ganzen  Wirbelsäule  bis  zum  Kopfe 
binaiif  f  iuc  lUiit^liche  Masse,  auf  der  ich  zwar  liier  und  da  der 
Länge  nach  verlaufende  Einschnitte  bemerkte,  die  sich  aber  nicht 
deutlich  in  bestimmte  Organe  schied  und  endlich  in  den  Nabel- 
Strang::  auslief."  Meckel  stellt  selbst  die  Frage:  „War  es  die 
gemeinschaftliche  Masse,  ans  welcher  sich  nachher  Langen,  Leber, 
Nieren,  Nebennieren  nnd  GescblechtstheUe  absondern*?  Worans 
hervorgebt,  dass  er  ans  dem  nntersucfaten  Embryo  die  wahre 
Gestalt  nnd  Bedentnng  der  Wo  Iff  sehen  Körper  nicht  bat  erkennen 
können.  Es  gebtthrt  somit  Johannes  Mfliler  (51)  die  Ehre, 
die  Wol  ff 'sehen  Körper  des  Menschen  zuerst  genauer  und  richtig 
beschrieben  und  die  Entwickcluii^  und  Vcräudenuig  des  Organs  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  menschlichen  Embryonen  verfolgt  zu  haben. 

Der  kleinste  der  von  J.  Muller  untersuchten  Embryonen 
hatte  eine  Länge  von  8  Linien  (=  20  mm).  Bei  diesem  beschrieb 
er  die  Nebennieren  als  sehr  grosse,  die  Nieren  bedeckende  Orgaue, 
die  Niere  mit  dem  Ureter,  das  keimbereitende  Organ,  den  Wolff- 
scheu  Körper  und  den  ausführenden  Gesohlechtstheil,  Ductus 
defeiens  oder  Trompete.  Den  Wol  ff 'sehen  Körper  beschreibt  er 
als  ein  langes  plattes  Organ,  das  an  dem  Geschlechtsgange  wie 
eine  Federfiihne  an  ihrem  Kiel  seitlich  anhing. 

J.  M filier  hebt  das  frfibe  Verschwinden  des  Wolff'schen 
Körpers  beim  Menschen  hervor,  denn  bei  dem  nfichsten  von  ihm 
untersuchten  Embryo,  welcher  eine  Länge  von  1  Zoll  hatte,  ent- 
deckte er  zwischen  .\nsflihrung8gang  und  Keimdrllse  (er  lässt  es 
unentschieden  ub  Hoden  '»der  Eierstuck)  den  Rest  des  Wolffschen 
-Körpers  als  eine  schinaie  lange  Spur.  Nacli  seinen  Beobachtungen 
verschwinden  die  Wol  ff 'sehen  Körper  der  männlichen  Embryonen 
ganz,  der  Nebenhoden  ist  dagegen  ein  neues  Gebilde.  Ans  diesem 
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Grunde  verwirft  J.  Müller  die  Rosen  ni ii II or'selie  Annabme,  dass 
der  vou  dem  genannten  Autor  beschriebene  KiW  per  (Corpus  conicum, 
siebe  KoBenmttiier  (66)),  das  Pavorarium  (im  alten  Sinne  des 
Wortes),  dem  männlicbeD  Nebenhoden  entspreohe. 

Dem  ganzen  Bau  nach  nnd  in  Erwägnng,  d&08  Jaeobfion 
—  bei  den  Vtfgeln  (siebe  Jacobson  (30))  nachgewiesen  bat, 
dasB  die  AUantoisflOssigkeit  in  den  ersten  Tagen  Harnsftnre  ent* 
billt  und  aolcbe  anob  im  Wolff'seben  KOrper  in  den  Kanfttcben 
naebgewiesen  werden  kann,  nimmt  J.  Hllller  an»  dassdie  Wolff- 
Bcben  EOrper  secemirend  sind»  dass  sie  „in  einem  victtren  Ver- 
bältnisB  za  den  Nieren,  wie  die  Kiemen  cn  den  Longen  steben.* 

Es  ist  bekannt,  dass  das  llauptverdienst  .].  Müllers  darin 
besteht,  die  Bedeutung  der  Wolffscben  Körper  für  die  Entwicke- 
lungder  Geschlechtsgänge  entdeckt  zu  haben.  Ich  werde  weiter 
unten,  in  der  Iksprechung  der  Entwickelang  dieser  Gebilde,  das 
Nähere  hierüber  berichten. 

Rathke  (60)  beschreibt  die  Woiff'soben  Körper  (falsche 
Nieren)  bei  awei  menscblicben  Embryonen,  Ton  denen  der  grösste 
7  Linien  lang  war.  Die  Atislttbrungsgänge  fasst  er  in  dem  bier 
angefbbrten  Werke  als  Eier^  nnd  Samenleiter  anf.  (Später  hat 
er  bekannttiob  diese  Ansicht  geändert,  siebe  weiter  unten.)  Als 
bemerkenswerthe  Tbatsaehe  bebt  er  anter  Anderem  berFor,  dass 
bei  dem  Menschen  im  Vergleich  zn  unseren  Hanssäugethieren  die 
falschen  Nieren  eine  nur  geringe  Breite  und  Dicke  wabruehnicn 
lassen,  so  duss  es  ihm  demnach  scheint,  als  erlangen  diese  Tlieile 
beim  MenBchen  nicht  eine  so  hohe  Bedeutung  wie  bei  den  tlbrigeu 
Säugethieren. 

Valentin  (75)  scheint  hauptsächlich  Silugethierembryonen 
untersucht  zu  haben  und  unterscheidet  auch  im  Wolff'schcn  Ktirper 
„zwei  Substanzen*^,  nämlich  die  änssere  Hälfte,  welche  heinahe 
nur  Kanälchen  enthält,  und  die  innere,  welche  znm  grVssten  Theile 
ans  Verknänelnngen  besteht  Valentin  fttgt  die  Bemerkung 
hinzu:  „ich  muss  offen  bekennen,  dass  es  mir  trotz  aller  angewandt 
ter  Mflhe  bis  jetzt  noch  nicht  recht  gelingen'  wollte,  den  unmittel- 
baren Zusammenhang  des  Ganges  mit  den  Kanälehen  des  Wolff- 
scben  Körpers  bei  den  SUu^ethieren  nachzuweisen.'* 

Von  jetzt  ab.  wo  mit  der  Verbesserung-  der  optischen  UUli's- 
mittel  die  Aufmerksamkeit  der  Forbcher  mehr  dem  feineren  Bau 
der  Organe  zugewandt  wurde,  verschwindet  ilir  eine  Zeit  lang  der 
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menschliche  t^mbryo  als  Uiitcräiicluingsobjcct.  Man  lernte  bald 
einseben,  dass  dieses  so  schwer  za  beschafTende  Material  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  meistens  zar  BeobafCbtong  kommt,  nicht 
fUr  derartige  Untersuchnngen  geeignet  war,  and  zog  es  Tor,  an 
Tbierembiyonen  die  diesbezaglichen  Untersnebangen  anzustellen. 

T.  Baer  (2)  spricht  nnr  von  Thierembryonen  nnd  sagt 
(Seite  220),  dass  —  bei  Sängethieren  —  die  Primordialnleren  ent- 
stehen  nnd  Teraehwinden  wie  bei  den  Vögeln;  er  sagt  femer,  dass 
ihr  Ban  sehr  deutlich  den  allgemeinen  Charakter  secernirender 
Drüsen  zeigt  und  er  fasst  sie  desshalb  als  absondernde  Organe  auf. 

Biselioff  (10)  bemerkt,  dass  man  die  Wolffschen  Körper 
nnr  bei  den  jüngsten  n)ensL')ilicben  Eiubryoue?!  findet  und  dass 
man  im  zweiten  Monate  nur  noch  schwache  Ueberrcste  von  ihnen 
siebt.  Mit  J.  Müller,  Ratbke,  Jacobson  und  v.  Baer  be- 
trachtet Bisch  off  die  Wolffschen  KOrper  als  absondernde 
Organe. 

Kobelt  (35)  verfolgt  die  BttckbildnngsvorgSnge  des  Wolff- 
schen Körpers  beim  Menschen  und  den  höheren  Sftngethieren;  auf 
Gmntf  seiner  Üntersnchnngen  spricht  er  die  Ansieht  aus,  dass 
der  Kebeneierstoek  des  Weibes  dem  Nebenhodai  des  Mannes 

gleich  sei. 

Kölliker  (36)  sab  bei  menscblieben  Embryonen  männlichen 
Geschlechts  aus  der  11 — 12.  Woche  „einen  ganz  deutlichen  Rest 
der  Urniere  mit  f^eföss  haltigen  Malpigbi 'sehen  KOrpercheu 
zwischen  dem  Samenleiter  und  Hoden.*' 

Kussmaul  (42)  bildet  die  inneren  Geschlechtstheile  (mit  dem 
Wolffschen  Körper)  einer  menschlichen  Fracht  ab  ans  der  10- 12. 
Woehe  (Fig.  6  a.  a.  0),  nnd  beschüftigt  sich  sonst  aasgiebig  mit 
mensebiieben  Embryonen,  ohne  aber  anf  die  Anatomie  des  Wolff- 
schen Körpers  einzugehen.  Die  Entwickelang  des  Utems  nnd  der 
Vagina  ans  den  Mttller'scben  Gängen  bildet  den  Gegenstand  dieses 
Abschnittes  von  dem  angeführten  berühmten  Werk  Enssmanls 
uii'i  ich  verweise  desshalb  aut  die  später  folgende  Besprechung 
dieser  Organe. 

In  seiner  grundlegenden  Arbeit  beschäftigt  sich  VValdeyer 
(77)  eingehend  mit  der  ersten  Eutwickclung  des  WoUf sehen 
Körpers  beim  Hühnchen.  Soweit  Embryonen  vom  Menschen  (ein 
solcher  von  12  mm  Länge)  nnd  SlUigethier  ihm  znr  YerfUgaog 
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standen  hat  Wald ey  er  ähnliche  Entwickelnngsvorgänge  gesehen 
wie  bei  den  Htthnern. 

Aiit  Grund  der  Thatsache,  dass  die  Urnierenkanälchen  in 
ihren  verschiedeneu  Abschnitten  mit  einem  verschiedenen  Epithel 
bekleidet  sind,  nahm  Waldeyer,  der  die  beiden  Arten  Epithel  zuerst 
genauer  beschrieb,  mit  Rathke,  Job.  Müller  und  Dursy  (14) 
ED,  dass  es  /.weipilci  Kanäle  in  der  Urniere  gäbe.  Infolge  dessen 
nntersebied  Waldeyer  im  Wolffschen  KOrper  einen  Urnieren- 
theil  and  einen  Sexnaltheil;  ans  dem  letateien  entsteht  da« 
Epoophoron  bezw^die  Epididymis,  ans  dem  ersteren  das  Parophoron 
bezw.  Paradidymis  (Giralde's  Corps  innominö). 

Die  Verfuser»  welche  sich  in  Ansehlnss  an  Waldeyer 
(Egli,  Gasser,  Romiti,  Braun  a.  A.)  und  vor  ihm  (vor  allem 
lioruhaupt)  um  das  Studium  der  Eutwickclung  dos  Urogenital- 
systems VerdiLtHtc  erworben  haben,  beschäftigen  sieh  fast  aus- 
seblieeslich  mit  Wirbelthieremhryoneu.  Erst  in  den  letzten  Jahrea 
ist  der  meuBcbUche  Embryo  wiederum  Gegenstand  der  Untersuchung 
geworden.  Derselbe  bildet  fast  aassohliesslich  das  Untersachnngs- 
material  in  den  Arbeiten  von  Heyer  (49),  van  Ackeren  (1), 
Tonrnenx  nnd  Legay  (71),  GeigeP)  und  findet  eine  gebührende 
Berücksichtigung  bei  Janosil^  (Bl  n.  32)  nnd  r.  Michalkovics 
(50).  In  einem  kurzen  vorUlnfigen  Bericht  sagt  Gass  er  (19)  von 
der  menschlichen  Urniere,  dass  man  im  unteren  Theil  derselben 
viel  länger  Glomeruli  nnd  grosse  Kanftle  trifft  als  Im  oberen  Theil; 
gegen  die  Mitte  des  Organs  hin  nimmt  allmählich  die  Zahl  der 
Querkaniile  sowohl  als  der  Glomureli  ai).  Zu  einer  gewissen  Zeit 
bi'stehf  die  Urniere  neben  dem  oberen  Theil  des  Hodens  fast  nur 
au.^  (iii'jrkanäleu,  es  werden  fast  keine  Glomeruli  mehr  getroffen 
und  dadurch  leitet  sich  eine  Trennung  der  Urniere  in  2  Abthei- 
Inngen  ein»  die  späterhin  noch  schärfer  heraustritt.  Ferner  sagt 
Gasse r,  dass  die  Vereinigung  von  Urniere  nnd  Hoden  nicht  durch 
das  oberste  Ende  der  Urniere  bewirkt  wird,  sondern  dass,  wenn 
ancb  nnr  sehr  wenig  mehr,  doch  noch  ein  kleiner  Rest  der  Urniere 
nnd  ein  kleines  Stück  des  Urnierenganges  jene  Stelle  kopfwftrts 
flberschreitet   Eine  Grundlage  fttr  das  weitere  Studium  des 


1)  Ueber  Variabilität  in  der  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  beim 
Menschen.  Verhandlungen  der  PhysicaL-Medicin.  Gesellschaft  su  Würzburg, 
im   N.  Folge  XVII,  Nr.  U. 
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meiiBehlichen  Embiyo  hat  H 1 8  geschaffen  in  seinem  groBsen 
Werke :  Anatomie  mensehlicber  Embryonen.  Leipzig  1880^1885. 


Die  Neuzeit  iiat  fast  nichts  über  die  makroskopischen  Ver- 
hältnisse des  iiiiiereu  Urogenitalsystenis  des  Menschen  hinzuzufügen. 
Nnr  das,  wa.s  wegen  Mangel  au  <;eeij^ueteu  Ilülfsrailteln  den  Augen 
der  älteren  Forycher  verschlossen  blieb,  ist  einer  Aufklärung  be- 
dürftig and  hier  bietet  sich  allerdings  ein  Feld,  welches  für  unab- 
sehbare Zeit  Arbeiter  genug  beschäftigen  kann;  hier  bat  —  nm 
xngleieb  an  das  Zeitalter  des  Schöpfers  aller  Katurwissenschaft  an- 
zuknüpfen —  Pbilippoe  znm  Erobern  genug  ttbrig  gelassen. 

Indem  ich  —  wie  so  Tiele  andere  —  mich  den  in  die 
Lebrbtloher  ttbergegangenen  Schilderungen  Johannes  Httllers 
7on  den  topographischen  Verhältnissen  des  Urogenitalsystems  des 
Menschen  anschliesse,  gehe  ich  gleich  znr  Betrachtung  der  histo- 
logischen VeihäUnissse  des  Wolff'schen  KJirpers  über,  indem  ich  auf 
die  Seite  272  u.  flfr.  beschriebenen  Embryonen  verweise.  Da  meine 
Untersuchungen  nun  ^ewissermaasserr  eine  Fortsetzung  —  wenig- 
stens was  die  Grösse  der  Embryonen  betriÜt  —  derjenigen  von 
Hifl  bilden,  so  halte  ich  es  für  richtig,  die  Befunde  Uis^  hier 
anzuführen.  Ich  laufe  ja  allerdings  hierdurch  Gefahr,  etwas  zu 
wiederholen,  was  aus  dem  Werke  H  i  s'  den  Meisten  bekannt  sein 
durfte;  ich  schaffe  aber  hierdurch  zugleich  eine  Grundlage,  auf 
welcher  das  Weiterbanen  erleichtert  wird  und  hoffe  in  der  Weise 
einen  besseren  Ueberbllek  Uber  die  Entwickelung  der  menschlichen 
Umiere  zu  bringen,  soweit  dieses  in  meiner  Macht  steht 

Von  dem  Umierensystem  des  Embryo  L.  (Körperlänge  2,4  mm) 
sagt  II  i  s,  dass  dasselbe  als  ein  cylindrischer  Gan<;  augelegt  ist, 
den  er  wenigstens  an  einigen  der  Schnitte  hat  constatiren  können. 

Bei  dem  Embryo  M  (Körperliinge  2,(3  mm)  schildert  U  i  s  das 
Umierensystem  folgendermaassen  :  Zwischen  der  seitlichen  Leibes- 
wand und  der  Z.  noch  sehr  breiten  Wurzel  des  Gekröses  bildet 
die  Bäckwand  der  Bauchhöhle  eine  niedrige  Längsleiste,  die  mit 
einer  epithelartigen  Zellschicht  bekleidet  ist.  Der  untere  Theil 
der  Leiste  enthalt  die  Urnierenanlage,  die  sich  als  Zellencylinder 
von  Terfaältnissmi&ssig  bedeutender  Dicke  (25 — BBfi)  darstellt 
Nach  hinten  und  lateralwSrts  davon  liegt  die  noch  sehr  enge 
Gardinalrene.  Das  untere  in  den  Beckentbeil  tibergehende  Ende 

AMlkiT  f.  iniknMk.  AlutOMto.  Bd.  M.  19 
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der  Ürnierenaalage  entdebt  sieb  an  meinen  Scbnitten  der  Be- 
obachtung, das  obere  Ende  des  Zellenrohres  reicht  nicht  soweit 

als  die  Urnierenleiste,  es  verjüngt  »ich  etwiij^  und  oberhalb  des 
Schnittes  13  ist  es  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  Fortsetzung  der 
Leiste  aber  reicht  bis  zur  Decke  der  Rumpthöhle  licrauf." 

Embryo  x  (Körperlünge  4mm).  ,,Die  Uruiere  ist  in  iliiii 
ganzen  Länge  augelegt  und  sie  betindet  sich  bereits  in  einer 
gegen  den  Baucbraum  vorspiingenden  gerundeten  Längaieiste. 
Der  obere  Tbeil  zeigt  S  förmige  gebogene  Kanäle,  an  denen 
indess  das  Kapselstttck  nicht  Ton  GefUssknftneln  eingestülpt 
erscheint  Letztere  sind  ttberhanpt  erst  insoweit  angelegt,  als  an 
der  medialen  Hälfte  der  Umienleiste  dichtere  Zellenanhftnfangen 
liegen,  in  welche  man  kleine  Zweige  der  Aorta  eintreten  siebt 
Die  untere  Hlllfte  der  Urnierenleiste  omschliesst  anstatt  der  ge- 
bogenen ROhrcben  einen  sehr  weiten  und  dichtwandigen  Kanal, 
der  den  Raum  der  Leiste  zum  grösseren  Theil  austlillt.  Die  Wand- 
dicke desselben  betiUj^t  last  das  doppelte  von  derjenigen  des  späteren 
Wolff sehen  Ganges.  Der  Wolff'sche  Gang  tritt  unterhalb  des 
Darms  in  geschwungenem  Bogen  in  den  Beckentheil  des  Körpers 
und  er  mtlndet  hier  in  die  Seitenwand  der  Cioake  ein.  Von 
einem  neben  der  EiamUndungsstelle  abgehenden  Bliudsack  habe 
ich  keine  Andeutung  gesehen.'* 

Embryonen  A  und  B  (Körperlänge  7,5mm  und  7 nun). 
.Das  Umierensystem  besteht  ans  dem  Wolf  fachen  Ckuig,  am 
den  in  ihn  einmündenden  QnerkanUen  and  ans  den  mit  letzteren 
verbondenen  Gefitosknäneln.  Diese  Theile  sind  in  eine  0,3^,4  mm 
breite,  gerundete  Leiste,  die  Urnierenleiste,  eingeschlossen, 
welche  jederseits  neben  der  Abgangsstelle  des  Magen-  und  Darm- 
gekrOses  der  hinteren  Rnmpfwand  entlang  läuft.  Dieselbe  ist  von 
eiuciü  eiiisühichtigeu  Epithel  btkieidet  und  ausser  den  Gebilden 
der  Urniere  selbst  enthält  sie  die  hinter  ihnen  lie^^ende  Cardinalvene. 
Das  untere  Ende  der  Urnierenleiste  tritt  in  einem  nach  abwärts 
convexcn  Fj()::en  zur  vorderen  Bauchwaud,  es  leitet  den  Wolffschen 
Gang  zur  Cioake  und  verliert  sich  neben  dieser  letzteren.  Nach 
oben  hin  steigt  die  Urnierenleiste  höher  hinauf  als  die  Urniere 
selbst,  sie  erreicht  die  Decke  der  RumpfhOhle,  mit  der  von  ihr 
umschlossenen  Cardinalvene  tritt  sie  nach  vorn  nnd  trifft  auf  den 
gleichfalls  in  einer  besonderen  Leiste  eingeschlossenen,  der  Seiten- 
wand des  Rumpfes  folgenden  CuTier'schen  Gang. 
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Der  Woiffsohe  Gang  liegt  innerhalb  der  Umierenleiste  am 
meieten  lateralwärta»  dicht  unter  der  Epitheldeckeb  Sein  Oesammt- 
dnrcbmesser  betragt  in  den  mittleren  Abschnitten  des  Organes  gegen 
60,  die  Lichtung  gegen  40  /i.  Seine  mediale  Wand  nimmt  die  nur 
etwa  20/f  im  Durehmeuer  fiusenden  Enden  der  Querkanftle  au^ 
deren  spaltfttrmige  Idcbtnng  ohne  vorherige  Ausweitung  direct  zu 
jeucn  ausmündet 

Jedes  UrnierenkanälcbeQ  besteht  aus  drei  quergestellten 
ond  in  scharfem  Zickzack  zusammengebogenen  Schenkeln,  einem 
hintereu,  mittlei  tu  uiul  vordem.  Der  hintere,  cylindrisch  von  Gestalt, 
vermittelt  die  Verbindung  mit  dem  Woltf  sehen  Gang;  der  mittlere 
ist  etwas  spindelförmig  aufgetrieben,  sein  verjüngtes  äusseres  Ende 
biegt  in  den  Torderen  Sobenkel  ein,  der  als  enges  Rohr  beginnt, 
dann  aber  zu  einer  geräumigen,  den  Glomemlus  nmsehliessenden 
Kapsel  sieh  ausweitet  Die  Zellen,  welche  die  Kapsel  bilden, 
sind  dflnner»  als  die  des  flbrigen  Bohres;  die  in  den  Kapeebaum 
hervortretende  Oberfläche  des  Gefössknäuels  ist  von  einer  beson- 
deren Epithelsehicht  bekleidet  Es  liegen  die  Gefässknäuel  in  der 
medialen  H&lfte  der  Nierenleiste ;  sie  werden  durch  kleine,  dtrect 
aus  der  Aorta  kommende  Arterienzweige  gespeist  und  })ogcniörmige 
Yeneuzwcige  führen  das  Blut  imeh  der  Cardiualvene  zurück. 

Die  geschilderten  Verhältuisäe  finden  sich  bis  in  die  Nähe  des 
oberen  Endes  der  Urniere,  d.  h.  bis  in  die  Höhe  des  unteren  Lungen- 
endes.  In  diesem  oberen  Absohuitto  sind  die  Kanäle  kürzer,  die 
Knäuel  und  die  Kapseln  kleiner  als  im  Mittelstttck  der  Drüse. 
Das  untere  Ende  der  letzteren  ist  an  beiden  Schnittreihen  schräg 
besw.  frontal  getroffen  und  es  lässt  sich  nicht  erkouien,  ob  die 
in  ihm  befindlichen  Böhrehen  schon  ihre  volle  Ausbildung  erhalten 
haben. 

Im  Uebrigen  ist  der  Wolff'sche  Gang  bis  in  die  Nähe 
seines  vorderen^)  Endes  mit  Umierenlumälchen  besetst  Dies 
vordere')  Ende  des  Wol  ff  sehen  Ganges  biegt  steil  in  die  H5he 

und  verlauii  ein  kleines  Stilck  neben  der  Cioake,  bevor  die  Ein- 
mündung erfolgt  An  der  Stelle  der  letzteren  zeigt  sieh  die  Cluake 
mit  zweiseitlichen  Ausbuchtungen  versehen."  —  Soweit  II  i  s  ;  von 
älteren  Embryonen  giebt  er  keine  Ikschreibuni^^  des  Wolff'scheu 
Körpers  und  es  würden  also  die  beiden  von  mix  (öeite  272  u.  flg.) 

1)  Soll  dooh  wohl  ^anteren"  bes.  «anter e*  (di«tal)  hdMttn? 
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geschilderten  die  nächstfolgenden  sein.  Im  wesentliebcii  stimmen 
meine  Beluude  mit  den  von  H  i  s  gemachten  BeobachtungeD 
Uberein  unter  Berücksichtigung  der  durch  das  verschiedene  Alter 
bedingten  Unterschiede.  Junge  menschliche  Embryoneu,  sind  in 
der  neueren  Zeit  ferner  von  II.  Fol  (10),  Phisalix  (57)  and 
Janosik  (33)  untersucht  und  beschrieben.  In  einem  (wie  es 
scheint  nicht  ganz  frischen)  Embryo  von  3  mm  fand  der  letztge- 
nannte Verfasser  „das  Urogenitalsystem  durch  den  Wolffsehen 
Gang,  dnreb  einige  Blftsebeo,  welche  als  Anlage  der  primUren 
Urnierenkanälchen  wohl  anzusehen  sind  und«  dann  dnreh  ein 
Zellblastem,  in  welchem  die  Zellen  keine  besondere  Anordnniig 
zeigen,  vertreten/*  Von  dem  Wolffsehen  Gange  sagt  Janosik, 
dass  derselbe  naeh  hinten  verlänft,  ohne  mit  dem  Epithel  oder  den 
Bläschen  in  Verbindung  zn  treten;  in  seinem  hintersten  Abschnitt 
endigt  er  biiud,  ohne  eine  Tendenz  zu  zeigen,  sich  mit  der 
Cloake  zu  verbinden  und  sieb  in  dieselbe  zu  öffnen. 

Die  von  Waldey^  r  (77)  beim  iJulinelien  und  anderen  Wirliel- 
thieren  zuerst  genauer  besebriebeiie,  auch  von  mir  bi  Iku  htete 
Epithelverdickmii;  an  der  äusseren  Seite  des  Wolffsehen 
Körpers,  Uber  dem  Wolffsehen  Gange,  erwähnt  His  nicht  und 
ich  Bchliesse  daraus,  dass  diese  Erscheiniing  bei  seinen  Embryonen 
gefehlt  hat  Dagegen  sagt  His,  dass  —  bei  den  Embryonen 
A  and  B,  wo  der  MttUer'sche  Gang  noch  nicht  yorbanden  war  — 
in  einer  Rinne,  lateralwftrts  von  der  Umierenleiste,  das  Epithel 
am  beinahe  das  doppelte  (bis  auf  ca.  20/«)  verdickt  war  nnd  er 
betrachtet  die  Stelle  als  diejenige,  an  welcher  später  der  M filier- 
sehe  Gang  sieb  bilden  wird.  Es  ist  somit  die  H^gliebkeit  nicht 
aut*gescblosäen,  dass  es  sich  um  dieselbe  Erscheinung  bandelt  wie 
bei  meinen  Embryonen,  aber  auf  einer  Jüngeren  Entwickelungs* 
stufe. 

Die  erwähnte  Epithel  Verdickung  ist  aueb  von  anderen 
Autoren,  wie  ßo r  u  h  a u  p  t,  Wal  d  ey  e  r,  Gasser,  Sedgwic k, 
B a  1  f 0 u r  und  \r.  Mihalkovicz  bei  verschiedenen  Wirbel- 
thieren  gesehen  worden,  ohne  aber  eine  befriedigende  Erklärung 
gefunden  zu  haben.  Inwieweit  dieselbe  eine  Bedeutung  fUr  die 
Entwickelang  des  Mulle  raschen  Ganges  hat,  soll  weiter  unten, 
bei  der  Besprechung  der  Entwiekelang  der  Geschlechtsgänge  in 
Erwägung  gezogen  werden. 

Die  Angabe  tfibalkovicz*,  dass  die  Halpiglhi'schen  Kör- 
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perolieii  bei  jiingeD  S&ngeibierembiyoneD  anffitiUeBd  groBS  sind 
(s.  B.  bei  15  mm  langen  Schaafembryonen  messen  sie  0,5—0,6  mm), 
kann  ich,  was  den  Mensehen  betriffi,  besifttigen:  bei  meinem  Em* 
biyo  F  messen  sie  nämlieb  80X112  i»,  beim  Embryo  H 114X117  ju. 
Bei  einem  Embryo  von  22mm  L&oge,  in  Flemming  gehärtet, 
messen  dieselben  147  ^ty  bei  einem  soloben  Yon  4  Oentimetcr  Länge 
(in  Müll  er  "scher  Flüssigkeit  gehärtet)  114X142 Bei  einem  Ivm- 
brvo  von  4V2 Zentimeter  Länge  (in  Mtlller'scher  Flüssigkeit  ge- 
härtet) 80X142//.  Diese  Messungen  habe  ich  an  verschiedenen 
wohlerhaltenen  Embryonen  nachireprüft.  Der  Schlnss  scheint  mir 
berechtiget,  dass  die  Glomcruli  der  Urniere,  so  lange 
wie  sie  die  erwähnte  üebereinstimmang  in  ihren  Grös- 
senverhältnissen  zeigen,  anch  fanctionsfäbig  sind, 
nnd  dass  ihr  Waohsthnm  wenigstens  bis  zn  einer 
GrUsse  des  Embryos  von  22mm  Sohritt  hftli  mit  dem 
Waohsthnm  des  Embryo. 

Bei  Embryonen  von  8  Gentimeter  Länge  nehmen  die  Glome- 
mli  in  dem  proximalen  Theil  der  Urniere  an  Um&ng  ab,  während 
sie  noch  in  dem  distalen  Theil,  auch  bei  grösseren  Embryonen 
(bis  5  Ccntimeter  Länge  und  etwas  (larUber).  dieselbe  Grösse  zeigen, 
wie  znr  Zeit  der  höchsten  Entwickelung  der  Urniere.  Die  oben 
angeführten  Maasse  von  den  grösseren  Embryonen  beziehen  sich 
also  auf  Glomernli  ans  dem  distalen  Theil  der  Urniere. 

Ans  diesem  Verhalten  schliesse  ich,  dass  die  Rückbil- 
dung der  Urniere  in  dem  proximalen  Theile  der- 
selben anfängt,  was  vor  mir  von  Oa ss e r (19)  nnd  t. 
K    1 1  i  1(  e  r  (86)  beobachtet  worden  ist. 

T.  Hihalk  ovicz  ist  der  Ansieht,  dass  die  grossen  Malpighi- 
sehen  KOrperehen  in  gar  keinem  Yerbältnisse  stehen  znm  Exeretions- 
proeess  des  kleinen  KVrpers  des  Embryo  nnd  er  vermnthet  desshalb* 
dass  sie  anch  andern  Vorgängen  yorsteben.  Da  nnn  die  Umierenganz 
junger  S&agetbier-  nnd  menechUcber  Embryonen,  nach  y,  M  ihal- 
koviez,  mit  massenhaften  inneren  Blutgefässen  versehen  sind, 
so  neigt  v.  Mihalkovicz  sich  der  Ansicht  zu,  dass  die  Urniere 
zur  Zeit  ihrer  ersten  Entwickelang  ein  blutbildendes  Organ  ist, 
dass  in  derselben  eine  lebhafte  Haematose  stattfindet.  Es  dürfte 
schwer  halten  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese 
beizabringen,  nnd  ich  habe  auch  keine  Anhaltspunkte  dafür  finden 
können.  leb  gianbe  deshalb,  dass  die  aufiallende  Grösse  der 
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Ma  Ipigbi 'sehen  Körpercben  bei  jungen  Embryonen  einfach  da- 
durch IQ  erkl&ren  ist,  dass  dieselben  in  Vergleich  mit  den  Nieren 
In  Behr  geringer  Zahl  vorbanden  sind,  dass  dessbalb  einem  jeden 
Glomeralns  eine  grossere  ArbeitelaBt  zufällt;  diese  Mehrfor- 
dernng  Ton  Arbeit  bedingt  ihren  YerhAltniBS' 
m&ssig  grossen  Umfang. 

,  Znr  Entseheidnng  der  Frage  Uber  die  erste  Entstehung  der 
Ürnierenkanttlehen  sind  jüngere  Embryonen  nothwend ig, 
als  die  von  mir  untersuchten.  Der  in  den  ürnieren  des  Embryo 
F  ermittelte  Befand  is.  vorne  Seite  273}  veranlasst  mich  aber, 
diese  Frage  kurz  zu  berühren. 

Im  Gegensatze  zu  Bornhanpt  (iindHis,  Rosenberg  und 
Götte,  siehe  bei  Waldeyer  (77)),  welcher  die  Eutstebnng  der 
Urnierenkanälehen  durch  Dift'erenzirnng  aas  dem  Urniereugewebe 
schilderte,  behauptete  bekanntlich  Waldeyer  (77),  dass  die  Ur- 
nierenkaniUohen  durch  Hohlsprossenbiidung  aus  dem  ursprünglichen 
Umierengange  entstftnden.  Eine  wesentliche  Stütze  filr  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansieht  bietet  die  Entwickelnng  der  ISfiere  der  h(S- 
heren  Wirbelthiere,  die  so  viele  Eigensehaften  mit  der  Umiere 
gemein  bat  und  deren  erste  Entwickelnng  nngleieh  leichter  zu  ver- 
folgen ist  (s.  weiter  unten  bei  Besprechung  der  Entwickelnng  der 
Niere).  Trotzdem  haben  die  Beobachtungen  neuerer  Forscher 
(s.  bei  V.  Mihalkovicz  (50)  uud  Hertwig  (26))  über  die  Ehit- 
stchung  der  Urnierenkanälehen  andere  Ergebnisse  geliefert  Einige 

iiiiiiilieli  der  Ansicht  (ich  verweise  auf  die  diesbezügliche 
Darlegung  Mihalko  vi  cz  (5n)\  dass  j,die  Urnierenkanälehen  vom 
Coelomepitbel  des  Urogcnitaihügels  in  Form  von  Strängen  oder 
schmalen  KamUchen  in  den  Urogenitalbügel  hineinragen^  (Brann, 
Weldow,  Kölliker,  Ffirbringer,  Kollmann,  Siemerling, 
Sedgwik,  Bensen). 

Andere,  wie  Remak,  Fttrbringer  (s.  bei  Mihalko- 
vicz (50)),  Egli  (15),  Sedgwik  (6),  Balfour  (6),  Sernoff 
schliessen  sieh  der  oben  angefahrten  Meinung  B  or n  h  a  u  p  t*  s  an»  dass 
die  Urnierenkanälehen  ganz  unabhängig  von  schon  vorhandenen 
Epithelien  entstehen  durch  Herausdifferenzirung  aus  dem  Urniercn- 
blastem.  In  beiden  Fällen  muss  man  also  nothweudig  annehmen, 
dass  die  ursprünglich  getrennt  entstandenen  Gebilde  ((liuinernli, 
Urnit  rciikanälchen,  üruiereugang)  allmählich  mit  einander  in  Ver- 
bindung treten.   (Vergl.  auch  £.  Martin:  Ueber  die  Anlage  der 
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üraiere  beim  Kaninchen.  Inangural-Dissertation  mMarboig  1888. 
A.  f.  Anfttomie  und  Pliysiologie  1888.) 

Was  nnn  v.  Mihalkoylez  betriffik,  so  bat  diMor  Foisoher 
in  Belnem  gtosaeii  Werke  (50)  sieb  va  Gaiuteii  der  znletst  aoge* 
führten  Auslebt  aasgeeproebea.  Bei  Hfibnerembryones  bat  T.Mi- 
balkoYies  attmlleb  Terfolgen  kdniien,  da»  die  Umierenknospen 
einfach  ans  dem  Wolffschen  Blastem  sieb  beransdilFerenziren ;  „es 
gehört  eben  zum  Charakter  des  Urnierenblastems,  dass  sich  dessen 
indifferente  Elemente  durch  Veränderung  der  Form  zu  Epithelien 
lunltilden  können*.  Weiter  sagt  v.  Mihalkovicz  (a.  a.  0.  Seite 
82}:  ;,die  neuen  (Hecundäreu  und  tertiären)  Kanäleben  und  Gio- 
mernli  entsteheo  unabhängig  von  den  schon  vorhandenen  auf  ähn- 
liche Art  durch  Differenzirung  ans  dem  Urnierengewebei  wie  die 
primären  im  Wulff 'sehen  Blastem  entstanden  sind." 

Ist  dieses  riebtig,  so  mttsste  man  erwarten  die  Entstebnng 
der  KmiSleben  ans  dem  Urnierengewebe  wäbrend  der  ganzen 
Waebstbnmsperiode  des  Oiganes  beobaebten  zn  fcOnnen.  Man 
mfisste  demnaeb  anob  nnter  meinen  Prilparaten  von  menseblieben 
Embryonen  solebe  finden,  die  diese  Vorgänge  zeigten.  lob  gbutbe 
nftmliob  annehmen  zn  müssen,  dass,  wenigstens  bei  dem  Embryo 
F,  der  Wolff'sche  Körper  noch  nicht  seine  volle  Entwickelung 
erlangt  liaUe  und  stütze  diese  meine  Auj^icht  darauf,  duss  1.  die 
Giomeruli  an  Grösse  gegen  die  von  älteren  Embryonen  zurück- 
stehen, dass  2.  die  KanHiehen  verhUltnissmässig  spärlich  sind,  das 
heisst  geringe  Verzweigungen  (secundäre  und  tertiäre  Kanälchen) 
zeigen  and  dass  3.  ein  Unterschied  des  die  verschiedenen  Ab- 
schnitte eines  iüuiitlohen  auskleidenden  Epithels  nicht  sn  be- 
merken ist 

Man  wSre  also,  so  meine  ieli,  zn  der  Erwartung  bereobtigety 
bei  diesem  Embryo  F  nnd  bei  dem  nSebstfolgenden  Anfscblfisse 
Uber  die  weitere  Entwickelnng  der  Kanaleben  bezw.  ttber  die 
Kenbildnng  von  soleben  zn  finden. 

Nnn  finde  ieb  nirgends,  weder, bei  dem  Embryo  F,  noch  bei 
den  anderen  von  mir  untersuchten  Embryonen,  Andeutungen  von 
einem  Hereinwachsen  des  Coelomepithels  der  Urniere  in  das  unter- 
liegende Gewebe.  Ich  habe  die  Schnittserien  sorgfältig  durch- 
mustert: Uberall  im  ganzen  Bereich  der  (U-niere  hebt  das  Epithel 
sich  scharf  ab  gegen  das  unterliegende  Gewebe  nnd  bildet  eine 
regelmüssige,  uor  an  einer  Stelle  verdickte  (s.  oben  Seite  274) 
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LmhUilung  des  Organs,  welche  au  der  Inuenseitc  desselben  un- 
merklich io  den  Keimepithel wulst  (Anlage  der  Sexualdrttse) 
Ubergeht. 

Demnach  scheint  mir  der  Schluss  berechtiget,  das»  die 
Weitereutwickeluug  des  Kanalsystems  der  Umiere  beim 
Menschen  nicht  durch  Hereinwaohern  des  Oberflächen- 
epithels in  Form  ron  Strängen  oder  schmalen  Kanäl- 
chen in  das  Urnierengewebe  getehiehl 

loh  habe  vorhin  erwähnt,  dass  man  anf  Schnitten  dnroh  die 
Urnieren  des  Embryo  F  mehrfach  mitton  im  Gewebe  kleine  An- 
hänfnngen  Yon  epithelialen  Elementen  sieht.  Solohe  Bilder  konnten 
wohl  unter  Umständen  zu  Gunsten  der  zweiten,  oben  angefllhrten, 
Aneicfat  ttber  die  Entstehung  der  ümierenkanXIeben  (dureh  Her- 
ausdiffercnzirung  aus  dem  Urnicrcugewebe)  gedeutet  werden.  Die 
Durchmusterung  von  Scbnittscrien  zeigt  aber  auf  das  deutlichste, 
dass  diese  epitlielialen  Anhäniungen  in  ununtei  broclienem  Zusam- 
menhange mit  den  schon  vorhandfiien  Kanälcheu  stehen,  dass  sie 
nur  die  soliden  Enden  dieser  darötcllen.  Auch  ßndet  sich  nirgends 
«in  Uehergang  von  den  Zellen  des  Urnierengewebes  zu  den  er- 
wähnten epithelialen  Zellen,  was  doch  d  u  I  all  sein  würde,  wenn 
diese  aus  den  ersteren  herrorgehen.  Die  soliden  Endstttcke  der 
Urnierenkanälchen  sind  ebenso  scharf  gegen  das  umliegende  Ur- 
nierengewebe abzugrenzen  wie  die  Eanälehen  seihet 

Aus  diesen  Auseinandersetzungen  gebt  herror,  dass  die 
weitereEntwiekelung  der  Urnierenkanälchen  beim  Men- 
schen durch  eine  Spi'ossenbildang  der  schon  Torhan- 
denen  K  a  n  ä  1  c  Ii  e  n  geschieht. 

Eine  Hetheiligung  von  Seiten  des  Oberfläche  n- 
epithels  der  Urnierc  an  der  Weiterentwi  ckclung  des 
Kanalsystems  in  dienern  Organe  findet  beim  Menschen 
nicht  statt. 

Ebenso  wenig  sind  wir,  meiner  Ansicht  nach,  berech- 
tigt anzunehmen,  dass  die nenen  (secnndären und  tertiären) 
Kanälchen  beim  Menschen,  unabhängig  von  den  schon 
vorhandenen  entstehen  durch  Differenzlrnng  aus  dem 
Urnierengewebe. 

Es  ist  selbstredend,  wie  ich  schon  betont  habe,  dass  nur  Un- 
tersuchungen an  ganz  jungen  menschlichen  Embryonen  die  Frage 
von  der  ersten  Entwickelang  der  Umiereukanäle  entscheiden 
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können.  Solche  standen  mir  aber  bis  jetzt  nicht  in  genügend 
irischem  Znstande  znr  Verfttgnng.  Ich  bin  deashalb  auf  die»  vorne 
aasführiieh  wiedergegebenen,  Untersnohungen  TonHia  angewiesen. 
Am  diesen  gebt  an  keiner  Stelle  herror»  dasadieKanftlehennieht 
dnreh  Sproasenbildnng  aas  den  sehon  vorhandenen  besw,  aoe  dem 
Dmierengange  entstehen.  His  (a.  a.  0.  Seite  113)  sagt  ansdrttok- 
lieh :  »bis  jetzt  bin  ieh  bei  keinem  meiner  menscbliehen  Ehnbryonen 
anf  Bilder  gestossen,  welche  selbständige  Entstehnng  der  Umiereu- 
kanälchen  zn  zeigen  vermochten.'' 

Ich  wäre  allt  rdiugs  geneigt,  aus  den  Ergebnissen  H  i  s'  auf 
eine  erste  Entstehung  der  Urnierenkanälchen  durch  Sprosseubil- 
dnng  der  schon  vorhandene' u  bp7w.  de'^  Uruiereuganges  anzuneh- 
men. Ich  fühle  mich  aber  hierzu  nicht  berechtiget,  da  His  selbst 
eine  solche  Auslegung  verwirft;  er  sagt  nämlich  gelegentlich  der 
Schilderung  des  Embryo  x  (a.  a.  0.  Seite  11^113):  „Wäre  die 
Fragt  der  Entstehung  der  Urnierenkanttlchen  noch  ungelöst,  so 
würde  ich  ans  obigem  Befunde  soUiessent  dass  die  Kanälchen  ans 
dem  primitiven  Gang  dnrcb  Verdttnnnng  und  Faltung  seiner  Wand 
entstehen^  Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  ist  indess 
der  Schloss  nieht  mehr  bereehtigt,  denn  wenn  für  die  sämmt- 
liehen  Wirbel thierklassen  bis  za  den  Säogethieren  heraof  die  Ab- 
stammung  der  Kanalanlagen  aus  dem  Epithel  der  Urnierenleiste 
nachgewiesen  ist,  so  kann  uiohi  iüi  den  Menschen  ein  abweichen- 
der  Bildungsmodus  angenommen  werden." 

Somit  harrt  die  Frage  nach  der  ersten  Entstehung  des 
Kaoalsystems  der  Üruiere  beim  Menschen  noch  ihrer  Lösung. 

Bei  der  Beschreibung  des  Embryo  M  fmännlichen  Geschlechts) 
habe  ieh  angegeben,  dass  der  proximale  Theil  der  Umiere  keinmi 
eigeatliehen  Wol  ff  sehen  Gang  besitzt,  dass  sich  vielmehr  in 
diesem  Abschnitte  —  nebst  Qlomemli  —  nur  Kanälchen  nach- 
weisen lassen,  die  sich  erst  etwas  weiter  distalwärts  zn  einem 
Ansltthmngsgange  vereinigen. 

Hierdurch  erhält  der  proximale  Theil  der  Umiere  in  einer 
vcrbältuissmässig  frühen  Zeit  ein  von  der  libri^^eu  Urnierc  ver- 
schiedenes Aussehen  und  es  ist  berechtiget  mit  Walde  yer  (77) 
diesem  proximalen  Theile  den  Namen  „Sexualtheil  des  Wolff- 
schen  Körpers"  (Waldeyer)  zu  geben.  Es  ist  ja,  auch  flir  den 
Menschen,  erwiesen  (Kobelt,  Waldeyer,  Köliiker,  Gasser) 
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und  auch  aus  meinen  Untersuchungen  geht  es  hervor,  dass  in  der 
That  der  Nebenhoden  sich  aus  diesem  Theile  der  Urniere  ent- 
wickelt; die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Kanalsystems  in 
dem  proximalen  Ende  des  Wolff  sehen  Körpen  bei  dem  Embryo 
M  ist  gewiss  als  erste  Anlage  des  NebenliodeDS  anzusehen.  Wenn 
man  aber  nm  diese  Zeit  ron  einem  Seznaltheile  spricht,  so  mnss 
man  zagleich  festhalten,  dass  derselbe  noch  kein  besonderes 
Organ  ist,  sondern  einen  nntrennbaren  fnnctionirenden  Abschnitt 
der  ümiere  darstellt. 

Bei  älteren  Embryonen  wird  diese  Trennung  der  Urniere 
in  zwei  Abschnitte  noch  mehr  anffSllig,  indem  die  Glonieruli, 
sowohl  bei  männlichen  als  bei  weiblichen  Individuen,  in  dem 
proximalen  Theile  zuerst  s<^'h winden  (.siehe  Seite  289),  wäh- 
rend sie  in  dem  mittleren  und  distalen  Abschnitte  Tie!  lUngcr 
erhalten  bleiben.  Gass  er  (18)  hat  zum  Beispiel  noch  bei  männ- 
lichen Embryonen  aus  dem  6.  Monate,  Kölliker  (36)  bei  solchen 
ans  dem  4.  Monate  dentliche  Glomeruli  im  unteren  Theile  der 
Urniere  gefunden.  Aach  ich  habe  bei  allen  meinen  Embiyonen, 
ohne  Rücksicht  anf  das  Geschlecht,  dentliche  Glomernli  im  distalen 
Ende  gesehen  bis  zu  Ende  des  4.  Monats  und  Spuren  derselben 
lassen  sich  noch,  wenigstens  bei  den  weiblichen  Individuen,  in 
den  sp&teren  Monaten  nachweisen,  wie  auch  Waldeyer  (77)  und 
Tournciix  (72)  hervorheben.  Diesen  beiden  Forschern  zufolge 
liudet  mau  bei  weiblichen  ludividuen  nur  ausnahmsweise  in  dem 
extrauterinen  Leben  Ueberreste  ilieses  „Uruierentbeils"  des  Wolff- 
schen  Körpers  (=  Paroophoron  (Waldeyer)  gleiehwerthi^:  mit 
Paradidymis  oder  corps  innomin(^  G  i  r  a  1  d  e's  beim  Manne),  während 
bekanntlich,  siehe  meine  Arbeit  (53),  der  „Sexualtheil'' (Epoophoron 
(Waldeyer),  RosenmUllers  Organ,  Parovarium  im  alten  Sinne 
des  Wortes,  glelchwerthig  mit  Epididymis  beim  Manne)  ein  be* 
stibidiges  Anhängsel  des  Eierstocks  bleibt.  Nach  den  nenesten 
Untersuchungen  yon  Tonrneux  (72)  wächst  das  Epoophoron  mit 
dem  Alter  des  Individuums;  erst  nach  der  Menopause  beginnt  es 
zu  atrophiren. 

Auch  die  besondere  Lage  der  Olomemli,  nämlich  in  dem 

medialen  Theile  der  Urniere,  trägt  bei  weiblichen  Embryonen 
zu  einer  noch  deutlicheren  Trennung  der  Urniere  in  zwei  Ab- 
schnitten bei.  Die  beigefügte  Figur  12  Tafel  XV' II  veranschaulicht 
dieses  in  klarer  Weise;  der  ganze  laterale  Theil  deä  Wollt  ächeu 
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KVrpen  bildet  sicli  DBmlich  sobneller  znrtlck  als  der  mediale  nnd 
stellt  um  diese  Zeit  eine  bindegewebige  Falte  dar,  an  deren 
Auseenkante  der  Ifttller'scbe  Oang  (Tabe)  ?erlftnlk;  mebr  nacb 
der  Mitte  ra  siebt  man  den  atropbirenden  Wolffseben  Gang 
(O  artner^seber  Ganal;  bOber  oben  (proximal wftrts)  wflrde  dieser 
also  mit  dem  Epoophoron  in  Verbindnng  treten)  mit  einzelnen  Resten 
von  Querkanälchen;  die  freien  Flächen  der  Falte  werden  von  dem 
Epithel  des  früheren  Wolffschen  Kiirpers  bekleidet.  Die  Bedeu- 
tung!^ dieser  Falte  geht  ohne  wiiteres  aus  der  gegebenen  Abbil- 
dung hervor:  es  ist  die  Anlairo  dej^  Mcsovarinms.  Aus  dem 
medialen  Theiie  der  Urniere,  da  wo  man  in  der  Abbildung  die 
Glomeruli  (Paroophoron)  siebt,  bildet  sich  das  Ligamentam  latam. 
(Vergleiche  hierüber  y.  Mihalkovicz  (48).) 

Naob  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  ist  es  meines 
Eraebtens  niebt  mOgliob,  den  Zeitpnnkt  der  beginnenden  Rttekbit- 
dnng  der  Urniere  bestimmt  ansageben.  Ersebwert  wird  die  Ent^ 
scbeidang  dieser  Frage  dnrcb  den  Umstand,  dass  im  proximalen 
Tbeile  die  Glomerali  Ton  70rnberein  kleiner,  die  KanlUeben  enger  sind 
als  in  der  Übrigen  Urniere.  v.  Mibalkoyicz  yerlegt  die  höchste 
Entvvickelung  der  menschlichen  Urniere  in  die  sechste  bis  siebente 
Woche,  V  an  Ac  keren  (1)  undBeauregard  f  Contribution  äl'Etnde 
du  Developpement  des  organes  genito-urinaires  chez  les  mammiföres. 
These  de  Paris  1877.  Kr.  240)  haben  schon  die  Hlickbildung  bei  je 
einem  Embryo  von  21  u.  20mm  beobachtet.  Nach  meinen  Untersuchun- 
gen bin  leb  geneigt  den  Zeitpnnkt  etwas  weiter  hinanszuschieben ; 
bei  Embryonen  von  22  mm  Länge  beiderlei  Geschlechts  habe  icbnoob 
keine  beginnende  Bttckbildnng  mit  Bioberbeit  nacbweisen  können. 

In  einer  Mberen  Arbeit  (Beitrsg  z.  Lebre  Ton  der  Herkunft 
des  Fmebtwassers.  A.  f.  GynKcologie  Band  35)  babe  ieb  das 
proximale  Ende  des  Wolffseben  Ganges  bei  jungen  Embryonen 
als  offidn  besebrieben.  Erneuerte  Untersnebnngen  babea  mieb  jedoch 
in  diesem  Funkte  zweifelhaft  gemacht.  Die  Frage  ist  in  der  That 
nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden,  weil  in  dem  proximalen  Ende  der 
Urniere  kein  eigentlicher  W  o  1  f  fscher  Gang  besteht  (insbesondere 
bei  mannliehen  Embryonen  ist  (lies«^  anifkllend,  Spitf»'  203), 

indem  die  UrnierenkanUlchcn  in  dieser  Gef::end  noch  nicht  zu  einem 
AustUhrnngsgange  vereinigt  sind ;  dieselben  verlaufen  allerdings 
stellenweise  bis  dicht  an  das  Umierenepithel»  eine  Verbindung 
mit  diesem  babe  iob  aber  an  gut  erhaltenen  Embryonen  nicbt 
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nachweisen  können.  Somit  f^laube  ich  jetzt,  dass  es  richtiger 
ist,  auf  dieser  Kntwickelungsstafe  keine  Verbindung  zwischen 
Leibeshöhle  und  Wolf  f  schem  Gange  anzaDebmeo.  Dass  ältere 
Autoren  das  abdominale  Ende  des  Umierenganges  bald  kolben- 
förmig (Kobelt  (35)),  bald  offen  (Rath ke  (60))  beschrieben,  mag 
darin  seinen  Qtnud  haben,  dass  Wolf f scher  nnd  Mttller'seher 
Gang  vielfach  Tenrechselt  worden  sind. 

So  lange  wie  der  Wolffsche  KOrper  wftehst,  thiit  es  der  Ana- 
fHhntngsgangebenfiiUs;  ich  schliessedieses  ansdemsattebmendenüm- 
fange  desselben.  Bei  einem  weiblichen  Embryo  von  20  mm  Läii^^e 
inFlemniing  gehärtet,  uiaass  der  Wolffsche  Gaug  (im  Bereich 
der  Flica  uroj^enitalis)  in  der  Quere  56  fi  mit  einer  Lichtung  von 
34 /f.  Bei  einem  männlichen  Embryo  von  22  mm  Länge,  iu 
Flemming  gehärtet,  maass  der  rranti:  an  derselben  Stelle  5GX70  ii. 
Bei  einem  männlicbeu  Embryo  von  23  mm  Länge,  in  Alkohol 
gehärtet,  maass  der  Gang  in  der  Quere  84  /i. 

Das  Epithel  des  Wolffschen  Ganges  ist  einschichtig  nnd 
besteht  ans  cnbisehen,  14  bis  20/»  messenden  Zellen  mit  dent- 
liohein  Kern. 

Ueber  das  spätere  Schicksal  des  Wolf  f 'sehen  Ganges  soll 
weiter  unten»  bei  Besprechnng  der  Entwiokelong  der  Geschlechts- 
gänge^  berichtet  werden. 


AndenUrniereukanUlcben  der  beiden  vorhin  (S.  272  u.  li^.) 
beschriebenen  menschlichen  Embryonen  ist  das  Epithel  ein  gleich- 
artiges im  ganzen  Bereiche  eines  jeden  Kaiiillchens.  Bei  etwas 
älteren  Embryonen  mit  einer  Länge  von  18  nmi,  20  mm,  21mm, 
22  und  23  mm  tritt  hierin  eine  sehr  wesentliche  Aenderung  ein. 

In  der  Figur  5,  Tafel  XVII  ist  ein  (Querschnitt  durch  den 
WoUTschen  Körper  eines  20  mm  langen  menschlichen  Embryo 
zum  Theü  dargestellt.  Der  Unterschied  in  dem  Epithel  der 
KanUchen  ist  ein  so  an£F&lliger,  dass  man  anf  den  ersten  Blick 
zweierlei  Kanftlcben  annehmen  möchte.  Jedoch  lehren  Reihen- 
schnitte  durch  den  ganzen  Wolffschen  Körper,  dass  es  nnr  eine 
Sorte  KanSlchen  giebt  nnd  dass  es  ein  ganz  bestimmter  Abschnitt 
eines  jeden  Kanälebens  ist,  welcher  mit  einem  besonderen  Epithel 
ausgekleidet  ist;  in  der  Figur  5  erkennt  man  auch  deutlich  den 
bebergaug  von  ciueui  Epithel  zum  anderen. 
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Embryonen,  welebe  in  F 1  e  m  m  1  d  g'scher  LttBong  gehirtet 
sind,  zeigen  den  Epithelnnterachied  am  deotliehsten,  aber  ancli  an 

Embryonen,  die  mit  Alkohol  nnd  Mtt!ler*8cher  Flüssigkeit  behan- 
delt sind,  habe  ich  die  zweierlei  Kpithclieii  regelmässig  gesehen. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  dw  Epithelien  sind  folgende: 
Die  üruierenkanälchcn  sind  lateralwUrU  mit  einem  Epithel  aus- 
gekleidet, welches  sich  von  demjenigen  des  Wolffchen  Ganges 
nicht  unterscheidet;  dasselbe  besteht  aus  cubischen,  6Xöju  messenden 
Zellen,  welebe  regelmässig  aneinander  gereiht  sind  and  einen 
Kern  tragen,  der  begierig  Farbstoff  annimmt  (F  lemming'sche 
LOenng,  Haematoxylin).  In  ihrem  Verlaufe  nach  der  Mitte  zu 
weiten  die  KanlUchen  sieh  aas  und  sagleieb  äadert  das  Epithel  sein 
Aawehen :  es  besteht  jetzt  aas  grossen,  fast  enbisehen,  14X 17  (i 
messenden  Zellen  mit  hellem  Protoplasma  and  mit  einem  Kern, 
weleher  sehr  wenig  cbromatogene  Sobstans  enthalt  and  infolge- 
dessen blass  aussieht  (siehe  Fig.  5,  Tafel  XVII).  Die  Zellen  sind 
meist  deutlich  gegeneinander  abzugrenzen  und  an  ihren  freien 
Enden  habe  ich  bei  einem  Embryo  von  18  mm  Länge  (in  Flem- 
ming'scher  Lösung  gehärtet)  feine  kurze  Fortsätze  bemerkt, 
wodurcii  die  freie  FiSehe  —  nach  der  Lichtung  des  Kanälchens 
zu  —  ein  zackiges  Aussehen  erhält.  Ich  will  nicht  entscheiden 
ob  diese  kurzen  Fortsätze  als  Cilien  aufzufassen  sind;  nach 
Janosik's  (31)  and  Nicolas'  (55)  Untersuchungen  sind  nämlich 
bei  Silngethierembiyonen  die  erwähnten  Zellen  mit  solchen 
Ftimmerhaaren  Yersehen,  dieselben  tragen,  wie  Nicolas  sich  ans- 
drtlekt,  eine  .bordnre  en  brosse*  (?ergl.  aneh  hierttber  y.  Hlhal- 
k 071 02  (50)).  Die  eben  geschilderten  weiten  Abschnitte  der 
Kanftlohen  gehen,  naeh  meinen  Untersaehongen,-  an  mittelbar 
In  die  Bowman'schen  Kapseln  über;  diese  tragen  eia  aas 
platten,  messenden  Zellen  bestehendes  Epithel. 

Fflr  den  Menschen  scheint  dies  cigenthttmliche  Verhalten  der 
Lruierenkanälehen  his  jetzt  nicht  bskannt  gewesen  zn  sein.  His 
erwähnt  ^oli),  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Embryonen  A 
und  B,  dass  der  mittlere  Abschnitt  der  Kanälchen  spindeilörmig 
aufgetrieben  ist,  von  einem  Epithelnnterschied  spricht  er  aber 
nicht  Dass  es  innerhalb  der  Urniere  weitere  nnd  engere  Kanal- 
Stücke  gäbe,  war  aneh  Johannes  Mttlier  nnd  Rathke  bekannt, 
aber  Wald  eye  r  war  der  erste,  welcher  beim  Htthnehen  (nnd 
Sitngethierembiyonen)  die  sweierlei  Epithelien  erkannte  nnd  he- 
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sehrieb.  Wie  seine  Vorgänger  (J.  Maller,  Rathke,  Dorsy)  sali 
ancb  Waldejer  die  engeren  nnd  weiteren  Kaaalstllekeals  zweierlei 

Kanülchen  an.  Die  engeren  Kanälchen  fasste  Walde y er  als  dem 
Sexnaltbcilc  an,i;e hörige  auf;  durch  den  Epithel unterschiud  wurde 
diese  seine  Ansicht  wesentlich  gestutzt. 

In  den  hetzten  Jahren  haben  v.  Mihalkovicz  und  Janosik 
sieb  eingehender  mit  dem  Kanalsysiem  der  Uruiere  bei  Säuge- 
thierembryonen  befasst  and  es  gelang  dem  ersten  Forscher,  den 
Nachweis  zn  führen,  dass  die  zweierlei  Epithelien  einem  and 
demselben  KaniUchen  angehören,  dass  die  mit  dem  niedrigen  Epi- 
thel ansgekleideten  engeren  Kaaillohea  die  Sammelabsehnitte  der 
weiteren,  deren  grosse  Epithelzellen  y.  MihalkoTioz  genau  be* 
sehreibt,  sind. 

Dass  die  mit  den  grossen  Zellen  ansgekleideten  weiten  Sa- 

nalstttcke  ancb  bei  dem  Menschen,  weil  eine  so  beständige  Er- 
scheinung, eine  besondere  Bedcutun^r  haben  müssen,  ist  einleuch- 
tend, und  ich  bin  geneigt,  die  von  v.  M  i  hu  1  k  (» v  i  c  z  und  Nicolas) 
fHr  die  Sängethiere  <]:e^ebene  Erklärung,  dass  uiunlich  die  mit 
den  grossen  Zellen  bekleideten  Abschnitte  zu 
dem  secretorischen  Apparate  der Uruiere  ge- 
hören, al»  die  zutreffende  auob  für  den  Men- 
schen zu  halten. 

Zu  Gunsten  dieser  Anfl^snng  spricht,  meines  Erachtens,  der 
Umstand,  dass  die  erw&hnten  Kanalstflcke  nnmittelbar  in  die 
Bowman'sehe  Kapsel  tibeigehen  nnd  femer  der,  dass  die  grossen 
Zellen  erst  anf  einer  späteren  Entwiekelnngsstnfe  auftreten,  wo 
die  Ton  dem  embiyonalen  Stoffwechsel  an  den  Seoretionsapparat 
gestellten  Ansprflohe  in  Steigerung  begriffen  sind  nnd  dass  sie 
späterhin,  weua  die  Urnicreu  durch  die  heranwachsenden  Nieren 
entlastet  worden  sind,  vollkommen  verschwinden.  Nach  meinen 
bisherigen  Untersuchungen  schwinden  beim  Menschen  die  grossen 
Zellen  früher  als  die  ülomeruli,  wenigstens  in  dem  distalen  Tbeile 
der  Urniere. 

Man  ist  also,  meinen  Beobachtungen  beim  Menschen  zufolge, 
berechtigt,  die  oben  beschriebenen  grossen  Zellen 
als  eine  Eigenthümliehkelt  des  Wolf f sehen  Kör- 
pers aar  Zeit  seiner  höchsten  Entwickelnng 
nnd  Thfttigkeit  zn  betrachten. 
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in. 

Die  Sexnaldrüsea 

Es  ist  von  jeher  das  Bestreben  der  Naturforscher  gewesen« 
möglichst  frühzeitige  Kenazeiohen  für  das  Geschlecht  des  Embryo 
za  findeo.  Zur  Zeit,  wo  man  fut  aiusehUeBglioh  auf  die  Beob- 
achtoDgen  mit  blosaem  Ange  angewiesen  war,  konnten  die  Keim- 
drttsen  keine  oder  doeh  sehr  »pftke  Anhaltspunkte  ftlr  die  Oe- 
schlechtsbestimmang  bieten.  Es  war  also  natttrlich,  dass  man  steh 
naeh  anderen  EigenthOmlichkeiten  des  embryonalen  Körpers  um- 
sah, am  daran«  !ai  gegebenen  Falle  tn  entseheiden,  ob  man  em 
Weibchen  oder  Männchen  vor  sich  hatte ;  so  will  ich  z.  P>.  au  die 
Untersuchungen  Sümmeriugs  (s.  bei  Valeutiu  (75))  erinnern, 
nach  welchen  bei  menschlichen  Embryonen  schon  in  der  8.  Woche 
die  Brust  bei  doin  wL-iMiclien  kürzer  und  weiter»  bei  dem  männ- 
lichen aber  länger  und  enger  sei. 

Nach  diesem  ersten  Versuche  den  Glauben,  dass  in  frühester 
Zeit  alle  Spar  einer  Geschlechtsverschiedenheit  an  dem  ganzen 
Körper  mangele,  za  brechen,  folgten  alsbald  andere,  ohne  dass 
man  sagen  kann,  dass  eine  befriedigende  LOsnng  dieser  interessanten 
Frage  bis  sam  henttgen  Tage  erzielt  worden  wäre.  Wie  wa  An- 
fang des  Jahrhnnderts,  so  sind  heate  noch  die  Ansichten  der  For- 
scher anf  alle  die  Möglichkeiten  vertheilt,  die  flberhaäpt  denkbar 
sind;  nach  wie  vor  lauten  die  Fragen  so :  ist  der  Embryo  Ton 
Anfang  männlich  oder  weiblicli  ?  Hat  er  aulau^licli  gar  kein  Ge- 
schlecht oder  schliesst  er  iu  dem  ersten  Zeiträume  seines  Daseins 
beide  Geschlechter  in  sich? 

Ist  es  nun  auch  nach  dem  gegenwärtij^en  Stand  der  Knt- 
wickelnngsgeschichte  ganz  unmöglich,  das  Geschlecht  des  Embryo 
in  der  Zeit  vor  dem  £rscheinen  der  Keimdrüsen  zu  bestimmen, 
so  DiUsste  sich  dies,  sollte  man  glauben,  nach  dem  Jfirscheinen 
derselben  andern.  Ein  BUckblick  anf  die  Entwickelangogeschichte 
dieser  Organe  lehrt  aber  ebenfidls,  dass  man  bisher  erst  anf  einer 


1)  Sidw  aaeb:  Sitrangibericihta  d«r  Eönigl.  I*reiitnsoihe&  Akadwnie 
äst  Wiiwiiaelwfteii  sa  Berlin.  Sitsang  der  pbjsikaUsoh  -  matlwinaÜMheia 
Ckwe  vom  18.  Oktober  1888.  —  W.  Nagel:  Ueber  die  Entwiokelnng  der 
SoauüdrBMn  and  der  ftvMereii  Oesebleohtethefle  beim  Memoheii. 
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▼erldÜtaiBBiDilnlg  Bpftten  EntwickelangMtiife  einen  GeBchleefato- 
untenehied  wahrnehmen  konnte. 

Tiedemann  (70)  nimmt  an,  dasfl  alle  Embryonen  des  Men- 
schen (sowohl  was  die  inneren  wie  die  äusseren  Genitalien  betriflPt) 
zuerst  weiblich  sind.  Al^  Beweis  fllr  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
führt  er  u.  A.  an,  dass  die  meisten  Embryonen,  welche  durch 
Abortus  abgehen,  weiblichen  Gcschlceht.s  sind. 

Nach  E.  V.  Ha  er  (2)  findet  sich  hei  bäugethiereu  und  bei 
den  Vögeln,  so  verschieden  auch  im  ausgebildeten  Zustande  die 
Genitalien  beider  Gesobleohter  sind,  im  Anfange  doch  so  völlige 
Uebereinstimmnng,  dass  es  anmöglioh.  ist,  die  Gesohleebter  sn  un- 
terscheiden. 

Johannes  Malier  (51)  unterwirft  die  ganse  Lehre  vom 
Hermapbroditismns,  welebe  sur  damaligen  Zeit  noeh  einen  guten 
Tbeil  der  mittelalterliehen  Neigung  cum  Ungeheuerliehen  in  sieh 
barg,  einer  genauen  und  sachgemSssen  Kritik.  Er  rermoebte  erst 

bei  einem  10  wöchentlichen  Embryo  zu  unterscheiden,  dass  es  sich 
in  (iietsem  talle  um  ein  weibliches  Individuum  handelte  und  sagt 
dann:  „die  ursprüngliche  Bildung  der  inneren  Genitalien  ist  weder 
vorzugsweise  männlich,  noch  weiblich,  sondern  es  cxistirt  eine 
bisher  unbeachtete  Form,  aus  welcher  sicli  sowohl  das  männliche 
als  weibliche  Geschleclit  durch  auf  beiden  Seiten  eigenthttmliche 
Veränderung  entwickelt." 

Im  Gegensata  hierzu  sind  Ya lent in (75)  und  Bischof  f  (10), 
in  Uebereiastimmung  mit  Bardaeh,  Garns  nnd  Katbke,  der 
Ansiebt,  ,yda88  von  Anfang  an  jedes  Individuum  in  seinem  Ge- 
sebleebte  genau  bestimmt  und  individualisirt  sei*  —  nur  kOnnen 
wir  es  nieht  erkennen. 

Naeb  Valentin  sind  Eierstoek  nnd  Hoden  einander  vollkom- 
men gleich  von  Anfang  an;  der  Unterschied  der  Form  tritt  aber 
an  ihnen  frühzeitiger  hervor,  als  der  des  Gewebes.  Vergeblieli  hat 
Valentin  sowohl  in  frischen  als  iu  gehärteten  Früchten  uacii 
Diflerenzen  der  inneren  Struktur  gesucht;  beide  Keimdrüsen  be- 
standen aus  einem  körnigen  undurehsichti^^en  Gewebe.  Im  Eier- 
stocke eincö  3  monatlichen  menschlichen  Embryo  fand  Valentin, 
dass  sein  Gewebe  schon  aus  grossen  mehr  oder  minder  isolirten 
Körnern  bestand,  welehe  0,001518  P.Z.  bis  0,007185  P.Z.  im  Durch- 
messer hatten. 

Es  ist  aneb  Bi  seh  off 's  Ansieht,  dass  Hoden  und  Eierstöcke 
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in  ihrer  eisten  äusseren  Erscheinang  und  inneren  Beschaffenheit 
einander  ganz  gleich  sind;  im  Anfange  unterscheidet  er  in  den 
Eierstöcken  nicht  als  primttre  Zellen  und  Zellkerne. 

Diese  Ansehannng  Valentinas  und  Bisehoff  s  von  der  nr- 
spriinglidien  Verschiedenheit  des  Geschlechts  blieb  lange  Zeit 
hindurch  die  fast  allein  herrschende,  bis  die  Arbeiten  Ton  Born- 
hanpt  nnd  Waldeyer  den  Anstoss  zn  einer  genaueren  Erfor- 
schung der  Sexnaldrttsen  gab.  Von  diesen  beiden  Aatoren  erklllrte 
Bornhaupt  jeden  Embryo  Ton  Anfang  an  für  männlich,  während 
Waldeyer  als  Kr-;ii)nisa  seiner  Untersuchungen,  die  eine  ganze 
Reihe  von  Wirbel-  und  wirbellosen  Thieren  betrafen,  den  Satz 
aussprach:  ,Die  üranlage  der  einzelnen  Individuen  auch  bei 
den  höchsten  Vertebraten  ist  eine  hermaphroditische."  Sobald 
aber  die  Keimdrüsen  angelegt  sind,  erkennt  man  nach  Waldeyer 
an  dem  Tcrschiedenen  Bau  derselben  das  Geschlecht;  als  weib- 
liche Embryonen  betrachtet  er  —  beim  fitthnehen  —  diejenigen, 
welche  einen  TerhSltnissmSssig  stark  entwickelten  Keimepithel- 
wall  haben. 

Von  späteren  Forschem  sehen  E  g  1  i  (was  den  Kaninchen- 
embryo betrifft),  Rouget  (65)  nnd  KOlllker  die  Gesehlechtsdrttse 
in  der  ersten  Zeit  als  indifferent  an.  Nach  Kölliker  entsprechen 

sich  Hoden  und  Eierstock  ursprünglich  in  der  Form  j^enau ;  gegen 
das  Ende  des  2.  Monates  wird  jedoch  beim  Menschen  das  erste  Or- 
gan breiter  und  verbältnissmässig  ktlrzer,  während  der  Eierstock  eine 
gestreckte  Form  beibehält.  J an osik  (31)  zufolge  ist  das  Anfangs- 
Btadium  bei  beiden  Geschlechtsdrüsen  gleich,  nähert  sich  aber  dem 
Bau  nach  dem  Ovarium  in  späteren  IStadien.  —  Da  der  Embryo 
Anfangs  keimdrtlsenlos  ist,  so  ist,  meint  v.  Mihalkovicz  (50)| 
er  folglich  auch  geschlechtslos;  ist  dann  die  Keimdrüse  erschienen, 
so  ist  er»  dem  eben  genannten  Forscher  znfolge,  in  beiden  Ge- 
schlechtern ganz  ahnlich  gebaut,  dem  geschlechtslosen  Zustande 
folgt  also  ein  indifforenter.  Kussbaum  (56)  sagt:  „EmbryologiBche 
Studien  an  niederen  Thieren  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Anlagen  der  Geschlechtsdrüsen  schon  früh  vor  jeder  Arbeitstheilung 
der  Zellen  aus  den  zum  Aufbau  des  Thierleibes  verbrauchten 
Furchungskugeln  abgesondert  werden."  An  einer  anderen  Stelle, 
wo  er  von  der  Entwickelnni!:  der  Batrachier  spricht,  sagt  derselbe 
Verfasser:  „Die  Sonderuug  im  tuuctioneüeu  Theil  zu  Hoden  oder 
Eierstock  geht  bei  den  Batrachiern  in  der  Weise  vor  sich,  dass 

AntatT  L  Mikrak.  4n»twel».  M.  H.  SO 
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nach  eiucr  Reihe  von  Theilunp:sv(>r^iiiigeii  dvi  cuil  ryuiujlen  Anlage, 
die  beiden  Geschlechtern  genieiuteam  sind,  zur  IJildmi^  des  Hodens 
viele  Klemeiite  in  grossen  Säcken  oder  Scliläuclien  vereinigt  blei- 
ben, beim  Eierstock  dagegen  jedes  einzelne  von  einer  bindege- 
webigen Hülle  uniwachsen  und  so  von  seinen  Nach  harn  gesondert 
wird.  £b  ist  somit  die  überwiegende  bindegewebige  Wacherung, 
welche  dem  Eierstock  seinen  ersten  specifischen  Charakter  anf- 
drttckt.  Dann  willst  die  Eizelle  lugetheilt  weiter:  die  Sperma* 
togonie  aber  theilt  sieb  und  erzengt  in  ihrer  FoUikelbant  eine 
grosse  Zahl  von  Samenzellen."  Lanlanid's  (44)  Arbeit  kenne 
ich  nnr  ans  der  yorläutigeu  Hittheilnng;  da  ieh  ans  dieser  nieht 
mit  Bestimmtheit  die  Anslehten  des  genannten  Aators  erkennen 
kann,  i^estatte  ich  mir,  seine  Ergebnisse  in  der  Originalspraehe 
anznfiihrcn:  Les  cordons  de  PÖUger  et  r6i)ithelium  dit  ^eriiiinatif 
resulteut  priniitiveraent  de  la  speeialinalion  corticale  des  ronlijas 
sexuels,  qui  se  ditlVrcucient  sur  la  place  dans  tonte  reti  iidue  du 
stronia.  Ces  deux  forinations  de  menic  valeur  et  de  uienie  origiue 
ont  dans  Tovogenöse  ime  pari  respeclive  qui  varie  avec  les  esp^s 
animales. 

Dans  certains  groupes  (Carnassiers),  les  eordong  sexnels  cor- 
tieanx  passent  k  T^tat  de  cordons  dePflIlger  en  m&ne  temps,  qne 
r^pitbölium  germinatif  se  specialise  dans  le  m8me  sens  et  tts  in- 
terriennent  dans  ToTogentee  an  m6me  titre  qne  ce  demier. 

Dans  d'antres  esp^oes  (mminants»  porc)  r^pith^linm  dit  ger- 
minatif est  bientdt  deposs^ö  an  bön^6ee  des  cordons  de  Pflüger, 
qni  interviennent  par  le  proc^d6  primitif  de  la  dififörenciation  im- 
meUiate  ihn  cellulc-s  du  Stronia. 

Chez  les  oiscaiix  et  les  vertebres  inft'rienrs,  c'est  r^pitb^lium 
srerminatif,  qui  hubsiste  et  produit  ces  ovules  par  involution,  k 
l'excliusion  des  cordons  sexuels  dont  l'existence  est  epiieiuere, 

iDZwischen  war  von  Edouard  van  Beneden (8)  eine  Ent- 
deckung gemacht,  die  dazu  bestimmt  schien,  ein  ganz  neues  Licht 
anf  die  Streitfrage  zu  werfen.  Der  Gedankengang  £.  ?an  Bene* 
den*s  ist  knrz  der  folgende. 

Naeh  seinen  Untersnehnngen  nnd  Beobachtungen  bei  den 
Hydractittien,  Clavae  nnd  bei  den  Hednsen  (^^des  campannlaires*) 
ist  £.  Tan  Beneden  der  Uebeizengung,  dass  beim  weibliehea 
Indtridnnm  die  Geschleehtsprodncte (Eierstock)  vom  Entoderm 
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herstammeD,  beim  mänulicheu  iudividaum  dagegen  vom  Eotoderm; 
denn  aus  letzterem  entsteht  der  Hoden. 

Die  Befruchtung  besteht  nun  in  der  Vereinigung  eines  Eis, 
Abkömmling  des  Entodenns,  mit  einem  (beziehungsweise  mit  einer 
g^wiseen  Zahl  Ton)  Spennatozoe,  Abkömmling  des  fietoderma ;  die- 
ser Akt  hat  keinen  anderen  Endzweck  als  entgegengesetzte  Ele- 
mente (^l^enta  chimiqnes  de  polaritö  oppos^)  zn  vereinigen, 
welche»  nachdem  sie  eine  kurze  Zeit  vereinigt  gewesen  im  Ei, 
sieh  wieder  trennen.  Denn  bei  der  grOsston  Mehrzahl  der  Thiere 
trennen  sieh,  sobald  die  Fnrohnng  vor  sieh  gebt,  die  Elemente« 
aus  welchen  das  Ectodt^im  sich  bildet,  von  denjenigen,  welche  das 
Entoderm  erzengen. 

Hieraus  folgert  E.  van  Beneden,  dass  die  eiste  Anlage  des 
Embryo,  die  Keimscheibe  also,  aus  beiden  Geschleebtselementen 
besteht,  dass  dieselbe  hermaphroditisch  sei  (äusseres  KeimbhiU 
männlich,  inneres  Keimblatt  weiblich).  Mithin  kam  vanBeueden, 
aber  auf  anderem  Wege,  zu  demselben  Ergebnisse  wie  Waldeyer, 
der  bekanntlich  seine  Ansicht  von  dem  Hermaphroditismos  darauf 
gründete,  dass  gewisse  Bestandthelle  des  GeschleohtBapparates, 
welche  im  ausgewachsenen  Znstande  nnr  in  einem  der  Geschlechter 
thitig  sind,  auf  einer  frühen  Entwickelnngsstofe  in  beiden  Ge- 
sohlechtem gat  entwickelt  vorhanden  sind. 

E.  van  Beneden  betrachtete  seine  Hypothese  als  gttltig 
für  alle  Wirbeltbiere,  ja  selbst  für  den  Menschen  und  nach  dem 
damaiigen  Stande  der  Dinge  war  ei  auch  hierzu  vollätäudi^-  berech- 
tigt. Denn  nach  den  Untersucbnngeu  von  Gölte,  Peremeschko, 
Schenk,  Oellacher,  Rienek  (angeführt  l)oi  K.  van  Bcncden 
(8))  ist  das  Mcsoderm  ein  Abkömmling  des  En  toder  ms,  und  aus 
diesem  (Mesoderm)  entsteht  nach  Waldeyer  das  Keimepithel 
(Eier,  Follikel),  Die  Hoden  demente  entstehen  dagegen  aus 
dem  Wolffschen  KOrper  (Waldeyer,  Kttlliker,  Balfour  (4)) 
nnd  dieser  mmmt»  nach  den  Untersnchangen  von  Eis,  Hensen 
nnd  Waldeyer,  seinen  Urspnmg  ans  dem  Eetoderm. 

Ich  weiss  nicht  ob  E.  van  Beneden  seine  Hypothese  noch 
anfreeht  hält  Die  üntersnchnngen  von  0.  nnd  R.  Hertwig  (Der 
Organismus  der  Medusen  und  seine  Stellung  zur  Keimblättertheorie. 
Jena  1878),  J.  Ciaraician  (Zur  Frage  über  die  Eiitstehun^^  der 
Geschlechtsstoffe  bei  den  Hydroiden;  Zeitschrift  f.  wisseusehaft- 
licbe  Zoologie  Band  XXX.)  und  M.  Nnssbaum  (56)  haben  Er- 
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gebnisse  erzielt,  die  mit  denjenigen  v.  Benedens  in  Widerspruch 
stehen.  Bekanntlich  hat  sich  bcitdem  vieles  in  der  Lehre  von  der 
Entstehung  der  Keimblätter  geändert,  ohne  dass  damit  eine  end- 
gültige Lösung  unserer  Frage  herbeigeführt  wäre,  also  ohne  d-dua 
damit  ein  stricter  Gegenbeweis  gegen  diese  Voraussetzung  der 
Hypothese  v.  Beneden's  herbeigeh raeht  worden  wäre.  Dass  ich 
die  andere  Voraussetzang  der  Hypothese  Uber  den  verschiedenen 
Ursprung  der  Eierstocks-  nnd  üodenelemente  für  den  Menschen 
nicht  als  richtig  anerkennen  kann,  werde  ich  in  dem  Folgenden 
anfleinandersetzen. 


In  seinem  Lehrbache  der  fintwiekelnngsgeschichte  (2.  Auflage. 
Jena  1888)  yertritt  0.  Hertwig  die  Ansicht,  dsss  anfänglich  eine 
ToUsttndige  Uebereinstimmnng  in  der  Entwickelang  Ton  beiderlei 
Geschlechtsdrflsen  besteht  In  dem  neaesten  Sammelwerke  der 

Embryologie  ausgesprochen,  darf  man  diesen  Satz  als  Ansdraok 
der  am  meisten  verbreiteten  Meinung  Uber  diese  Frage  betrachten, 
obwohl  derselbe  sich  hauptsächlich  auf  Untersuchuügeu  der 
Auamnien  stützt  (Semper,  Haliour,  liififüianu  u.  A,). 

Was  nun  den  Menschen  betritFt,  so  kann  ich  nach  meinen 
üntersuchiinjren  den  oben  ei  wälmten  Satz  von  der  anfänglichen 
vollkommenen  IJebereinstimmuug  in  der  Entwickclung  von  beiderlei 
Geschlechtsdrüsen  nicht  ohne  Weiteres  unterschreiben.  Ich  bemerke 
hierbei  ansdrücklich,  dass  die  allerersten  Entwicklangsstafen  mir 
allerdings  fehlen.  Die  jüngsten  von  mir  antersnchten  Embryonen 
zeigten  aber  in  ihren  Eeimdrttsen  so  aaffUlige  Unterschiede,  dass 
ich  nicht  glanbe  fehl  zn  gehen,  die  Trennung  des  Geschlechts 
anf  eine  noch  frühere  Zeit  za  yerlegon. 

Es  ist  selbstredend,  dass  ich  nar  aas  Embryonen  (ich  rede, 
wie  gesagt,  stets  von  menschlichen),  die  sieh  Tollkommen  wohl 
erhalten  zeigten,  meine  Schlüsse  über  die  Eutwickelung  der 
Geschlechtsdrüsen  gezogen  habe.  Abgesehen  von  den  beiden 
(Helte  272)  beschriebenen  Embryonen  habe  ich  die  Erge))nisse  an 
mehreren  Kxemplaren  einer  und  derselben  Grösse  vergleichen 
können,  so  dass  ich  glaube,  die  nachstehende  Schilderung  der  Ent- 
wickelung  dieser  Orgaue  nicht  als  Ausnahme,  sondern  als 
Regel  hinstellen  zn  können. 
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D«r  Uoterscbied  in  dem  Bau  der  KeirndTÜfleii  wird  um  so 
aufiUliger  je  alter  der  beireffende  Embryo ;  es  wird  einem  sofort 
klar,  dasB  man  zweierlei  Drögen  vor  sieb  bat,  dass  die  Entwieke- 

lung  dcrselbcu  bei  einigen  Enil)ryonen  einen  ganz  anderen  Weg 
einschlage  als  bei  anderen.  —  Bei  der  nunmehr  folgenden  Schil- 
derung der  Kcimdrii^>en  von  Embryonen  verschiedeneu  Alters 
greife  ich  zunächst  diejenigen  heraus,  in  deren  fortschreitendem 
Aufbau  man  von  ötofe  zu  Stafe  denselben  Entwiokelongstypas 
Terfolgen  kann. 


Oelegenflieh  der  Besebreibnng  des  Embryo  F  babe  leb  dessen 
Sezoaldrttse  gesehildert  als  einen  von  dem  Gewebe  des  Wolff- 
seben  Körpers  dentUob  abgrenzbaren  Eeimepitbelwnlst,  in  welebem 
man,   ausser   den    gewt^bnlicben  Eeiniepithelsellen,  zahlreiche 

grössere,  bis  zu  IG,«  messende  Zellen,  Sexualzellen  und  deren 
Uebergangsfomien  aus  den  Keimepithelzellen,  wahrnimmt.  Eine 
bestimmte  Anorduuug  der  Zellen  besteht  nicht.  Hie  und  dort, 
besond«  1^'  an  der  Basis  des  Wulstes,  hetnerkt  man  einzelne  zarte 
Züge  von  embryonalem  Bindegewebe  und  Capillaren;  ein  Stroma 
besteht  um  diese  Zeit  nloht  Siehe  Fig.  13  Tafel  XVIII. 

Bei  einem  Embryo  von  20  nun  Länge  hat  die  Sexualdrttse 
sieh  mebr  yon  dem  Gewebe  des  Wolif 'sehen  KOrpers  abgehoben, 
so  dass  die  Verbindung  mit  letzterem  dnreb  eine  breite,  fest  die 
ganze  Länge  der  Gesebleehtsdrttse  einnehmende  Falte  gebildet 
wird.  Die  DrUse  selbst  hat  anf  dem  Qnersohnitte  eine  regel- 
mlasige  länglich  oyale  Gestalt  mid  ist  0,4  mm  breit  und  0,2  mm  hoeh; 
jedoeb  ist  dieselbe  in  den  mittleren  Tbeilen  etwas  abgeplattet. 
In  den  anatomischen  Verhältnissen  hat  sich  gegen  früher  wenig 
geändert.  Die  Sexualdrüsc  besteht  auch  auf  dieser  Entwickelungs- 
stnfe  hauptsächlich  aus  epithelialen  Elementen:  Keimepithelzellen 
und  Sexualzellen  mit  Ueberirn]i<:;sfiirriien  zwischen  beiden  An  der 
OberÜäche  stehen  die  Keimepithelzellen  dichter  gedrängt,  sind 
aber  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  den  darunterliegenden. 

Die  Sexoalzellen  haben  eine  Grösse  von  10 — 16  fi  mit  einem 
Kern  Ton  8  fi  und  zeichnen  sich  dnreh  ihres  helles  Protoplasma  ans. 
Der  Kern  tiSgt  ein  Kemgerttst.  Die  Keimepithelzellen  messen  8  fi 
mit  einem  Kern  von  5/»,  der  steh  viel  stärker  fftrbt  als  derjenige 
der  Sexnalzellen.   In  dem  ganzen  Organ,  jedoch  nieht  bis  snr 
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Peripherie  zu  verfolgen,  sieht  man  einEelne  spiDdelftrmige  ZeUen, 
zarte  Züge  ron  embryonalem  Bindegewebe  and  Oapillaren.  An 
der  Basis  des  Organs',  im  Bereich  des  späteren  Hüns  ist  die 
Stremabildnng  am  reichlichsten. 

Die  Keimdrüse  eioes  30  mm  langen  Embryo  zeigt  folgende 

VerhäJtuissc : 

Die  Drüse  hat  sich  noch  mehr  von  dem  Wo  1  ff 'Hchcu  Korper 
abirehoben,  indem  die  vorhin  beschrieben«^  binde^cwebij^^e  Falte 
schmäler  und  liuiiror  geworden  ist.  Die  feexualdrllse  ist  in  den  mittleren 
Theilen  etwas  abgeplattet,  sonst  regelmässig  länglich  oval  und 
misst  (auf  dem  Qaerschnitt)  iu  der  Breite  0,8— 0,9  mm,  in  der 
Hdhe  0|4mm.  Der  Haaptsache  nach  besteht  das  Organ  noch 
immer  ans  Keimepithelsellen  und  Sexnalzellen  mit  den  bekannten 
Uebergangsstnfen;  die  Grösse  der  Sexnalzellen  betrügt  If^/t,  diejenige 
der  Kerne  9^,  beide,  wie  die  Keimepithelzellen  anoh,  zeigen  das  finher 
beschriebene  Verhalten;  in  der  oberflächlichsten  Schichte  des  Epithel- 
wnlstes  stehen  die  Zellen  dicht  gedrängt.  Das  Stroma  (Bindegewebe 
mit  Gefässen,  vielleicht  Nerven)  breitet  sich  deutlicher  in  dem  ganzen 
Keimepitlirl\Mil-t  aus,  zaite  Züye  lassen  sich  stellenweise  bis  gc^^en 
die  ObcrlUiehe  bin  verfolp^en.  Auch  in  dem  späteren  jHilns  hat 
die  Stroit la-Aula^e  zugenommen,  abor  nicht  mehr  als  dass  die 
ganze  Keimdrlisenanlage  zunächst  den  Eindruck  eines  Keimepithel- 
wulstes macht.  An  einzelnen  Stellen,  im  Uilus,  sieht  man  jedoch 
Bilder,  welche  mit  den  als  Eifftoher  belEannten  Qebiiden  grosse 
Aehnlichkelt  haben. 

Die  Keimdrüsen  von  40—  50  mm  langen  Embryonen  dieser 
Gattung  zeigen  im  wesentliehen  dieselben  VeriiBltotsse;  man  kann 
sich,  wie  die  Untersncbnng  anch  an  in  Httller*seher  FUtsstgkett 
gehftrteten  Embryonen  dieser  Grösse  mir  gezdgt  hat,  ihr  Aassehen 
leicht  ans  den  schon  beschriebenen  jtlngeren  Stadien  yergegen- 
wärtigen.  Ich  gehe  desshalb  zur  Schilderung  der  Keimdrüse 
von  einem  Embryo  derselben  Klasse  mit  einer  Steiss-Kopflänge 
von  7  Centimeter  Uber,  welchen  ich  als  besonders  wohlerhalten 
herausgegrilien  habe.  In  frischem  Znstande  ist  die  Keimdrüse 
von  gleichmässiger  blassrüthlicher  l*'arbe,  dachfOrmig  abgeplattet, 
und  hat  [eine  Länge  von  5  mm. 

Auf  dem  Querschnitte  hat  die  Keimdrüse,  im  gehärteten 
Zustande  (Flemmlng'sche  LUsung)  eine  dreieckige  Gestalt  Vom 
Hiius,  wo  das  Stroma  am  stilrksten  entwickelt  ist,  Terbrelten  sieh 
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BliidegewebBtMilk6&  mit  Geftssen  in  dem  sanion  mittleren  Theile 
des  Organs  and  theilen  die  seiligen  Elemente  (Keimepithel-  und 
Sexonlzellen)  in  Ficher  ein.  Die  Stromaztige  erreiehen  die 
peripheren  Theüe  nicht  (wohl  aber  einselne  mit  Blot  geAtllte 

Oapillaren),  oder  sind  wenigstens  dem  Auge  nicht  zugänglich; 
hier  zeigt  also  diu  Ivt^imdrUse  denselben  Bau  wie  uiü  einer  früheren 
Stufe  der  Entwickelung:  die  oberflächlichsten  Schichten  werden 
gebildet  um  Kpimepithelzellen  mit  dazwischen  gelagerten  Sexual- 
zelleu  und  zahlreichen  Uebergangsformen  zwischen  beiden  Zell- 
arten (siehe  Fig.  14  Tafel  XVlll).  Die  äusserste  Schichte 
besteht  aus  dicht  gedrängten,  ziemlich  regelmässig  geordneten 
Eeimepithelzellen,  zwischen  welchen  man  einzelne  grössere  Zellen 
sieht  Diese  Sehicht  gebt  aber»  wie  in  den  jfingsten  Stadien, 
ohne  Unterbreohnng  in  die  nnterliegenden  ttber  (siehe  Fig.  14 
Tafel  XVin). 

Die  am  meisten  entwickelten  Sexnalzellen  messen  16/<,  der 
Kern  7  ft  (eine  Tcreinzelte  Sexnalselle  misst  19  |U,  deren  Kern 
1 1  /i).  Das  Protoplasma  derselben  ist  hell,  der  Kern  zeigt  ein 
deutliches  Kerugertlst  und  zahlreiche  Verdickungen  der  Kerufädeu, 
welche  ^ich  mit  Haematoxyliii  intensiv  dunkel  gefärbt  haben. 

Für  die  Beschreibung  einer  iUtcreii  Ilntw  ickeluug.'>stute  wähle 
ich  ein  selten  gtiustiges  Ubjcct.  Der  betretteude  Foetus  hatte  eine 
Kopf-Steisslänge  Yon  II  Centimeter;  gestreckt  maass  er  15 
Centimeter  und  war  am  4./7.  88  von  Herrn  Professor  öusserow 
dorcli  Operation  einer  nicht  geplatzten  Tubarschwangerschaft  ge- 
wonnoi.  H<k}hst  wahrscheinlich  ist  derselbe  erst  w&hrend  der 
Operation  abgestorben. 

Die  Ke^drttsen  sind  blassrOthlicb,  ISnglieh  etwas  gelappt 
Die  rechte  hatte  eine  Länge  von  9  mm,  die  linke  war  7  mm  lang; 
die  rechte  Keimdrttse  macht  im  ganzen  einen  grösseren  Eindruck. 

Die  in  Flemming'scher  Losung  gehärtete  Kefmditlse  seigt 
auf  dem  QuerschniUt  eine  dreieckige  (pilzhut:utige)  Gestalt  und 
besteht  durchweg  aus  kleineren  und  grösseren  Zellen,  welche 
dnrch  Bindegewebsbalken,  in  welchen  Getüsse  verlaufen,  in  Ballen 
getheilt  werden.  Nach  dem  TTilns  zu  sind  sie  am  stärksten  ent- 
wickelt; peripherwärts  lösen  dieselben  sich  in  immer  dttnner 
werdenden  Zügen  auf,  welche  bis  zur  Oberfläche  des  Organs  zu 
Terfolgen  sind  (siehe  Fig.  15  Tafel  XVUI). 

Die  grOssten  der  Zeilen  in  den  erwähnten  Ballen  messen  23  fi, 
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und  kennseichnen  sich  daroh  ihr  bellea  Protoplasma  und  ihren 
blassen,  14—17/1  grossen  Kern,  welcher  ein  deutliches  KemgertUt 
mit  Verdickangen  der  Kernfi&den  an  den  Krenzungspankten  trigt, 
als  Sexnalsellen.  Die  kleiosteD  Zellen  (KeimepitheizeUen)  meeeen 
11  fi  mit  einer  EeragröBse  Ton  6^.  Das  Protoplasma  der  letst- 
genannten  Zellen  hat  sich  etwas,  ihr  Kern,  stark  dnnkel  gefürbt 
(Haematoxylin).  Zwischen  diesen  beiden  Grössen  finden  sieh  alle 
möglichen  Uebergänge. 

Der  Uebergang  von  den  oberflächlichen  Schichteu  der  Kcim- 
drUtie  zu  den  tiefer  liegenden  mt  Uberall  ein  allmählicher. 


GlemeinschafUich  fllr  die  hier  beschriebenen  Keimdrüsen  ist 

die  grosse  Anzahl  von  Sexualzellen  ver8chit»dener  Entwicke- 
lungsstufen.  Dieselben  liegen  zerstreut  in  dem  i^anzen  Orp^an, 
umgeben  von  den  Keimepithelzellen,  ans  welchen  sie  odenbar 
hervor^e^ngen  sind.  Bei  den  älteren  Embryonen  werden  die 
tieferen  Zellschichten  der  Drtlse  dnrch  emporwachsendes  Stroma- 
gewebe  in  Fächer  getheilt,  während  die  peripheren  Theile  das- 
selbe  Aussehen  bewahren  wie  auf  den  jüngeren  Entwickelangs- 
stufen.  Ganz  ähnliche  anatomische  Verhältnisse  findet  man  stets 
(ich  verweise  auch  anf  meine  Mhere  Arbeit  (52))  in  den  perl* 
pheren  Schichten  Ton  SexnaldrUsen  alterer  Embryonen,  welche 
sich  durch  das  Vorhandensein  Ton  Prirnftifollikel  in  den  tieferen 
Lager  ganz  bestimmt  als  weibliche  kennzeichnen.  Ans  diesem 
Gmnde  glanbe  ich  den  Rttokschlnss  gerechtfertigt,  dass  alle  die 
hier  beschriebenen  Keimdrtlsen  als  Eierstöcke  aufzufassen  sind. 
Zu  Gunsten  dieser  Auffassung  spricht  aucli  schon  das  makros- 
kopische Verhalten  der  Keimdrüsen  von  den  beiden  letzten 
Embryonen:  von  der  Grösse  abtrcHehen  haben  die  Eierstocke  neu- 
geborener und  älterer  Foeteu  ein  ganz  ähnliches  Aussehen. 


Die  KeiradrLiseu  einer  anderen  lieihe  von  Embryoneu  bieten 
anf  den  verschiedenen  Entwickelnngsstnfen  ein  von  den  eben 
gegchildcrten  eranz  abweichendes  Aussehen.  Ich  werde  in  dem 
Fol'^enden  einige  iMitwickeluugsstafen  von  dieser  zweiten  Gattaug 
etwas  näher  beschreiben. 
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Die  Sextuddrage  des  Embiyo  H  babe  ieb  Seite  277  als  einen 
0,5mm  breiten  nnd  0,3  nmi  hoben  (anf  dem  Qnersebnitft)  Keim« 

epithelwnlst  geschildert,  welcher  dem  Wolf  fachen  Körper 
breit  aufsitzt  aber  von  diesem  jedoch  deutlich  abzug^renzen  ist. 
In  diesem  Keimepithel wulst  bemerkt  man  deutlich  stellenweise  eine 
gewisse  regelmässige  Anordnung  der  Zellen;  sie  liildr  n  ^eschlängelte 
Stränge,  welche  theils  unter  sich,  theils  mit  der  Obertiäche  in  Ver- 
bindung stehen  (siehe  Fig.  18  TtM  XVIII).  An  der  Basis  des 
Wulstes  sieht  man  spärliche  Züge  von  zartem  embryonalen  Binde- 
gewebe mit  GeÜUsen.  Die  äosserste  Schichte  des  Wulstes  wird 
gebildet  von  dicbt  aneinander  gereihten  KeimepithelieUen,  welehe 
aber  in  nnnnterbioehener .  Verbindiug  mit  den  tiefer  liegenden 
Zellen  stehen.  Femer  sieht  man,  dnreh  das  ganze.  Organ  rer- 
tfaeilti  einzelne  grosse  Zellen,  deren  Protoplasma  nieht  flbeiall  dent- 
lich  abzugrenzen  ist  nnd  deren  blasser,  8/u  grosser  Kern  ein 
Kemgeröst  trägt. 

l>ii  die  Sexualdiüse  durch  dieses  ihr  eigenthümliehes  Ver- 
halten (strangartige  Anordnung  der  Keimepithclzellen,  auffallend 
geringe  Anzahl  der  grossen  Zellen)  sich  sehr  wesentlich  von  der 
Sexualdrüse  des  Embryo  ¥  unterscheidet,  sich  vielmehr  dem  männ- 
lichen Typus  einer  späteren  £ntwickclang8stnfe  nähert,  so  glaube 
ieb  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  dieselbe  als  Hoden  bezeichne. 

Die  Sexualdrtlsen  yon  Embryonen  dieser  zweiten  Gattung 
(Ich  rede  ansschliesslieh  yon  mensohlichen) '  von  18  mm,  20  mm, 
22  nun,  23  mm,  25  mm  Lunge  haben  einen  so  eigenartigen,  mit 
dem  Hoden  des  älteren  Foetns  nnd  des  Neugeborenen  so  sehr 
fiberelnstimmenden  Ban,  dass  man  sie  auf  dieser  Entwiekelnngs- 
stnfe  mit  Beebt  als  männliche  Keimdrüsen  bezeichnen  kann. 
Ganz  gleichgttltig  ob  sie  in  Flemming'scher  oder  Müller 'scher 
Flüssigkeit  gehärtet  Bind,  wenn  sie  bloss  gentigend  frisch  waren, 
zeigen  die  Sexualdrtlsen  der  erwähnten  Embryonen  eine  so  grosse 
Uebereinstimmung  in  ihrem  Bau,  dass  ich  mich  daraui  beschränken 
kann,  die  Keimdrüse  von  einem  solchen  zu  beschreiben.  Ich 
wähle  hierzu  einen  22  mm  langen  Embryo,  welcher  durch  einen 
Ton  mir  geleiteten,  nicht  durch  Erkrankung  des  Eis  berlhigten, 
Abortus  gewonnen  wnrde  und  welcher  sofort  in  Flemming'sche 
LOsnng  gdegt  wnrde.  Bei  diesem  zeigt  die  Sexnaldrilse  (mit  und 
ohne  Hämatozylin  geftrbt)  folgendes  Verhalten: 

Dieselbe  ist  2  mm  lang  (das  heisst  im  längsten,  dnreh  die 
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Schnittflthrnng  getroflfeneD  Onrehmesaer)  und  0,6—0,7  mm  breit  ond 
Vkut  mit  groflser  Bestimmtheit  8  Hanptgebilde  (Epithel,  Albuginea, 
Zdlstiftiige)  erkennefi  (e.  Fig.  19,  Tafel  XVIII).  Die  SexnaldrCtee 
ist  an  ihrer  ganzen  freien  Oberfllohe  mit  einem  einsebichtigcD. 

aus  re^lmUssig  gereihten,  cubiscben,  6  grossen  Zellen  beste- 
henden Epillicl  bekleidet,  welches  nirgends  Fortsätze  in  dio  Tiefe 
schickt;  dasselbe  ist  vielmehr,  wie  die  Durchmusterung  von  Rei- 
henschnitten lehrt,  allerorts  scharf  irei^cn  die  darunter]ie<;ende, 
42—56//  breite  Albugioea-Änla^^e  abf^reuzl)Hr.  Diese  besteht  aus 
zartem,  embryonalen  Bindegewebe  mit  Torwiegend  runden  Zellen, 
an  einzelnen  Stellen  bemerkt  man  aber  anch  spindelförmige  Zellen 
und  dünne  Bindegewebsfiiseni.  Der  ganze  mittlere  Theil  wird  von 
Zellstribigen  eingenommen,  welche  anscheinend  keine  bestimmte 
AnordnoBg  erkennen  lassen  und  vielfoeh  mit  einander  aoastomosiren. 
Abgesehen  von  diesen  Anastomosen  sind  die  Zellstrtnge  im  Obrigen 
durch  embryonales  Bindegewebe  von  einander  getrennt,  welches 
dasselbe  Verhalten  seigt,  wie  in  der  Anlage  der  Albnginea.  Die 
Zellstränge,  welche  durch  die  eben  erwähnte  Albuginea-Anlage  voll- 
ständig von  dem  Oberfläohenepitbel  getrennt  sind,  liaben  eine 
Breite  von  30 /<  und  beatchen  aus  regehiüUaig  angeordneten  lang- 
cylindrischen,  nach  der  Mittr  des  Stranp-^^s,  dem  späteren  Lumen, 
spitz  zulaufenden  Zellen  mit  einem  deutlichen,  länglichen  Kern. 
An  Schnitten,  die  wohl  die  Zellstränge  der  Länge  nach  getroffen 
haben,  aber  nicht  genau  durch  die  Mitte  derselben  gehen,  sieht 
man,  wie  die  eben  beschriebenen  Zellen  (von  beiden  Wänden  des 
Stranges  her)  ineinander  greifen,  genau  so,  als  wenn  man  die 
Finger  beider  ffilnde  ineinander  fügt  In  den  Zellsträngen  ser- 
strent  sieht  man  die  vorhin  erwähnten  llju  grossen  Zellen,  die 
Seznalsellen;  der  Kern  derselben  misst  8 /c  Hittehi  einer 
breiten  bindegewebigen  Falte  steht  die  Sexualdrüse  fast  der  ganzen 
Länge  nach  in  Verbindung  mit  dem  Wolffschen  Körper,  gerade 
so,  wie  ich  bei  der  Keimdrüse  eines  gleich  grossen  weiblichen 
Embryo  schon  beschrieben  habe. 

Die  nunmehr  zu  schildernde  SexualdrUse  entstammt  einem 
Foetus,  den  ich  selbst  aus  einem  Uterus  hervorgeholt  habe.  Wegen 
starker  Blntong  sah  ich  mich  genötbigt,  einen,  ein  paar  Stan- 
den mvor  anderweit  eingeleiteten  Abortus  mittels  Cnrettement 
zu  beenden.  Die  Länge  des  Embryo  betrug  etwa  SVsCentimeter; 
jedoch  kann  ich  dieselbe  nicht  genau  angeben,  da  der  Embryo 
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▼on  derCnrette  besebSdigt  worden  war;  wahrseheinUch  ist  er  erat 

während  der  Operation  abgestorben,  da  er  alle  Zeichen  der  toU- 

kommenen  Frische  titi^^  (s.  vorhin);  eine  halbe  Stande  nach  be- 
endeter Opeiatiuu  wurde  der  Embryo  in  F 1  e m m i n gr'sche  Lösung 
gele^jt.  Die  allgemeinen  Vorhältnisse  dieser  KeimdrüHe  öiud  wenig 
verschieden  von  denjeniiri  n  dor  voi  lier  l)eschriebeneu.  Da  es  aber 
immerhin  von  einem  glücklichen  Zaiall  abhängen  wird,  Uber  so 
frische  Embryonen  wie  diesen  verfügen  sa  kÖDDon,  werde  ieh 
einige  iiiitologiflohe  Einaelbeiten  anführen. 

Das  OberBKehenepIthel  (Hodenepithel)  boBteht  ans  6  /i  beben 
enbisehen  Zellen  in  einscbichtiger  Beibe,  daronter  die  Anlage  der 
Albnginea  in  einer  Dicke  bis  zaSOjtf:  dieselbe  besteht  zum  grössten 
Theile  ans  spindelförmio^en  Zellen  mit  dazwischen  gelagerten  spär- 
lichen und  zarten  Bindegewebsfasern.  Der  ganze  mittlere  Theil 
des  Organs  wird  eingenommen  von  den  zahlreichen,  gewnndeTien 
Zellsträngen,  welche  32  ti  breit  sind  und  welche  aus  regelmiiäsig 
angeordneten,  nach  der  Mitte  des  Stranges  spitz  zalanfenden  Zellen 
bestehen ;  diese  letzteren  messen  16  //,  einzelne  sogar  29  nnd 
zeigen  im  Übrigen  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  dem  vorigen 
Embryo.  In  den  Zellstrftngen  liegen  hie  nnd  dort  einzelne  Sexnal- 
Zeilen  (Ursamenzellen),  dnrcb  helles  Protoplasma  sofort  in  die 
Augen  bltend;  dieselben  haben  eine  Gr088e.Ton  14— 16ju;  ihr 
Kern  bat  ein  dentliobes  Kemgerllst  mit  Verdieknngen  an  den  Kno-  . 
tenpnnkten  der  Kemföden  nnd  misst  Bft, 

leb  möchte  besoDflors  hervorheben,  dass'viele  von  den  Zellen 
der  gedacliten  Stränge  (die  Ej)ithelien  der  späteren  Sameukanäl- 
chen  also)  schöne  Kerntheilnngsfi  crnren  zeigen  (s.  Fig.  21, 
Tafel  XVIII).  Die  Zellstränge  haben  kein  Lnmen,  wie  man  an  den 
qnergetroffenen  Kanälebeo  dentliob  sieht. 

Die  Sexnaldrlise  eines  10  Centtmeter  langen  Embryo  dieser 
zweiten  Gattung  bat  auf  dem  Querschnitte  eine  regelmftssige,  nie- 
renförmige  Gestalt  und  misst  (ebenfalls  auf  dem  Qnerscbnitte) 

2,4X1>6  mm. 

Die  Albuginea  hat  dieselhe  Dicke  wie  bei  dem  vorigen  Em- 
bryo; die  Bindegewebsclementc  sind  aber  mehr  hervorgetreten  nnd 
bilden  wellige,  parallel  zur  Oberfläche  laufende,  stark  licbtbreebende 
Fasern,  dazwischen  spindelförmige  Zellen. 

Hodenepttbernnd  Zellstrlnge  mit  den  Ursamenzellen  zeigen 
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hanptaSehlieh  diuelbe  Verhalten  wie  bei  dem  Torigaii  Embryo  be- 
Mbrteben. 

Ein  wesentliober  Uaterschied  ge^^en  frtther  besteht  aber  darin, 
daas  in  den  zwiseben  den  Zellsträngen  liegenden  ZUgen  embryo- 
nalen Gewebes  die  sogenannten  Z  wie  eh  ensnb  stanz  ze  11  en  auf- 
getreteu  sind.  Dieselben  sind  spiudelfÖrtuig  oder  polyedrisch  mit 
mehrfachen  Ausläufern.  Ihr  Protoplasma  hat  ein  eigrenthümliches 
mattes  Aussehen  und  förbt  sich  mit  Hämatoxylin  biaugrau.  Die 
Grösse  wechselt,  die  am  meisten  entwickelten  Zwischensnbstanz- 
sellen  messen  24X32  u.  ihre  Kerne  messen  S  /i,  haben  ein  deul- 
Hohes  Eerngerttsfc  mit  den  bekannten  Verdioknngen  und  ein  oder 
zwei  Kernkörperoben. 

Bei  einem  eehr  gut  erhaltenen  Foetns^  dessen  Kopf*Steis8- 
Iftnge  12  Oentimeter  betrag,  zeigte  der  Hoden  in  frischem  Zostande 
eine  glatte  Oberfläche  mit  darehsebimmemden  CapiUaren,  hatte 
ein^  hlaBsrOthUcbe  Farbe,  eine  bohnenfttrmige  Gestalt  nnd  maass 
5  mm;  der  reehte  war  etwas  grösser.  Diese  Hoden  wnrden  in 
MUller'scber  Flüssigkeit  gehärtet.  Die  anatomischen  Verhältnisse 
ergeben  sich  ohne  weiteres  aus  den  Figuren  22u. 2ii,  Tafel  X\  III, 
welche,  wieauch  dietibrit^en  Abbildungen,  genau  nach  den  Präparaten 
ang(  fertiert  «ind ;  da  die  hii>tologischen  Einzelheiten  einfach  eine  weiter 
vorgeschrittene  Eutwickelungsstufe  der  frllher  geschilderten  dar- 
stellen, will  ich  hier  nur  hervorheben,  dass  die  Zwisohensabstanz 
sehr  an  Mächtigkeit  zugenommen  hat,  wodnreh  die  noch  immer 
soliden  Samenkanälchen  weiter  anseinander  liegen  als  frtther.  Die 
ZvrischensnbstanzzeUen  geben  nirgends  in  die  Albaginea  ttber. 

Ans  diesen  anatomisehen  Darlegungen  dürfte  znr  Genüge 
berroigeben,  dass  der  Entvriekelnngs Vorgang  der  Sexnaldrüsen 
beim  Menschen  ein  ungemein  einfkober  ist  Bei  beiden  Geeebleebtem 

ist  es  ein  Keimepithelwnlst  (im  Sinne  Waldeyer*«),  welcher 
durch,  ursprünglich  aus  dem  Stroma  des  Wolffschen  Körpers 
hervor  wachsendes,  Bindegewebe  zerlegt  wird.  Beim  Weibchen  ist 
das  Ergebniss  dieser  Zerleo:ung  die  Bildung  von  Eifächern,  beim 
Männchen  dagegen  die  Bildung  von  Zcllsträugen  (spätere  Samen- 
kanälchen). Es  herrscht  aber  von  vornherein,  sowohl  in  der  Ge- 
staltung des  ursprttngUohen  Keimepithelwnlstes  wie  in  dem  ganzen 
Zerlegungsyorgange  ein- so  grosser  Unterschied  bei  beiden  Ge- 
sebleebtenii  dass  man  von  einem  sehr  Mhen  Stadium  aO|  soweit 
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meine  Untersnchnngen  zarückreiehen,  an  dem  anatomischen  Baa 

der  Sexiialdrllsen  erkennen  kann,  ob  mau  ein  Weibchen  oder 
Männchen  vor  sich  bat.  Mit  dieser  meiner  AnscbannD«:  stehe  ich 
iu  vielen  und  wesentlichen  Punkten  in  Widerspruch  mit  den  von 
anderen  Autoren  enrielten  Ergebnissen,  so  dass  ich  auf  die  obwal- 
tenden Vorgänge,  wie  auf  die  Meinangen  anderer,  etwas  näher 
eingeben  maas. 

In  fleinem  Werke  Eientoek  nnd  £i  (77)  schildert  Wal  de y  er 
die  Entwiekelong  des  Eierstock b  einiger  menschlicher  Foeten, 
▼on  denen  der  jüngste  eine  SteiBSBoheitellKnge  von  4  Gentimeter 
hatte,  nls  „eine  gegenBcitige  Dnrohwaohsnng  des  bindegewebigen 
Tssenlarisirten  Stromes  und  des  Keimepithels,  In  Folge  dessen 
grössere  und  kleinere  im  Allgemeinen  randliche  Massen  des  letz- 
teren mehr  und  mehr  in  das  bindegewebige  Stioma  eingebettet 
werden".  Dass  derselbe  Durchwachsnns^svor^ang  auch  auf  der 
ersten  Entwickeln iii^sstufe  des  Eierstocks  statthndet,  wies  Wal- 
deyer  beim  Hühnchen  nach  (Seite  55  u.  56). 

Bis  dahin  .war  es  die  Aufgabe  der  Embryoiogeu  gewesen,  die 
Entstehung  der  von  Valentin  (75)  und  Pf  lüg  er  (58)  entdeckten, 
▼on  zahlreichen  Forsohem  (s.  bei  Waldejer  (77))  als  einen  Hanpt- 
bestandthetl  des  Sftngethiereierstocks  nachgewiesenen  ,£isohtiUiche" 
zn  ermitteln.  Anscheinend  war  diese  Anfgabe  Bornhanpt(B.  bei 
Waldeyer)  geinngen,  indem  er  bei  11— 12tfgigenHllhnerembi3ronen 
senkrechte  schlanchföimige  Zellenwncheningen  vom  Peritoneal- 
epithel aas  in  das  Strome  der  Eierstocksanlage  htneinwaehsM 
sah;  Bornhaupt  hielt  sie  fUr  die  Anlage  der  Pflüge  raschen 
fcicbliiuche,  obgleich  er  ihre  Weitereiitwickclung  iiicLit  vcilulgt  hat. 

Die  Beobachtungen  Waldeyer's  schlössen  die  Bildung  von 
sogenannten  Val  entin-Pf  lUger'sclieu  Srhläiiehen  in  dem  em- 
bryonalen Eierstock  aus.  Denn  zu  keiner  Zeit  der  Entw  iekekiug 
des  Eierstocks  finden  schlauchförmige  Wucherungen  vom  Epithel 
her  in  das  unterliegende  Strome  statt.  Die  P  f  1 U  g  er'scben  Schläuche 
geboren,  nach  Waldeyer,  einer  viel  späteren  Zeit  der  Entwioke- 
lang  an,  nnd  kommen  dadurch  zn  Stande,  dass  beim  nahezu  ferti- 
gen Organ  die  peripheren  Elfilober  eine  Zeit  lang  mit  der  Eier- 
stoeksoberflaebe  in  Yerbindnng  bleiben. 

Eins  der  Hsnpteigebnisse  der  Untersaohnngen  Waldeyer *8) 
dass  die  Eier  direkt  vom  Keimepltfael  abstammen,  ist  mit  emiebien 
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AtMnahmeii  (Vala or  i  tis,  Die  Genesis  des  Thier-Eiee.  Leipxig  1882) 
von  allen  späteren  Forsoheni  als  richtig  anerkannt;  nach  dem 

heutigen  Stand  der  Entwlekelnngsgesehiebte  darf  man  wohl  sagen, 

dass  die  Wal dcyer'sclie  Ansicht  über  die  Oogenese  zu  einer  all- 
gemein anerkciimteu  Thatsache  geworden  ist. 

Gana  anders  verhält  es  sich  da^ei^en  mit  seinen  übrigen 
Krgebniesen  über  den  Entwickelungsvorgang  des  Eier- 
stocks und  Uber  die  Betheiligung  des  Keimepithels  an 
der  Follikelbildnng. 

Was  nnn  den  EntwiekelnngSTorgang,  den  Aufbau  des  Eier- 
stocks betriffii  so  haben,  um  bei  den  höheren  Wirbelthieren  sn 
bleibenf  Egli  (15)  nnd  Balfonr  (4)  Ergebnisse  ersielt,  die  sich 
im  wesentlichen  sehr  wohl  mit  den|enigen  Waldejer^s  decken. 
Die  beiden  Forscher  schildern  nSmlich  ttbereinstimmend  das  Wachs- 
thnm  des  Eaaineheneierstocks  als  eine  Dnrehwachsuug  des  sich 
stets  TergrOssemdenKeimepitheilagersmitBindegewebssttgen,  welehe 
von  dem  unterliegenden  Ötroma  (Bindegewebe  des  Wo Iff 'sehen 
Krn])ers)  hereinwachsen.  Hierdurch  wird,  nach  Balfour,  das 
Keimepithellager  in  Eifächer  (Nester)  zerlegt;  nach  Egli  aber 
wird  durch  da8  llereinwachsen  von  Biiide^^cwebszellen  ein  Zustand 
erzeugt,  der  vollkommen  mit  der  ersten  Eutwickelungsstufe  der 
Hodeoanlage  übereinstimmt.  Nach  Egli  ist  zu  einer  gewissen 
Zeit  jedes  Individuum  männlichen  Gteschlechts  (das  Kaninchen 
am  15.  Tage  des  Embryonallebens). 

Zn  einem  ganz  anderen  Ergebnisse  sind  in  der  neneren  Zelt 
U.  Brann  (12),  y.  Hihalkovica  (50)  nnd  Janosik  (31)  ge- 
kommen. Da  die  Arbeiten  der  drei  genannten  Forscher  einander 
?iel&ch  erg^tnsen  nnd  da  die  beiden  letstgenannten  anch  mensch- 
liche Embiyonen  nntersncht  haben  nnd  geneigt  sind,  die  yon  ihnen 
gefundenen,  sehr  verwickelten  Vorgänge  auch  für  den  Aufbau  des 
menschlichen  Eierstocks  gelten  zu  lasseU|  werde  ich  etwas  näher 
auf  die  genannten  Arbeiten  eingehen. 

Nach  Braun's  Untersuchungen  tindet  bei  Eidechsen  nnd 
Blindsciileichen  —  bei  den  Schlangen  liegen  die  Verhältnisse  etwas 
anders  —  eine  Einwanderung  von  Zclienbalken  in  die  Keimdrüse 
beider  Gesolüechter  statt.  Braun  nennt  diese  Zellenbalken  Seg- 
mentalstränge,  weil  sie  von  den  Segmentalblttschen  (=  Mal* 
pighi'sche  KOrperchen  der  Umiere),  mit  welchen  sie  anch 
anfftnglieb  noch  in  Verbindung  stehen,  nnd  swar  von  deren 
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äusseren  Wand,  herstammen.  Eine  Zeit  lang  besteht  das  In- 
nere der  Sexuaklrübe ,  bei  heidon  Geschlechtern  aus  diesen 
Zeilenbaiken ;  dies  ist  das  inditierente  »Stadium  der  Keimdrüsen. 
Bei  beiden  Geschlechtern  findet  nun  eine  Verbindung  zwischen 
Segmentalsträngen  und  Ureilager  statt,  die  beim  Männchen  den 
Schwund  des  Ureilagers  (—  Kciraepitbel)  in  Folge  des  EmwanderoB 
des  grOssten  Theiies  seiner  Elemente  in  die  Segmentsistringe  be- 
dingt, w&hrend  beim  Welbohen  im  weiteren  Verlaufe  der  Ent- 
wickelnng  es  nir  LOsting  der  Verbindung»  znr  Degeneration  der 
Segmentalstrftnge  and  snr  Follikeibildiing  wom  Ureilager  aas 
kommt. 

Da  Braun  nirgends  Uebergangsstadien  ?on  den  Elementen 
der  Segraentalstränge  zu  den  Ureiern  findet,  meint  er,  sie  seien 
ein<,'ewaudert  von  aussen  (von  dem  Peritonealepithel  =  Keim- 

epithel). 

V.  M  i  h  a  1  k  0  V  i  c  z  findet  im  wesentlichen  die  Angaben 
Brauns  Uber  die  Entwickelnng  der  Bexualdrttsen  bestätigt  und 
führt  sie  weiter  aus,  auch  bei  den  Säugethieren  und  dem  Ifen- 
sehen.  Jedoch  meint  er,  dass  die  Sexualstrftnge  nicht  von  den 
Glomeraü  der  Umiere  herstammen,  dass  sie  ttberhaopt  nicht  von 
dem  Wolf f sehen KOrper  herstammen,  wesshalb  er  den  von B rann 
eingeAhrten  Namen  «Segmentalstränge*  als  nicht  antreffend  ver- 
wirft  Die  Sexnalstrttnge  entstehen  vielmehr  auf  einmal  ihrer 
gansen  Lftage  nach  das  Gentmm  der  Geschlechtsdrüse  einnehmend, 
nnd  swar  durch  selbständige  Heransdifferenzirnnf^  im  Stroma.  Ihren 
Ursprung  sucht  v.  Mihalkovicz  nicht  in  den  bindegewebigen 
Zellen  der  Gcschlechtsdrtise,  sondern  in  epithelialen  Elementen, 
welche  ursprtinglich  vom  Keimepithel  herstammen  und  folgender- 
maasäeii  in  die  (M-sclilechtsdrllse  hinein  gelangen:  v.  Mi  lialkovicz 
meint  nämlich,  dass  die  in  dem  Keimepithel  zuerst  erscheinenden 
grossen  Zellen  nicht,  wie  man  mit  Wald  eye  r  allgemein  annimmt» 
Ureier  sind,  sondern  einfach  die  Bestimmung  haben  „ans  dem 
arcbiblastischen  Material  des  Mesoderm  heransdifferenzirte  Epithel* 
gehilde*  nnter  die  parablastisehen  Elemente  der  Gesohlechtsleiste 
hineingelangen  ro  lassen,  wo  sie  dareh  Theihing  snr  Bildnng  der 
Gesammtmasse  des  Keimdrflsenblastems  beitragen.  Mih  al  k  o  vi  es 
nennt  sie  desshalb  .grosse  Geschleehtssellen* ;  aas  den  Naoh- 
kommen  dieser  entstehen  also  die  Elemente  der  Sexnalstrfbige. 

Die  eigentlichen  Ureier  sollen,  nach  demselben  Autor,  viel 
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spSter  eraoheinen,  bei  SftagetJiieren  nieht  vor  der  Düfereuirung 
des  Gresehleebts. 

Mir  standen  allerdinjijs  nicht  Keptilienenibryonen  zur  Ver- 
fügung und  ich  kann  mir  also  kein  persönliches  Urtheil  über  die 
Verhältnisse  des  embryonalen  Eierstocks  bti  dii-^eu  Thieren 
bilden.  Die  (.icbilde  aber,  welche  Hraun  ah  Se|;iuentalstränge 
schildert  und  abbiidet  {b  ig.  4,  7  und  ü  /..  ß.),  würde  ich  als  Eifächer 
anspreehen.  loh  habe  beim  Mensohen  ganz  ähnliche  Bilder  zum 
Oefteren  geaehen  wie  die  in  den  genannten  Figuren  Braun's  ab- 
gebildeten und  zwar  aaf  den  ersten  Stufen  der  Entwioicelang  des 
Eierstockes.  So  sieht  ganz  genau  der  Keimepithelwulst  ans,  wenn 
er  dttioh  das  emporwachsende  Bindegewebe  in  Eifiloher  zerlegt 
wird^);  solche  Bilder  siebt  man  femer  zn  jeder  Zeit  in  der 
Peripherie  des  embiyonalen  Eierstocks  beim  Menschen  bis  der 
Aufbau  des  Organs  rollendet  ist.  (Vergleiche  meine  Abbildnngen 
Tafel  XVIII,  Fig.  14  und  15.) 

Entstunden  die  „Segmeutalstränge"  (Eifächer)  wirklich  aus  der 
äusseren  Wand  der  Mal pi gh  i 'sehen  Körperchen  (Segmental blase), 
80  mlisste  man  doch  eine  ganz  andere  Betheiligung  von  Scitt  ii  des 
Epithels  des  Mal pi^hi 'sehen  K()rperchcns  sehen  als  wie  Braun 
schildert  und  abbildet.  Ein  solches  üereinwuchern  yon  Seiten  des 
Kanalsvstoms  des  Wol  ff  sehen  Körpers  in  die  KeimdrUse  mttsste 
doch  solche  unverkennbare  Bilder  geben,  wie  etwa  das  fierror^ 
sprossen  der  Hamkanftlchen  ans  dem  primitiren  Nierenbecken,  nnd 
das  ist  Ton  keinem  Forscher  beschrieben.  Ich  habe  memals»  weder 
beim  Slingetfaier  noch  beim  Menschen  eine  andereVerbindang  zwischen 
Keimdrüse  nnd  Kanalsystem  der  Umierc  gesehen  als  die,  welche 
ttberbaupt  zwischen  den  einzelnen  Theilen  eines  Embryo  besteht 

Mit  Bestimmtheit  muss  ich  aber  v.  Mihalkovicz  gegenüber 
fest  haitcü,  <la^s  die  Gebilde,  welche  er  als  Sex ii alstränge  des 
Eierstock»  .sdiiMert,  in  der  That  Eifächer  sind.  Wenn  v.  Mihal- 
kovicz in  Eierstöcken  von  3—4  Ccntimeter  langen  Embryonen 
weiter  nichts  gesehen  hat,  als  dass  „die  äussere  Rindenschicht  /ii 
dieser  Zeit  einem  kleinzelligen  Faserknorpel  nicht  aoähnlich  sieht", 
dann  glaube  ich  daraas  den  Schlnss  ziehen  zn  mttssen,  dass  seine 
Embryonen  nicht  ganz  frisch  gewesen«  Das  gilt  noch  im  höherem 
Grade  von  den  Uteren  yon     Mihnlkoyicz  nntensnchten  Foeten. 


1)  Diese«  geediiaht,  wie  vorne  beedhrieben,  ment  an  der  Basis  des  Orgen«. 
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Es  ist  längst  bekannt  wie  der  Eierstock  b'D  grosser  niensclilicher 
Embryonen  ausbiubt  (Waldeyer  (77),  Schröder  (Lcbrbucb  der 
Geburtshlilfe  7.  Auflage),  His  (27),  Kölliker  (36),  H.  Meyer 
(49),  Foulis  (17))  nnd  nach  ineiueu  eigenen  ruLersuchnugeii  kaim 
ich  die  Ansichteu  Mibaikovicz  nicht  iiir  die  richtigen  halten. 
Es  dünkt  mich,  ala  seien  die  in  den  Figuren  191  und  192  Tafel 
IX  (bei  MihalkoTiez)  abgebildeten  und  im  Texte  geschilderten 
beUen  Grenzlinien,  wodarcb  die  Frimordialeierlag^e  beziehungsweise 
die  ans  dieser  beryorgegangeaen  Pflttger'seben  Scbläaehe  von 
den  tieferliegenden  «iSexnalstritogen"  gesobieden  werden,  durch  den 
nicht  ganz  frischen  Zostand  der  betreffenden  Eierstocke  bedingt. 

Entweder  bat  t.  Mibaikovicz  Recht  in  seiner  Auffassung 
▼on  der  Entwiokelnng  des  Eierstocks  oder  ich;  irgend  ein  Aas- 
gleich zwischen  unseren  so  sehr  auseinanderweichenden  Anschan- 
UDgeii  ibt  nicht  möglich.  Zunäeh^st  möchte  ich  aber  meine  Ansieht 
als  die  zntreftende  erachten  auch  aus  folj^^endcm  Grunde;  meine 
Uiitt  rsLicliuugen  betreffen  nämlich  eine  fortlaufende  und  ziemlich 
vollständige  lieibe  von  wohlerbaltenen  meuschlic^hen  h^mbryonen 
und  die  daraus  gewonnenen  Ergebnisse  sind  in  volikonmieuen 
Einklang  mit  den  von  zahlreichen  andern  Autoren  (s.  o.)  bei  älteren 
Embryonen  gefundenen  zu  bringen. 

Femer  glaube  ich  nach  meinen  Untersuchungen  annehmen 
zu  mUssen,  dass  7.  HibalkoYicz  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  bei  den 
Sftugethieren  grossere  Zellen  im  Eeimepitbel  vor  der  Differen- 
zimng  des  Gescblecbts  Überhaupt  aicbt  vorhanden  sind.  Ich  bin 
nümlieb  nach  Untersuchung  einer  ganzen  Reibe  Ton  Scbweins- 
embryonen,  die  ich  an  den  Schlachttagen  in  dem  hiesigen  Central- 
Viehlioic  nur  selbst  holte  und  die  ieh  zum  Tbeil  in  M Uli e  r 'scher, 
zum  Theil  in  Fleraming'scher  Lösunj^  härtete,  zu  anderen  Er- 
gebnissen £:plangt.  Die  mit  der  letztgenannten  Flüssigkeit  i)ehan- 
delten  zeigten  am  deutlichsten  die  histolojj;i8chen  Einzelheiten, 
wesshalb  nur  diese  Serie  der  uacbtolgendeu  Isesehreiliunc:  zu 
Grunde  liegt  Die  kleinsten  der  eben  erwähnten  Embryonen  hatten 
eine  Länge  von  8  mm  und  die  übrigen  waren  um  3—4  mm  grösser 
als  die  Yorhergehenden;  ich  glaube  desahalb  behaupten  zu  dUrfen, 
dass  keine  Entwickelungsstnfe  der  SexualdrOsen  von  Bedeutung  mir 
entgangen  sein  kann.  Die  Embryonen  wurden  in  der  vorher  be* 
scbriebenen  Weise  mit  Haematozylin  gefärbt,  in  Paraffin  gebettet 
und  in  Reibenscbnitten  zerlegt  Bei  denjenigen  von  8  mm  Länge 
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fand  ich  als  ttbereinstimmenden  Befimd  die  erste  Anlage  der  Sexual- 
drllse  als  eine  Verdickung  des  Ooelomepithels  an  der  Innenseite 

des  Wülfi'seheii  Körpers,  geuau  so  wie  Waldeyer  es  beim 
Hühnchen  gesehen  hat.  Die  Epithelvertlickuug,  das  Kcimcpithel 
im  wahren  Sinne  d  s  \\  urtes,  reichte  rückwärts  bis  zur  Ueber- 
gangsstelle  des  Coelomepithcls  auf  das  Mesenterium,  wahrend  die- 
selbe sich  bauchwärts  allmählich  verjüngte  (s.  Fig.  16  Tafel  XVIII). 
Das  Keimepithel  misst  an  seiner  breitesten  Stelle  24 und  besteht 
aus  einer  mehrschichtigen  Lage  cubisober  Zellen,  welche  sich 
dnreh  eine  Basalmembran  deutlich  ron  dem  unterliegenden  Gewebe 
des  Wol  ff  sehen  Körpers  abheben.  In  dem  Keimepithel  sieht 
man  dann  mehrere»  2—4  und  mehr  in  jedem  Präparate  und 
auf  jeder  Seite,  16  /i  grosse  Zellen»  welehe  sieh  mit  ihrem  hellen 
Protoplasma  und  mit  ihrem  8— 9jri  grossen  blassen»  ein  Gerttst 
tragenden  Kern,  als  Sexualzellen  kennzeichnen.  Bei  Embryonen  der 
nächsten  Entwickelungsstufe  von  11  mm  Länge  ist  das  Keimepithel 
bedeutend  gewuchert  und  bildet  einen  0,33 — 0,38  mm  hohen,  von  dem 
Gewebe  der  Urniere  deutlieh  ahnrrenzbaren  Wulst,  an  dessen  Basis 
die  Zerlegung  durch  das  emporwachsende  Bindegewebe  anprefanj^en 
hat:  im  tibrigen  bestellt  der  Wulst  aus  epithelialen  Elementen  mit 
den  Sexualzellen ;  in  der  äussersteu  Schiebte  des  Wulstes  stehen  die 
Keimepithelzeilen  dicht  gedrängt  (P&eudo-£pithelium  B  a  1  f  o  u  r's» 
siehe  weiter  unten).  Die  weitere  Entwiekelnng»  durch  welche 
der  Keimepithelwnst,  unter  ständiger  Vergrössernng  in  EifHeher 
beziehungsweise  in  die  zelligen  Anlagen  der.  Samenkanftlehen, 
zerlegt  wird»  vollzieht  sich  wesentlich»  nach  Abzug  der  geringen 
individuellen  Verschiedenheiten»  in  der  für  den  Menschen  genauer 
geschilderten  Weise  (siehe  Seite  309  n.  flg.);  nur  kämmt  es  beim 
Sehweih  zu  einer  stärkeren  Ablagerung  von  Bindegewebe  (Stroma) 
in  dem  Kierstoeke  als  beim  Menschen.  Siehe  Fig.  17  Tafel  XVUl. 

Dass  die  in  dem  Keimepithel  des  8  mm  lanj^en  Einlti y^tnen 
sich  findenden,  soeben  beschriebenen  ^M'ossen  Zeilen  wirklich 
Sexual/.ellen  sind,  geht  erstens  daraus  hervor,  so  meine  ich,  dass 
sie  dieselben  Eigenschaften  besitzen  wie  die  Sexualzelieu  Uber- 
haupt» and  zweitens  daraus,  dass  sie  nicht  schwinden  bei  älteren 
Embryonen  (was  sie  doch  thun  mttssten,  wenn  sie  mit  den  frtther 
erwähnten  «grossen  Geschlechtszellen*  HihalkoYicz*  identisch 
wären),  vielmehr  auf  jeder  Entwickelungsstufe  mit  grosser  Be- 
ständigkeit und  in  vermehrter  Zahl  vorhanden  sind. 
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Was  nun  den  Geschlechts  unterschied  auf  dieser  frühen  Ent- 
wickelnngBstufe  betrifft,  wo  die  Anlage  der  GesehlechtsdrUse  aus 
einer  Schichte  Kcimepithekellen  besteht»  80  meine  ich,  indem  ich 
mich  hierbei  auf  die  Befunde  ans  einer  späteren  EntwickelangS' 
zeit  stutze,  dase  solebe  EmbryoneD,  in  dessen  Keimepithel  man 
TerhftltnissmisBig  wenige  grosse  Zellen  findet,  als  männliche 
anssnspreehen  sind.  Enthält  dagegen  das  Keimepithel  eine  ver- 
blUtnissmissig  grosse  Anzahl  Seznalzellen,  dann  entwickeln  die 
betreffenden  Embryonen  sieh  zn  weiblichen  Individuen.  Diesen 
Unterschied  in  der  Zahl  der  Sexualzellen  meine  ich  bei  gleich- 
grossen  Eaibryoncu  au^  demselben  Mutterthiere  gesehen  zu  habeu. 
Es  ist  abtr  selbstverstHndlich,  dam  nur  sehr  umfassende  Unter- 
Hiu'bnniren  diese  schwierige  Frage  entschcitien  können,  wesshalb 
sie  noch  eine  offene  bleibt. 

Ebensowenig  wie  mit  Braun  and  v.  Mihalko?icz,  stimme 
ich  mit  Janosik  tiberein  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der 
SeiualdrUsen.  Das  gilt  sowohl  fUr  den  Menschen  wie  fttr  die 
Säugethiere  (Schwein).  Janosik  (31)  yermochte  bei  einem  mensch* 
liehen  Embryo  von  5  Oentimeter  Länge  noch  keinen  Oeschlechts- 
<interschied  zu  finden  and  von  den  Geschlechtsdrüsen  eines  5 
(Zentimeter  nnd  eines  5,8  Oentimeter  langen  menschlichen  Embryo 
sagt  er:  «Histologische  Einzelheiten  lassen  sich  hier  nicht  er- 
forschen, aber  das,  was  man  wahrnehmen  kann,  ist  so,  dass  es 
mit  den  Verhältnissen  bei  Thieren  im  Einklänge  steht."  Nach 
seinen  Untersuchungen  bei  Thieren  entwickelt  sich  nun  das  Ovarium 
zunächst  viel  langsamer  und  bekommt  später  alle  ihm  zukommen- 
den Charactere  als  der  Hoden  (so  will  er  z.  B.  erst  bei  2,9  Centi- 
raeter  langen  Schweiusembryonen  einen  Geschlechtsunterschied 
bemerkt  haben).  Ferner  schildert  er  die  histologischen  Einzel- 
heiten bei  der  Entwickelung  des  Eierstocks  folgendermaassen  : 
Zuerst  proliferirt  das  Keimepithel  in  die  Tiefe,  dann  hOrt  es  auf 
nnd  es  bildet  sich  eine  sch?Fache  Albnginea.  Aus  den  darch 
F^liferation  gebildeten  Strängen  haben  den  Ursprang:  die  soliden 
nnd  ein  Theil  der  hohlen  Zellstriinge  im  Stroma  des  Ovariums. 
Die  Eizellen  mit  der  Granalosa  sind  Prodokte  einer  nochmaligen 
Ptoliferation  des  Epithels  in  das  Stroma. 

Dass  Janosik  in  den  Geschlechtsdrüsen  menschlicher 
Embryonen  von  bis  '»,8  Centiiüctci  Länge  noch  keine  histologische 
Einzelheiten  zu  erkennen  vermochte,  wird  wohl  darin  seinen  Grund 


Digitized  by  Google 


320 


0r.  med.  W.  Nagel: 


babcD,  80  glaube  icb,  dass  dieselben  nicht  ganz  frisch  gewesen 
siud.  Mit  aller  RcstiiiHiitheit  niiiss  ich  bestreiten,  und  dm  gilt 
sowohl  für  mens  eil  Ii  che  wie  für  Schweinsembryonen,  dass  es  im 
£ierstock  jemals  zur  Kutwickelung  einer  noch  so  schmalen  Alba- 
ginea  kömmt.  Geschlechtsdrüsen  mit  Albuginea  sind  nach  meinen 
Beobachtangen  stets  mäimliclie  ond  bieten  auch  die  tlbrigen  Kenn* 
zeiehen  dieser. 

Was  die  „soliden  Zellstrttnge"  im  Orariam  betrifft,  so  bin 
ich  insofern  ganz  einig  mit  J  a  n  o  s  i  k ,  dass  dieselben  ans  dem 
Keimepitbel  stammen  (aber  in  anderer  Weise  als  wie  Ton  Janosik 
gescbildert),  wenn  er  nnter  soliden  Zellsträngen  die  Eiffteher 

versteht,  denn  andere  solide  ZelUtränge  habe  icb  im  Eierstock 

dcö  Mcuscheu  und  der  vun  mir  uuterbuchteu  Säugethiere  (Schweiu, 
liiud)  nicht  gtiuuden. 

Von  „hohlen  Zellsträngen"  keuuc  ich  im  embryonalen 
menschlichen  Eiertitocke  nur  eine  Art,  nämlich  die  in  den 
llilus  hinein  sich  verzweigenden  Epoophoronschläucho;  diese 
stammen  bekanntlich  weder  vom  Keimepithel,  noch  betbeiligen 
sie  sieh  in  irgend  einer  Weise  an  dem  Aufbau  des  Eierstocks 
(ich  verweise  auf  die  diesbezüglichen  Auseinandersetzangen  in 
meinen  früheren  Arbeiten  (52  u.  58)). 

Was  nnn  den  Hoden  betrüR,  so  hatte  Waldeyer  (77)  wohl 
erkannt,  dass  beim  Htthnchen  dieses  Organ  vom  Eeimepithel 

überzogen  war  und  dass  man  zu  einer  gewissen  Zeit  in  diesem 

Epithel  Primordial eier  ähnliche  Zellen  mit  schönen,  klaren,  grobscn 
Kernen  wahrninimt.  Eine  Zu.'>iiüiinen^ehöri^keit  zwischen  Keini- 
cpithelzellen  und  Sanienkaniilehene])ithel,  wie  Bornhaupt  be- 
obachtet hatte,  veiiimrlite  Waldeyer  jedoch  nicht  nachzuweisen. 
Dagegen  meinte  er  annehmen  zu  müssen,  dass  die Samenkanälchen  vou 
den  Kanälen  im  Sexualtheil  des  W  o  1  f  fschen  Körpers  (siebe  unter  dem 
Capitel  »Woiff*8cher  Körper'^)  aus  in  den  Hoden  fiineiuwacbsen. 

Vor  dieser  Zeit  nahm  man  allgemein  an,  dass  die  Samen* 
kanlUchen  durch  eine  histologische  Sondernng  aus  der  Substanz 
des  Hodens  entständen  (£.  von  Baer  (2),  J.  Mttller»  Bathke). 
Valentin  fosst  den  Vorgang  so  auf,  als  „zerfiele  eine  angelegte 
Hauptmasse  in  kleinere  und  sahlreiebere  Massen.*'  Die  ersten  Spuren 
der  Samenkanülehen  erseheinen,  nach  demselben  Verfasser,  gleich- 
zeitig mit  der  Albuginea  (Säugethier).  * 
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Diese  iltere  Ansicht  Aber  die  Entsteliniig  der  Samenkaoftl- 
cheQ  in  loco,  dnreli  eine  hiBtologiscIie  Sondernng,  bat  nenefdinga 
in  Sebmiegelow  (68)  nnd  Sernoff  (67),  wns  das  Hnbn  betrifft, 
und  Egli  (Kaninehen)  Vertbeidiger  gefunden.  Jedoch  betrachten 

die  beiden  erstgenannten  Autoren  die  KeimdrUse  irrthUmlieb  al8 
„einen  Haufen  runder  embryonaler  Zellen",  welche  mit  einem 
besondereu,  in  der  ersten  Zeit  mehrschichtiiren  fSemofl) 
Epithel,  dem  Keiniepithel,  bekleidet  ist.  Hieraus  folgt  nothwen- 
digerweise  als  logiseher  Schluss,  dass  das  Keimepitbel  sich  au 
der  BildQDg  der  Samenkanäicheii  nicht  betheiligen  kann,  wenn 
es  richtig  ist,  dass  die  SamenkanälcheD,  wie  Schmiegel ow  und 
Sernoff  annehmeo,  in  loco  dnreh  eine  Heransdifferensimng  ans 
dem  S  t  r  0  m  a  entstehen. 

leh  glaube  nnn  fOr  den  Menschen  naohgewiesen  zn  haben, 
dass  die  Samenkanilchen  nicht  durch  Hereinwachsen  von  Epithel- 
srollen der  Wolf  fischen  Kanälcben  entstehen;  femer  meine  ich 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  Keimepithel  mit  den  ans 
ihm  entstandenen  Sexnalzellen  die  ausschliessliche  Quelle  für 
die  epithelialen  Zellstränge,  welche  als  Anlaj^e  der  Samen- 
kanälchen  aufzufassen  sind,  abgiebt.  Denn  es  ist  nicht  richtig, 
die  Ge8cblechts(Iriiso  in  ihren  ersten  Stufen  der  Entwickelung  als 
einen  Haufen  embryonaler  Zellen  zu  betrachten,  welche  mit  dem 
Keimepithel  als  einem  besondereu  Epithel  tiberzogen  sind.  Die- 
selbe besteht  vielmehr,  auch  bei  männlichen  IndiTidnen^  hanpt- 
Bächlich  aus  einem  Hänfen  epithelialer  Zellen,  aus  einem 
Keimepithelwulst;  das  gilt^  nach  meinen  Untersuchungen»  so- 
wohl fttr  den  Menschen  wie  filr  Sftugethiere  (Schwein).  In  der 
oberflilohlichsten  Schichte  dieses  Wulstes  stehen  allerdings  die 
Keimepithelzellen  dichter  gedrttngt  als  anderswo  und  kttnnen  ein 
besonderes  Epithel  vorUluschen,  wesshalb  auch  Balfonr(4)  sehr 
treffend  diese  äusserste  Schicht  ein  Pseudo-Epitheliam  nennt. 

Ich  bin  also  soweit  ganz  einverstanden  mitSchmiegelo w 
und  Sernoff,  dass  die  Samenkiuiälchen  in  loco  entstehen;  ich 
muss  aber  bestimmt  daran  festhalten,  dass  die  Kntstchung  dieser 
Gebilde  nicht  auf  Kosten  des  „vStroraas"  geschieht.  Die  Ent- 
stehung in  loco  ist  vielmehr  nach  meinen  Untersuchungen  so  auf- 
zufassen, dass  der  Keimcpitbelwulst  durch  das  ans  dem  Gewebe 
des  Wolff'Bcben  Körpers  emporwachsende  Stroma  (Bindegewebe 
mit  Gefässen,  Tielleicht  Nerven  und  Lymphgefftsse)  in  Zellstritage 
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serl^  werde,  welche  beim  Hoden  durch  Ablagemng  toh  Stroma 
dieht  nnterhalb  des  Torbin  beschriebenen  Ftondo-EpitheliiunSt  die 
Anlage  der  Albnginea,  sehr  Mb  Yon  der  OberflXcbe  getrennt 
werden.  Von  nnn  an  wachsen  nnd  Tennehren  sieb  die  Zellsiränge 

ausscbUesslfeh  dnreb  Vermebmng  ihrer  eigenen  selligen  Elemente. 

Als  Beweis  filr  ein  derartiges  Wachsthum  führe  ich  die  in  den 
Zellöträngeu  vorhaudeneu  zahlreichen  K  e r  n  the  i  1  u  ng sfigureu  an, 
welche  ich  besouders  auägepräe't  bei  einem,  frisch  in  Flemmin^- 
scbe  Lösung  gelegten ,  menschliclten  Embryo  gefuudeu  habe 
(siehe  Seite  311).  Ferner  sieht  man  nirgends  Uei)ergang8formen 
zwischen  den  nmliegenden  Ötromazellen  und  den  Epithelzelien  der 
Stränge,  diese  besitzen  zwar  keine  Membrana  propHa,  sind  aber 
ttberail  darch  die  Basalmembran  ihrer  Zellen  scharf  gegen  das 
Stroma  abg^enst 

In  Folge  dieser  meiner  Anfliusang  von  der  Entwiekelnng  des 
Hodens  stehe  ieh  in  Widerspruch  mit  mehreren  Antoren  der  Nen- 
zeit,  Tor  allem  mit  H.Brann,  Balfonr  (4),  Janosik  nnd  Mi- 
balkovicz. 

Wie  schon  erwähnt  (siehe  Seite  314)  nimmt  Braun  fltr  beide 
Geschlechter  (bei  dcu  Keptilien)  au,  dass  eine  Einwanderung  von 
ZcUeubalken,  welche  ans  der  äusseren  Wand  der  Mal  pighi  sehen 
Körperchen  liervorsprosseii,  in  die  Sexualdrttsc  stattfindet. 

Aus  diesen  Zellbalken  („Segmentalstrangen" j  entstehen  min 
die  Samenkanälchen ;  der  Vorgang  hierbei  scheint  ein  etwas  ver- 
schiedener zu  sein  bei  den  verschiedenen  Reptilien;  bei  Eidechsen 
und  Blindschleichen,  sagt  Braun,  treten  die  Segmentalsti^nge  in 
Verbindung  mit  dem  Ureilager  (ss  Keimepitbel  im  Sinne  Wal- 
deyer's).  Diese  Verbindung  bedingt  beim  Sfilnnoben  den  Schwund 
des  Ureilagers  in  Folge  des  Einwandems  des  grOssten  Theiles 
seiner  Elemente  in  die  Segmentalsträuge. 

Balfonr  ist  im  wesentliehen  bei  dem  Kanineben  su  den- 
selben Ergebnissen  gekommen  wie  Braun  bei  den  Reptilien. 
In  dcu  SexualdiUseu  beider  Gesclileehter  liegt  nach  Balfour 
unter  dem  Keimepithel  ein  ej)itheläbuiiches  Gewebe,  welches  zu 
einer  bestimmten  Zeit  die  Hnnpimasse  der  Scxualdrilsen  bildet. 
Dieses  (iewebe  schildert  Bali'our  ah  bestehend  aus  soliden  BalkT?n 
epithelähnlicher  Zelleo,  welche,  sowohl  was  Grösse  wie  sonstige 
Eigenschaften  betrifft,  den  Keimepithclzellen  sehr  ähnlich  sehen. 
Es  entstammt  den  Wandungen  der  Malpighi'sohen  KOrperchen 
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und  bildet  sich  beim  Weibchen  tut  ganz  znrttok»  beim  Uftnnehen 
dagegen  soll  es  mit  Zellen,  welche  ans  dem  Keimepithel  kommen, 
die  Samenkanilchen  bilden. 

Bei  Bespreohnng  der  Entwtckelang  des  Eierstocks  habe  ich 
meine  Ansieht  Uber  die  dortigen  S^llbalken  nnd  Zellstränge  geäussert ; 
was  nun  den  IJodcu  betrifft,  so  habe  ich  uiemals,  auf  keiuer  Stute 
der  Entwickelung,  solche  Gebilde  geseheu,  wie  von  ßrauu  und 
Balfüur  bei  Reptilien  und  Kauiuehen  beschrieben.  Diu  einzigen 
im  Hoden  vorhandeucn  Zcllstränge  sind  nach  meinen  Uutcr- 
sncbungeu  diejeuigeu,  deren  Entstehung  ich  vorhin  (Seite  321) 
geschildert  habe.  Dieselben  sind  so  eigeuthttmlich  für  die  männ- 
liehe GeschlecbtsdrtlBe,  dass  ich  mit  E.  vanßenedcn  (9)  glaube, 
es  mnss  eine  Verwechselung  mit  dem  üoden  stattgefunden  haben, 
wenn  andere  Autoren,  von  Valentin  (Pflflger)  bis  heute,  solche 
Stränge  nnd  ^Sehlftnehe"  als  einen  regelmässigen  Bestandtheil  des 
Eierstocks  sohildem. 

Es  ist  ferner  nicht  riehtig,  die  von  Braun,  Balfonr  nnd 
MihalkoTicz  beschriebenen  Zellstränge  nnd  Zellbalken  (Sexnal- 
btränge,  Segmeutalstränge)  mit  den  sogenannten  „Marksträngen" 
gleich  zu  stellen,  welche,  nachdem  Wald  eye  r  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit darauf  lenkte,  sehr  viele  Forscher  bescliätiigt  haben 
(Kölliker,  E.  van  Beneden,  Mac  Leod  (18),  Harz  (22) 
u.  A.);  ebensowenig  ist  es  richtig,  diesen.  Marksträngeu  eine  Be- 
deutung für  die  Bildung  der  Follikel  (Köll  iker  o.  A.)i  oder 
der  SamenkanUchen  (Balfonr,  t.  Mihalkovicz  u.  A.,  s.  vorne) 
beizumessen. 

Die  sogenannten  .Markstränge*  (cordes  medullaires  E.  v  an 
Beneden*s)  treten  nach  den  Untersuchungen  von  E.  van  Be- 
neden (9),  Mae  Leod  (48)  und  W.  Harz  (22)  bei  einzelnen 
Sängern  sowohl  im  Eierstock  wie  in  dem  Hoden  in  grosser  Menge 
auf,  während  sie  bei  anderen  (in  dem  Eierstocke  wenigstens), 
vollkommen  fehlen.  E.  van  Beneden  hat  gefunden,  dass  die 
cordes  medullaires  in  dem  Eierstoeke  der  Fledermäuse  ausseror- 
dentlich stark  entwickelt  sind,  aber  von  verschiedenem  Aussehen 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Eierstocks;  er  untersclit:i(lt;t 
cordons  pleins,  cordous  tubulaires,  le  corps  r^ticnl6,  le  parovarium. 
£.  van  Beneden  giebt  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Gebilde, 
kann  und  will  aber  nicht  entscheiden,  ob  in  dem  Hoden  irgend 
welehe  Gebilde  vorkommen,  die  mit  diesen  „organes  glandulaires'^ 
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des  Eieratoek«  gleiehwertbig  wären.  Er  stellt  vielmehr  zum  Scblme 
folgende  Fragen  m  Beantwortnng  hin:  Lea  eordons  pleins  de 
royaire  ont  ils  la  m^me  origine  qne  les  eordone  tabnlairesy  les 
cananx  da  corps  r^tienl^  et  les  tabes  da  paroTariam.  Sont-ils  oa 
ne  «ont  pas  bomologues  anz  eananx  semtniföres? 

Nach  meinen  üntersuchnngen  beim  Menschen  (und  beim 
Schweine),  (ich  verweise  auch  aui  meine  früheren  Arbeiten  (52  u. 
53}).  niuss  ich  die  Fragen  E.  van  BeueUe.n's  folgendermaasscn 
beantwürteu:  Alle  diejenigen  epithelialen  Schläuche,  welche  luau 
in  dem  menschlichen  E  i  e  r  s  t  o  c  k  e  und  zwar  nur  im  H  i  1  n  s 
desselben  oder  iu  dem  Mcsovarium  findet,  haben  einen  ge- 
meinsehaftlichen Ursprung,  n&miicb  aus  dem  Wolf fsohen  Körper, 
and  bilden  das  E  p  0  0  p  horon  Waldeyer's  (Parovarinm 
im  alten  Sinne  des  Wortes,  Rose nmll  11  er'sebes  Organ);  dieselben 
sind  für  die  Entwickelnog  des  Eierstocks  gans  obne  Bedentang. 
Irgend  eine  Homologie  Ewisehen  diesen  epithelialen  Seblftachen 
nnd  den  Samenkan Kloben  darf  man  keineswegs  annehmen, 
denn  diese  entstehen,  wie  nachgewiesen,  dnrcb  eine  Zerlegung 
des  Keimepithelwulstes  in  Zellstränge ,  ohne  Betheiligung  von 
Seiten  der  epilhelialen  Elemente  des  Wol  ff  sehen  Körpers.  Auf 
keiner  Stufe  der  Entwickeluu};  des  Hodens  sieht  man  in  diesem 
Organ  andere  epitheliale  Stränge  und  Schläuche,  als  die  Samen- 
kanälchen  und  deren  solide  Vorläufer  (die  oben  erwähnten  Zell- 
stränge). Es  ist  erst  auf  einer  viel  späteren  Entwickelangsstafe 
—  nacli  dem  4.  Monat  —  dass  (vielleicht)  eine  Einwanderang  von 
Wol  ff 'sehen  Kanäleben  in  den  Hoden  stattfindet  nnd  zwar  Ton 
dem  Nebenhoden  aas,  welcher,  wie  allgemein  bekannt,  dem 
Wol  ff  sehen  Körper  direkt  entstammt.  Diese  naohtrigliebe 
Einwaehernng  Yon  Wolff 'sehen  KanUchen  (Uber  welchen  Vor- 
gang ich  ebensowenig  wie  alle  anderen  habe  Bestimmtes  er- 
mitteln kOnnen),  bat  nur  den  Zweck,  eine  Verbindung  zwischen 
den  SameukauiUeheu  und  dem  Vas  deferens  herzustellen. 

Demnach  können,  was  den  Menschen  betrifft,  die 
sogenannten  , Markstränge''  in  der  weiblichen  Sexual- 
drUse  (=  Epoophoronschläuche)  nar  mit  dem  £pi-> 
didymis  gleichgestellt  werden^). 

1)  Die  vonPaladino(57),  Ko8ter(38u.  40),deSint'ty  et  MaUssec 
(Sur  U  Btruotttre,  Poiigiae  et  le  d^veloppenent  des  Cyates  de  Torftire.  Ar- 
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y.  Mihalkoyicz  besch&fUgt  sieb  eingobeod  mit  den  , Mark- 
Strängen "  beim  Menscben,  denn  mit  diesen  Gebilden  stellt  er  seine 

„Sexnalstränge*  in  gleiebe  Linie,  obwobl  diese  nicht  (nach  Mi- 
halkovicz)  vom  Wolf  fschen  Körper  herstammen,  sondern  aus  dem 
Stroma  der  Keimdrüse  beider  Geschlechter  sich  herausdüYerenziren. 
Ich  habe  oben  meine  Gründe  dargelegt,  wesshalb  ich  die  Gleich- 
stellnng  der  beiden  Gebilde  (Markstränge  und  Zellstränge)  niclit 
als  berechtigt  anerkennen  kann.  Wenn  nun  v.  Mibalkovicz 
seine  Sezoabtränge  n  n  r  als  Anlage  der  Samenkanälohen  betrachten 
nfQrde,  so  könnte  ich  mich  (mit  dem  soeben  gemachten  Vorbe- 
halte» .dass  dieselben  nioht  mit  den  MarlLstiilngen  gleiebgestellt 
werden  dürfen)  einyerstanden  mit  ihm  erklären;  er  misst  ihnen 
aber  eine  andere  Bedeatnng  va  (s.  Seite  915),  nnd  ich  mnss  dess- 
halb  auf  die  Ansiebten  t.  HibalkoTiez  nllher  eingehen. 

Bei  einem  menschlichen  Embryo  von  20  mm  Utnge  (in  der 
Tafelerklftrang  ist  derselbe  als  weiblieb  angegeben,  im  Texte 
werden  seine  Geschlechtsdrüsen  als  indifferent  behandelt)  sah 
V.  i^Iih Iii kovic/>  im  Stroma  der  Geschlechtsdrtisen  ZelUträngo, 
die  stellenweise  mit  dem  Keimepithel  /usammcnhingen  nnd  die  er 
als  die  erte  AndentiuiLr  der  „Sexualstränge"  (s.  Seite  '^5)  ansieht. 
—  Bei  menschlichen  Embryonen  von  20  mm  Länge  mnss  die 
Geschlechtsdrüse  längst  Uber  das  indifferente  Stadium  —  wenn 
Überhaupt  ein  solches  besteht  —  hinaus  sein.  Wenn  also  v.  Mi- 
balk  OTiez  bei  einem  solchen  Embryo  Zeilstritnge  („Seznalstrttnge*') 
gesehen  hat,  so  hat  er,  glanbe  ich  (yergl.  aneh  Ga&ser(19),  eben 
ein  mttnnliches  Individnnm  vor  sich  gehabL  In  der  von  t.  Mi- 


fln'vcs  de  riiysiologic.  Paris  1^78  ot  Flaischlnn  (Zur  Lohre  von  der 

fjutwickclung  der  papillären  Kystnmr  oder  multiloculären  Mimmerepithel- 
kystome  der  Ovarien.  Zeitscliriff  'nr  Gebiirtghülfe  und  Gynäcologie.  Band 
YI  n,  VII.)  n.  V.  A.  beschriebenen  epithelialen  Einsenkungen  und  Schlauch- 
bildung  vom  Keimepithel  her,  welche  ich  in  den  Eierstöcken  Erwachsener 
oft  gesehen  habe  und  welche  Kostpr  und  ganz  besonder«  Paladino  als  eine 
pobtfoetalc  Ei-  und  J'ollikelbildung  aufTassen,  habe  ich  absichtlicli  hier  nicht 
erwähnt.  Ich  glaube  in  einer  früheren  Arbeit  (o'i)  nachgewiesen  zu  haben, 
data  didM  epithelialon  Einsenknngen  and  Schläuche  nur  durch  chronische 
EntaSndttDgflsaiti&iide  bedingt  werden  und  dMt  dieselben  w(rikl  eine  growe 
Bedmtnng  für  die  Entetehnng  der  epithelialen  JSäeretocikigeeehwIUate  haben, 
aber  heineewegt  für  die  Entviokelnng  des  Eieretooke.  Diese  Qebilde  dürfen 
—  nnd  können  —  nioht  mit  den  Markitrilngen  verweoheelt  werden. 
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halkoTies  Abgebildeten  (Tftfel  IX,  Fig.  190)  Keimdritee  eines 
20  mm  langen  mensobliehen  Embryo  finde  ich  aber  nicbts,  was 
meiner  Ansiebt  nach  als  ZeUstrUnge  («SeznalstiäDge'')  gedeutet 
werden  darf. 

Noch  weniger  kann  ich  v.  Mihalkovicz  dariü  beipilichtcu, 
dass  er  die  ^^rosseu,  \2fi  messendeu,  zerstreut  liegenden  Zellen, 
welche  in  derselben  Abbildung  (Tafel  IX,  Fig.  190)  sicli  voriindeo, 
einfach  als  kernhaltige  runde  ßlutzeileu  erklärt,  denn  diese  sehen 
doch  ganz  anders  aus  in  wohlerhaltenen  Präparaten.  Die  Blutzelieu 
haben  (nach  meinen  Untersnchaogen)  ein  zartes  durchsichtiges, 
aber  scharf  nrogrenztes  Protoplasma  und  einen  kleinen  compacten 
Kern.  (Die  Blutzellcnkerne  messen  3—4^,  die  Kerne  der  Sexnal- 
seilen  eines  nnd  desselben  Embryo  dagegen  10— -11  fi.)  Wenn  ich 
mir  ans  meinen  Präparaten  einen  Sehlnss  anf  die  betreffende 
Figar  von  HibalkoTics  (1.  o.  Tafel  IX,  Fig.  190)  erlauben  darf, 
10  bin  ich  geneigt,  die  betreffende  Keimdrflse  als  wetbüeh  und 
die  grossen  mit  es  bezeichneten  Zellen,  die  Hihalkovics  also 
als  kernhaltige  Blutzellen  dentet,  als  Primordialeier  anzageheu. 
Denn  von  anderen  grossen,  1' i  imordialeier  zn  deutenden  Zellen 
spricht  er  nicht,  und  doch  müssen  um  diese  Zeit  sehr  zahlreiche 
Primordialeier  von  verscüicdeuer  Entwiekehiiig  vorhandi  n  -tMii. 

Nacli  V.  Mihalkovicz  entstehen  ferner  die  Öamenkauälclien 
anf  Kosten  der  epithelialen  Gebilde  der  Sexaalstränge  and  zwar 
erscheinen  sie  plötzlich  anf  einmal  im  ganzen  «Markstroma*.  — 
Die  von  y.  Mihalkovicz  gegebene  Schilderung  von  der  Ent- 
wickelnng  des  Hodens  (ich  verweise  auf  sein  angeführtes 
Werk  (50)  ist  so  sehr  verschieden  von  den  von  mir  beobach- 
teten Verengen,  dass  ich  den  Ausspruch  von  vorhin,  wo  von 
der  Entwickelung  des  menschlichen  Eierstocks  die  Bede  war, 
hier  wiederhole:  Entweder  hat  v.  Mihalkovicz  Recht  oder  ich; 
eine  Vermittelung  gibt  es  hier  nicht.  Ich  möchte  doch  aber  noch 
bemerken,  dass  v.  Mihalkovicz  sich  irrt,  weuu  er  die  in  Fig.  197 
Tafel  IX  (Querschnitt  ans  einem  Hoden  eines  16  CentiuRter 
langen  menschlichen  Embryo)  mit  fs  bezeichneten  Zcllstränge 
als  „Sexualbträuge"  aufTa4?st.  Sowoiü  der  Beschreibung  im  Texte 
wie  der  Abbildung  nach  sind  diese  mit  is  bezeichneten  Sexual- 
stränge ganz  bestimmt  als  aas  Zwischensubstanzzellen  be- 
stehend zu  erkennen.  Die  Zwisehensubstanzzelleu  haben 
ein  80  eigenartiges  Aussehen  (man  vergleiche  meine  Fig.  23 
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Tafel  XVIII  mit  der  erwähnten  Fig.  197  Tafel  IX  bei  v.  Mihal- 
kovicz),  das^  dieselben  sofort  nach  ihrem  ersten  Auftreten  aiü 
solche  zu  erkenneQ  sind. 

Ausserdem  kommen  die  Zwischensnbstanzzellen  verhältniss- 
mäwig  spät  zur  Entwickelung  (siehe  äeite  312)  während  die 
Samenkanälchen  schon  sehr  früh  sich  bilden  und  weiter  entr 
wickeln  (siehe  Seite  309),  ohne  dass  noch  von  ZwiBchensubstanz- 
seilen  die  Bede  ist.  Dadnreh  wird  die  Behauptung  t.  M ihalkovies, 
daae  die  Samenkanftlehen  siob  auf  Kosten  der  (ansZwisohensubstanz- 
seilen  bestehenden)  ^ySexualstrüngen*'  entwickeln,  nnbalibar*  Es 
wüide  also  die  Vorstelinng  ron  der  Entwiokelung  des  menachliehen 
Hodens  sehr  Tereinfaehen,  wenn  man  den  Namen  „Sexoalstrang", 
weil  yerschiedenartigen  Gebilden  gegeben,  ganz  wegliess  oder  ihn 
doch  nur  iiir  die  Samenkanälchen  in  der  erbten  Eutwickelnng 
vorbehielte,  denn  andere  epitheliale  Stränge  als 
diese  komnjen  in  dem  menschlichen  Hoden 
während  seiner  ganzen  Ent  Wickelung  nicht  vor. 

In  einem  Punkte,  dass  nämlich  die  Ursamenzeilen  dem  Keim- 
epithel entstammen  und  mit  den  Primordialeiern  (üreiern)  ^^leich- 
werthig  sind,  bin  ich  mit  v.  MihalkoTicz  einig;  iedoch  sind  wir 
anf  sehr  Teisehiedenem  Wege  zn  diesem  Schlosse  gelangt. 


Dass  Janosik  (31)  in  den  Geschlechtsdrüsen  menschlicher 
Embryonen  von  5—5,8  Centimeter  Länge  keine  histologlsehe  Ein- 
zelheiten zu  erkennen  vermag,  habe  ich  schon  erwähnt  (Uebrigens 
bildet  er  einen  Hoden  ah  von  einem  5,8  Centimeter  langen  mensch- 
lichen Embryo).  Nach  seinen  Untersuchungen  bei  Thieren  (Säuge- 
thieren)  »ieht  man  im  Stroma  des  Hodens,  wenn  man  denselben 
als  solchen  erkennen  kann  (bei  2,9  Centimeter  langen  ächweins- 
embryonen)  Zellstränge,  welche  nur  an  einzelnen  Stellen  noch 
mit  dem  Keimepithel  im  Zusammenhange  stehen.  Mit  den  Kanäl- 
chen der  Umiere  ist  keine  Verbindung  zu  entdecken.  —  Alsbald 
Ktoen  sich  die  Zellstrttnge  vom  Eeimepithel  nnd  dieses  wird 
niedrig  and  einsehiebtig.  S^Uer  wird  es,  nach  Janosik,  b5her 
nnd  es  entwickeln  sieb  in  ihm  grosse  Zellen  nnd  mdimenttre 
FoUikeL  Diese  Zellen  sind  die  Homologa  der  Eier  nnd  müssen 
1^  die  Albugfnea  durchbrechen,  am  in  die  Zellstränge  (die 
Samenkauäicheuj  z,u  gciangeu. 
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Von  dt686D  letetgenannten  Vofig^gai  habe  ich  Dichte  gesehen 
beim  Menschen  («neb  nicht  beim  Schwein).  Sobald  die  oberfl&chlicbe 
Schicht  des  Keimepithelwulstes,  das  Psendo-EpithelinmBalfonr^s, 
durch  Ablagerang  Ton  embiyonalem  Bindegewebe  (Stroma)  von  den 

ZellstrÄnpen  getrennt  worden  ist,  nimmt  dieselbe  von  nun  ab  keinen 
Aniht'il  au  der  weiteren  Eutwickelung  des  Hodens,  sondern  ist 
und  bleibt  das  einschichtige  Hodenepithel.  Ich  habe  niemals 
beobachten  kJ)nnen,  das»  das  ]  lodenepithel  späterhin  zn  wuchern  be- 
ginnt, alle  Ii  nicht  dass  es  liöhcr  wird  oder  dass  sich  \n  ihm  „grosse 
Zellen"  uad  „rudimentäre  Follikel"  entwickeln,  die  dann  später  in  die 
SamenkanUlrhen  einwandern.  £s  istgans  richtig,  dass  man  bei  jungen 
menschlichen  Embryonen  (von  18^20  mm)  männlichen.Geschlechts, 
welche  in  Flemming'soher  LOsnng  gehärtet  sind,  knrz  nach  toU- 
endeter  Zerlegung  des  Keimepithelwnlstes,  in  der  eben  angelegten 
Albnginea  einselne  grosse  Zellen,  die  ich  anch  als  mftnnliche 
Sexaalsellen  betrachten  mOchte  (siehe  Fig.  19.  Tafel  XVIII)  findet 
loh  weiss  zwar  nicht,  ob  Janosik  ähnliche  Bilder  vor  Äugen 
bat,  wenn  er  von  einer  Einwanderung  der  später  gebildeten 
Ureier  durch  die  Albuginea  (sowohl  bei  männlichen  wie  bei 
weiblichen  Individuen)  hindurch  in  die  Sameukauälchen  und 
Zellstr^npre  spricht.  Auf  alle  Fälle  kann  ich  aber  nicht  dem 
Vorkonimt'u  von  ein/.(  liien  männlichen  Sexualzellen  in  der  Al- 
bnginea ganz  junger  Kmbryouen  eine  solche  Bedeutung  beile- 
gen. Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Natur  nirgends  mit  der  Bil- 
dung von  Geschlecbtsprodukten  sparsam  vorgeht  und  desshalb 
leicht  erklärlich,  dass  bei  der  Zerlegung  des  Keimepithelwnlstes 
diese  oder  jene  männliche  Seznalaelle  nicht  in  die  Zellstränge  auf- 
genommen wird.  Eine  kurze  Zeit  können  solche  flbercählige 
Sexnalzellen  <  bestehen  bleiben,  wessbalb  man  sie  auch  nur  in 
frtthen  Entwickelungsstadien  findet;  irgend  eine  Bedeutung  haben 
dieselben  aber  nicht 


Um  die  Erc;«  ! misse  meiner  Untersuchungen  tibn  die  Ge- 
schlechtsdriiseiibilduug  noch  einmal  kurz  zusammenzulassen,  m 
geschieht  die  Entwickelaog  derselben  beim  Menschen  iu  folgen- 
der Weise: 

Die  Entwickelang  der  Sexualdrüse  ist  bei  beiden  Geschiecbtem 
von  einem  sehr  frtthen  Stadiumi  an  eine  so  verschiedene,  dass  man, 
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soweit  meine  Üntersncbungen  znrflckreichen,  nicht  berechtiget  iat, 
eine  vollkommene  Uebeieinetimmimg  in  der  Entwickelang  Ton 
beiderlei  GesohleehtsdrOflen  anzanehmen»  wie  die  meisten  Autoren 
bei  anderen  Thiergattangen  dies  thun  (siebe  Seite  299  n.  flg.)* 

Die  Entwickelnng  des  Hodens  ist  n  i  o  h  t  als  ein  Herein- 
wachsen  Ton  Zellstrftngen  in  das  unterliegende  Bindegewebe  anf- 
znfassen ,  wie '  man  dies  nach  Analogie  mit  dem  bei  niederen 
Thieren  ermittelten  Befunde  (Semper  nnd  Balfonr  bei  Selachiern, 
lioffmaun  bei  den  Ampbibicu,  siehe  bei  0.  Hertwig  (26) 
allf^emeiii  annimmt  (siehe  Janosik  (31)  nnd  v.  Mi  h  al  k  o vicz). 
Der  Vorgang  ist  vielmehr  der,  dass  der  durch  die  Wucherung 
des  Keimepithels  (im  Sinne  Waldeyer's)  hervorgebrachte  Wulst, 
welcher  sich  bei  männlichen  Individuen  dadurch  auszeichnet,  dass 
yerhältnissmässig  wenige  Keimepithelzellen  sich  an  Sexual- 
Zellen  ausbilden,  nnter  ständiger  Vermehrong  der  epithelialen 
Elemente,  durch  vorwachsendes  embryonales  Bindegewebe  (mit 
Geftssen  nnd  Nerren-Stroma)  in  ZeUsttftnge  aerlegt  wird  ond 
letztere  werden  alsbald  wiederum  durch  weitere  Ablagerung  yon 
embryonalem  Bindegewebe  (Stroma)  von  der  oberflächlichen 
Epithelschicht  getrennt 

Hierdurch  erhält  der  Hoden  ziemlich  früh  den  {Vir  ihn 
eigenthümlicheu  Bau.  An  Embryonen  von  18  -20  mm  Länge, 
also  bedeutend  früher  als  sonst  (iviilliker,  v.  Mibalkovicz, 
Janoäik  ii.  A.)  angegeben  wird,  erkennt  mau  eine  deutliche,  aus 
embryonalem  Bindegewebe  bestehende  Albuginca,  durch  welche 
die  Zellstränge,  die  späteren  Samenkanälchen  (mit  den  in  ihnen 
zerstreut  liegenden  Sexualzellen),  vollständig  von  dem  Ober* 
flächenepithd,  welches  jetzt  aus  regelmässigen  cnbischen  Zellen 
besteht,  getrennt  werden. 

Das  embryonale  Bindegewebe  stammt  ans  dem  Stroma  des 
Wolffsehen  Körpers,  eine  Betheiligung  von  Seiten  der  Wolff- 
achen Kanäle  (Malpighi'sche  KOrperchen)  eine  Einwanderung 
von  Zellbalken  (Segmentalstrftnge)  im  Sinne  von  Balfonr  nnd 
Brann  findet  hierbei  nicht  statt. 

Sobald  die  Zellstränge  durch  das  embryonale  Bindegewebe 
von  dem  Oberflächenepithel  getrennt  sind,  wachsen  sie  nur  durch 
Vermehrung  ihrer  eiji^cnen  zelligen  Elemente.  Das  Oberflächen- 
cpithel  des  foetalen  Hodens,  welches  also  nur  als  ein  Rest  des 
KeimcpithelB,  als  die  äosscrsto  Schiebte  des  Keimepitbelwulstes  zu 
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betrachten  !tt,  verfallt  sieh,  als  einfaches  Deckepitbel,  vollkommen 

passiv  der  weiteren  Eutwickeluu^'  des  Hodens  gegenüber.  Eine 
Bpätere  NeubiUlan^^  von  Zellen  (Sexualzellen)  im  Obertiächen- 
epitbel  und  ein  späteres  Hereinwachsen  dieser  in  das  unterliegende 
Stroma  mit  oder  ohne  Durchbrccbnng  der  einmal  angeleg'ten 
Albugiuea,  wie  Mihalkovicz  und  Janosik  annehmen,  findet 
nicht  statt. 

Die  sogenannten  ZwisohenBabstanszelleB,  die  sich  durch 
tbien  Protoplasmareichthiim  aasseicbnen»  treten  erst  sn  einer 
spätem  Entwicklnngsxeit  anf  und  stehen  in  keinerlei  Beziehung  zur 
Bildung  der  epithelialen  Elemente  der  Samenkanllehen^  wie 
y.  Mihalkovicz  behauptet 

Aebnlieb  wie  der  Hoden,  kennzeichnet  sich  der  Eierstock 
in  seiner  ersten  Anlage  auch  als  ein  Keimepitbelwnlst,  welcher 
sich  aber  dadurcb  von  dem  männlichen  Epithel wu Ist  unterscheidet, 
dass  eine  weit  grössere  Menge  Keimepithelzelleu  sich  in  Primor- 
dialeier  (Ureier)  umwandelt  und  dass  die  Zellen  niemals,  aat 
keiner  Stnfe  der  Entwickelunc:,  eine  derartige  schiauehälmliehe 
Anordnung  annehmen  wie  in  der  Anlage  des  Hodens;  überhaupt 
sieht  man  in  der  Anlage  des  Eierstocks  nicbtSi  was  mit  den 
sogenannten  Yalentin-Pflttger'scben  Sebl&achen  eine  Aebaiicb- 
keit  bat 

Etwas  später  als  beim  Hoden  und  viel  langsamer  wnchem 
die  Bindcgewebszellen  von  dem  Stroma  des  Wolffseben  Kdrpers 
(ohne  BetbeOigung  der  Wolffseben  Kanäle  bezlehnngsweiBe  der 
Malpigbi*8eben  Etfrperehen,  wie  Kölliker,  Braun  und  Balfour 

annehmen)  herkommend,  in  den  Keimepitbelwnlst  hinein  (vergleiche 
auch  Egli*s  und  lUilfour's  Befunde  beim  Kaninchen)  und  zerlegen 
durch  Bildung  von  liiudegewebö  (mit  Gelassen  und  Nerven  =  Stroma) 
diesen,  und  zwar  die  tieferen  Schichten  derselben,  in  die  Keimfäcber 
(PflWgerj  oder  Eiballeu  (Waldeyer).  Zur  Bildung  einer  Albu- 
ginea»  wie  Janoslk  angiebt,  kommt  es  nicht:  die  oberste  Schiebt 


1)  Die  Pflügrer'Bcben  Schläuche  gehören  einer  viel  späteren  Ent- 
wickelungsstufe  des  Eierstocks  an  und  entstehen  dadurch,  dass  die  jüagstün 
primären  Follikel  (in  den  obürtlächlichsLeu  Schichteu  des  Orgaus  belegen) 
eine  Zeit  lang  mit  dem  Keimepithel  in  Verbindung  bleiben j  die  Pflüger* 
adieii  ScihKndbo  aind  ako  all  üeberbleibMl  der  jüug8t«a  EiflUilier  ta  be- 
trachten.  (Siebe  meiike  frflbere  Arbeit  (52)  Seite  368). 
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des  KeimepithelwaUtes  bleibt  bis  snr  Bildmig  der  Primilr-Follikel 
in  sandiger  Yerbiodang  mit  den  tieferen  Zellsehiehten, 

Das  Wachsthnm  der  zelligen  Elemente  ge schiebt  hanptsllch- 
lich  an  der  Oberfläche  der  Eierstocksanlage.  Durch  starke  Vcr- 
niehrung  der  Keimepithelzelleu  in  den  oberen  Schichten  und 
Umwandeln ug  eines  grossen  Theiles  dieser  in  Primordialeier 
baut  sich  der  Eierstock  auf;  schritthaltend  hiermit  wächst  das  juuge 
Bindegewebe  aus  der  Tiefe  em})ur  uud  zerlegt  die  neugebildeten 
Epithelmassen  nach  uud  nach  in  Eiballen.  Die  jüngsten  Stufen 
der  Entwickelttug  findet  man  also  stets  an  der  Oberfläche  der 
fiierstoeksanlage  (His).  Die  Entwiekelnng  des  Eierstocks  ist 
naeb  meinen  ünteisnebnngen  also  ?ob  Tomeberein  eine  ganz 
andere  als  die  des  Hodens.  Ebensowenig  aber  wie  in  der  Anlage 
des  Hodens  ist»  wie  es  als  etwas  gemeinscbafUicbes  filr  beide 
Geseblecbter  allgemein  gesebfldert  wird,  in  der  Anlage  des  Eier- 
stocks Ton  einem  Hereinwaebsen  von  Zellstrftngen  Tom  Keim- 
epithel aus  in  das  unterliegende  Bindegewebe  die  Rede. 

So  wie  nach  meiueu  Uutersuchungeu  der  Eierstock  sich  auf- 
baut, —  und  das  Ergebuiss  dieser  ist  im  Wesentlichen  eine 
Bestätigung  der  Ansicht  Wald  eye r's  —  ist  eine  zweifache 
Ei  Wanderung  von  Gesehlechtszellen  im  Sinne  von  t.  Mihalkorici 
und  Janosik  niebt  annehmbar. 


Ans  den  obigen  Darlegungen  gebt  berror,  dass  die  Primoi^ 
dialeier  sieb  anssebliesslicb  ans  den  Keimepitbelzellen  bilden, 

denn  diese  sind  die  einzigen  epithelialen  Elemente,  welche  im 
Eierstocke  sich  tindcu.  Uud  dass  die  Primordialeier  wiiklich  in 
dieser  Weise  sich  bilden,  daftir  sprechen  die  zahlreichen  Ueber- 
gangsiurmen,  welche  mau  stets,  in  boiiderhcit  in  der  ersten  Hälfte 
der  Schwangerschaft,  zwischen  Keimepitbelzei^elleu  und  Primor- 
diaieiem  (Ur-Eier)  findet 

Somit  wäre  die  Entdeckang  Waldeyer^s,  dass  das  Ei  (mit 
dem  Follikelepithel)  direct  von  dem  Keimepithel  abstammt  und 
ursprünglich  also  mit  einer  Epitbelselie  gleichwertbig  ist,  auch 
für  den  Menseben  bestittigt  (yergleicbe  aueb  hierüber  meine 
frflbere  Arbeit  (52)). 

Es  gebt  fexner  ans  den  obigen  Darlegungen  hervor,  dass 
die  Ursamen Zellen  denselben  Ursprung  haben,  wie  die  Ureier 
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nämlich  ans  den  Keimepithelzellen,  denn  diese  sind,  wie  im 
Eierstocke,  so  auch  im  Hoden  die  einzigen  epithelialen  Elemente. 
Urs^ainenzelleu  und  Ureier  sind  einander  also 
vollkommen  g  1  e  i  c  h  w  e  r  t  b  i  g.  Während  aber  die  Um- 
wandlang von  Keimepithelzellen  in  Primordi  aleier  bis  zum  7. 
Schwangerscbaftsmonat  (genau  lässt  der  Zeitpunkt  hierfür  sieh 
nicht  festsetzen;  in  allen  Fällen  ist  aber  die  £ibiidang  vor  der 
Qeburt  abgescbloaaen)  stattfindet,  obwohl  am  ausgiebigsten' in  den- 
ersten  Monaten,  so  scheint  die  Bildung  von  ürsamen seilen  sehr 
früh  ihren  Abscblnss  sn  erreichen.  Das  geht  erstens  daraas 
hervor,  dass  die  Zahl  der  Ursamenzellen  von  vorneherein  eine 
sehr  geringe  ist  nad  zweitens  daraus»  dass  ich  innerhalb  der 
Zellstränge  (die  Anlagen  der  Samenkanftlchen)  niemals  lieber- 
gangsfornien  zwischen  Epithelien  und  Ursamenzellen  gesehen  habe; 
die  Bildung  dieser  scheint  also  um  dieZeitbe- 
eiiilet  zu  sein,  wo  derKeimepitbelwulst  in  Zeil- 
stränge  zerlegt  wird. 

Die  Erklärung  für  dit>(\s  veröchiedeue  Verhalten  der  mänii- 
lichen  und  weibliehen  Geschlechtszellen  ist  eine  sehr  einfache  : 
Beim  Weibchen,  bei  welchem  obendrein  eine  sehr  grosse  Zahl 
bekanntlich  (siehe  meine  x\r]>eit  (52))  schon  während  der  letzten  Zeit 
des  uterinen  Lebens  zu  Grande  geht,  müssen  die  Gesohlechtszellea, 
die  Primordialeier,  Ittr  das  ganze  Leben  ausieicheni  Hanne 
bilden  sich  dagegen  (wenigstens  in  dem  zengnngsfilhigen  Alter) 
ständig  nene  ans  den  einmal  entstandenen  Ankgen. 

Da^e^cu  haben  die  m&nnlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
zellen das  gemeinschaftliche,  dass  sie  sich,  wenigstens  während 
des  embryonalen  Lebens,  nicht  durch  Theilung  yermehren ;  und 
dass  ein  solcher  Voiixaug,  auch  während  des  extrauterinen 
Lebens,  an  den  I'nuiordialeiern  niemals  zu  beobachten  ist,  habe 
ich  früher  erörtert  (52). 

Es  ist  auffällig,  und  auch  Balfour  hebt  dies  beim  Kanm- 
cben  hervor,  dass  in  den  ersten  Entwickelungsstufen  weder  Keim- 
epithelzellen noch  Geschlechtszellen  ein  Kernkörperchen  besitzen, 
trotzdem  ein  solches  doch  für  das  ausgebildete,  entwickelungs- 
lähige  Primordialei  eine  nie  fehlende  Eigenthttmlichkett  ist  (ich  ver« 
weise  anch  in  Bezog  hieranf  auf  meine  oben  angeführte  Arbeit  (52)). 
Ich  pflichte  desshalb  Balfour  (4)  bei,  dass  das  Kernktfrperohen 
sich  erst  später  nnd  zwar  nach  der  Entstehung  des  Kerngerttstes 
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bildet.  Ucljerlian])t  schliesse  ich  midi,  wan  den  Mcn^iht  n  betrifft, 
den  Aogabeu  Baltour's  an  über  die  Vorgänge  im  Kern  wahrend 
der  Umbildnog  einer  Keimepithelzelle  zum  Urei.  Denn  auch 
beim  Menschen  «^ind  in  dem  Kera  der  Keimepitbelzelle  die  Chro- 
]mituibr<}ekel(nMikro8omen"  im  Sinne  von  Balbiani  nnd  Pfitmer) 
diehtgedrSngt  und  verleihen  dem  Kerne  ein  ktfmigee  Annehen. 
Und  wenn  der  Kern  der  Keimepithelselle  sieh  zum  KeimbUlsehen 
entwickelt,  so  sieht  man  anch  stets  beim  Menschen,  dass  die 
ChromatfnbriJckel  (doreh  Vermehrang  oder  Neubildung  Ton  Kern- 
saft)  auseinander  weichen  und  in  ein  Netzwerk  sfeh  umbilden, 
an  welchem  Verdickungen  an  den  Kreuzungsstellen  der  Kcrulädeu 
nie  fehlen. 

Was  die  F  o  1 1  i  k  e  I  b  i  1  d  u  n  g  und  das  fernere  Wachs- 
thum des  Primordialeies  betrifft,  so  haben  meine 
hier  berichteten  Untersuchungen  nichts  ergeben ,  was  meine 
früher  (52)  ausgoBproohene  Ansichten  ändern  konnte  und  ich  kann 
desshalb  auf  diese  verweisen.  Nur  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  betonen,  dass  die  Follikelbildung  beim  Menschen 
nur  durch  eine  weitere  Zerlegung  der  Eiflleher  gesehieht 
(W  ald  ey  er)  und  dass 'das  Follikelepithel,  wie  W  a  1  d  e  y  e  r  eben- 
falls zuerst  nachgewiesen  hat,  nur  dem  Keimepithel  entstammt. 

Die  hier  berichteten  Untersuchungen  berechtigen  mich  also  auch 
zu  dem  Ausspruch,  dass  das  Epithel  der  Samen kanftl- 
che»  mit  dem  F  o  1  Ii  k  e  1  e  p  i  t Ii  e  1  1  e  i  c  Ii  w  e  r t h  i  ^  ist; 
beide  entstammen  sie  —  wie  ürei  und  Ursameuzelle  —  dem 
Keimepithel. 


IV. 

Die  Eutwickelung  der  Miiller'scheu  klänge.  ^) 

Unsere  Kenntnisse  Uber  die  Entstehung  und  Entwickelung 
dieser  Ginge  haben  sich  erst  in  den  letzten  2  Menscheualtem  aus- 
gebildet In  seinem  1880  erschienenen  Werk  (51)  erzählt  Johan- 


*  1)  Siehe  auch:  Sit/.ungsberichto  äer  Konigl,  Preussischcti  Akademie 
der  WIsfätpnsHiafton  tn  Berlin.  GesammtsiUuug  vom  17.  Jauuar  1889.  Uebcr 
die  Kotwickelang  der  Müller 'sehen  Gänge  beim  Menschen.   Von  Dr.  W. 

jSa  1,'  el. 

ArcMv  f.  mUroak.  Aiuitomie.  Bd.  34.  ^ 
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nee  Mtlller  (Seite  4),  dms  aof  Wolffs  und  Oken's  Beobaeb- 
tnogen  Alhert  Meckel  eine  Hypothese  Uber  die  Entwickelang^ 

der  Genitalien  g;ep:rlliKk't  liaile  und  dass  diese  Hypothese  des  ver- 
dienstvollen Anatomen  die  einzige  detaillirte  Voistellnng  sei, 
welche  tiber  die  erste  Bildung  der  inneren  Genitalien  vorgebracht 
worden  war.  Albert  Meckel  sagt:  „Von  den  Seiten  des  Rliek- 
grates  entstehen  zwei  ötrciien  von  einer  gekörnten  polypenartigen 
Masse,  welche  sich  zn  einer  Platte  vereinigen,  die  sich  krümmt 
imd  endlich  za  einer  Üöhre  schliesst  Die  Kanäle  sind  anfangs 
an  beiden  Enden  offen  und  bleiben  es  bei  den  Weibehen  als 
Toben ;  seMiessen  sieh  aber  als  dactns  deferentes  bei  den  Mftnn- 
ehcn.  „Diese  Ansieht*' —  fUgt  Johannes  Mttller  hinza — „ohne 
eigene  Unteisnehnng,  bloss  anf  die  missveTStandenen  Beobaobtnngen 
von  Wolff  nnd  Oken  gegründet,  ist  erstens,  wie  der  Verlasser 
selbst  gesteht,  eine  blosse  Hypothese,  sie  ist  sweitens  nnriehtig. 
Nichts  kann  hiervon  verschiedener  sein  als  die  wirkliche  Entste- 
hung der  Genitalien." 

Selbst  wenn  auch  H,  Ratlike  der  erste  war  (siehe  Johan- 
nes Mttller  a.  a.  0.),  der  hier  üehtcte  und  eino  grosse  Reiiie  wirk- 
licher Beobaelifungen  Uber  die  i'^utstehung  der  inneren  Genitalien 
bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  und  Säugethieren,  mit  Ausschluss 
des  Menschen,  mittheilte,  so  ist  es  doch  das  Verdienst  Johannes 
Mttller 's,  die  ersten  genauen  Untersuchungen  über  die  nach  ihm 
benannten  Gebilde,  in  Sonderheit  beim  Mensohen,  gebracht  zn 
kaben,  und  dessbalb  inOohte  ich  dringend  wünschen,  dass  diese 
Gänge  wie  bisher  so  auch  in  der  Zukunft  den  Namen  des  grossen 
Forschers  tragen  sollten  nnd  nicht,  wie  Ton  einzelner  Seite  Tor- 
geschlagen,  einfach  , Geschlechtsgänge'  benannt  werden. 

Bekanntlich  ist  die  Schilderung  J.  Müller 's  von  der  Entste- 
hung und  Bestimnuiug  der  erwähnten  Gänge  nur  was  die  Vögel 
betrifft  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  heutigen  Anschauungen; 
bei  dieser  Thierklasse  hat  er  beobachtet,  dass  der  Eileiter  ge- 
trennt von  dem  Ausflihrungsgange  des  Wolft'schen  Körpers  ent- 
steht; der  Samenleiter  dagegen  ist  eine  Umbildung  des  Wolff- 
scben  Ganges.  Was  die  Säugethiere  betrifft,  po  werden,  nach 
diesem  Autor,  die  nenentstandenen  Gänge  bei  beiden  Geschlechtoni 
zn  AnsfUhmngsg^ngen  der  Sexnaldrttsen.  Die  erwähnten  Gänge 
entspringen  bei  diesen  Thieren  ans  den  frflher  vorhandenen,  Ttel 
stärkeren  kurzen  Ansftlhmngsgängen  des  Wol  ff 'sehen  KOrpers; 
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eine  nähere  Angabe  tiber  die  En tstehungs weise  habe  ich  aber  bei 
J.  Müller  nicht  finden  können. 

Rathke  (60j  fasst  in  dem  hier  angeführten  Werke  die  Wölfi- 
schen Gänge  bei  beiden  Geschlechtern  als  die  Eier-  und  Sameir- 
leiter  auf;  dieselben  stellen  sich  also  bei  den  Sängethieron  nur 
als  Umwandlungen  der  .folsohen  Harnieiter**  dar. 

In  einer  spftteren  Arbeit  (61)  sagt  Rathke,  dass  er  sieh  in 
Bezug  der  oben  erwähnten  Gebilde  frtther  geirrt  hatte  nnd  er  be- 
stätigt die  Beobaehtnng  Jacobs on's  (30),  dass — bei  Sängethieren 
Ei-  nnd  Samenleiter  nen  entstandene  Gänge  sind  nnd  zwar 
entstehen  sie  als  zarter  Faden  an  der  äusseren  Seite  der  falschen 
•  liaru  leiter. 

Was  die  Bedeutung  der  Gänge  bei  den  Säugethieren  betrifft, 
stimmt  also  Rathke  in  dieser  letzten  Veröflfentlichuu-  mit 
J.  Müller  liherein;  bei  der  Natter  war  er  aber  zu  demselben 
richtigen  Er^^cbnisse  gekommen  wie  J.  Müller  bei  den  Vögeln. 

Nach  Rathke  ist  der  ausführende  Geschlecbtstheii  anfangs 
ganz  solid;  nach  einiger  Zeit  aber,  und  nachdem  er  an  Dicke 
schon  betriichtlioh  zugenommen  hat»  erhält  er  eine  H<(hle,  die  durch 
seine  ganze  Länge  hindnrehgeht. 

Dass  der  H 11 1 1  e  r  'sehe  Gang  durch  Abspaltung  von  dem 
Wolff 'sehen  entstehe,  nehmen  auch  Bis  eh  off  (10)  und  Thier  seh 
(74)  an.  Der  letztgenannte  Autor  sagt  (seine  Unteranehungen  be- 
treffen Schaafembryonen):  „Der  Mülle  rasche  Faden  tritt  als  eine 
feine  weisse  lieiste  län^8  des  Wo Iff 'sehen  Ganges  auf.  Er  ist 
auiaiigs  solid  üud  uiuIiU  als  eine  theilweise  Verdickun«;  der  Wan- 
dunti^  des  Wolff'sclien  Gan^^cs.  Er  wächst  weder  von  oben  nach 
unten,  noch  unigekebrf,  sondern  entsteht  gleichzeitig  entlang:  des 
ganzen  Wo  1  ffschen  Ganges.  Er  beschreibt  auf  der  Wandung  des 
Wol  ff 'sehen  Ganges  eine  halbe  Spiralwiudung,  d.  h.  am  äusseren 
Band  der  Drüse  liegt  er  auch  am  äusseren  Rand  des  Wol  ff  scheu 
Ganges,  da  wo  der  Wo  Iff 'sehe  Gang  nach  einwärts  umbiegt  (wo 
has  Hunter'sche  Band  abgeht),  begiebt  er  sich  tther  die  Tordere 
Fläche  desselben  und  da,  wo  die  Wolff *schen  Gänge  zusammen- 
treteuy  Hegt  er  jederseits  am  inneren  hinteren  Bande  seines  Wolf f- 
sehen  Ganges.  An  diesem  Bande  bleibt  er  bis  zur  Einmttndang 
des  WolfTsehen  Ganges  !n  den  Oanalis  nrogenitalis,  nnd  an  die* 
sem  Rande  tritt  gegenseitige  Berührung  mit  darauf  folgender  Ver- 
schmelzung der  beiderseitigen  Mu Herrschen  Fäden  ein,  welche  am 
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unteren  Ende  beginnt  nnd  oaeh  aufwärts  bis  zu  der  Stelle,  wo 

die  Wolffscben  Gäuge  gabelförmig  auseinander  weicbeu,  fort- 
schreitet" 

Thiersch  bestätigt  die  von  K()l)elt  (iia)  und  H.  Meckel 
(siebe  bei  Thiersch)  für  die  Sängetbiere  gefuodene  Thatsacbe, 
dass  der  WolfTscbe  Gang  zum  Samenleiter,  der  Mliller'scbc 
zum  Eileiter  wird.  Von  sämmtlichen  späteren  Forschern  ist  die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  bestätigt  und  allgemein  anerkannt  worden. 

Abgesehen  yon  Bensen  (25),  welcher  sieb  in  einer  beiläu- 
figen Bemerkung  su  Gunsten  einer  älteren  Annahme  His',  dass 
der  Umieren-  und  der  MflUer'sehe  Gang  durch  eine  Einstülpung 
aus  dem  Hornblatt  entstehe,  ausspriebt,  stimmen  also  die  bier  ge-  * 
nannten  Verfasser  darin  ttberein,  dass  die  Httller*scben  Gänge 
ans  dem  Wolffscben  entstehen.  Hit  Bornhaupt  (und  Dursy, 
siehe  bei  Wal  de  y  er)  tritt  Aber  die  erste  Entstehung  der  genann- 
ten Gän^^e  eine  ganz  neue  Anschauung  zu  Tage. 

Borubau  pt  (siehe  bei  W  a  1  d  e  y  e  r  (77))  giebt  au,  dass 
der  M  II  1 1  c  r'sehc  Gang  (\mm  1  liilniebeu)  erst  am  6.  Tage,  und 
zwar  von  der  Gegend  des  oi^ern  i^neies  des  Wolffscben  Körpers 
(einwärts  vom  Zwerebfellsbaud  der  Urnieren),  aus  dem  verdickten 
Peritoneale])itbel  dureb  Faltenbüdung  und  ti  icbterförmige  Ein- 
stülpung derselben  nach  hinten  zu  sich  bildet.  Das  blinde  zuge- 
spitzte Ende  des  Triehters  liegt  zwischen  der  äusseren  Wand  des 
Wolff*sehen  Ganges  und  dem  ihn  bekleidenden  Peritonealepithel. 
Dieses  blinde  Trichterende  wächst  nun  in  der  angedeuteten  Rich- 
tung zwischen  Peritonealepithel  nnd  äusserer  Wand  des  Wolff- 
scben Ganges,  dem  letzteren  entlang,  immer  weiter  nach  hinten, 
bis  er  sieb  mit  der  Gloake  in  Verbindung  setzt,  was  am  8.  Tage 
geschieht.  Auf  diese  Weise  mnss  ein  langer,  ungefähr  dem 
Wolffscben  Gange  ])araUel  und  nach  aussen  von  ihm  ver- 
laufender Kanal  entstehen,  der  oben  mit  einer  trichterförmigen 
Oeffnnng  (das  spätere  Infuudibulum  der  Tube)  von  Anfang  an  frei 
in  die  Bauchhöhle  ausmtlndet.  Beide  Oeseblccbter  verhalten  sich 
in  Ilinsicht  auf  die  erste  Ausbildung  des  Mülle  r'scheu  Ganges 
vollkommen  gleich. 

Es  ist  bekannt,  dass  Waldeyer  in  richtiger  Erkennung  der 
wichtigen,  eigenartigen  Bedeutung  desselben  das  Keimepithel  als 
etwas  Ton  dem  Peritonealepithel  ganz  Terschiedenes  (im  Gegensatc 
zu  Bomb  au  pt  und  Schenk)  zuerst  beschrieb.  Das  Keimepitbel 
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ist  mm  aufänglicli  nicht  allein  auf  die  RCf^io  gcrniinativa  f  Wa  Ideyer) 
beschränkt,  sondern  breitet  sich  weit  auf  der  innern  Fläche  der  Sei- 
tenplaUen  hin  aus.  (Die  Untersachnngen  Waldeyer's  betreffen 
das  Hahn.)  Von  der  50.— 72.  ßrUtstunde  bildet  die  Kegio  germinatira 
einen  TerbältniaflmiUBig  kleinen  and  sanft  abgerondeten  Voiaprang 
(Wald  ey  er  schlägt  fttr  diesen  Vorsprang  den  Namen  ,,Mittelwa]l** 
oder  „Geschlechtswall'*  vor),  welcher  gleichmässig  von  dem  Keim- 
epithel  ttberzogen  ist  Innerhalb  dieses  Genitalwalles  entwickelt 
sich  die  ürniere  nnd  dareb  das  angleichartige  Wachsthatn  dieser 
atrophirt  das  Keimepithel  aaf  der  BanehflSehe  derselben  (die 
Stelle  des  stärkeren  Wacbstliumes),  während  es  anf  beiden  Seiten, 
sowohl  der  medialen  als  der  lateralen  (die  Stelleu  des  geringeren 
Wachsthnnis)  um  so  stärker  hervortritt.  II i{  raus  geht  hervor,  das 
die  laterale  Epitliel\ erdiekung  (die  UnsprunL'sstelle  des  Müller- 
schcn  Ganges)  ursprünglich  vollkommen  gleichwcrthig  ist  mit  der 
medialen  (Bildangsstätte  der  Keimdrüse),  beide  gehören  sie  dem 
Keimepitbel  an. 

W%ide]rer  beschreibt  nnn  die  Eotstehnog  des  Mit  Herrschen 
Ganges  aos  dieser  lateralen  Partie  des  Keimepithels  genauer  nnd 
sagt  im  Anschloss  an  seine  Beobachtungen:  „Ich  glaube,  dass 
dieselben  keine  andere  Deutung  zulassen,  als  dass  der  Mttller- 
sehe  Gang  sich  aus  dem  Keimepithel  entwickelt,  und  zwar  durch 
eine  sueeessiv  vom  Kopfende  Kom  Becken  fortschreitende  Ein- 
stUlpnng  dieses  Kpithels  in  den  Genitalwall,  gerade  gegenüber 
dem  Wol  ff  sehen  CTange.  Dabei  schliesst  sich  die  oberste  Strecke 
der  Einstülpung  nicht  zum  Ivohre  ab;  sie  bildet  den  Trichter**, 
die  abdominale  Oeffnnng  der  Tuba  Fallo))iae;  erst  weiter  abwärts 
beginnt  die  AbschuUrung  zum  geschlossenen  Kohre.  Der  Umstand, 
dass  wir  nach  bereits  vollzogener  vollständiger  Abschnttrung  noch 
einmal  auf  ein  EinstUlpungsstadium  treffen  (Waldeyer  verweist 
hier  auf  seine  Figur  50),  zwingt  mich  zu  der  Annahme,  dass  die 
Einstülpung  selbst  in  der  Richtung  a  capite  ad  caloes  fortschreite'*. 
Die  EinstOlpong  des  Keimepithels  geschieht  jedoch  nicht  senkrecht 
auf  die  Längsaxe  des  Wol  ff  sehen  K($rpers;  es  scheint  vielmehr 
Waldeyer  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  in  etwas  schiefer  Rich- 
tung zum  Beekenende  hin  erfolgt,  so  dass  immer  eine  vorgeseho' 
bene  J^pit/.e  des  weiter  sich  entwickelnden  Ganires  existirt.  „Wir 
sind  .sogar  gezwungen,  fdr  den  letzten  Theil  des  Ganges,  der  in 
die  Cloake  einmündet,  dieses  anzunehmen,  da  hier  der  Gang  eine 
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Strecke  weit  dnroh  das  Beckenzellgewebe  verläuft»  wo  das  Keim- 
epithel  Dicht  mehr  yorhanden  ist" 

Gasser  (18)  nei^t  sich  der  Aofiieht  Borohanpt's  zu,  indem 
er  bei  den  Vögeln  die  Angabe  dieses  Verfassers  bestätigt,  dass 
der  Miiller'sche  Gang  entstellt  indem  das  Peritonulepithel  am 
vorderen  Ende  des  Wolffschcn  Körpers  eine  Falte  bildet,  welche 
sieh  7Ai  einer  naeh  hinten  gerictiteten  trichterförmigen  Hohle  ver- 
tieft, deren  solide  Spitze  dann  zwischen  Peritonealepithel  und 
Wolf  f  scheu  Gang  nach  hiaten  weiter  dringt  G  a  s  s  e  r  ist  es 
nicht  gelungen,  einen  Znaammenhang  zwischen  Keimepithel  und 
dem  MtlUer'Bohen  Gange  abwärts  von  Ostiam  abdominale  aafza- 
finden.  —  DioTon  Bomhanpt  und  Wald ey er  beschriebene  Ver^ 
dicknng  des  Peritonealepithels  Aber  dem  MttUer'scheQ  Gange  hat 
Gass  er  ebenfalls  gesehen,  er  betont  aber,  dass  nach  seinen 
Untersuchungen  dieselbe  erst  ihre  höchste  Entwickelang  erreiche, 
nachdem  der  Gang  bereits  deutlich  gesondert  ist  und  ein  L&meii 
besitzt. 

Egli's  (15)  Uutersuchungeu  betreflen  Kaninchen  und  i/ei  diesen 
Tbieren  geschieht  die  Anlage  des  M  (1 1 1  e  r'schen  Ganges  in  der 
Weise,  dass  das  Oberflächenepiihel  des  Wolffseheu  Körpers  am 
stumpfen  Kopfende  des  letzteren  (da  wo  das  Zwerchfellbändchen 
auf  den  Wol  ff  sehen  Kdrper  Ubergeht),  in  Gestalt  eines  Trichters 
in  die  Tiefe  sich  senkt  und  mit  einem  soliden  Fortsatz  zwischen 
dem  lateralen  Oberllächenepithel  and  dem  Wolff sehen  Gange 
gegen  das  Becken^de  vordringt. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  MttUer'schen  Ganges 
bestätigt  r.  K 0 II i k e r  (36)  —  bei  Säugern  —  die  Beobachtungen 
Egli's,  nur  findet  er  bereits  am  12.  und  13.  Tage  die  erstm  An- 
deutungen  desselben  in  Gestalt  einer  trichterförmigen  Einstülpung 
des  Peritonealepithels  an  der  medialen  Seite  des  oliListeu  Endes 
des  Wo  Ii  t'schen  Körper«.  Aach  v.Kö  Iii  leer  hat  licubaehtct,  dass 
der  Müller'sche  Gang  mit  einem  soliden  Zapfen  weiter  wächst 
ohne  Betbeiiigiiug  des  Peritonealepilheis  des  Wolffschcn  ivüij)ers, 
obwohl  dasselbe  verdickt  ist  im  Bereiche  der  ganzen  Leiste,  wo 
der  Müller'scbc  Gang  Hegt.  An  seinem  obern  leicht  ange- 
schwollenen Ende  hat  der  Mttller'sche  Gang  bei  den  m'annlicheo 
Individuen  eine  spaltfOrmige  Oeffaung,  wie  Kathke  beider  Natter, 
Bischoff  bei  den  Säugethieren  nachgewiesen  hat 

Der  Mttller'sche  Gang  wächst  —  nach  v.  KOlliker  —  uuab- 
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hängigyon  demWolffscben  abw&rts,  jedoch  wird  letzterer bierdoreh 
wie  eingedruckt  und  vom  Banchfellepitbel  abgeboben.  An  einem  an- 
deren Orte  (37)  sagt  V.  KOlliker  von  den  GescblecbtBgängen  eines 

weiblichen  (?)  menschliche  u  Embryo  von  21  mm  Länge: ,,Die Mül- 
ler'sehen  Gänge  verlaufen  i^eticniit  und  schwinden  in  der  Höbe 
der  UreterenmUndnng,  ohne  iu  dun  bmiis  urogcnitalis  einznmtlnden, 
den  die  Wolf f 'sehen  Gänge  weiter  unten  erreichen";  Tind  von  den 
Geschlecbtsgängen  eines  weiblichen  Embryo  von  iJVg  Monaten  sagt 
er:  „Die  Müller  'schon  Gänj^e  sind  in  weiterer  Ausdehnung  ver- 
scbmolzen  und  bilden  einen  deutlieben  Uterus  und  Sobeide.  IJiese 
mttndet  jedoeb  nicht  in  den  Sinns  nrogenitaliB,  sondern  endet 
blind  in  der  Höbe  der  noeb  gat  erbaltenen  Ansmttndnngen  der 
Wolff'aoben  Ginge,  die  im  Allgemeinen  in  ihrer  ganzen  Lttnge 
dentlieh  wahrnehmbar  sind  und  am  Uteros  seitlich  liegen.* 

Zu  einem  etwas  anderen  Ergebnisse  als  die  letztgenannten 
Verfasser  kamen  —  bei  Hflhnern  ^  Balfonr  und  Sedgwiek  (0). 
Beide  bestätigen  wohl,  dass  der  M  tt  1 1  e  r  'sehe  Gang  durch  eine 
rinnenförmigß  Einstülpung  (Groov)  des  Oberflächenepithels  des 
Wol  ff  sehen  Körpers  entsteht,  das  Abwärtswachsen  des  Ganges 
schildern  sie  dagegen  anders.  Nach  Baifour  und  Sedgwiek 
wird  das  distale  Ende  des  Mülle  r'schen  Ganges  nach  und  nach 
solide  und  verschmilzt  mit  dem  Wol  ff  scheu  Gange;  das  unterste 
(distale)  £nde  des  erstgenannten  Ganges  stellt  also  eine  Ver- 
dickung der  ventralen  Wand  des  Wolff 'sehen  Ganges  dar. 
Unterhalb  dieser  Verdiekang  sieht  man  keine  Spur  mehr  von  dem 
H  (1 1 1  e  r'schen  Gang.  Die  beiden  Ver&sser  scbliessen  ans  ihrem 
Befunde»  dass  ,tbe  MttUeriaa  dact  is  growing  baokwaids  as  a 
solid  red  of  cells,  split  oflf  fiwm  the  onterwall  of  tfae  Wolffiaa 
dact'',  dass  „the  H  tt  1 1  e  r  i  a  n  duet  grows  by  cells  passing  from 
iLe  Wolffian  duet  to  if",  dass  also  „the  actual  cells,  which  assist 
in  the  growth  of  tlie  Müllerian  duet,  are  derived  from  the  walls 
of  the  Woittiau  duet." 

Nach  Janosik  (31)  entwickelt  sich  —  hei  Wirbclthieren 
(Schweine)  —  der  Müller'sche  Gang  unabhängig  vom  Wolff- 
schen  Gange  als  eine  Rinne  im  P  lenroperitonealepithcl  au  der 
lateralen  oder  medialen  Seite  des  Wol  ff 'sehen  Körpers;  „so  ist 
es  in  seinem  vorderen  Ende.  Nach  rückwärts  zn  wttchst  er  als 
solider  Strang  weder  mit  dem  Wo Iff 'sehen  Gange,  noch  mit 
dem  Peritonealepithel  zusammenhängend.*' 
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W«8  den  MeoBcheD  betrifft,  so  liegt,  nach  demselben  Vei^ 
fasser,  der  HttUeT^sche  Gang  bei  einem  menachliehen  Embryo 
von  2  Gentimeter  Länge  mit  seinem  vorderen  offenen  Ende  etwas 
ventral  nnd  lateral  vom  Wolf  fachen  Gange;  die  Verbindung  des 
MUller*scben  Ganges  mit  der  PeritonealbOble  ist  ganz  deutlich. 

Nach  J  a  D  0  8  i  k  's  Untersuchungen  fängi  beim  Männchen 
der  M  alle  r'sche  Gang  zu  jener  Zeit  zu  atropbiren  an,  vai  welcher 
die  Differenzirung  der  Geschlechtsdrüsen  cikaijut  werden  kann 
(siehe  da8  vorige  Capitel).  Bei  einem  5,8  Ceutinieter  langen 
menschlichen  ii^mbr^o  ist  der  Mttllei'sobe  Gang  noch  nicht  weit 
atropbirt. 

V.  Mi  halko  vicz  (50)  hat  ebonfalls  nachgewiesen,  dass  —  bei 
Reptilien  undHttbnem  —  das  abdominale  Ende  des  Mtt Her 'sehen 
Ganges  sich  zuerst  bildet  nnd  zwar  als  eine  kurze  Rinne  im 
Coelomepithel ;  diese  schliesst  sieb  zu  einem  Icurzen  Trichter  ab, 
welcher  abwärts  immer  enger  wird  nnd  nageiförmig  zugespitzt 
aufhört  ,l8t  der  vom  Cylinderepitbel  gebildete  Trichter  einmal 
in  dieser  Gestalt  fertig,  so  wächst  dessen  Spitze  in  einer  an  der 
lateralen  Seite  der  Urniere  entstehenden  Falte  (Tubenfalte) 
weiter,  dessen  Bildung  jener  des  Ganges  iinuiur  vunuiirelit,  so 
dass  die  Falte  quasi  als  Wcf^weiser  für  das  vorvvachsemie  Ende 
des  Ganges  dient.  Der  solide  Tbeil  des  Ganges  ist  ziemlich  lang 
und  spitzt  sich  am  unteren  Ende  sehr  fein  zu.* 

Nach  T.  Mihalkovicz  wächst  der  M  U  1 1  c  r  *sche  Gang 
durch  seine  eigene  Verlängerung:  „das  könnte  auf  zweierlei  Art 
geschehen:  durch  Vermehrung  der  Zellen  bloss  an  seiner  Spitze, 
d.  h.  durch  Apposition,  oder  ausserdem  auch  durch  Vermehrung 
der  Zellen  in  der  ganzen  Länge  des  Ganges,  also  durch  intersti- 
tielles Wacbstbum".  v.  Mihalkovicz  neigt  sich  zu  der  ersteren 
Aufthssung,  weil  der  Gang  so  langsam  v^hst  und  weil  man  an  der 
Spitze  des  Ganges  «jene  indifferenten  und  in  reger  Theilung  be- 
griflfenen  polygonalen  Epithelzellen,  wie  sie  anderwärts  das  wu- 
chernde Epithel  zeigt**,  findet. 

Das  Lro^^enitalsystera  eines  20  mm  langen  menschlichen 
Embryo  beschreibt  Heaure^ard  (a.  a.  0.);  er  i^iebt  aber  seinen 
Figuren  4  u.  5  eine  nicht  ganz  richtige  Deutung.  Das,  was  er 
an  diesen  beiden  Schnitten  (der  Nähe  des  Sinus  Urogenitalis  ent- 
nommen) als  Mtt  Uer'schen  Gang  (e)  besehreibt,  ist  meiner  An- 
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sieht  nach  der  Wolff'sche  Gang;  das  was  er  als  Woiff'scliea 
Gang  (d)  bezeichnet,  halte  ich  für  den  Ureter. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  vorwiegend  diejenigen  Forscher 
bertteksicbtigt,  welche  auch  mensebliche  Früchte  in  das  Bereich 
ihrer  Untenmehnngeii  eingezogen  haben.  Um  der  Arbeit  nicht 
einen  za  groeien  Umfang  za  geben»  habe  ich  viele  sehr  wichtige 
Arbeiten  ans  dem  Bereiche  der  niederen  Thierwelt  nnberttcksich- 
tigt  Innen  mtlBsen.  Ich  bitte  diee  mit  der  eben  angefahrten  Be- 
grfinduug  entflcboldigen  zn  wollen. 

leb  habe  ferner  baopteftchlich  nnr  die  Anriehten  der  Ver- 
fasser über  die  erste  Entstehnng  des  MUller'schcn  Ganges  an- 
geführt, weil  ich  zunächst  diese  Frage  an  der  Hand  menschlicher 
Embryoneu  zn  erörtern  versuchen  will. 

Ans  den  angeführten  geschichtlichen  Thatsachen  2:eht  hervor, 
dass  Uber  die  erste  Entstehnng  des  MUller'schen  Ganges  beim 
Menschen  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Für  den  Menschen  ist  also  noch 
die  Frage  zn  beantworten,  ob  der  MUller'sehe  Gang  wie  bei  den 
niederen  Wirbelthieren  (Gegen  banr  (21),  Hof  mann  (Selaehier), 
siehe  bei  0.  Heitwig(26)»  Knssbanm  (Teleoetier)  (56))  ans 
dem  Umierengange  dnrch  Abspaltung  seine  Entstehnng  nimmt, 
oder  ob  er,  wie  bei  Reptilien,  YOgeln  nnd  Slingethieren  (siehe 
ansser  die  vorne  angeführte  Literatur  auch  B  r  a  n  n  (12)  nnd  0. 
Hertwig  (26))  dnrch  Einstttlpung  nnd  Einwneherong  des  Coelom* 
epithels  entsteht. 

In  seinem  Werke  Uber  die  Anatomie  raenselilicher  Emhrvonen 
(27),  sagt  n  i  s  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Embryonen  A 
und  H;  der  M  ü  1  1  e  r 'sehe  Gang  ist  an  diesen  Embryonen  noch 
nicht  vorhanden.  In  der  Rinne,  lateralwärt-s  von  der  lirnierenleiste, 
ist  das  Epithel  nm  beinahe  das  Doppelte  (bis  auf  ca.  20^0  ver- 
dickt und  so  zeichnet  sich  jetzt  schon  die  Stelle  aas,  an  welcher 
spKter  der  Müller 'sehe  Gang  sich  bilden  wird. 

Diese  Embryonen  Hi  s'  hatten  eine  LSnge  von  7  nnd  7,5  muL  Der 
jüngste'Yon  mir  bis  dabin  nntersnchte  Embryo  (ich  rede  wie  anch  in 
dem  folgenden  —  wenn  nicht  anders  ansdrttclKlich  vermerkt  ist  — 
stets  TOtt  menschlichen)  hatte  eine  Länge  von  12  mm.  Bei  diesem 
(siebe  Seite  272)  verlänfl  anf  einer  knrzen  Strecke  im  distalen 
Theil  der  Urniere  neben  dem  Wolffschen  Gange,  diesem  dicht 
anliegend,  ein  zweiter  Kanal,  welcher  sich  durch  <las  IM — 10  /<  hohe, 
cyliadrische  Epithel  leicht  von  dem  Welt  fschen  Gange  unter- 
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scheidet  Verfolgt  man  diesen  zweiten  Gang  proiimalwilitB,  eo 
wird  man  gewahr,  daes  derselbe  alsbald  sich  Offnet,  indem  seine 
^^de  mit  der  Yome  erwähnten  (siehe  Seite  274),  weiter  anten 

näher  zu  beschreibenden,  Epitbetverdieknng  an  der  Anssenseite 

des  Wo Iff sehen  Körpers,  in  Verbindung  treten  und  auseinander 
weichen,  um  in  dieser  Weise  eine  kurze  liiüue  zu  bilden  (siehe 
Fig.  24  Tafel  XVIIT),  welche  noch  auf  einigen  Sclinitten  proxioial- 
wiirts  m  verfolgen  ist,  aber  allmählich  flacher  wird,  80  dass  das 
oberste  Ende  derselben  nur  eine  seiebte  EinkerbuDg  der  erwähnten 
Epitbelverdickung  darstellt.  Distalwärts  verjüngt  sich  allmählich 
der  erwähnte  zweite  Gang,  biisst  sein  Lumen  ein,  um  als  eine 
spitz  zulaufende  solide,  dem  W  o  l  f  fschen  Gange,  nnd  zwar  dessen 
lateraler  Wand,  eng  anliegende  Wnrzel  za  enden. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  zweite  Gang  der  Malle  rasche;  sein 
distales  Ende  findet  sich  in  gleicher  Hohe  mit  dem  proximalen 
Ende  des  Keimepithelwulstes,  er  bildet  also  aaf  dieser  Entwieke- 
luugsstafe  einen  kurzen  oben  offenen  Trichter  i). 

Das  Verhalten  des  M  ti  1 1  e  r'schen  Ganges  ist  auf  beiden 
Seiten  genau  dasselbe. 

Bei  dem  Embryo  M  zeigt  die  Anlage  des  MUller'schen 
Ganges  ein  ganz  ähnliches  Aussehen  (siehe  Seite  280).  Auch  bei 
diesem  Embryo  stellt  das  abdominale  (proximale)  Ende  des 
Ganges  eine  kurze,  aufwärts  sich  allmählich  abflachende  Kinne 
dar.  Distalwärts  schliesst  sich  die  Binne  zu  einem  Hohr  ab, 
welches  neben  dem  Wolf  fschen  Gange  als  selbständiger  Kanal 
zu  Terfc^gen  ist  (siehe  Fig.  3  n.  4,  Tafel  XVII)  nnd  welches  sich  in 
derselben  Weise  wie  bei  dem  vorigen  Embryo  allmShlich  zn  einer 
soliden,  der  lateralen  Wand  des  Umierenganges  eng  anliegenden 
Wnrzel  anspitzt 

Seine  Länge  ist  ziemlich  dieselbe  wie  bei  dem  vorigen 
Embryo  und  sein  Epithel  zeigt  dieselben  eben  erwähnten  Kigen- 
thümlichkeiten. 


1)  Ich  habe  den  ciugebiirgertcii  Ausdruck  „Trichter"  beibehalten;  dabei 
muss  man  aber  festhalten,  dass  die  weite  Oeflnung  des  „Trichtere''  in  diesem 
Falle  keine  regelmaaeig  runde  ist;  es  wBre  deielialb  riehtiger,  die  erste  An- 
lage des  Httller'schen  Ganges  mit  einer  „Tüte**  statt  mit  einem  „T^ichter^ 
Bu  Tergleicheti,  oder,  wie  v.  Hibalkovios  will,  mit  einem  auf  die  Spitae 
geatelltan  Pantoffel. 
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Obwohl  ich  gewünscht  hätte,  die  geschiiderten  Thatsacheu 
an  mehreren  Embrjouea  dieser  Grösse  zu  bestätigen,  so  glaube 
ich  doch,  dass  es  berechtiget  ist,  aus  dem  übereinstimmenden 
Verhalten  des  Miiller'scbea  Oaogea  auf  dieser  frühen  Entwicke- 
Inngsstofe  den  Sehlnss  za  ziehen,  dass  derselbe  sieh  beim  Menschen 
in  ähnlicher  Weise  bildet,  wie  bei  den  ttbrigen  höheren  Wirbel- 
thieren  von  Bornhanpt,  Waldeyer,  Egli,  Gasser, 
Balfonr,  Sedgwick,  Janosik  und  y.  Mihalkovicz 
beobaehtet, nftmlich dnroh  Einstülpung  eines  bestimmten 
T heiles  des  Oberflächenepithels  der  Urniere. 


Das  Bilüangsepithel  für  den  M  Ii  Herrschen  Gang 
wurde  von  B  o  r  n  b  a  u  p  t  als  ein  Theil  des  Peritonealepithels  an- 
gesehen, während  Waldeyer,  abweichend  hiervon,  behauptete, 
dass  sowohl  die  weibliehe  Keimdrüse  wie  der  MttUer'sche  Gang 
ans  einem  besonderen  Theil  des  Peritonealepithels,  n&nlieh  ans 
dem  Keimepithel  entsti&nden.  Die  Erkllmng,  welche  Waldeyer 
Htt  die  Gleichwerthigkeit  beiderlei  Bildnogsepithelien  gab,  wie 
man  sich  vorzustellen  hat,  dass  die  Bildungsstätte  des  Mtt  11  er- 
sehen Ganges,  obwohl  an  der  Aussenseite  des  Wolff'schen 
Körpers  belegen,  doch  ursprtin^^lich  ciueu  Theil  des  Keimepithels 
bildete,  habe  ich  (Seite  336)  schon  angegeben. 

Von  keinem  der  späteren  Forscher  ist  die  Gleichwerthigkeit 
beider  Hildungsepithelien  unbedingt  anerkannt  worden;  sie  be- 
trachten alle  die  Epithelverdickung,  welche  der  Bildung  des 
Tnbentrichters  vorangebt,  als  einen  besonderen  Vorgang,  welcher 
später  auftritt  als  die  Bildung  des  eigentlichen  Keimepithels  und 
also  unabhängig  von  diesem  (Bornhanpt,  Egli,  Gass  er, 
V*  Mihalkoviez,  KOlliker  n.  A.). 

Wie  ich  oben  geschildert  habe  (siehe  auch  Fig.  24  Tafel  XVIII) 
gehen  die  Wände  des  Mttller'schen  Trichters  unmittelbar  in  die  ' 
Verdickung  des  Oberflächenepithels  über,  welche  sich  längs  der 
ganzen  Aussenseite  des  Wolffschcn  Körpers  findet;  dieselbe 
beginnt  an  dem  proximalen  Ende  des  Or<,Mns  („Zwerchfellband 
der  Urniere"  nach  Kölliker)  und  geht  auf  die  Plicae  uro-^enitalis 
(im  Sinne  Waldeye  r's)  über.  Sie  bildet  einen,  ])roximalwürts 
l)reiteren,  Wall  von  (lichtgedrUngten  hohen  Cylinderzellen.  Da 
wo  der  Epitheisaum  au  höchsten,  misst  er  24 /(  und  ist  er,  wie 
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es  Bcheinti  an  dieser  Stelle  mehraehiehtig.  In  dem  proximalen 
Besirk  der  Eptthelrerdiekang  liegt  die  Rinne,  welche,  wie  schon 
erwähnt,  der  Bildnng  des  Mülle  raschen  Trichters  voran  geht  nnd 
das  abdominale  Ende  dieses  letztem  darstellt  In  meinem  jHo^sten 
vorzüglich  erhaltenen  Embryo  (weiblichen  Gesehlccbts,  12  mm 
lauy)  habe  ich  nun  in  dieser  Epithelverdu  kunfc,  nicht  allein  in 
der  Nähe  der  abdouiinalen  TubenöiTnang,  sondern  auch  mehr 
distalwilrts  (aber  doch  im  Bereich  der  oberen  Hälfte  der  Urniere) 
mehrfach  auÜallcud  grus»e,  14 — 16 /t  messende,  Zeilen  gesehen. 

An  einzelnen  Schnitten  lagen  diese  Zellen  zu  zwei  oder  drei 
zusammen,  zeichneten  sich  durch  ihre  mehr  rundliche  Gestalt 
deutlich  von  den  Cylinderzellen  der  Epithelrerdicknng  ab,  hatten 
helles  Protophisma  nnd,  meist  runde,  regelmässige  Kerne,  welche 
5—8/1  maassen  nnd  znm  Theil  ein  deutliches  Kerngerttst  trugen. 
(Siehe  Figg.  2d  nnd  30  Tafel  XIX.}  Dem  anatomischen  Verhalten 
nach  haben  die  eben  beschriebenen  Zellen,  das  wird  gewiss  jeder 
einräumen,  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  Geschlechtszellen,  in 
Sonderheit  mit  den  Geftchlechtszellen  desselben  Embrvo  (man 
vergleiche  die  Fiic-  13  Tafel  XVII,  welche  der  Sexualdrübe  dieses 
Embryo  entstammt). 

Bei  einem  Embryo  von  20  mm  Länge,  welchen  ich  als  weib- 
lich bezeichne  ^siehe  das  vorif^^e  Kapitel),  fand  ich  ebenfalls  und 
zwar  an  derselben  Stelle,  zwischen  den  Oylinder^Uen  der  Epithel- 
Verdickung,  rnndlicbe,  den  oben  bescbriebenen  ganz  ähnliche 
Zellen;  nur  erreichten  dieselben  nicht  die  eben  genannte  Grösse, 
indem  sie  nur  9— maassen  (die  Kerne  5^/i)  und  also  den 
jttngsten  Primordialeiern  desselben  Embryo  am  nächsten  kamen. 

Bei  männlichen  Bmbfyonen  sind  die  hier  in  Rede  stehen- 
den grossen  Zellen  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  TCrtreten  wie  bei 
weiblichen.  Das  würde  ja  auch  der  geringeren  Anzahl  der  männ- 
lichen Geschlechtszellen  vollkommen  entsprechen.  Hei  einem 
•  männlichen,  ebenfalls  vorzüglich  erhaltenen,  Embryo  von  !?>  mm 
Länge  gelang  es  mir  nicht,  die  grossen  Zellen  in  der  Epithelver- 
dickun^^  zu  finden,  «higegen  hei  einem  solchen  von  22mm  LHnge 
(in  Flem ming'scher  Lösung  gehärtet)  aber,  wie  gc?a^j;t,  in  viel 
geringerer  Zahl;  eine  besonders  gut  entwickelte  Zelle  der  beschrie- 
benen Art  maass  15//,  deren  Kern  du. 

Ich  weiss  nicht,  <^  bei  Thieren  eine  ähnliche  Beobachtung 
gemacht  worden  ist;  ich  habe»  was  die  Säugethiere  betrifit,  keine 
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Angabe  bierttber  finden  können.  Ist  aber  meine  AnfTusßnng  dieser 
Zellen  als  Geschlechtszellen  richtig»  so  würde  der  hier  berich- 
tete Befnndt  wenigstens  fttr  den  Menschen,  auf  eine  engere  Be- 
ziebvng  der  beschriebenen  Epithdverdieknng  (Bildnngsstittte  des 
MflUer*8chen  Ganges)  zom  eigentlichen  Keim  epithel,  wie  Wal- 
deyer  behauptet  (siebe  Seite  886),  hinweisen. 

Bei  Embryonen  von  20 — 25 — 30  mm  finde  ich  noch  die 
Epithelverdickung  von  mivcLändertein  Ausseben,  (bei  den  älteren 
jedoch  0  b  u  e  ^osse  Zellen),  soweit  dieselbe  nicht  durch  Hildunj^ 
des  Oenitalstiangeij  verschwunden  ist  Ist  die  Tiibenfalte  e-ebildet, 
so  erkennt  man  die  Verdickung  noch  deutlich  als  einthclialen 
Ueberzug  der  freien  Flächen  dieser. 


Bei  einem  weiblichen  Embryo  von  20  mm  Länge,  frisch  in 
F 1  e  m  m  i  n  g^scher  JUSsung  gehftrtetj  fand  ich  folgendes ; 

Der  Mttller'scbe  Guig  ist  an  seinem  proximalen  Ende  offen 
and  bildet  eine  Kinne,  indem  die  gabelförmige  Oeffnnng  durch  ' 
mehrere  Schnitte  zn  verfolgen  ist  Alsdann  verlSnfl  er  als  ge- 
schlossener Gang  neben  dem  Wolffscben,  etwa  16  fi  (nach  aassen) 
von  diesem  entfernt,  leicht  kenntlich  durch  sein  2l—2ifi  hohes 
cylindrisches,  dicht  gereihtes  P'pithel.  Im  Beginn  der  unteren 
Hälfte  der  Liniere  nähert  sich  der  Muller'sche  Gang  dem  Wolff- 
schen  mehr  und  mehr  und  legt  sich  etwas  weiter  abwärts  dicht 
an  denselben  an,  so  dass  das  Epithel  der  beiden  Gänge  nur  durch 
ihre  verschiedene  Gestalt  von  einander  zu  unterscheiden  ist.  An 
dem  vierten  Beibenschuitte  (die  Dicke  jedes  Schnittes  beträgt 
0,025  Schantz)  unterhalb  dieser  Stelle  hat  der  MUllcr'sehe  Gang 
kein  Lnmen  mehr;  von  jetzt  ab  bildet  er  einCp  darch  die  eigen- 
artigen Epithelzellen  dentlioh  erkennbare,  solide  Wurzel,  welche 
der  ventralen  Wand  des  Wo Iff sehen  Ganges  dicht  anliegt 
(Siehe  Figg.  25»  26  nnd  27  Tafel  XIX.) 

In  der  soliden  Endsprosse  des  M  tt  1 1  e  r'schen  Ganges  sind 
die  Zellen  gross,  eckig;  ihr  Protoplasma  bat  sich  (mitHsematoxylin) 
gefärbt,  während  das  l'rotoplasma  der  zierlichen  cylindrischen 
Zellen  des  Wolf  fscben  Ganges  ganz  hell  ist  und  also  keinen  Färb-  • 
Stoff"  angenommen  hat.  (Riehe  Figg.  25  27.)  An  einer  Stelle 
innerhalb  dieser  Euüprosse  habe  ich  eine  8XlO/i  messende  Zelle 
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gesehen,  die  sich  dareb  ibr  helles  Protoplasma  von  den  übrigen 
Zellen  unterschied  und  die  2  Kerue  in  sich  barj;. 

wo  der  Mülle r'sehe  Gang  noch  ein  dentliches  Ltiuien 
hat,  liegt  er  dem  Epithel  der  Urniere  dicht  an,  ist  von  diesem 
aber  durch  eine  IJasaloienibran  deutlich  al)zn«^renzen ;  je  mehr  er 
seiner  Vereinigungsstelle  mit  dem  Wolf fschen  Gange  näher  rtlckt, 
om  80  mehr  entfernt  er  sich  auch  von  dem  Oberfläcbenepithel. 

Die  Anlagernn^  des  MUllershcn  Ganges  an  dem  Wolff* 
geben  gescbiebt  noch  im  Bereiebe  der  Urniere.  In  dem  nntersten 
(dietftlen)  Tbeil  dieses  Organee,  sowie  im  Bereiebe  der  Plieae 
nrogenitalee  siebt  man  anf  beiden  Seiten  je  einen  Kanal,  nihnlieb 
den  Wolff sehen.  Derselbe  bat  einen  Oesammt-Qoersebnitt  von 
56— 64/u,  ein  Lnmen  yon  24— 32/(  und  mttndet  in  den  Sinns 
nrogenitalis  in  ftbnlieber  Weise  wie  bei  jüngeren*  Embryonen 
beschrieben  (siehe  Seite  276).  Wahrend  aber  auf  jüngeren  Ent- 
wickelnn^sstnten  Nierenkanal  und  Wolll  scher  Gang  ziemlich  in 
derselben  HiUie  in  den  Sinus  einmündeten,  so  liegt  jetzt  die 
"   Mündung  des  er&tertMi  (des  Ureters  also)  bedeutend  hoher  oben. 

Die  dintalen  Enden  der  Plicae  nrogenitales  sind  auf  einer 
kurzen  Strecke  mit  einander  verschmolzen:  man  kann  also  bei 
diesem  ülmbryo  von  einem  Genitalstrang  (im  Sinne  yon  Tbierseb) 
reden. 

Bei  einem  männlieben  Embryo  von  22  mm  Linge,  eben- 
falls gans  friseb  in  Flemming*bebe  LOsnng  gelegt,  setgt  der 
Mttller'sebe  Gang  ein  gans  ftbnliebes  Yerbalten  wie  soeben 
gesebildert.  In*  dem  proximalen  Tbeil  der  Urniere  nttmlieb  vor- 
Hüft  er  als  ein  72X96  ju  in  der  Quere  messender  Kanal  naeb  aussen 
▼on  dem  Wolffschen  Gange,  etwa  48 von  diesem  und  etwa 
24  .11  von  der  Oberfläche  entfernt.  Sein  Epithelsanm  hat  eine  Dicke 
von  24 — 32  /w  und  besteht  aus  den  eigenthUniliehen  hohen  Cylinder- 
zellen.  In  seiner  Umgebunjr  liP2:en  die  liilduugszellen  dicht 
gedrängt  in  kreisförmiger  Anordnung.  Der  Gestalt  des  Wolff- 
schen Körpers  folgend  maeheu  beide  Gänge  —  wie  bei  dem 
Torigen  nnd  bei  allbn  älteren  Embryonen  solange  man  von  einer 
Urniere  reden  kann  —  eine  ziemlich  plötzliche  Biegung  einwärts 
nnd  verlaufen  von  jetst  ab  der  embryonalen  Körper-Dtagsaxe 
bedeutend  genähert  Unterhalb  dieser  Biegung,  also  su  Beginn 
der  distalen  Hälfte  der  Urniere»  nähert  sieb  der  M  fl  1 1  e  T*sebe 
Gang  dem  Wolffsebeui  so  dass  die  Epitbelien  einander  berühren. 
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Der  Mulle  r'sche  Gang  bUsst  jetzt  sein  LumeD  ein  nnd  ist  7 
Reihensehnitte  (quer  duroh  den  Embryo)  hindareb  als  eine  solide, 
spits  znlaiiiende  Endsprone  zn  YerfolgeD,  welcbe  der  Tentralen 
Wand  des  Uroierenganges  dieht  anliegt.  (Siebe  Fig.  28  Tafel 
XIX.) 

Die  Zelien  derselben  sind  leiebt  dnreb  ibre  eigentbfimliebe 

eckige  Gestalt  und  durch  ihre  Grösse  von  dem  Epithel  des  Wolff- 
scbeii  Gangeis  zn  unterscheiden,  desscu  Basalmembran  sie  uiclit 
Überschreiten. 

Unterhalb  dieser  Stelle  ist  i^cine  Spar  mehr  von  dem 
Müllcr'schen  Gange  zu  entdecken:  in  dem  distalen  Ende  der 
Uruiere  und  in  der  Plica  urogonitalis  verläuft  also  auf  jeder  Seite 
nur  ein  Kanal,  nämlich  der  Woiffscbe. 

Die  Verschmehsnng  der  Plicae  arogenitales  reicht  yiei  btfber 
binanf  ab  bei  dem  yorigea  Esoibryo,  der  Genitalstrang  bat  also 
bei  diesem  eine  grossere  Lttnge.  Die  Wolff*8oben  Q&nge  messen 
im  Qaeren  im  oberen  Tbeil  des  Genitalstranges  dnrebsebntttlieb 
64  X  72  fi,  im  unteren  Theile  desselben  40  X  64  /<.  Die  Dieke  des 
Epitbelsaums  der  GUu^u  betrilgt  14 /u.  Die  Entfernung  beider 
Gänge  von  einander  beträgt  etwa  60 /i,  und  die  umgebenden  Bil- 
dungszellen liegen  viel  dichter  in  der  Nähe  der  Gänge;  hier- 
durch hebt  sich  der  Genitalstrang  deutlieh  von  der  Umgebung  ab. 

Was  die  EinmüiKimig  in  den  Sinus  im  Verhältniss  zu  der- 
jenigen der  Uretereu  betrifft,  so  gilt  das  bei  dem  vorigen  Em- 
bryo gesagte. 

Die  soeben  geschilderten  anatomischen  Thatsachen  Mbor  Ver- 
lauf and  Wachsthum  der  Mflller*scben  Gänge  habe  ich  bestil- 
tigt  gefunden  bei  Embryonen,  sowobl  mftnnliehen  wie  weiblieben, 
mit  einer  absoluten  KOrperlänge  von  18  mm,  20  mm,  21  mm,  22 
und  23  mm.  Bei  allen  Embryonen  dieser  Grösse  bildet  der  M 11 1- 
ler'sebe  Gang  also  einen  naeb  aussen  Ton  dem  Wol ff  sehen 
yerlaufenden  Kanal,  weleber  proximalwärts  mittels  einer  sieb  all- 
mäbltcb  abflachenden  Rinne  frei  mit  der  Bauchhöhle  in  Verl)in- 
dung  steht,  di!«t;ilwärts  aber  in  eine  solide  Spitze  ausläuft.  Wäh- 
rend im  proximalen  Bezirk  der  Müller'sche  Ganp:  sieh  mehr  und 
mehr  —  es  richtet  dies  sieh  nach  dem  Alter  des  lietreü*  ndcu 
Embryo  —  von  dem  W  o  1  f  f 'sclien  entfernt  und  zum  Theil  in 
einer  eigenen  Falte  („Tabenfalte"  siehe  vorne)  liegt,  nähert  er 
sieb  distalwärts  dem  Umierengange  und  legt  sich  mit  seiner  soliden 


Digitized  by  Google 


Dr.  med-  W.  Nagel: 

t 

Endsprosse  demselben  dicbt  an.  Es  richtet  sieb  nach  dem  Atter 
des  Embryo,  ob  mau  diese  Vereinigung  der  beiden  Gänge  noch 
im  Bereiche  der  Urnierc  trilh  oder  im  Bereiche  der  riica  uroge- 
nitales: lu  allen  Fällen  geschiebt  aber  die  Vereinigung  in  ganz 
gleicher,  oben  beschriebener,  Weise.  Oberhalb  der  vorne  hf- 
scbriebcnen  Einwärtsbiegung  der  Spitzen  der  Wol  ff 'sehen  Kör- 
per, welche  ich  bei  Embryonen  von  18  mm  an  als  regelmässige 
Erscheianiig  gefunden  habe,  liegt  der  Mul  1er 'sehe  Gang  naeh 
attssen  von  dem  Wolf f 'sehen,  nach  vollsogener  Umbiegting  der 
Wolfrscben  Körper  aber  nach  innen;  nnter  allen  UmsOnden 
ist  es  aber  eine  und  dieselbe  Wand  des  UmierengangeSt  an  wel- 
cher man  die  Endsprosse  des  M  III  1  e  r  'sehen  Oaages  trifft  nnd  an 
iroleber  er  also  abwftrts  wuchst,  n&mlich  die  Tcntrale. 

Die  erste  Scblussfolgerung  aus  den  hier  berichteten  Beob- 
achtungen, dass  der  Mülle  r'sche  Gang  auch  beim  Menschen  und 
zwar  l»ei  beiden  Geschlechtern  durch  eine  Einstülpung  eines  be- 
stiumiteu  Theils  des  Urnierenepithels  entsteht,  habe  ich  <v\\un 
(Seite  342)  angeführt.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  abdoiuinale 
Tubenende  —  wie  es  ja  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobacb- 
tnngen  anderer  Forscher  bei  höheren  Wirbelthieren  ?oa  ?ome 
berein  zu  erwarten  war  —  beim  Menschen  von  Anfang  an  oflTdD 
ist.  Aelteren  Beobaohtangen  zufolge  (Jobannes  MttUer, 
Rathke,  J.  Fr.  Meckel,  KobeU(35}},  wurde  allgemein 
angenommen,  dass  es  sich  beim  Mcnscben  anders  Tcrhielt,  dass 
der  Mllller'sche  Gang  vielpehr  zu  Anlsing  geschlossen  sei  nnd 
erst  spftter  —  and  zwar  nur  Weihchen  —  am  oberen  Ende 
sich  Öffnete.  Anoh  R  n  s  s  m  a  a  1  (42)  bildet  stets  das  abdominale 
Ende  der  Müller'schen  Gänge  als  geschlossen  ab  und  seitdem 
ist  diese  Ansicht  nicht  widersprochen  worden. 


In  eiuer  vorläufigen  Mittheilung  dieser  Untersucliungen 
(Sitzungsberichte  der  Kiinigl.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  1889,  III)  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  oben  beschriebene  Einstülpung  über  ein  grösseres  Stttck 
des  Ganzen  sich  erstreckt  als  bloss  das  abdominale  Ende,  dass 
die  erste  Entstehung  des  Malier  'sehen  Ganges  beim  Menschen 
also  als  eine  längere  Rinne  aa&afassen  wäre,  welche  sieh  za  einem 
Bohre  abschliesst  Emenerte  Üntersnchnngen  haben  mir  aber  ge- 
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2eigt,  dass  ich  die  damals  anegesprochene  Auslebt  niehi  anfreeht 

zu  balteu  vermag.  Hei  meinem  jüngsten  Embryonen,  dessen  Er- 
haltungszustand tadellos  war,  hatte  der  M  11 1 1  e  r 'sehe  Gang  die 
erste  Stufe  seiner  Entwii  kt  lung  überschritten  und  zeigte  das 
schon  besehri*  Im  II'.  Verhalten,  ich  mnss  desshalb  die  Frage,  wie 
weit  die  Einstülpung  abwärts  gebt,  ein  wie  grosses  Stück 
des  Mülle  r'schen  Ganges  in  dieser  Weise  entsteht  eher  er  sich 
mit  dem  Wolf  f 'sehen  in  VerhiDdaog  setzt,  als  eioe  oifene  stehen 
lassen,  denn  das  wird  sich  nur  an  Embryonen,  welche  jünger 
sind  als  die  meinigen,  feststellen  lassen.  Die  Frage  ist  aber  von 
Bedentnng  znr  Erklärung  der  mehrfachen  Tnbenöflnnngen,  die 
aach  beim  Menschen  thatsächlich  vorkommen,  wie  He  nie  (24), 
Waldejer,  Hennig  (Der  Gatarrh  der  inneren  weiblichen Ge- 
seblecbtstbeile.  Leipzig  1862)  berichten.  (Vergleiche  auch  Richard, 
Anatomie  des  Trompes  de  PUteras  chez  la  femme.  Paris  1851. 
öif  he  im  übrigen  bei  W  a  1  d  e  y  e  r  (77)  und  v.  M  i  h  a  1  k  o  v  i  c  z 
(50).)  Liegen  die  überziihligen  Oeffunngen  in  unmittelbarer  Nähe 
der  abdominalen  Mündung  und  zwar  dicht  an  einander,  so  lässt 
sieh  ihre  Genese  —  worauf  in  Sonderheit  Waldeyer  und  auch 
V.  AI  i  h  a  I  k  0  V  i  c  z  aufmerksam  macht  —  leicht  dadurch  erklären, 
dass  die  oben  beschriebene  Rinne  an  mehreren  Stellen  zum  Rohr 
sich  abschliesst.  Liegen  aber  die  lilMM/Uhligeu  Oeifnnngen  weiter 
abwärts»  so  sind  wir  entweder  %n  der  Annahme  gezwangen,  dass 
nnter  Umstünden  die  Rinne  eine  grossere  Ausdehnung  bat,  dass 
also  in  solchen  FftUen  eine  Tnbenbildnng  im  Sinne  Waldeyer's 
statt  hat,  oder  dass  eine  erneute  Einstülpung  von  Seiten  des  Ur- 
nierenepUbels (vergleiche v.Hihalkovioz  (50)), beziehungsweise 
von  der  oben  beschriebenen  Epithelverdickung  an  der  Anssenfläche 
der  Urniere  (Keimepithel  im  Sinne  Waldeyer's)  Platz  greifen 
kann.  Letztere  Erklärung  mUsste  man  vorwiegend  in  denjenigeu 
Fällen  annehmen,  wo  die  NebenöflTnung,  wie  in  dem  Falle  von 
Richard  Mi  be  bei  W  a  1  d  e  y  e  r),  in  der  Mitte  der  Tube  sich 
fand.  Wahr.scheinlich  geh?^ren  die  in  der  Sitzung  der  geburts- 
fattUlicUen  Gesellschaft  zu  Berlin  vom  14.  Dezember  1888  von  Veit 
nnd  Gusserow  angeführten  Fälle  auch  hierher. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  ich  einmal,  bei  einem  Embryo 
von  4 — 5  cm  L&nge,  im  proximalen  Theil  der  linken  Urniere  neben 
dem  M  fl  11  e  r  'sehen  einen  zweiten  Gang  gesehen  habe.  Diese 
ftberzählige  Tube  fing  als  Furche  an,  welche  in  ein  geschlossenes 
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Rohr  Überging,  um  seliliesslicli  bliud  zn  endigen.  Mit  der  eigent- 
lichen Tnbe  trat  dieser  zweite  Gang  nirgends  in  Verbindung;  da 
wo  derselbe  ein  ges(  Iii«  s^enes  Robr  darstellte,  war  er  niebt  von 
der  Tube  zu  unterseheiden,  weil  beide  KanUle  mit  einem  durch- 
aus gleichartigen  Epithel  von  dem  bekannten  Aassehen  ausge- 
kleidet waren.  Es  bandelte  sich  also  om  die  Anlage  eines  »Ne- 
beneileiters**  im  Sinne  Yon  H  e  n  n  i  g. 

Die  zweite  Scblnssfolgernng  ans  meinen  Beobaebtnngen 
wttre  die»  dass  derMttller'sebe  Gang  bald  nach  seiner 
Entstehung  sich  dem  Wolff  sehen  dicht  anlegt 
nnd  diesem  entlang  abwärts  w&ohsi  Es  wttrde 
also  das  ErgebnisB  meiner  Unteisnohnngen  demjenigen  von  B  a  I  - 
f 0 n r  nnd  Sedgwiek  Air  das  HQhnchen  erzielten  am  nSchsten 
kommen  (siehe  Seite  339).  Es  findet  beim  Menschen  gewisser- 
maassen  eine  innige  Vereiüi^ung  zwi.scheu  Miiller'schem  und 
Wolff'schem  Gange  statt;  bis  zur  äussersten  (distalen)  Spitze 
des  M  Ii  1 1  e  r 'sehen  CangeH  kann  man  aber  die  Zellen  dessi  llirn 
deutlich  von  denjenigen  des  Wol  ff 'sehen  unterscheiden.  Die 
Vereinigung  ist  also  nicht  als  ein  Aufgehen  der  Elemente  der 
beiden  Gebilde  in  einander  aufzufassen  und  ich  kann  dessbalb 
nicht  Balfour  und  Sedgwiek  darin  beipflichten,  dass  die 
weitere  Entwiekelnng  des  M III  1  e r 'sehen  Ganges  in  Form  einer 
Abspaltang  auf  Kostendes  Wolff*  sehen  Ganges  statt- 
findet, dass  also  die  Zellen  des  Wolf  fischen  Ganges  das  Bau- 
material für  den  H  tt  11  e  r  'seben  Gang  abgeben.  Nirgends  sieht 
man  Uebergangsformen  zwischen  den  Zellarten  der  beiden  Gänge 
und  an  keiner  Stelle  Theilnngsvorgänge  im  Epithel  des  Wolff- 
schen  Ganges.  Ich  glaube  dessbalb  aimehmen  zu  nitissen,  dass 
der  Müller  'sehe  Gang  durch  Vermehrnng  der  eigenen  Zellen 
weiter  wächst.  Erwägt  mau,  dass  die  Zellen  in  der  soliden  End- 
sprosse gross,  von  unrcgelmässiger  Gestalt  sind  und  keine  be- 
stimmte Anordnung  zeigen,  während  sie  höher  oben,  wo  der  Gang 
ein  Lumen  hat,  einen  regelmässigen  Saum  von  hohen  Cylindem 
bilden,  so  ist  es  wohl  richtig:,  trotzdem  ich  auch  nicht  an  dieser 
Stelle  ausgesprochene  Kemtheilnngsfignren  gesehen  habe,  mit  t. 
MibalkoTicz  anzunehmen,  dass  das  Wacfasthnm  an  der  Spitze 
geschiebt 

Wie  leh  an  meinen  Präparaten  habe  yerfolgen  kOnnen,  wächst 
der  Hält  er 'sehe  Gang  der  ventralen  Wand  des  Wol  ff  sehen 
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Ganges  entlang  abwärts,  aber,  wie  eben  auseinander  gesetzt,  anf 
eigene  Kosten;  er  benntzt  so  zn  sagen,  den  Wolffschen  Gang 
als  Leiter  um  den  Sinus  nrogenitalis  zn  erreichen.  Nur  in  diesem 
Sinne  ist  die  Vereinigung  mit  dem  Wo Iff 'sehen  Gange  anf* 
znlssBen. 

Die  gesehilderte  Ansbildnngsweise  des  Mllller'seben  Ganges 
erklftrt  sehr  wohl,  dass  mehrere  ältere  Forseher  die  Entstehung 
des  Ganges  heim  Hensehen  (Johannes  Mflller,  Bischoff)  nnd 
den  höheren  Wirbeltbieren  (Rathke,  Thiers  eh)  als  eine  Ab» 
Spaltung  von  dem  Wol  ff  sehen  auffassten.  Die  genannten  Ver- 
fasser meinten  ferner,  dass  der  nen  entstandene  Gang  anfangs 
solide  war  (der  Name  „Faden"  deutet  dies  schon  an)  und  erst 
später  ein  Lumen  erhielt.  Wie  aus  den  beschriebenen  Timtsachen 
hervorgeht,  haben  sie,  was  die  distale  Spitze  des  Ganges  betrifft, 
vollkommen  Recht  gehabt 

Dass  die  Vereinigung  der  MuUer sehen  und  Wolff'schen 
Gänge  mit  einander  in  gleicher  Weise  bei  männlichen  und  bei 
weibliehen  Embryonen  des  Menschen  geschieht,  habe  ieh  schon 
oben  anf  Grund  meiner  Präparate  gezeigt  Da  nun  femer  das 
distale  Ende  des  Httlle  raschen  Ganges  stets  dasselbe  Verhalten 
zeigt,  ob  man  es  im  Bereiche  der  Umiere  oder  im  Bereiche  des 
Genitalstraagestrifit,  ob  man  einen  mftnnliehen  oder  einen  weiblichen 
Embryo  vor  sich  hat,  so  gebt  daraus  hervor,  dass  die  sogenannte 
„Abspaltung"  des  MUller'schen  Ganges  von  dem  Wolff'schen 
Gange  in  gleicher  Weise  bei  beiden  Geschlechtern  allmählich 
weiter  abwärts  schreitet 

Dohrn  (13)  hat  ftlr  den  Mensehen  naclii^f wiesen,  dass  der 
MUller'sche  Gang  im  Bereiche  der  Umiere  nach  aussen  und  vorn 
(eine  ähnliche  Angabe  ündet  man  auch  bei  Johannes  Müller 
(51)),  während  der  Wolff'scbe  Gang  roedianwärts  liegt.  Im 
Bereiche  des  Genitalstranges  dagegen  hat  das  Umgekehrte  statt: 
hier  liegen  —  wie  Dohrn  ebenfalls  aachgewiesen  hat  —  die 
Httller^schen  Gänge  nach  innen,  die  Wolff'schen  dagegen 
nach  aussen.  Diese  Erensnng  der  Gänge  ist  auch  bei  anderen 
Tbiergattnngen  als  Begel  bekannt  und  Thier sch  erklärte  diese 
Erscheinung  in  der  Weise,  dass  der  Hülle r*sche  Gang  auf  der 
Wanduii;^'  des  Wolff'schen  eine  halbe  Spiralwindung  beschreibt.. 
Ich  glaube  nach  meinen  Untersuchungen  beim  Menschen  annehmen 
zu  müssen,  dass  die  Kreuzung  der  Lage  der  Gänge  mit  der  ßil* 
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dung  des  Genitnlstranges  (im  Sinne  von  Thierse!))  znsanimen- 
häiigt.  Der  letztere  koniiul  näinlu  li  dadurch  zu  Stande,  dass  die 
(lateralen)  Spitzen  des  Woift'schen  Körpers,  in  welehen  der 
Wolffsehe  Gang  (bezw.  auch  der  MU Herrsche)  verläuft,  sich 
fusswärts  mehr  und  mehr  nach  innen,  nach  der  Mittellinie  des 
embryonalen  Körpera  zu  umbiegen  (wie  vorne  t>eschrieben),  um 
schliesslich  mit  einander  zu  verschmelzen,  etwa  in  derselben 
Weise,  wie  man  ans  einem  elastischen  Stabe  durch  Biegung  des- 
Belben  einen  Kreis  bildet  Dadurch  mttssen  nothwendig  die  frtther 
naeb  aussen  belegenen  Htt Herrschen  Gänge'  (bezw.  diejenige 
Wand  des  Wolffschen  Ganges,  entlang  welcher  der  Müll  er- 
sehe wSchst)  jetztnach  innen  zu  liegen  kommen,  einander  unmittelbar 
berührend.  Das  Abwftrtswaehsen  des  Mttller'schen  Ganges  geschieht 
also  stets  einem  und  demselben  Bezirk  der  Wandung  des 
Wülfrschcü  entlang,  nämlich  der  ventralen  Seite. 

Aus  meinen  Untcr.suehungen  si^eht  ferner  hervor,  dass  die 
Bildung  des  Genitalstranges  heim  Men.sclien  zu  einer  Zeit  geschieht, 
wo  die  Ausbildung  des  MuUer'schen  Ganges  noch  nicht  so  weit 
gediehen  ist:  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwickelung  enthält 
der  Genitalstrang  sowohl  bei  männlichen  wie  l)ei  weiblichen 
Individuen  nur  zwei  parallel  neben  einander  verlaufende  Kanäle. 
Dass  diese  sowohl  hier  wie  bisher  oben  im  Bereich,  der  Umiere 
(unterhalb  der  Einmflndnng  der  Mtiller'sehen  Gänge)  nur  als 
Ausfflhrungsgänge  der  DrQse  (also  als  Wolfrsche  Gänge  im 
eigentUehen  Sinne  des  Wortes)  au&nfassen  sind  nnd  nicht  mit  dem 
Segmentalgauge  niederer  Thierc  gleichwerthfg  (siehe  Balfour  und 
Sedgwick(6),  vergleiche  auch  hierüber  v.Mihalkovicz (50)),  das 
geht,  so  meine  ich,  aus  der  oben  beschriebenen  Entstehuugsweise 
des  Mtll ler'schen  Ganges  hervor,  indem  dieser  beim  Menschen 
—  im  Gegensatz  zu  den  niederen  Thieren,  in  Ueherein- 
stiramung  mit  den  höheren  Wirbeltbieren  —  also  unabhängig 
yon  dem  Wolf  f 'sehen  sieh  bildet  und  während  seines  Abwärts- 
wachsens keinerlei  Elemente  von  diesem  in  sich  aufnimmt. 

Was  die  Verschmelzung  der  Mulle  raschen  Gänge  mit 
einander  betrifft^  so  lehrte  Thierse h,  dass  die  gegenseitige  Be- 
rtthrung  mit  darauf  folgender  Verschmelzung  der  beiderseitigen 
Hfll ler'schen  FUden  am  unteren  Ende  beginne  und  nach  aufwärts 
bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Wolff sehen  Gänge  gabelförmig  aus- 
einander weichen,  fortschreite.  —  Aus  Dohrn's  Beschrcibuugcu 
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geht  berTor,  dass  die  Verscbmelzaiig  (und  auoh  die  Atrophie  bei 
männlichen  Individucu)  von  oben  nach  unten  geschieht  and  zwar 
▼erbSltnissmässig  frtth  und  rasch.  Bei  einem  Embryo  von  2fi 
Centimeter  Länge  fand  Dohm  die  Mttiler'Behen  Gänge  einander 
bereits  so  weit  genähert,  dass  ihre  Epithelkrttnze  sich  stellenweise 
deckten,  bei  einem  3  Centimeter  langen  Embryo  war  die  Ver- 
scbmelsnng  schon  nahezn  Tollständig.  Die  lehste  Hälfte  des  zweiten 
Monats  des  Embryonallebens  ist  beim  Menschen  die  Zeit,  giebt 
Dehrn  an,  wo  die  Ver^chmekung  vor  skh  ^uat. 

Für  den  RiiuUcinbryo  hat  Köllikcr  festgestellt,  duös  die 
Müll  er 'sehen  Cänfre  in  der  Mitte  des  Gcnitalbtraugeö  zuerst 
versclimelz.en,  an  beiden  Eiuleii  desselben  dagegen  noch  längere 
Zeit  doppelt  bleiben.  „Ein  Verhalten'*^  fügt  K  0 1 1  i  k  e  r  hinzu, 
„das  nun  auch  das  Vorkommen  von  einem  einfachen  Uterus  mit 
doppelter  Scheide  in  pathologischen  Fällen  beim  Menschen  be- 
greiflieb maohf 

Langenbacher  (43)  schliesst  sich,  was  das  Kaninehen 
betrifft,  T  h  1  e  r  s  c  h  an,  indem  er  behauptet,  dass  die  Verschmei- 
znng  der  Gänge  in  allen  Fällen  am  nnteren  Ende  derselben  be- 
ginnt 

In  üebereinstimmung  mit  K  ö  1 1  i  k  e  r  ist  v.  M  i  h  a  1  k  o  v  i  c  z 
der  Ansicht,  dass  die  Yereiui^üu^  /,ucr&i  nn  oberen  Drittel  des 
Geschlechtsstranges  erfolgt,  und  schreitet  von  liier  sowohl  in  pro- 
ximaler als  in  distaler  Riehtiiiig  rasch  fort. 

Von  vornherein  sollte  man  erwarten,  dass  die  Verschmelzung 
der  Gänge  von  oben  nach  unten,  wie  Johannes  Müller  auch 
meinte,  fortschreitet,  weil  diese  Art  der  Verschmelzung  der  all- 
mählichen Ausbildung  der  Gänge  entsprechen  wUrde.  indessen 
scheint  dieses  nicht  immer  der  Fall  zu  sein,  wie  aus  den  auge- 
fllbrten  Ergebnissen  anderer  Forscher  hervorgeht.  Ob  beim  Men- 
schen die  Verschmelzung  der  M  tt  1 1  e  r  'sehen  Gänge  nach  einer 
bestimmten  Regel  geschieht»  and  dann  welcher,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage  zn  entscheiden.  Nach  meinen  bisherigen  Beobachtnngen 
beginnt  die  Verschmelzung  erst  dann,  wenn  die  Mttller 'sehen 
Gänge  das  nnterstc  Ende  des  Wolff'scheii  erreicht  haben,  und 
zwar  tindet  dieselbe,  wie  es  scheint,  an  mehre len  verschiedeucu 
Stellen  der  Berührungsfläche  auf  einmal  statt.  Da  die  Vereinigung 
nach  übereinslimniender  Angabe  der  Autoren  sehr  rasch  vor  sich 
geht,  hängt  es  vou  einem  glücklichen  Zui'alle  ab,  daßs  mau  gerade 
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einen  Embryo  trifft,  welcher  den  Beginn  dieser  Entwickelaugs- 
stufe  zeigt.  Bei  eiueni  solcUeu  vorzüglich  erhaltenen,  in  F  1  e  m  - 
ming'scber  Lö8nng  gehärteten  Embryo  weiblichen  Geschlechts  von 
30  mm  Lilnge  traf  icli  auf  Reihenschnitten  quer  durch  den  Geni- 
talstranj^,  im  ganzeu  l'^oicifhe  desselben,  bald  zwei  vollständig  von 
einaDder  getrennte  Lumina,  bald  nur  eins  in  wechselnder  fieiheo* 
folge,  dazwischen  alle  möglichen  Uebergangsstufen. 

Was  die  Einmündung  der  Müller  'sehen  Gänge  in  den 
Sinns  nrogenitalis  nnd  das  sfrtitdre  Schicksal  derselben  betrifft, 
welches  in  Sonderheit  den  Gegenstand  der  Arbeiten  von  D  o  h  r  n 
(12),  Enssmanl  (42),  Tonrnenx  nnd  Legay  (71),  t.  Mi- 
haikovicK  (50)^  van  Ackeren  (1)  bildet,  so  sind  meine 
diesbezttglicben  Untersuchungen  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dass 
Ich  mir  hierüber  ein  endgültiges  Urtheil  bilden  kann.  Ich  behalte 
mir  dessbalb  vor,  in  einer  späteren  Arbeit  aui  diesen  Gegenstand 
näher  einzugehen. 
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Krklärniig  der  Abblldiinc^eii. 


i'ig.  1.  Frontalschnitt  durch  den  Wolffechoii  Körper  eines  12  tnm  lautren 
menschlichen  Embryo.  Gl.  =  Glomerulus.  =  Urnierenkanä leben. 
W.G.  =  Wulff  scher  Gang.  Lh.  =»  Leibeshöhle.  Gef.  —  Gefäss.  Ng. 
s=  Nierengang. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  einen  weiblichen  rnenschlichen  Embryo  von 
12  mm  Lange  im  Bereich  der  Plicae  urogenitales.  W.G.  =  PUcae 
urogenitalis  mit  dem  Wolf  fachen  Gange.    Ng.  —  Nierengang. 

Figg.  3n.4.  Querschnitt  durch  den  proximalen  Theil  des  Wo iff '«dien  Kör- 
pers sines  IBmm  Isogen  mensdilidben  Embryo  mtonlichsn  Ge* 
sflUeehts.  Uk.  =»  ümierenkanMuhen.  M.O.  a  Hflller'aoher  Gang, 
in  Fig.  8  ist  das  nbdominile  offene  Ende  desislbea  siditbsr,  in 
Fig.  4  bildet  der  MSller'selie  Gtng  einen  gesdilossenen  Rsnsl. 

Fig.  5.  Ans  dem  Wolff^teben  KSrper  dnes  SO  mm  langen  rasnsoblichen 
Embryo.  Hk.  »  Mediale  Abiohnitte  der  UmisrenkamUchen.  Lk. 
=»  Laterale  Absefanitte  der  ümierrakanilohen.  Leits  ^  Gonhr  I. 

Figg.  6  n.  7.  Qaersobnüte  duroh  einen  menseikUdiett  Embryo  von  18  mm 
Lange  männlichen  Geschlechts,  im  Bereiche  der  PUoae  urogenitales. 
W.G.  =  Wol  ff 'scher  Gang.  Kg.  «s»  Nierengang.  In  Fig.  7  sieht 
man  die  Einmündung  den  Nierenganges  in  den  Sinus  urogenitalis. 

Figg*  8—11.  Querschnitte  durch  einen  menechlichon  Embryo  von  13  mm 
Lange  männlichen  Geschlechts  im  Bereiche  der  Mündungsstellen 
der  Wo!  ff  sehen  und  der  Nieren-Gänge  in  den  Sinus  urogenitalis. 
Ng.  =  Nierengang.  W.G.  =  Wolff'scher  Gang.  S,ür.  =  Sinus 
urogenitalis.    1).  =  Darm.    Lh.  =  Lcil)e8höhIo. 

Fig.  12.  Querschnitt  duroh  den  Wal  ff  sehen  Körper  und  Eierslnck  eines 
Embryo  aus  dem  dritten  Monat,  M.G.  =  Mfiller'scher  (Jang.  Ep. 
=  Wolf  f  scher  Gang  und  Urnicrciikanalehen  (das  spätere  Epoopho« 
ron).   Po.  =  Glomeruii  {das  spätere  Paroophoron). 

Fig.  18.  Schnitt  dnroh  die  Anlage  der  Keimdrüse  (des  Eierstocke)  von 
einem  msnsohliolMn  Embi  ^  o  von  12  mm  Länge.  (Bmohtheil.)  Ke. 
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SS  äusserste  Schicht  des  Keiinepithel wulstes.     üe.  =  Urcier 
(Primordialeier).    MüUer'iphe  Flüssigktnt.    Leiis  8^  Ocular  I.*) 
Fig»  14.  Aus  dem  Eierstock  eines  menschlichen  Embryo  von  7  Ceotimeter 
Kopf-Steisslänge.    Länge  des  Eierstocks  5  mm.    Re.  =  äusserste 

Keimepithelschicht  (Pseudo-EpillioHnm  Balfour's).  Ue.  =  Ureier 
(Primordialeier).  Str.  ~  Stroma  mit  BlatgefftMeD.  Flemming« 
sehe  Lösuiifif.  Le\t7.  H,  Ocular  1. 
Fig.  15.  Aus  dem  Eierstock  eiaes  menschlichen  Foehis  von  11  Centimeter 
Kopf-Steissläügö.  Länge  der  Eierstöcke  9  mm  ( r.)  und  7  mm  (1.). 
Bedeutung  der  Buchstaben  wie  in  Fig.  1-1.  Flemming'tche  L^ung. 
Leitz  8,  Ocular  L 

Fig.  IG.  Querschnitt  durch  die  Eierstocksanlage  eines  Schweinsembryo  von 

8  mm.  Ee.  «»  Keimepithel  mit  Unier  (Primordialeier).  W.K.  = 
Stroma  deeWol ff 'koliea  Körpers.  Flemming'sclie  Lösung.  Leite 
8,  Octüar  [. 

Fig.  17.  Ans  dem  Eimtock  einea  Scbweiaaembryo  toii  ea.5om  Lfinge.  Ke. 

9  äunerate  Schidit  de«  Eierstookt  (Pieudo-Epithelittm  Balfonr*«). 
£f.  V  Eifacher.  Str.  b  Stromagewebe.  Flemming'scfae  Loeang. 
Leita  8,  Oonlar  I. 

.Fig.  18.  Ana  der  Hodenaalag«  einea  menaeUiidien  Embryo  toq  ISmmLBiige. 
(Etwa  die  balbe  Breite  de«  Keimepithelwnlate«  iet  hier  geseidmet). 

Kc.  ^  äiisscr<ite  Schicht  dea  Keimepithelwulstes.     Sz.  =3  Sexual- 

zeltcn.   Z.  =  Zellstränge  (Anlage  der  SameokaiuUehen).  Müller- 

sehe  Flüssigkeit.    Leitz  H,  Ocular  T 
Fig.  19.  Sagittalschnitt  durch  die  .\nlage  des  Hodens  von  einem  Tucnschlichcu 

Embryo  von  22  mm  Länge.    Man   erkennt  das  ilodeuepithel  und 

im  Innern  die  AnIngen  der  Samenkanälchen  mit  den  Sexnalzellen. 

M.G.  =  Miilh  r  nher  Gang.  W.O.  =  Wolff 'scher  Gang.  Flem- 

mi  Dg 'sehe  Lösung.    Leitz  3,  Ocular  I. 
Fig.  20.  Ein  StQck  des  in  Fig.  19  abgebildeten  Hoiiens  mit  starker  Ver- 

g^össerung  (Leitz  8,  Ocular  I).     Ke.  =  Ilodenepithel  (Rest  des 

Keimepithels),     üz.   =   Sexualzellen.     Sk.  =  Zelisträngo  (Anlage 

der  Samcnkanälchen)  mit  Sexuakellen. 
Fig.  21.  Aus  dem  Hoden  eines  menschlichen  Embryo  aas  dem  Ende  dos 

aweften  Monate.  Queraehnitt  efaiet  Samenkanijdieoa  mit  einer  aidi 

tbeilmden  Epithelselle.  Fle mm i  ng  *aehe  Losung.  L  e  i ts  8»  Oenlar  I. 

Die  Einceiheiten  sind  mit  SeitB4,0Millim.,  Apertur  95,  Ocular  13 

geamehnet. 

Fig.  23.  Queraehnitt  einea  Hodena  von  einem  menaehli<dien  Foetna  von  13 
Centimeter  Kopf-Steiaslinge.  Ke.  b  Hodenepithel  (Beat  dea  Keim- 


1}  Ea  wurde  nur  di^enige  GewebMohicdit  geaeusbnet»  weldie  mau  mit 
einer  Foealeinatvlluag  aieht;  diese  Bemerkung  gilt  auch  fSr  die  folgenden 
Zeichnungen. 
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epiihela).  Alb.  —  AlboginM.  Zws.  es  ZwiMdieiinibtteiincellen.  8k. 
a  SftnwnlcMriUoheii-Aiilageii  mit  SexnabeUtn.  M filler'aebe  Fltf*- 
sigkeit.  Leits  %  Oonlar  I 
Fig.  38.  Ein  Stiiok  des  in  Fig.  22  abgebildeteii  Hodens  mit  »tarker  Ter- 
gröMerang  (Leits  8»  OcoltrQ  g«teli«n.  Bedeutung  der  Buohateben 
wie  in  Fig.  22. 

Fig.  24.  Querschuitt  durch  den  proximalen  Theil  des  Wolff'schen  Korpers 
eines  12  mm  langen  mens<.'hlichen  Embryo  (weiblich).  M  G.  =s  ab- 
dominales l'nde  dea  Müller'schen  Ganges.    W.G.  =s  Wolff'scber 

Oanp.    Müller 'sehe  Flüssifjkeit.    Lcitz      Ocular  I. 
Fig.  25.  Querschnitt  durch  den   Wolff'schen   Körper    eines  menschlichen 
Kmbryo  von  21  mm  Länpfe  (weiblich).    W.G.  =  Wolffscher  Gang. 
M.G.  =  Müller'scher  Gang.   F lern miug 'sehe  Lösung.  Leiiz  tf, 

Ociuar  I. 

Fig.  26.  Querschuitt  dui<^h  don  Wolfrschon  Körper  desselben  Kmbryo  etwas 
weiter  distalwärts.    Bedeuiuiig  der  liuchstabeu  wie  in  Fig.  25. 

Fig.  27.  Querschnitt  durch  den  WolfTschen  Körper  desselben  Embryo  distal* 
wärts  von  der  in  1*  ig.  2G  abgebildeten  Stelle.  Bedeutung  der  Bndi* 
ataben  wie  in  Fig.  25  nnd  26. 

Fig.  28.  Qaersohnitt  durch  den  Wolf  fachen  KBrper  mnea  menaohliohen  Em- 
bryo TOB  22  nun  LSnge  (mSonlichen  Geachleohta).  W.6.«a  Wolff- 
aeher  Gang.  M.Q.  9  distales  Ende  dea  Hül)er*aohen  Ganges. 
Flemming'aehe  Losung.  Leits  8,  Oonlar  L 

Fig.  29.  Aus  dem  proximaltti  Theü  dea  W  olff *aehen  KSipera  eines  12  mm 
langen  mensohlichen  Embryo  wdbliehen  Qaedileehta.  £.  =  £pi- 
thelverdickung  an  der  Aussenseite  der  ürniere  mit  darin  liegenden 
Primordialeier  ahnlichen  Zellen  verschiedener  Grösse.  W.G.  = 
WoIff*scher  Gang  mit  einem  (schräg  getr()ffenen)  Quorkanälchen. 
Gl.  SS  Glomemlus.   Vergrösserung  Leitz  5,  Ocular  L 

Fig.  30.  Aus  dem  proximalen  Theil  des  Wolff'schen  Körpers  desselben 
Kmbryo.  E.  =  Kpithelvcrdickurig  an  der  Aussenseite  der  Urnicrc 
mit  darin  liegenden  Primordialeier  ähnlichen  Zellen.  W.G.  == 
Wolff'seher  Ganj^.  Vt'rL'rös«erung  Lcitz  H,  Ocular  I.  Die  Einzel- 
heiten sind  mit  tseitz  4,0  Millimeter,  Apertur  1)5,  Ocular  ö  ge- 
zeichnet. 


V. 

Die  Entwiekelnng  der  Kieren. 

Nach  einer  älteren  Angabe  Burdach^s  (1)  findet  man  die 
erste  Nierenanlage  beim  Menschen  um  die  siebente  Woche.  Kach 
demselben  Antor  sind  beim  menschlichen  Embryo  die  Nieren  in 

der  nennten  Woche  schmal,  länglich,  gerade  und  bestehen  aus 
kleiücu  klumpclicü,  die  bich  alluiüiiiicli  VQreiueu,  so  Uasb  iu  der 
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zehnten  Woche  nngeffthr  acht  grössere  Lftppohen  bemerkt  werden; 
allmählich  krttmmen  sieb  die  Nieren  und  werden  dorcb  Yer- 
mehiung  der  L&ppehen  an  ihrer  OberflKebe  bttekerig. 

Abgeseben  yon  Ratbke(17),  welcher  bei  eineni  kleinen 
(offenbar  nicht  ganz  frischen)  Embiyo  die  wahren  Nieren  als  2 
kenlenfönntge  Gebilde  beschreibt,  von  welchen  ein  jedes  mit 
seinem  hinteren  und  ftdenförmig  ansgezogenen  Ende  in  der  Kfthe 
der  Cloake  sich  verlor,  finde  ich  nur  noch  bei  v.  Kölliker  (9d.  10) 
eine  Bemerkung  über  die  ersten  Eutwickclungsstufei»  der  mcnseh- 
licben  Niere,  v.  K  «  1 1  i  k  e  r  schildert  die  erte  Nierenaniage  bei 
Embryonen  von  8  und  8,5mm  in  Form  eines  einfachen  kealen- 
formigcn  geraden  Kanales,  der  niebt  mit  dem  Wolffscbeo  (xange, 
sondern  mit  dem  Sinus  urogenitaiis  zusammenhing  und  in  seinem 
leicht  Terbreiterten  Ende  von  einer  dichten  Anhäufung  von  Heso- 
dermazellen  umgeben  war.  Bei  einem  menschlichen  Embryo  aas 
der  6.  und  7.  Woche  femer  ftuid  y. KOI  1  i k e r  die  Niere  IVe 
gross,  bohnenförmig  und  platt;  dieselbe  hatte  hinter  dem  anteren 
Theile  der  Umiere  ihre  Lage. 

Phisaliz  Ca.  a.  0)  schildert  die  Niere  eines  mensehlichen 
Embryo  yon  10  mm  Länge  als  einen  cjlindrischen  Sack 
Inmiöre  ^largie,  plong^  dan«  nne  masse  misoblastiqne  tr^s  dense' 
welcher  mittels  eines  eu^eu  bücles  mit  der  Blase  iu  Verbindung 
Steht. 

H  i  s  bringt  in  seinem  grossen  Werke  (8)  keine  niiiiere  Be- 
schreibung der  Nierenanlage.  Von  dem  Nicrengange  dagegen 
sagt  er  (gelegentlich  der  Beschreibung  der  Embryonen  A  u.  B): 
„Vor  der  Einmttndungsstelle  des  W  o  1  f  f '  sehen  Ganges  in  die 
Cloake  zweigt  sich  ein  vor  dem  ersteren  liegender  selbständiger 
Blindsack  ab.  Derselbe  besitzt  ein  grösseres  Kaliber  als  der 
Wolffsche  Gang  nnd  hat  eine  Ltnge  yon  nur  0,8— 0,4mm. 
Diesen  Blindsack  mnss  man  für  die  Anlage  des  Nierenganges 
halten,  der  nach  den,  neuerdings  durch  KOlltker  bestätigten, 
Angaben  Knpffer's  aas  dem  unteren  Ende  des  Wolffsehen 
Ganges  sich  entwickelt  Dabei  bleibt  allerdings  noch  der  Nachweis 
zu  fuhren,  wie  es  kommt,  dass  dieser  Gang,  der  noch  weit  ent- 
fernt von  der  Hlasenaiüage  iu  die  Cloake  ausmUndet,  späterhin 
mit  der  Blase  in  Beziehung  trltf 
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Die  anatomiBehen  VerbiÜtniBfle  der  Nierenanlage  bei  meinen 
jflngsten  Embiyonea  F  und  M  habe  ieh  Sdte  276n.  280geflehildert  and 
Terweiee  anf  die  dort  mitgeibeilten  Thataacben  (siebe  aneb  Fig. 
31  Tafel  XX).  Um  es  Icurz  zu  wiederboien  zeigt  sieb  anf  dieser 
Entwielceliingsstafe  die  Nierenanlage  auf  jeder  Seite  als  ein 
länglicher,  zwischen  dem  unteren  Theile  des  Wo iff scheu  Körpers 
und  der  Wirhelsäule  liegender  Schlauch,  welcher  verschiedene 
Au8buchtuTi5i:Pn  hat  und  dnrch  einen  offenen  epithelialen  Gang 
(Nieren^nii;^  im  Sinne  KupffeFs)  mit  dem  Sinus  urogenitalis 
in  Verbindung  steht.  Sowohl  der  oben  erwähnte  Schlauch  als 
auch  die  einzelnen  Ausbuchtungen  desselben  sind  mit  einer 
beträchtlichen  Schicht  dichtgedrängter  Bildnngszellen  ^)  umgeben 
(siehe  Fig.  31)  wodurch  die  ganze  Nierenanlage  sieb  dentlioh  von 
der  Umgebung  abhebt  Wie  spätere  Entwleklnngsstufen  zeigen, 
ist  der  längliebe  Seblanob  die  Anlage  des  Nierenbeekens,  die 
Ansbnebtangen  desselben  die  Anlage  der  Harnkanälehen. 

Betrachtet  man  einen  einzigen  Sehnitt  dnrch  die  Nierenanlage, 
so  kann  es  den  Ansehein  haben,  als  bestände  diese  aas  getrennten 
Epitbelinseln  (vergleiche  Fig.  31).  Vor  der  Einführung  der  Reiben- 
scbnitte  mögen  solche  Bilder  vielleicht  zu  der  Auiiahme  Veran- 
lassung gegeben  haben,  dass  es  sich  beim  Aufbau  der  Niere  um 
eine  isolirte  Entstehung  von  epithelialen  Röhren  liaiulelt.  welche 
riacliträglich  mit  einander  und  mit  dem  Kieren^^au^^e  in  Verbin- 
dung treten.  Eine  Durchmusterung  von  Reihenschnitten  durch  die 
ganze  Nierenanlage  zeigt  aber  aut  das  deutlichste,  dass  jede  Aus- 
buchtung, jedes  üarnkanälchen  also,  von  seinem  äussersten  soliden 
Ende  an^  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  dem  Nieren« 
becken  steht  Da  ich  nun  diese  nnnnterbroehene  Verbindung 
zwischen  Hamkanälchen  und  Nierenbecken  auf  allen  den  von 
mir  nntersnchten  Entwiekelnngsstnfen  des  mensehlichen  Embryo 
habe  nachweisen  können,  da  ich  femer  bei  keinem  von  meinen 
Embryonen,  ganz  gleich  in  welcher  Weise  sie  auch  gehärtet 
waren ,  auf  keiner  Entwickelungsstufe  Andeutungen  von  einer 
isolirten  Entstehung  der  ei)ithelialen  Elemente  der  Niere,  wie  von  ^ 
Knpffer  (11),  welcher  die  erste  Entstehung  der  Nierenanlage 

1)  loh  wiederhole  die  Seite  27(>  gemachte  Bemerkiii^,  d«M  idi  unter 
„Bildongszellen"  diejenigen  Elemente  versiebe,  aus  weldian  die  nicht 
epithelialen  Bettendtheile  eine«  Organa  ihren  Urtpnmg  nehmen. 
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als  eine  boble  AaBsttUpnns  des  Wolf  rsehen  Ganges  entdeckt 
bat,  GOtte  (5),  Sedgwick  (20),  Thayssen  (21),  Semper, 
Brann,  Fttrbringer  (siebe  bei  0.  Hertwig  (7))  für  versebiedene 
Wirbelthiere  bebauptet,  geseben  baben,  so  glaube  icb  micb  za 
der  Annabme  berechtigt,  dass  die  Entstehung  neuer  HarnkanSHcben 
nur  durch  Sprossenbildung  aus  deu  sjclion  vorhandenen  geschiebt. 
Ich  habe  allerdings  die  allerersten  Eutwickeluu<,^svori;iinge 
beim  Menschen  nicht  beobatlitet;  da  es  aber  schwer  fällt,  sich 
vorzustellen,  dass  die  Eutwickeluug  eine«'  und  dessell)en  Organes 
(die  Entstehung  ganz  gleichartiger  (iebilde  also)  auf  späteren 
Stufen  ganz  nnd  gar  andere  Wege  einschlagen  sollte  als  auf  etwas 
früheren,  so  meine  ich  nicbt  fehl  zu  geben,  wenn  ich  die  bei 
meinen  jüngsten  Embryonen  beschriebenen  Ansbnebtnngen  des 
Kterenbeckens  als  ursprttngUche  Sprossen  dieses  betrachte.  Um 
so  mehr  glaube  icb  mich  hierzn  berechtigt,  weil  icb  bei  Schweins- 
embiyonen,  deren  Nierenanlage,  wenigstens  zn  Anfang,  grosse 
Aehnlichkeii  mit  der  menschlichen  bat,  anf  sehr  frShen  Stadien 
ebenfalls  einen  derartigen  Entwiekelnngsvorgaug  habe  nachweisen 
kininen.  Bei  8  mm  langen  Schweinsembryonen  stellt  nämlich  die 
Nierenanlage  einen  langgestreckten  epithelialen  Schlauch  dar, 
dessen  Ausbuchtungen  aber  zum  Theil  sehr  kurz  sind  und  des^ball) 
auch  in  ihrer  wahren  Natur,  nämlich  als  Ausbuciitungen  zu  erkennen 
sind.  Diese  ejiitliclialc  Anlage  wird,  gerade  wie  beim  Menschen, 
von  einer  beträchtlichen  Schicht  Biidungszellcn  umgeben. 

Railay  (Die  Niere  im  frühen  Stadium  des  Embryonal- 
lebens. Mitthl.  ans  dem  embr.  Institut  in  Wien.  N.  F.  1885) 
besebreibt  die  Nierenanlage  eines  1,1  Centimeter  langen  Schweins* 
embryo  als  einen  länglichen  Schlancb,  dessen  epitheliale  Ober- 
fläche Unebenheiten  zeigt  nnd  welcher  an  der  Tcntralen  Fläche, 
ungefähr  am  Ende  des  oberen  Drittbeils,  mit  dem  Umierengange 
zusammenhinge.  Den  Ureter  dieser  Niere  schildert  K  a  1 1  a  y  als 
äusserst  kurz  und  rom  Wolff'schen  Gange  nicbt  getrennt.  — 
Diese  Bescbrcibun^-  Kallay's  von  dein  Ureter  stiuiiut  nieht  j^anz 
mit  meinem  Befunde  Uberein.  Bei  Sehweinsembryonen  von  8  mm 
Länge,  ganz  gleichgültig,  ob  dieselben  in  M  tt  1 1  e  r 'scher  oder 
F 1  e  m  m  i  n  *j:'seher  Lö<!ung  gehärtet  waren,  sah  ich  nämlich  den 
Ureter  als  wohlgebildeten  Kanal,  welcher  auf  seinem  Lauf  abwärts 
einen  seichten  Bogen  nach  vorne  macht  um  in  den  Sinus  urogenitalis, 
nnch  aussen  von  dem  Wolf  f sehen  Gange,  einzumünden.  Eigent- 
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licli  wäre  es  richtiger  zu  sagen,  dass  der  Urcicr  in  das  distale 
Ende  des  Wol  ff  sehen  Ganges  mlindet,  denn  der  Uebergang  des 
Wolff'scheu  Ganges  in  den  Sinns  nrogenitalis  geschieht  unter 
allmählicher  Erweiterung  des  erstgenannten  GebildeSi  wesswegeu 
en  unmöglich  ist,  die  Gieiize  zwischen  Sinns  UTOgenitalis  ond 
Wolf  f  schem  Gange  genau  zn  bestimmen 

Die  weitere  fintwiekelnng  der  Kieie  habe  ich  auch  bei 
dieser  Thierklasse  verfolgt  and  meine  Beobachtangen  an  mensch- 
lichen fimbfyonen  bestfttigt  gefunden,  aaf  keiner  fintwickelnngs- 
stnfe  habe  ich  ein  isolirtes  Anftreten  von  epithelialen  Schlftnohen 
gesehen,  welche  dann  nachträglich  mit  einander  in  Verbindiing 
traten.  Die  HarnkanUlchen  entwickeln  sich  also 
aus  sich  selbst  heraus,  das  heisst:  durch  Ver- 
längerung und  Sprosseubildung  der  schon  vor- 
handenen. 

Mit  diener  meiner  Ansicht  über  die  Entwickelung  der 
Uarukanälcheu  beim  Menschen  und  Schwein  stimme  ich  mit 
sehr  vielen  Forschern  Uberein*  Johannes  Müller  (15) 
bat  dasselbe  bei  Amphibien,  VOgeln  nnd  Säugethieren,  Remak 


1)  Kallsy  ttt  im  Irrtham,  wenn  er  bei  einem  1,1  Centimeter  langen 
Sdiweinaembryo  einen  Mttller'fohenGang  annimmt  Der  Kanal,  welchen  er 
mit  dietem  Namen  belegt  nnd  weldier  (liehe  die  betreffende  Abbildung 
Kallay*i)  in  dem  ventralen  Thaü  der  Umiere  Terlanfl,  ist  der  Wolfreehe 
Grang.  Eiuen  Hülle r 'sehen  Oang  eieht  man  beim  Schwein  —  na<di  meinen 
UntersachuDgcn  —  erst  an  Embryonen  von  20 — 22  mm  Länge.  Der  erwähnte 
Kanal  ist  bei  solchen  Embryoneu  an  seinem  abdominalen  Ende  in  freier  Verbindung 
mit  der  Bauchhöhle,  sein  Epith^  iet  ein  16—25  fi  hohes,  oylindrisches  und  er 
liegt  an  der  Innenseite  der  Urniere  nach  aussen  von  dem  Wolffschen  Gange; 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  Hegt  er  dem  letztgenanntem  Gange  dicht  an  und 
endet  distalwärts  in  eine  solide,  spitz  zulauft.mde  Wurzel,  weiche  wie  eingekeilt 
zwischen  Urniereoepithel  und  Wol  ff 'schem  Gange,  dessen  ventrale  Wanr! 
etwas  eindröckond,  erscheint.  Ueberall,  bis  zur  äusseräteu  Spitze,  welche  bei 
Embryonen  von  der  erwähnten  Gröaso  im  oberen  Drittel  der  Umiere  Hegt, 
ist  das  Epithel  des  Müll  er'scheii  (ianget*  durch  eine  deutliche  Biisalmeinl)raii 
sowohl  von  dem  Epithel  dea  Uruiuruuganges  wie  vuu  demjcnigeu  dur  Ober- 
fläche abgegrenzt.  Das  Weiter  wachsen  des  Müll  er 'scheu  Ganges  dürfte  sich 
nlao  beim  Schweine  in  derselben  Weite  yollaiebMi,  wie  ieb  Seite  860  fnr  den 
Heniehen  geschildert  habe,  nimlioh  dem  Urnierengange  didit  anliegend 
aber  unabhängig  vom  diesem  nnd  dem  UmierenepitheL  Yergl.  anidi  hierüber 
Janoiik  (31).   Siehe  Seite  m 
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(18)  und  Waldeyer  (23)  beim  Hflhncben,  Ratbke,  KVl- 
liker,  Lieberktthn  (12),  L.  Löwe  (IS),  Golgi  (6) 
und  T  0 1  d  t  (22)  bei  verschiedenen  Siai^Lin  nachgewiesen. 
Der  letztp:enannte  Autor  sagt  ferner  von  dem  Wachsthum  der 
Niere;  ,,d;is>  die  hohlen  Sprossen  des  Epithels  des  Nierenbeckens 
unter  j;a])eiif;;er  Tluilunp:  j;egen  die  reri])hLTie  der  Nicrenanla^e 
vordringen,  indem  sie  ihre  vordersten  Enden  mit  soliden  Zelien- 
zapfeu  vorwärts  schieben."  —  Diese  Auffassung  möchte  icbderHaapt> 
Sache  nach  fUr  zutreffend  halten.  Die  erste  Erscheinung  an  dem 
waehsenden  Organ  besteb^  wie  ich  an  menscblicben  Bmbiyonen  von 
18—20, 22  nnd  25  mm  Lange  babe  nacbweisen  können,  darin,  dass  die 
ganze  Nterenanlage  gleichm&ssig  an  Grösse  zunimmt  nnd  daas  die 
HamkanlÜcben  dnreb  eine  ständig  fortschreitende  Sprossenbildnng 
an  Zahl  znnebmen;  dabei  wachsen  die  Hamkanftloben,  stets 
umgeben  von  einer  Schicht  dichtgednlngter  Bildungszellen  etwa 
wie  auseinander  gespreizte  Finger  in  das  uuüiegendc  Gewebe 
ein.  II it-i durch  erhillt  die  Niere  früh  das  bekannte  eigciüntige, 
gelappte  Aussehen,  welches  beim  Menschen  bald  nach  der  Geburt 
schwindet,  bei  den  vielen  hijlieni  Wirbelthieren  dagegen  anoh 
während  des  extrauterinen  Lebens  bestehen  bleibt 

Ans  dem  hier  geschilderten  Entwickelnugsvorgang  geht  also 
hervor,  dass  man  an  der  Peripherie  des  Organs  die  jüngsten 
Bildungsstufen  findet 

Auffällig  ist  es,  dass  die  Kiereu  bei  jungen  mensohliehen 
Embryonen  so  weit  hinten  —  zwischen  Rtickenwand  und  unterem 
Theil  der  ürniere  —  liegt,  w&hrend  man  sie  doch  sp&terhin  viel 
mehr  nach  vorne  findet,  zuletzt  vor  der  Urniere.  Sedgwiek 
(20)  bat  beim  Hflhnchen  zuerst  auf  dieses  eigenthltmitcbe  Lage- 
verhältniss  aufmerksam  gemacht  und  fasst^  wie  es  scheint,  dasselbe 
als  ein  aetives  Wachsen  der  Nierenaiiiagc  nach  vorne  auf.  Erst 
wenn  die  Niere  in  diese  nene  Lai^e  gekommen  ist,  beginnen 
—  nach  Sedgwiek  —  die  inneren  DitVereu/irnngeu  in  der- 
selben. —  Beim  Menschen  liegen,  nach  meinen  Untersuchungen, 
die  Verhältnisse  etwas  anders.  Zu  der  Zeit  nämlich,  wo  die 
Niere  noch  ihre  hintere  Lage  einnimmt,  zeigt  sie  deutliche  Harn* 
kanJUcheD-Anlagen  (siehe  Fig.  31  Tafel  XX)  und  besteht  also 
nicht,  wie  Sedgwiek  fttr  das  Huhn  behauptet,  um  diese  Zeit 
nur  aus  einem  indifferenzirten  Haufen  von  Bildungszellen. 

Es  seheint  mir  femer,  als  handele  es  sieh  beim  Menschen 
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nicht  um  ei«  wirkliches  Wachsen  der  Nierenanlage  naoh  vorne. 
Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  aniföllige  Lageveräudernng  einfach 
durch  das  angleiche  Wacbstham  der  Urniere  und  der  bleibenden 
Niere  sn  erkUren  ist :  das  erstgenannto  Orgao  erreicht  bald 
den  HObepankt  seiDcr  Entwickelong  und  bildet  sich  sorfick,  om 
als  ein  Theil  der  inneren  Genitalien  mit  diesen  in  die  Becken- 
hdble  an  sinken,  w&hrend  die  bleilwnde  Niere,  der  embryonalen 
Bttekenwand  f&a^  anhaftend,  sich  stftndig  rergrOssert. 

Bei  dem  12  mm  langen  Embryo  F  sah  ich  hier  und  dort  an 
der  Peripherie  der  Kiereuanlage  spindelförmige  Zellen,  wtlche, 
in  regelniässigeu  Zügen  geordnet  8tellenwei.se  eiuc  zarte  Um- 
biiliuug  des  entstehendeu  Organs  bildeten;  auch  zwischen  den  ein- 
zelnen Gruppen  von  Harnkanäleben,  au  der  Grenze  der  sie 
umgebenden  Schiebt  von  Bildungszellen,  bemerkte  ich  einzelne 
Züge  von  spindelförmige  Zellen:  das  ist  die  erste  Anlage  der 
Nierenkapsel  and  des  Zwisohengewebes.  Bei  Embryonen  Yon 
20— 25  mm  Länge  haben  die  spindelförmigen  Zellen  so  sehr  an 
Zahl  angenommen,  dass  man  von  jetzt  an  von  einer  wirklichen 
Kiereakapsel  reden  kann.  Bei  Embryonen  dieser  Grösse 
ist  die  ganze  Nierenanlage  dnrch  eine  Schicht  concentrisch 
geordneter  Spindelzellen  Yon  dem  nmliegenden  Gewebe  abgegrenzt 
Schrittbaltend  mit  der  Bildung  der  Nierenkapsel  entwickeln  die 
Spindelzellen  im  iuuern  des  Organs  sich  zu  dem  Zwischen- 
gewebe,  welches,  wie  zuerst  Reniak,  spUter  Schweigger- 
Seidel  und  T  0  1  d  t  uachgewiebeu  haben  und  \vie  ich  auch  nach 
raeinen  Unlersnchunj^ea  bestätigen  kann,  eine  geraume  Zeit  hindurch 
einen  auffallend  grossen  Theil  der  ganzen  Isierenaniage  einnimmt. 

Bei  raeinen  jüngsten  Embryonen  F  und  M  (s.  S.  276  u.  280) 
▼erläset  der  N  ie  r  e  n  k  a  n  a  l  (im  Sinne  K  u  p  f  f  e  r's}  das  Nieren- 
becken  an  dessen  distalem  Ende  nnd  ?erläuft,  Ton  einer  Schicht 
dichtgedrängter  Bildnngszellen  nmgeben,  der  embryonalen  Rttcken- 
wand  entlang,  maoht  dann  einen  seichten  Bogen  naeh  Tome  nnd 
mttndet  in  den  Sinns  nrogenitalis  so  ziemlich  in  derselben  Hl^he 
wie  der  Wolff*sche  Gang,  aber  etwas  mehr  nach  anssen  (siehe 
Flg.  6—11  Tafel  XVII).  —  Bei  diesen  beiden  Embryonen  befindet 
sich  die  Mündungsstelle  der  Nierenkanillc  ander  dorsalen  \V''and 
des  Sinus  urogenitaiis.  Bei  Jüngern  Embryonen  si  heint  dab  Ver- 
hältniss  ein  etwas  anderes  zu  sein;  Fol  (3,  in  der  ausführlichen 
Bearbeitung  des  Embryo  in  Heceuil  Zoologie  buiäse  Band  I.  1804, 
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Terraisse  iob  diese  Angabe),  sagt  nSmUch,  dass  die  UreteTen  in  dem 
von  ihm  nntersnobten  menschlichen  Embryo  von  5,6  mni  Länge  in 
die  ventrale  Waud  der  Cloake  eiumündeu  (les  uretörcij  deboucbent 
au  burd  ventral  et  non  pas  au  bord  dorsal  du  cloaque),  welches 
nach  seiner  Meinung  die  Entvvickeiuugsgescbichte  der  Blase  ver- 
ständliclier  macht.  Kupfler  (11)  bagt.  dass  der  Ureter  bei 
den  jüngsten  von  den  von  ihm  untersuchten  (8  mm  langen)  Embryoneu 
vom  Schaf  genau  in  die  hintere  Wand  mttndet,  bei  älteren 
(13  mm)  dagegen  an  der  äusseren  Wand;  bei  Embryonen  tob 
17  mm  LAnge  liegt  die  Stelle  des  Zaeammenflusses  vame. 

Ob  Fol  Beoht  hat,  indem  er  die  fiinmttndangsstelle  des 
Nierenkanals  (Ureters)  anfilnglieh  auf  die  vordere  (ventrale)  Wand 
der  Cloake  verlegt,  kann  ieh  niebt  benrtfaeilen;  so  viel  steht  aber 
fest,  dass  ieb  bei  allen  meinen  Embryonen  des  Henseben,  aneh 
vor  der  Bildung  einer  eigentlichen  Harnblase,  keine  andere 
Mündungsstelle  der  Ureteren  als  in  die  dorsale  Wand  des  Sinus 
nrogenitalis  gesehen  habe.  Je  älter  der  Embryo  um  so  mehr 
rückt  die  Müiuiiui^ssteile  des  Ureters  nach  oben  und  etwas  nach 
aussen,  die  dorsale  Wand  des  Uraehnsschlauches  verlässt  sie 
aber  nie.  —  Bei  Embryonen  von  20—22  mm,  beiderlei  Ge- 
schlechts»  zeigt,  nach  meinen  Untersuchungen,  der  Uraobus- 
sehUnch  an  Stelle  der  späteren  Blase  eine  spindelförmige, 
mit  eubischem  Epithel  bekleidete  Erweiterung,  in  deren  hin- 
tere (dorsale)  Wand,  aber  bedeutend  höher  wie  die  Wolffsehen 
GKlnge  und  etwas  mehr  naoh  aussen,  die  Ureteren  einmünden.  Die 
Mttndnngsstellen  der  vier  OSnge  haben  also  schon  bei  Embryonen 
dieser  GriSsse  ihre  topographische  Lage  eingenommen;  es  besteht 
also  von  nun  an  ein  Trigonnm  vesieae  Lientaudi.  Das  Entfernen 
der  Ureteren  von  den  Wolf  fischen  Gäntren  wird  wohl  einfach 
durch  dit'  Kntw  ickeluu^  der  Bla^e  bedingt :  Jurch  das  stärkere 
Wacbstiium  ties  Uracbussehlanches  werden  die  Uretereumündun- 
gcn  mit  in  die  üöhe  genommen^). 

1)  Gtigenbaur  (Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  II.  Auflage. 
Leipzig  1885)  sagt  (Seite  571):  ,,Die  Bildung  des  Trigonom  Lieutaudi  ent- 
sprioltt  der  Streck«^  welche  die  vom  Urnierengange  sich  sondernde  Nieren- 
gänge,  resp.  die  au8  diesen  hwrorgehenden  Ureteren  sornoklegten.'*  Zn 
Gunsten  dieser  Auffsssung  spricht,  naoli  demselben  Autor,  auoh  der  Üm- 
stand,  dass  di«  LSngsfiMem  der  Ureteren  die  Grundlage  des  Tvigonum 
bilden.    Was  die  EinmQndungsweiae  der  Nierengftnge  und  der  Wolff- 
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Den  schwieri^ten  Abschnitt  der  ADatomie  der  foetalen  Niera 
bildet  die  fiotwickelaiigsgescbicbte  der  Malpighi 'sehen  Kdrper. 
Zwei  Ansiehten  Aber  die  Entstehnng  dieser  Gebilde  stehen  ein- 
ander gegenüber;  naob  der  einen»  der  Alteren,  entwickeln  sieh 
die  Malpighi'seben  KOrpereben  ans  den  sebon  vorhandenen  Harn* 
kanaleben  nndswar  ans  den  soliden  Enden  dieser  (Rathke,  KOlliker, 
V.  Witt  ich  (Zeitschrift  fttr  wissenschaftliche  Zoologie  Band  IV), 
Dursy,  Wal  de  y  er,  Frey  (4)),  nach  den  anderen,  von  vielen  neueren 
Forschern  angenommenen,  entstehen  dieselben  als  selbständige 
Gebilde  (Gölte  (5),  Tbayssen  (21),  Kupffcr  (11),  vergl.  auch 
die  Arbeiten  Uber  die  Entwickelang  der  Urniere  von  Braun, 
Mibalkovicz  u.  A.,  siehe  bei  0.  Hertwig  (7)),  welche  erst 
spfiter  mit  dem  ausführenden  Harnapparat  in  Verbindung  treten. 

Die  ersten  eingehenden  Untersnehnngen  fiber  die  Entwickelong 
der  Malpigbi'seben  Körpereben  bat  Bemak  (18)  —  bei  Sänge* 
tbieren  —  gemacht,  nnd  er  sprieht  sich  dabin  ans,  dass  die 
Gefltosknftnel  nnabbftngig  von  den  EpitbelrObTchen  zur  AnshQdnng 
kommen  nnd  dass  die  letzteren  die  GefUssknilnel  nmwaehsen. 
„In  der  Regel'',  sagt  Bemak,  „wird  diese  Umwacbsnng  durch 
das  blinde  Ende  des  Röhrchens  bewerkstelligt.   Indem  das  letztere 


scheu  Gänge  bf^trifft,  sagt  Mihalkovicz  (M):  Die  Trennung  heider 
Gänge  gescliifli'  auf  pirto  viel  einfachere  Weise  als  es  Kupffer  angab, 
nämlich  durch  Aufnahme  der  kurzen  Allantoisschenkel  in  die  Wand  des 
Urogenitalkanals,  welchem  Vorgang  eine  Verkürzung  und  Verbreiterung  der 
ersteren  vorangeht.  Xach  der  Aufnahme  der  Allantoisschenkel  münden  beide 
Gänge  gesondert  in  den  Urogenitalkuau.1 ,  aber  anfangs  noch  ganz  nahe  an 
einander,  der  lateralwärts  gelegene  Ureter  etwas  höher,  als  der  Wolff'sohe 
Gang.  In  der  Folge  rückeu  aber  die  Einmündangsstellen  der  Ureteren  an 
der  binteren  Wand  dea  UrogenitalkMialf  immer  höber,  bis  sie  an  die  Grenae 
der  spindelförmig  erweiterten  Kunblaee,  dann  an  deren  hintere  Wand  ge- 
langen. Dabei  soll  man,  fügt  Mikalkovies  hinzu,  „natSrlieb  nieht  an  ein 
actiTea  Hinanfwandem  denken,  sondern  einfadi  an  eine  eii^esohobene  Ver- 
Ungarong  der  binteren  Wand  der  AUantoii  switchen  den  EinmündnngMtellea 
beider  Ginge.*<—  üeber  dieTmnnng  dee  Nierenganges  von  dem  Wolf  rschen 
Gange  (ans  welchem  er  sidi  als  eine  Aust&lpnnfi;  entwioikelt  |Ü(Knpfferi 
Kolli k er  n.  A.),  kann  idh  nioht  ans  eigenen  Beobaobtnngen  reden,  dwn  bei 
meinen  jüngstoi  Embryonen  war  diese  Twumag  sdhon  ivollsogen.  Das 
Hinaafr&cken  der  Binmfindnngastellen  der  Ureteren  fasse  ich  nach  meinen 
Beobachtungen,  wie  enriOmt,  als  bedingt  dnroh  das  Wadistlivm  der  Harn- 
blase auf. 
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anf  einen  Geftekoftnel  trifft,  bildet  es  eine  napff5rmige  ein- 
gestülpte ErweiternDg,  durch  welche  der  Enftnel  bis  znr  Eintritte- 
stelle seiner  Blutgefässstämmchen  allmählich  umfasstwird.  Daher 
haben  die  Gefässknäuel  der  genannten  Säugethiere  gewöhnlich 
eine  eiidstäiuiii^e  Lage.  Zuweilen  wird  aber  der  KiiHuel  nicht 
durch  das  Ende  des  R«hrcliens,  sondern  dnrcb  eine  beitenwand 
desselben  ganz  in  der  hpschriebenen  Weise  umwachsen.* 

Bestätigt  and  ergänzt  wurden  diese  Beobachtungen  Remak's 
von  Toldt  (22).  Dieser  Antor  beschreibt  das  Aussehen  der 
Nieren  von  mensehUcben  Foelen  Tenchiedener  Entwiekeiangsstafen 
(im  Alter  von  2  Monaten  big  zum  reifen  Foetns)  and  von  einem 
3  Monate  alten  Kinde;  die  Entwiokelnng  der  Halpigbi'adieii 
KOrperchen  hat  er  aber  banptsftcblieb  an  S&ngetbieren  nntersnebt 
Nach  Toldt  entstehen  die  M  a  1  p  i  g  b  i'schen  Kt^rperoben  In  folgender 
Weise:  die  eine  Wand  des  kugelig  erweiterten  blinden  Endes 
eines  Harnkanäleheus  erleidet  von  der  Seite  her  eine  Eintreibung 
dnrcb  den  sich  entwickelnden  GeiilssknUnel,  so  dass  dieselbe  der 
ge^^cullberliegenden  Wand  t'-enähert  wird.  (Toldt  braucht  bckannt- 
licli  den  treffenden  Vergleich  mit  einer  Kautschnkblase,  die  man 
von  der  Seite  her  so  eindrücke,  dass  die  Wände  der  Blase  in  Be- 
rührung kommen.)  Das  äussere  Blatt  der  so  gebildeten  Kugel- 
schale gestaltet  sich  za  der  Bowman'schen  Membran,  indem 
die  Epithelzellen  desselben  alsbald  platt  werden;  das  innere 
(eingetriebene)  Blatt  liegt  dem  Glomernlos  dicht  an,  welcher  in 
dem  Ton  Bindesnbstanz  erfKUten  Ranm  der  Kngelscbale  sieb 
entwickelt. 

Nach  meinen  üntersncbnngen  geBcbieht  die  Bildung  der 

M  a  1  p  i  g  h  i '  sehen  Körperchen  beim  Menschen  wie  folgt : 
Die  Harnkanälchen,  welche  nitaials  ganz  gerade  (  wenigstens  nicht 
aui  den  von  mir  beobachteten  EntwickeluugBstulen)  verlaufen, 
zeigen  bei  wohlerhaltenen,  in  F 1  cm ming' scher  Lösung  gehärteten 
Embr}'onen  von  20—25  mm  Länge  vielfache  Biegungen  und 
Knickungen,  so  dass  das  Sfudinm  derselben  sehr  erschwert  ist 
und  nnr  durch  eine  sorgfältige  Darchmusterung  von  Reihensehnitten 
zu  ermöglichen;  es  ist  aber  unzweifelhaft,  dass  anch  auf  dieser 
£ntwickelnngsstnfe  alle  vorhandenen  EanlUchen  mit  dem  Nieren- 
becken in  nnanterbroohener  Verbindnng  stehen*  Die  von  Golberg 
(2)  als  .Psendoglomendi^  bezeichneten  Gebilde,  welche  wobl  nor 
als  gleiohwertbig  mit  den  eben  erw&hnten  Knickungen  der  Harn- 
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kanälclicn  aafzufasseu  sind,  findet  man  auf  dieser  Entwickeluugs- 
stale  zahlreich  vertreten ;  ächte  Glomeruli,  unverkennbare 
Malpighi'sche  Körperciieu  also,  habe  ich  erst  bei  eiuein  Embryo 
von  30  mm  gesehen  Aas  den  Nieren  eines  solchen  Embryo  sind 
die  in  deif  Figg.  32  n.  33  Tafel  XX  naturtren  wiedergegebenen 
Zustände  entnommen  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  geben,  solohe 
BUder,  die  man  am  dteae  Zeit  Tiel£fteb  in  der  Niere  trifft,  als 
veraohiedene  Entwiokelangntafen  eines  H  a  1  p  i  g  b  i'seben  KOrper- 
GhenB  anfrnfasBflen.  Verfolgt  man  den  Laof  eines  Hamkan&lohens, 
80  wild  man  gewahr,  dass  dasselbe  sieh  wä  einer  bestimmten  Stelle, 
wie  es  sohsint,  an  seinem  ftnssersten  Ende,  etwas  erweitert  und 
dass  sein  Epithel  aaf  einen,  in  die  Erweiterung  hereinragenden 
knoptartigen  Vorsprun;;  dur  umlie^euden  Bindesubstauz  ununter- 
brochen Ubergeht  (siehe  Fig.  32  Tafel  XX).  In  dieser  Hervor- 
wucherung  des  umliegenden  Gewebes  erkennt  man  einzelne 
Gefösse  und  der  spätere  Entwickelungsgang  lehrt,  dass  sich  iiier 
der  Gefässknäuel  entwickelt.  Zu  Anfang  ist  die  Basis  der  er- 
wähnten Hervorwucherong  breit  (siehe  Fig.  32),  später  schnürt 
sie  sich  mehr  und  mehr  von  dem  nmliegenden  Gewebe  ab  (siehe 
Fig.  33  Tafel  XX)  und  nimmt  naoh  nnd  naeh  das  bekannte 
tranbenartige  Aussehen  des  Tollentwiekelten  Glomemlos  an. 

Wie  man  sieht,  steht  dieser  von  mir  beobachtete  Entwickelnngs- 
TorgäDg  eines  Hai  p  lg  haschen  KOrperchens  mit  den  von  Bemak, 
Toldt,  Sohweigger-Seidel  (dieser  Antor  schildert  Seite  76 
seines  angeMrten  Werkes  (19)  bei  einem  6  monatlichen  mensch- 
lichen Embryo  einen  Glomcrulus  mit  einer  znsamuiciihaügeüdeu 
Zellschichte  bekleidet;  dieselbe  besteht  aus  kul  isi  hen  Zellen  und 
senkt  sich  zwischen  den  Läppchen  des  Knäuels  ein),  v.  KöUiker 
berichteten  Thatsachen  llbcrein.  Ob  man  nun  mit  Rejuak  den 
Vorgang  als  einen  Umwachsongsprooess  des  Gefässknäaels  Ton 


1)  Ich  will  aber  nicht  in  Abrede  BielleQi  daas  die  erste  Anlage  der 
Malpighi'scben  Körperchen  möglicherweise  auf  eine  noch  frühere  Entwicke» 
lungsstnfe  zu  verlegen  ist  ;  ich  fand  nämlich  in  der  Niorcnanlage  eines  Em- 
bryo von  13  mm  Länge  an  einzelnen  Stellen  die  eine  Wand  des  Ilarukanäl- 
chenB  nach  innen  gtjstülpt;  in  der  dadorch  entstandenen  Bucht  war  eine 
stärkertr  Anhäufuntir  von  Hildungszellen  zu  sehen.  VielleicLt  hal  man  es  hier 
mit  einer  Glomeruhisanlage  zu  thun;  ich  wage  03  aber  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zvi  sajren,  weil  ioh  bei  Kmbryouen  von  18— 2ö  mm  Länge  keine  solche 
Bilder  habe  ünden  können. 
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Seiten  des  HarnkanUcheiiB  oder  mit  Toldt  al»  eine  dnieh  den 
bervoTwaohsenden  Oefibnknftael  eneugte  EintreiVnng  der  Wand 
eines  erweiterten  Harnkanftlehens  anffiwBt,  ist  Gkr  die  End- 
wirkung gleichgültig:    in  beiden  Fällen  resnltirt  daraus  eine 

doppelblllttri^e  Kui^elschale,  deren  ilu.sscieri  iilatt  sidU  zu  der 
1>(> wman'schcn  Membran  entwickelt  und  deren  inneres  (ein- 
getriebenes) Blatt  deu  GlomerölnsHberriig  bildet.  Jedoch  k(»rnmt 
wohl  die  Auffassung  Toldt's,  nach  welcher  der  .sich  entwickelnde 
Gefässknäuel  die  active,  das  Epithel  die  passive  BoUe  übernimmt, 
der  Wahrheit  am  nächsten. 

Die  Zellen  der  späteren  Bowman'schen  Membran  nehmen 
sehr  früh  ein  yeiitndertes  Aussehen  an,  indem  sie  platt  werden 
(siehe  Fig.  32  nnd  83  Tafel XX);  an  den  jüngsten  Malpigbi- 
sehen  KOrperohen  haben  sie  eine  Hohe  Yon  5  an  der  Umsehlaga- 
Btelle  nnd  in  der  Umhillloni;  des  Glomenüns  behalten  die  Epithel- 
Kellen  etwas  Iftnger  ihre  oyUndrisebe  Gestalt  nnd  sehen  dem 
Übrigen  Epithel  des  Hamkanttlchens,  mit  welchem  sie  also 
dem  Ursprünge  nach  gleichwert  big  sind,  ähnlich. 

Die  am  meisten  entwickelten  M  a  1  p  i  g  h'i '  «eben  Korperchen 
liegen  stets  nach  der  Mitte  des  Organs  zu,  aUo  in  den  ältesten 
Schichten  desselbt']!,  und  die  Anlage  ueuer  M  a  1  p  i  g  h  i '  scher 
Körperchen  erfolgt  stets,  wie  ich  auch  an  anderen  Embryonen  habe 
feststellen  können,  von  der  Mitte  nach  der  Peripherie  zo.  Hierbei 
mnss  man  aber  festhalten,  dass  am  diese  Zeit  keine  Trennung  in 
Rinden-  nnd  Marksehieht  besteht;  die  Frage  also,  ob  die  Malpighi- 
seben  KOrperehen  anssehliesslieh  in  der  Rindenschieht  (vergl. 
Toldt)  oder  auch  in  der  Marksehieht  sieh  entwiekeln,  ist  anf  so 
frühen  Stadien  gar  nicht  za  beantworten. 

Es  geht  ans  dem  geschilderten  Befände  herror,  dass  die  blei- 
bende Niere  anfUnglicb,  dnreh  den  Bau  ihrer  Malp  ig  hinsehen  K5r- 
perclien  und  die  einfache  Beschaffenheit  der  Hanikuiiiiklien,  eine 
grossse  Achill  irhkeit  mit  der  Urniere  hat;  es  ist  aber  keine  Frage,  dass 
die  Niere  in  dieser  einfachen  Form  den  von  dem  Stoffwechsel  der 
Frucht  in  dieser  Schwangerschaftsperiode  gestellten  Ansprüchen  voll- 
kommen geniigen  kann.  Von  der  ersten  Eotwickeluni;  an  ist  das 
Mal pighi'sche  Körpereben,  wiesoeben  auseinandergesetzt,  durch 
das  ilarnkanälchen  mit  dem  ansiUhrenden  Gange  in  Verbindnng, 
somit  kann  es  von  Anfang  an  sein  Secret  nach  aussen  entleeren 
nnd  es  unterliegt  folglich  keinem  Zweifel,  dass  die  Malpighi- 
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sehen  Kürpercheo,  goi)al(l  ihr  Aat'bau  ToUeodet  ist,  aucli  sofort  ia 
Wirkgarakeit  treten  können. 

Yoa  späteren  Entwickelungsstufen  der  menschlicben  Niere 
verfüge  ich  nur  über  vereinzelte  Untersachim;^«»!!  and  kann  desshull» 
kein  Urtheii  über  die  Entwickelang  der  U  e  n  1  e'scbea  Schleifen, 
über  die  TiennuDg  in  Mark-  und  AindensnbstMiB  «bgeben;  in 
Bezug  hieranf  verweise  ich  snnäcbst  —  was  die  menacUiehe 
Niere  betrifft  —  anf  die  Arbeiten  von  Sohireigger-Seidel 
imd  Toldt 
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£rkläraii«r  der  Abbildangen  Nr.  31—33  aaf  Tafel  XX. 

Fig.  Sl.  Fhmtaliohttitt  dnieh  die  bdden  NierenanUigen  eines  13  mm  langen 
umBoUiehen  Embryo.  N.N.  a  die  Nierenanlagen  mit  den  darin 
befindliehen  Harnkanllohea.  0ef.  »  Blutgefässe. 

Fig.  3S  o.  88.  Ans  dsr  Niere  eines  80  mm  langen  mensohlielien  Embryo  (in 
Flemming'sdfaer  Lfianng  gehürtet). 
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Fig.  32.  Schnitt  durch  die  Anlage  wam  M ftlpighi'Mik«i  EBrptmsliiii.  GL 
B  im  EntstdieD  begriffener  Glomemliu.  B.  a>  Bowman'Mhe 
Membran.  E.  die  doroih  das  vcm  ameea  hereinrSokeiidA  Gewebe 
eittgeetfilpte  Wand  dee  Hamlranilcheni  (der  apfttere  epitheliale  Ueber- 
sog  dee  Glomeraliu). 

Fig.  38.  Sehnitt  doreb  ein  etwas  ilterea  Malpigbradhee  KSiperofaen. 
üeber  die  Bedeotnng  der  Buchstaben  liefae  Fig.  32. 


V. 

Aensaere  Genitalien 

TiedeinftnQ(10)ist  der  erste,  welcher  die  Entwiekelnng  der 
ftnsfleren  Qenitalien  des  Ifensehen  näher  besohieibt  Als  Grand- 
lage seiner  Beschreibung  dienen  Untersnchnngen  einer^gansen 
Beihe  Yon  mensehliehen  Embryonen  ans  den  ersten  Wochen ;  die 

jüngsten  dieser  hatten  eine  Län^  von  6—8  Linien  (beilftnfig 
20  mm).  Nach  seiner  Ausicht  sind  alle  Embryonen  des  Menschen 
zuerst  weiblich  nnd  als  Beweis  fllr  di*  Richtigkeit  dieses  Satzes 
fuhrt  er  u.  A.  an,  da>s  die  meisten  Embryonen»  welche  darob 
Abortus  abgehen,  weiblichen  Geschlechts  sind. 

Tiedemann's  Schilderung  der  Ent Wickelung  der  äusseren 
Genitalien  ist  sehr  genau  und  ist,  wenigstens  in  seinen  Banpt- 
sttgen,  bis  anf  den  hentlgen  Tag  in  alle  Lehrbücher  übergegangen. 

Nach  Tie  de  mann  bildet  sich  gegen  das  Ende  der  fünften 
oder  an  Anfong  der  6.  Woche  eine  gemeinsehafttiohe  Oef&mng 
fttr  den  After  und  die  Genitalien  (Gloake)  und  es  erhebt  sich  ein 
lileiner  Wnlst  vor  dieser  Gmbe.  Bei  einem  Embryo  von  llVa 
Linie  Länge  (Nr.  7  seines  VenEeiehnfsBes)  besehreibt  Tiedemann 
die  äusseren  Genitalien  folgendermaassen :  Unter  dem  ^Steiss- 
höcker  befindet  sich  eine  grosse  Grube,  von  welcher  eine  kleine 
Spalte  nach  vorne  läuft  zu  einem  sehr  kleinen  hervorragenden 
K?5rper,  welcher  die  Oestalt  eiiu  r  Klitoris  hat  iiiid  au  seinem  Ende 
einen  kleinen  Kno[)t  bildet.  Die  Furche  oder  Spalte  ist  zu  beiden 
Seiten  durch  einen  kleinen  Haatrorspmng  oder  angeschwollenen 

1)  Sielie  aucii:  Sitzungsberichte  der  Kiinif^l.  Pr^uisaigchen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  1888.  lieber  die  Entwickelunfif  der  Scxualdrüse 
und  der  äusseren  Geschlechtstheile  beim  Meuachen.   Von  Dr.  W.  Nagel  in 

Berlm. 
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Rand  begrenzt  Die  8(Mlfe  riefat  sieh  an  der  unteren  Fliehe  des 
▼orspringenden  Körpern  faeranf/' 

In  Nummer  18  seines  Yeneiehnfsses  (Embryo  ans  der  14. 

Woche.  2  Zoll  5  Linien  lang)  will  er  zuerst  ein  mäuulichcs  Indi- 
viduuui  erkannt  iiabcn. 

Nach  meinen  Untersncbungcn  muss  auch  ich  Tic  de  mann 
darin  liecht  geben,  da<?«  die  äuBsereu  Genitalien  beim  Menschen 
sich  zunächst  in  einer  Form  entwickeln,  welche  keinen  Unter- 
schied des  Oeschlechts  zeigt,  und  sich  mehr  der  bleibenden 
Form  der  weiblichen  Genitalien  anschliesst.  Nar  möchte  ich  das 
erste  Auftreten  der  Cloafce  (Kölliker  (5)\hat  diesen  Vorgang 
in  der  vierten  Woebe  des  mensehliohen  Embryonallebens  beobaob- 
tet)  nnd  der  inneren  (siebe  weiter  nnteo)  Oescbleobtsfalten 
in  ein  Ruberes  Stadium  verlegen.  Denn  bei  einem  Embryo  von 
10  mm  nnd  bei  einem  solchen  von  12  mm  fand  ich  dentlicbe  i  n  - 
nereOesebleehtsfolten,  welche  sieh  als  eine  Verdioknng  derlBÜlnder 
der  Cloake  zeichnen. 

Es  ist  richtig,  dass  die  inneren  Genitalien  lange  vor  den 
äusseren  einen  Geschlechtsnnterschied  zeigen;  Tiedemann  und 
0.  Hertwig(3)  lassen  aber  etwas  zu  lantre,  nämlich  bis  zu  Anfanir; 
des  vierten  Monats,  wo  der  Embryo  also  eine  Grösse  von  beiläutig 
10  Centimeter  hat,  die  EntwickelnngSTorgänge  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  nämlieben  sein. 

Nach  meinen  Untersnobungen  glaube  ich  vielmebr,  dass  man 
die  Trennung  des  Gesehleebts  auf  ein  frtlberes  Stadium  verlegen 
muss.  Bei  Embryonen  von  18  und  22  mm  Linge,  deren  Sexual- 
drttsen  den  m&nnlicben  Typus  zeigten  (siebe  Kapitel  III)  ftmd  ich 
den  Oescblechtsspalt  vorne  geschlossen,  so  dass  die  Glans  penis 
und  die  Urethra  Im  ttndnng  deutlich  zu  erkennen  waren  (siehe 
Figg.  35  u.  36). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dasf?  man  in  dem  Vorhandensein  einer 
UrethralmUuduDg  an  der  Spitze  der  Gian«  ein  zuverlässiges  Merk- 
mal för  ein  münnlicbes  Individnum  haben  wtlrde,  wenn  man  mit 
Bestimmtheit  ausschliessen  konnte,  dass  auf  keiner  F.ntwickeiungs- 
stufe  des  Weibes  eine  derartige  Bildung  auftritt.  Ich  neige 
mich  allerdings  der  Ansicht  %n,  dass  es  beim  Weibe  n  i  o  h  t  sur 
Bildung  eines  Homologon  der  Urethralmllndung  beim  Manne  kOmmt, 
denn  bei  euier  ganzen  Reihe  von  wohlerbaltenen  weiblichen 
(dem  Befunde  an  den  inneren  Genitalien  naeh;  stehe  das  Kapitel 
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III)  Embryoneii  bis  m  einer  GrOsse  ron  4  Gentimeter  und  dar- 
über fimd  ich  die  Glans  vorne  glatt  ebne  GrHbcben  (siehe  Fig.  37 
Tafel  XX).  Ich  habe  Uberbanpt  niemals  an  weiblicheu  Embryo- 
nen eine  an  die  Uretbraimundung  erinnernde  Bildung  mit  Be* 
stimmtheit  uuierscbeiden  können,  ich  muss  es  aber  dahin  gestellt 
lassen,  ob  es  auf  allen  Entwickehingsstufen  so  ist;  zur  Entscbei- 
dung  dieser  wicbtigen  Prinzipfrage  ist  eben  eine  grössere  Anzahl 
Embryonen  nOthig  als  die,  welche  mir  zu  Verftlgnag  stand.  Soviel 
glaube  ich  aber  annehmen  za  därfen,  dass,  wenn  es  beim  Weibe 
sar  BUdang  eines  üomologon  der  männlichen  Uretbralmttndnng 
kommt,  diese  jedenfalls  schnell  wieder  schwindet»  nnd  dass  man 
auf  einer  sp&teren  Entwickelongsstnfe,  das  heisst  bei  Embiyonen 
▼on  25— 30  mm  Lftnge  an,  ans  dem  Vorhandensein  einer  Uretbral- 
mttndnng bei  makroskopischer  fietracbtung  anf  ein  mSnnllcbes 
Individanm  sohli'essen  darf;  dass  man  also  Mher  als  allgemein 
angenommen  wird  (Kölliker,  Hertwig  n.  A.)  an  den  äusseren 
Gciiitalien  Merkmale  für  die  Trennung  des  Geachlechta  tiudet. 

In  den  neueren  Lehrbüchern  der  Entwickelunp^sgeschichte 
sind  zum  Theil  die  E  cker- Zi  e  ir  1  e  r'scben  Wacbsinodelle  als 
Grundlage  fUr  die  bchüderuug  der  EutwickeiungSTOrgäuge  au  den 
äusseren  Genitalien  benutzt. 

Diese  Modelle,  in  welchen  man  die  T  i  e  d  e  ni  a  n  n  '  sehen 
Ansichten  wieder  findet,  sind  aber  nicht  völlig  zutreffend.  Wie  nach 
meinen  fieobachtnngen  die  Bildung  der  Genitalien  gesebiebt, 
werde  ich  in  dem  Folgenden  sobildem»  anerst  möchte  ich  aber 
einige  Bemerkangen  ttber  das  von  mir  benntste  Material  vorans- 
sebicken. 

Die  Embryonen,  an  welchen  ich  die  Entwiekelnng  der 

äusseren  Genitalien  verfolgt  babe,  fanden  zum  grössten  Theile 
ihre  Besprechung  in  den  vorangehenden  Kapiteln  uud  ich  verweise 
hiermit  auf  das  dort  Gesagte.  Nach  vollzogener  liärtuno^  des 
ganzeu  Kmltryo  tbeils  in  F  1  e  m  m  i  n  g'seber  Lösung,  tbeiis  in 
M  ttl  1  e  r'scber  und  F  o  Tscbcr  Flüssigkeit  oder  auch  in  Alkohol 
wurde  die  Genitaigegend  mit  einem  Pinsel  von  etwa  anhaftendem 
Gerinnsel  vorsichtig  gereinigt,  durch  behutsame  Abtragung  des 
Stei8sh(k)kers  nnd  der  hinteren  Extremitäten  (bei  den  kleineren 
Embryonen)  freigelegt  nnd  alsdann  mit  der  Lonpe  gezeichnet 
Bei  der  nunmehr  folgenden  Einbettong  der  Objecto  in  Paraffin 
nnd  Zerlegung  mittels  des  Schantz'scben  Mikrotoms  gewann 
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ieb  Einblsok  in  die  anatomisoheo  VerfalitDiase  der  inneren  Geni- 
talien (siehe  nater  den  rorangehenden  Kapiteln) ;  in  allen  Fällen 
habe  ieh  also  den  Befand  an  den  inneren  Genitalien  mit 
demjenigen  aa  den  Ilasseren  ?erg1eiehen  kOnnen. 

Die  erste  Verftodernng  an  dem  Genitalspalt  (Gleake)  — 
uach  Anlage  der  inneren  Genitalfalten  (siehe  Seite  375)  — 
besteht  darin,  dass  der  vordere  Theil  der  verdickten  Uaudcr 
des  Spalts  (=  den  erwähnten  inueren  GenitaltiUten)  frei  herans- 
wUrhst  niid  bildet  in  dieser  Weise  den  Gosrhlecbts  hucker 
(CiitoriHjPenis  — p ri mi  tiveGenit alfalte  nach  Ecke  r  (2)).  Durch 
dieses  Vorwachseo  wird  der  Gescbleeiitsspait  in  die  Länge  gezogen: 
seine  vordere  Befn^enzang  wird  jetzt  daroh  die  freie  Spitze  des 
aus  den  inneren  Geschlecbtsfalten  hervorgegangenen  Geschlechts* 
hlkskers  gebildet  Die  Binne  des  Geschleehtsbdckers  steht  also 
Ton  vornherein  mit  dem  Gesehleebtsspalt  in  annnterbroohener 
Verbindung.  Anf  dieser  Entwickelnngsstufe  deckt  sieh  mein 
Befand  im  wesentliohen  mit  dem  von  Eeker  (a.  a.  0.  Erklirang 
xa  Tafel  XXIX,  Fig.  9)  fttr  einen  etwas  Uferen  (Aber  6'"  —  etwa 
20  mm  —  grossen)  Embryo  berichteten. 

Alsbald  illii^t  der  vordere  'l'beil  des  Geschlechtsspalts, 
also  im  Bereich  des  GeschlecUuböckcrö,  an,  sich  zu  schliessen. 
Diejenigen  Embryonen  (von  18 — 30  mm  F/ange),  Ijei  welchen  dieser 
Vorgang  dnreb  Verwa  chsung  der  Ränder  des  bpalia  zuriiilduug 
der  Uretbraluiündung  und  der  Glans  des  Geschlechtsgliedes  führt,  bin 
ich  geneigt  für  männliche  Individuen  zu  halten.  Bei  weiblichen 
Iiulividuen  halte  ich  es  fbr  fraglich,  wie  schon  oben  an^^^lcatet» 
ob  die  Glans  elitoridis  sich  in  derselben  Weise  wie  beim  Manne 
die  Glans  penis  bildet;  ieh  glanbe  nSmliob  nieht,  dass  beim 
Weibe,  eine  Sehliessnng  im  vorderen  Theil  des  Spalts  dnreh  eine 
Yerwaehsnng  der  Rinder  desselben  Bustande  kommt,  weil  ein 
derartiger  Vorgang  in  der  ganzen  Entwiekelnng  der  weibliehen 
Genitalien  ttberhaupt  niebt  Plats  hat.  leb  neige  mich  nach  meinen 
bisherigen  Untersuchungen  der  Ansicht  zu,  dass  die  Glaus  elitoridis 
denjenigen  vorderen  Tbeü  des  Gescblcchtshöckers  darstellt,  an 
welchen  der  Gescblecbtsspalt  nicht  heranreicht. 

Dif  S(  lili(>8sung  des  Geschlechtsspalts,  also  die  Verwaelisuni!: 
der  lüinder  desselben  (=  der  inneren  Genitalfaltea)  mit  einanticr, 
schreitet  bei  männlichen  Individaen  immer  weiter  fort  and  die 
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VminiguDgsIinie  ist  die  spfttere  Raphe  an  der  unteren  Seite  des 
Penis. 

Bei  weiblichen  Individiieu  bleibt  der  Geschlechtsspalt  offen 
(vergleiche  auch  die  Ansichten  Johsinnes  Müll  er 's  (8)  über 
diesen  Pnnkt),  die  Ränder  desselben  (die  inneren  Genitaifaiten 
also)  bilden  sieh  zu  deu  kleinen  Labien  aus. 

Uujitilähr  zur  selben  Zeit,  wo  durch  die  Schliessung  des  vor- 
deren Theils  des  Geschlechtsspalts  zuerst  ein  äusserlicher  Ge- 
schlecbtsunterschied  sich  bemerklich  macht,  vielleicht  etwas  früher, 
bilden  sich  sn  beiden  Seiten  der  inneren  Geschleehtsfalten ,  aber 
etwas  mehr  nach  aussen,  die  äusseren  Genital  falten  («Ge- 
sehlecfatswOlste  anderer  Autoren).  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  die 
Süsseren  Gesebleebtsfalten  in  der  Weise  darsostellen,  wie  in  den 
Ecker- Ziegler'scben  Modellen  geschehen.  Dieselben  umgeben, 
nach  meinen  Untersuchungen,  anf&nglich  nicht  den  Geschlechts- 
höcker nnd  den  Gesohleohtsspalt  als  einen  ringförmigen  Wall,  wie 
dieses  auf  den  ersten  Entwickelungsstufen  der  genannten  Muilelle 
dargestellt  wird.  Zu  Anfang  liegen  die  äusseren  Geschlechts- 
wüiste  nur  seitwiirts  und  es  ist  ewt  auf  einer  späteren  Eutwicke- 
lungsstufe  der  weiblichen  Genitalien,  dass  sie  mehr  nach  vorne 
wachsen  (siehe  Fig.  37,  Tafel  XX);  bei  den  männlichen  Embryo- 
nen nehmen  die  Genitalfaiten  bald  eine  mehr  rundliche  Gestalt 
an  (siehe  Fig.  36,  Tafel  XX)  nnd  nähern  sich  einander  hinter 
dem  Geschlechtshocker,  der  sp&teren  Lage  des  Hodensacks  ent- 
sprechend. 

An  dem  hinteren  Rande  der  Cloake  bemerkt  man  Mb,  zur 
Zeit  der  beginnenden  Bildung  des  Geschlechtsböckers»  zwei  kleine 
Höcker  (siehe  Figg.  34,  35  n.  36,  Tafel  XX).  Reichel  (9)  nennt 

diese  Gebilde  ,,AnaIköcker'^  und  meint,  dass  dieselben  in  der  Weise 
Eur  Bildung  des  Dammes  beitragen ,  dass  sie  nach  vorne  wachsen 
bis  ihre  vorderen  Enden  sieh  an  die  hinteren  der  Genitalfalte 
legen.  Ich  glaube  nicht,  dass  dit -^e  AnnHliuio  Keiehers  ganz 
richtig  ist,  denn  ich  habe  diese  Hucker  aueli  nach  l>ildung  des 
Dammes  gesehen,  im  übrigen  kann  ich  mich  an  dieser  btelle  noch 
nicht  über  die  Dammbildung  äossern,  denn  meine  Untersuchungen 
ttber  die  weitere  Entwickelung  der  distalen  Enden  der  MttU er- 
sehen Gänge  und  Uber  die  Trennung  dieser  von  Mastdarm  nnd 
Harnröhre,  welche  Vorgftnge  bei  der  Dammbildnng  eine  so  gfosse 
Rolle  spielen,  sind  noeb  nicht  abgeschlossen.  Aus  diesem  Grunde 
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kann  ich,  anch  nicht  aaf  die  Ansichten  anderer  Forscher  (Rath k  e, 
LieberkttbD,  PerU,  MihalkoFicz,  Beiehel  o.  A.)  Uber 
diesen  Punkt  eingeben 
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1)  Nach  Fertigstellung  dieser  Ilandschnft  bekam  ich  die  Arbeit  von 
Tourneux  (Sur  le  Developpeinent  et  i'evolution  du  Tubercule  genital  chez  le 
foetus  hiimain  dans  lea  deux  sexes.  Journal  de  TAnatomie  ei  de  la  Physio- 
logie.  XXY.  Bind.  1889.  Nr.  ^  sa  Geeiobt.  Dieser  Autor  besebiflagt  siöb 
hAuptsftdiUcli  —  was  den  Mensdhen  betrifft  —  mit  ilterea  Embryonen,  aber 
aneh  mit  soloben  Ton  34  n.  SHS  mm  Ulnge,  und  hat  wesentlkih  die  Entwioke- 
Inng  des  Penis  nnd  der  Oitorisb  der  Prostata  and  des  Anns  sum  Gegenstand 
seiner  Untennehnngen  gemadkt.  Tonrnenx  ist  der  Ansidity  dass  der  6e- 
schledttsantersdhied  erst  im  Lanfe  des  dritten  Monats  sum  Ansdrack  kommt 
(.  .  .  qoB  i^aooentoe  nettement  )a  difffirenoe  des  tezes);  bis  dahin  ist  die 
Entwiokelnng  der  Sossereo  Omdtalien  bei  beiden  OesoUechtem  gleieii.  loh 
kann  Tournenx  nioht  beipfliehten  in  seiner  Anffassnng  von  der  Entwicke- 
Inng  der  Glans  penis  und  der  Glans  olitoridis,  in  Sonderheit  nicht  von  der 
Betheilignng  des  Epithels  de^  Gesohlechtsspalts  („laroe  epitheliale,  cloacale, 
urethrale  ou  uro-gtoitale'')  iu  gleicher  Weise  bei  beiden  Geschlechtern.  Ich 
glaube  vielmehr  meine  obige  Beschreibung  von '  der  verschiedenen  Bildung 
der  Glans  Penis  und  Glans?  Clitoridis  aufrecht  lialten  -/n  müssen.  Ebenso- 
wenig kann  ich  mich  —  nach  meinen  bisherigen  üntt^rsuchnngen  —  der 
Schilderung  Tourneux'a  von  der  Schliessung  des  Geschlechtsppalte«  an- 
schliessen.  Ein  näheres  Eingehen  meinerseits  auf  diesen  Punkt  kann  jedoch 
erst  nach  Abschlusa  meiner  Untersuchungen  über  die  Trennung  von  Harn- 
röhre und  Geschlechtsweg  stattfinden. 
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Erkl&rniig  der  AbbilduDgen  Nr.  U,  35, 86  und  87.  Tafel  XX. 


Fig.  34.  Aeussere  Genitalgegcnd  eines  menedilicbmi  Embryo  von  17  mm 
Unge  (weiblidben  Qescbleohts). 

Fig.  85.  AeoBsere  Genitalg^end  eines  moischludien  Embryo  toh  18  mm 
LInge  (minnliohen  Oesehleebis). 

Fig.  86.  Aenssere  Genitolg^nd  eines  menschlioben  Embryo  von  22  mm 
Lange  (minnlicben  Gesebleohts). 

Fig.  37.  Aeussere  Genitalgegcnd  eines  mensobliehen  Embryo  (weiblichen  Ge- 
schlechts) mit  einer  Kopf-Steisslänge  von  4  Centimeter.  Die  Be- 
deutung der  einzelnen  Theile  ist  aus  der  Fig.  HG  leicht  nrsiclitlich 
und  zwar  bedeuten:  A.  =  Analhöcker.  Ae.Gf.  =  Aeussere  Genital' 
falte.  Cl.  u.  i.Gf.  =  Cloake  und  innere  Genitalfalten.  Gl.P.  =a 
Anlage  der  Glans  penis  mit  Mündung  der  Urethra.  £x,tr.  =  Hin- 
tere Extremität. 


VII. 

Ueber  den  AUantolsgang. 

Kaum  hat  eine  Frage  das  Interesse  der  Embryologen  in  hfh 
berem  Grade  in  Änspraeh  genommen  als  die»  ob  der  mensebliche 
£mbryo  eine  blasenibrmige  Allantois  besitst;  daron  sengen  aneb 

die  ansführlicbe  Arbeit  y.  Pren  sehen 's  (Die  Allantois  des  Men- 
schen. Wiesbaden  1887)  und  der  Widerspiucii,  weiekeu  dieselbe 
von  berufener  Seite  tütulir. 

▲roblT  f.  müuonk.  Anstomle*  Bd.  84.  2ü 
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Ich  verfüge  allerdings  nicht  über  Embryonen,  an  welchen 
die  Aliantoiafrage  zu  erörtern  wftre;  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit 
der  Sache,  halte  ieh  es  aber  far  berechtigt,  noch  einmal  auf  den 

Allantoisgaug  bei  meinen  jüngsten  Embryonen  KarOckzakommen 

and  zu  versuchen,  ob  liicraus  iigeud  eiu  liückbcbluis8  zu  luacLcu 
wäre. 

Bei  dem  Embryo  F  (12  miu  lang)  zeigt  der  Sinus  «rogenitiilis 
oberhalb  der  Mümiuuyen  cKt  Wol  ff 'sehen  Cfänge  und  der  Ureteren 
(also  richtiger:  der  Urachusschlauch)  medianwärts  eine  Ausbuch- 
tung, welche  sich  einige  Schnitte  weiter  aufwärts  allmählich  ab- 
BcbuUrt  um  Bcbliesslich  als  selbststäudiger  Kanal  zwischen  den 
beiden  Aa.  ambilicalea  zu  erscheinen  (Figg.  38,  39  n,  40,  Tafel 
XX).  Diese  Gefässe  verlaufen  in  der  äusseren  Baachwand,  dicht 
unterhalb  des  Peritoneums,  bis  zum  Nabel  und  gehen  dann»  wie 
allgemein  bekannt,  in  den  Nabelstrang  Uber.  In  ihrem  ganzen 
Verlauf  innerhalb  der  Bauehwand  fassen  sie  zwischen  sich  den 
ebenerwilhnten  Kanal,  welcher  wohl  mit  Recht  als  Allantoisgaug 
anzusehen  ist.  Anfänglich  luU  derselbe  n<ieh  ein  ausebnlicbeä  57 
biä  86  breites  Lumen  und  ist  mit  einem  uiedrigeu,  demjenigen 
des  Sinus  urogenitalis  vollkommen  gleichartigen,  Epithel  ausge- 
kleidet rroxiniaUvilrts  dap^cixen  bUsst  der  Allantoisgang  allniäh- 
lieh  sein  Luniou  ein  (siehe  Fig.  41,  Tafel  XX)  und  bevor  er  den 
^abci  erreicht,  hat  er  sich  vollständig  geschlossen ;  auf  Quer- 
schnitten in  der  Nuhe  des  Nabels  zeigt  sich  der  Allantoisgaug  als 
einen  kleinen  soliden  £pithelkranz ;  er  ist  also  auf  dieser  Ent- 
wiekelnngsstufe  in  distalwärts  fortschreitender  Atrophie  begriffen« 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  des  AUantoisganges  wie  die  von 
mir  fktr  den  distalen  Theil  desselben  besehriebenen  (siehe  Fig.  40, 
Tafel  XX)  bat  H  i  s  (Anatomie  menschlicher  Embryonen.  Leipzig 
1880—1885}  bei  seinen  Embryonen  gefunden  und  zum  Theil  ab- 
gebildet, und  zwar  zeigen  nicht  allein  die  älteren  Embryoneu  vou 
II  i  s  (Embryo  A,  7,5  mm),  sondern  auch  die  jüngeren  (wie  M  (2,G 
mm),  a  (4  mm),  BB  (3,2  mni),  K  (ömmj;,  diese  Uebereiustimmung 
in  dem  anatomischen  Verbalten. 

Aus  diesem  gleichartigen  lietuude  bei  den  Embryonen  His* 
und  bei  den  meinigen  ist  der  Schluss  gewiss  gerechtfertigt,  dass 
die  von  H  i  s  gegebene  Schilderung  des  AUantoisganges,  auch  bei 
seinen  jüngeren  Embryonen  (von  2,6  und  3,2  mm),  die  richtige  ist. 
Wenn  dies  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  ron 


üigiiizea  by  Google 


Ueber  die  ßatwioJielang  de«  UrogeaiUbytteiiu  des  Ueiuchea.  88d 

V.  rreuöchen  fltr  seiueu  Enil>!vo  vou  3,7^  mm  Läof^e  („vom 
Scheitelpunkt  des  Hirnrohrs  bis  zur  bcbwanzkrlinmiuug")  gefundüiieu 
VerhültDisse  der  AUantois  und  des  AHantoisganges  (siehe  z.  ß. 
T.  Freaschen's  Fig.  27,  Tafel  X!)  die  Regel  bUden.  liacU 
meinen,  auf  eigener  Erfahrung  gesammelten  Kenntniaaen  der 
menfloblichen  Embryonen  glanbe  ich  nieht,  dass  t.  Prens ebenes 
Embryo  genffgend  friseb  gewesen,  nm  aue  den  yon  ihm  erhal* 
tenen  Sohnittpiftparaten  sichere  SchlttBBe  ziehen  zn  lassen.  Ich 
habe  auch  mehrmals  menschliehe  Embryonen  mikrotomirt,  die 
genau  dasselbe  Anssehen  (keine  histologische  Differenzirung  der 
einzelnen  Organe,  kein  dentliches  Lumen  in  denjenigen  Organen, 
welche  später  ein  solches  habon,  MeduUairohr,  Herz,  Darm)  dur- 
huteu,  wie  v.  Preu sollen  bei  seinem  Embryo  schildert,  ich  habe 
sie  aber  alle  als  nicht  brauchbar  bei  Seite  gelegt.  —  Im  Interesse 
des  Studtunis  der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  im  All- 
gemeinen muss  man  die  Forderung  unbedingt  stellen,  dass  jeder 
Embryo,  welcher  zu  einem  Schluss  verwerthet  werden  soll,  eine 
klare  histologische  Differenzirung  der  einzelnen  Organe  zeigt,  sonst 
gerathen  wir  auf  Irrwege.  Nach  meinem  Dafürhalten  sind  Em- 
bryonen aus  spontan  ausgestossenen  jungen  Eiern  zu  entwicke- 
Inngsgeschicbtlichen  mikroskopischen  Studien  in  den  wenig- 
sten Fällen  geeignet  Ich  habe  bisher  keine  von  den  spontan 
geborenen  kleinen  (unter  15  mm  Länge)  Embryonen»  welche  mir 
vorgelegen  haben,  zu  einem  mikroskopischen  Rtadinm  yerwerthen 
können,  obwohl  meistens  die  äussere  Kürperform  vor/liglich  er- 
halten war.  Aeltere  Embryonen  vertragen  ganz  gut  ein  längeres 
(intrauterines)  N  erweilen  in  einem  abgestorbenen  Ei,  jüngere  da- 
ge^'cn  gar  nicht.  Von  der  letzten  Kategorie  mochte  ich  künftig 
nur  solche  verwerthet  wissen»  weiche  von  einem  kunstlich  her- 
beigefiihrten  Abortus  stammen,  denn  nur  solche  bieten  Gewähr 
einer  normalen  Entwickelung. 

Das  weitere  Schicksal  des  AUantoisganges«  die  Bildung  des 
Aliantoisstieles  innerhalb  der  Bauchhöhle  gestaltet  sich  fol- 
genderweise. Allm&hlich  hebt  sich  der  Uraohusschlauch  mit  seinem 
Aasl&ufer,  dem  AUantoisgauge,  und  die  beiden  Arteriae  umbilicales 
aus  der  Banchwand,  an  deren  innern  Fttohe  sie  anfangs  Tcrlaufea 
(siehe  Figg.  38—41,  Tafel  XX),  heraus.  In  dieser  Weise  entsteht 
nach  und  nach  in  der  Bauchhöhle  ein  dicker  Strang,  welcher 
schliesslich  nur  mittels  einer  dUnneu  Feritouealfalte  mit  der  lu- 
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nenfläche  der  Torderen  Bancfawand  Terbnnden  ist  Der  Strang  ist 

au  seiner  freien  Fläche  überall  von  Peritonenm  umbüllt;  unter 
dieser  l'iiiliUllung  befindet  sich  eine  Schicht  von  embryoualeia 
Bindegewebe.  Im  übrigen  beherbergt  der  Strang  in  sich :  die 
beiden  Aa.  umbilic^les,  welche  mehr  nach  vorue  liegen,  und  den 
(zum  Theil  soliden)  Alhmtoitigang,  beziehungsweise  in  seinem  un- 
teren Theil  den  Urachasschlauch.  Ich  habe  die  Bildung  des 
AUautoisstielcs  an  Embryonen  von  12,  18,  22, -"^  ntid  :{0  mm  Lange  . 
Yerfolgt  nnd  an  allen  den  eben  beschriebenen  Kntwickelangsror- 
gang  beobachtet;  bei  allen  meinen  ßmbiyonen  (ich  rede  nur  vod 
menBcblioben),  war  der  AUantotsgang  obliterirt  ehe  er  den  Nabel 
erreichte.  Die  Bildung  des  erwähnten  Stieles  geschieht  proximal- 
wilrto  schneller  als  distalw&rts,  bei  Embryonen  Ton  25^0  mm 
L&nge  scheint  sie  schon  vollzogen  zn  sein  nnd  man  findet  bei 
solchen  das  von  älteren  Foeten  bekannte  Bild:  TOm  inneren  Na- 
belringe verliiuft  abwärts  bis  zur  Harnblase  ein  dicker  wei.ss- 
Bchimmeruder  Strang.  tWas  die  Anatomie  der  Nabelschnur  älterer 
Foeten  betrifft,  so  \  erweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  Rufüje 
(Zeit.schriit  lUr  Geburtahülfe  und  Gynäcoiogic  Bd.  I),  A  b  1  - 
feld  (Die  Allantois  des  Menschen  und  ihr  Verhältniss  zur 
Nabelschnur.  Archiv  f.  Gyuäcologie  Bd.  H),  Zini,  KUstner 
Sabine(Noliz  Uber  den  Bau  der  menschlichen  Nabelschnur.  A.  f. 
Gynttoologie.  Bd.  9).)  Nach  der  Geburt  veröden  die  Aa.  nmbili- 
cales  and  der  frühere  AUantoisstiel  wird  bekanntlich  znm  Liga- 
mentum Tesico-nmbilieale  medium  welches  mitunter,  wie  jeder 
Qynfteologe  aus  seinen  bei  Laparatomien  gemachten  Beobaehtangen 
weiss,  bei  Erwachsenen  eine  betrftchtliche  Ausbildung  besitzt 


Erklftrimg  der  Abbildmigen  Nr.  38, 89, 40  a.  41  auf  Tafel  XX. 

Die  Figuren  38 — 41  stellen  Quersclmitte  darch  vertchirdonc  Bezirke  der  vor- 
deren Baucbvend  eines  12  mm  langen  menschlichen  Embryo  dar. 
8.U.  =  Sinns  urogeniialis  (Unichusscblauch).  All.  s  AUantoisgang^. 
Aa.  umb.  «  Artehae  nmbiUcales.  F.  a  Peritonenm  (Coelom- 
epitbel). 

1)  Distalwärts  -—  im  Bereiche  der  Uarnblase  —  weichen  die  Aa.  um- 
bilicales  auseinander,  aus  diesen  Gefässstückeu  entstehen  die  Ligamenta 
TesioO'umbiliealia  lateralia. 
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Beitrag  sur  Kenntniss  des  Geruohsorgans  des 

Hundes. 

Von 

Prof.  Dr.  Battlsta  Grassl  und  stud  med.  A.  Castronovo 

iu  Catauia.') 

Hierzu  Tafel  XXI. 


Wir  lie<]ient(  II  uns  der  schwarzen  Keactinn  GolgTs  zum 
Studium  des  (ieruchsorgans  und  erlangten  einige  gute  Kesultate, 
die  wir  hier  kurz  mittheilen  wollen.  Die  Stücke  werden  ongefiihr 
sieben  Tage  lang  in  der  osmiobichromiseben  Lösung  gelassen  und 
alsdann  in  eine  Lösung  Ton  Argentnm  nitrietim  ttberfthrt; 
lässt  man  die  Stücke  länger  als  acht  Tage  in  der  osmiobichre- 
miseben  Lösung,  oder  nimmt  man  sie  vor  sechs  and  einem  halben 
Tage  heraas»  so  wird  kein  gates  Besaltat  erzielt  Die  Reaction 
gelingt  ungefähr  einmal  unter  dreissig  Fällen;  findet  sie  statt,  so 
ist  sie  schon  in  ein  paar  Stunden  yoUeudet.  Die  Stocke  mflssen 
schleunigst  geschnitten  werden,  anderenfalls  verderben  sie,  mag 
man  sie  nun  iu  der  Lösung  von  Argentum  uitricum  lassen, 
oder  sie  in  Alcohol  liljertühreo.  Die  Schnitte  müssen  mit  treier 
Hand  gemacht  werden,  ohne  die  Stttcke  eiii/.ubetteu,  da  diesell)eii 
sowohl  in  Paraffin  wie  in  Celloidin,  —  soweit  wir  bis  jetzt  ver- 
sucht haben,  —  verderben.  Die  Reaction  gelingt  gewöhnlich  nur 
hier  und  da,  in  sehr  kleinen  Strecken  und  nur  fttr  einzelne 
Zellen.  Die  grossen  technischen  Schwierigkeiten  werden  durch 
die  grosse  Klarheit  der  Präparate  aufgewogen/  die  wirklich  ausser- 
ordentlich ist.  Die  Nerven  werden  intensiv  schwars,  ebenso  die 
RiecbzelleD,  deren  Kerne  jedoch  oft  farblos  bleiben,  oder  eine  Ma- 
hagonifarbe annehmen. 


1)  Ein  luider  recht  unvoll?tiiiidi;:rt'r  Auszug  dieser  Note  wurde  im 
April  dieses  Jahres  von  Bolletiino  delV  Acoadeinia  Gioenia  in  Cata- 
uia  herausgegeben. 
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Die  Schnitte  der  Riechflchleimbant  zeigen  die  Yerbindang  des 

Centralfortsatzes  der  Riechzellen  mit  den  Nerveofltecrcben 

In  Figur  I  siiul  drei  verschiedene  Präparate  vereinigt  j.  In 
einem  der  drei  Präparate  (rheil  a  der  Fignr)  pieht  man  ein 
variköses  Nervenfäserchen  im  Hindeirewebe  der  Iliccli^i  Iii'  imhant. 
Dieses  Nervenfäserclien  ^)  bildet  <ieu  centralen  Fortsatx  einer  liicch- 
zeile  (in  deren  peripherischem  Fortsatz  die  Keaction  nicht  gelungen 
ist).  In  demselben  Präparate  sieht  man  noch  ein  anderes  Nerven« 
fäsercben  sich  gabeln  ond  in  ein  Nerveofäserchen,  das  fast 
horizontal  Terlttaft,  und  in  ein  anderes,  welches  den  centralen 
Fortsatz  einer  Gerachselle  bildet,  sieh  fortsetzen.  Im  zweiten 
Prftparat  (Theil  b  der  Figor)  sieht  man  drei  Gernchsxellen,  in 
einer  derselben  ist  die  Reaction  im  peripherischen  Fortsatze  gar  nicht 
nnd  im  Centralfortsatze  nur  nnvollkommen  gelungen,  in  den  anderen 
beiden  Zellen  ist  sie  dagegen  weit  besser  gelungen,  der  Centralfortsatz 
der  einen  Zelle  ist  deutlich  mit  dem  Centralfortsatzc  der  anderen 
Zelle  verbunden,  sodass  eine  Figur  1_J  entsteht,  deren  llorizonfal- 
linie  sich  an  der  Grenze  von  Epithel  und  Hindeirewebe  beliini*  t 
Im  dritten  Präparat  (Theil  c  der  Fij;nr)  sieht  man  Ncrvenfäscr- 
chen,  welche  das  Epithel  erreichen  und  sich  in  diesem  eine 
Stredie  weit  fortsetzen;  wie  sie  endigen,  kann  man  nicht  erkennen. 


1)  9>*off  Mgt,  Nervenbündel  im  Zusammenhang  mit  Riech - 
seilen  gesehen  an  haben.  (Med.  Centratblatt  XII,  Nr.  44,  1874.)  Was 
die  Beobaditungen  Lnstig's  anbelangt,  ist  es  mir  nicht  klar  geworden,  ob 
er  wirklich  Verbindungen  der  NervenfSserdien  mit  BieohseUen  gesehen. 
(Lustig,  Sullc  ccllale  epiteliali  ueya  regione  olfattoria  degli 

iiifiri  T!<.  Atti  della  R.  Acoademia  delle  Sciense  di  Torino. 
Vol.  XXiil  1S88.) 

2)  In  dieser  ebenso  wie  in  unseren  anderen  Figuren  sind  stets  senk- 
rechte oder  fast  senkrechte  ScbnittL-  zur  Darstellung  gebracht,  das  Dindego- 
webo  der  Schleimhaut  wurde  scbematisch  leicht  schattirt  und  das  Epithel 
ganz  farblos  gelassen;  die  Pigoren  wurden  alle  mit  3  Oc.  und  8  Ob.  Ko- 
ritska  cre^eichiiet. 

.">)  W  ie  haben  stets,  der  Einfachheit  wegen  (sowohl  in  dieser  wie  in 
unseren  anderen  Figuren),  die  Xervenfaserchen,  der  Wahrheit  widersprprheud, 
dargestellt,  als  ol)  sie  in  t  iiitr  Ebene  lagen;  alle  *li(»  von  uns  go«clii  ut;ii  Ncr- 
venräserchea  nehincji  niemals  einen  geraden,  sniidoni  stets  eineti  mehr  oder 
minder  spiralförmigen  Verlauf.  Sie  zeigen  auch  steta  mehr  oder  weniger 
Bahhreiehe  Varikositäten. 
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Ausserdem  sieht  man  ein  aufsteigendes  Nervenfäserclicn,  welches 
sich  in  der  Nähe  der  Grenze  zwischen  dem  Epithel  und  dem 
Bindegewebe  der  Scbleimbaut  in  zwei  Nenreofftsercheii  theilt,  die 
fast  horizontal  Forlaafeo;  eines  derselben  biegt  sieb  bald  naeb 
oben  nnd  wird  kqdi  Centralfortsatz  einer  Gemchszelle  (in  dem 
peripberisehen  Fortsätze  dieser  Zelle  ist  die  Reaetion  nieht  gelnn- 
gen);  am  Ponkte,  wo  es  In  das  Epithel  eintritt,  löst  sich  ein 
anderes  Nervenftserehen  Ips. 

Den  hier  abgebildeten  ähnliche  Präparate  wurden  öfters  von  uns 
erzielt.  Aus  diesen  Träparaten  und  dem  bereits  früher  Bekannten 
ist  es  erlaubt  zu  folgern,  dass  die  varikösen  Nervenffiser- 
cheu  der  Geruchsnerven  in  das  Bindegewebe  der 
Schleimhaut  oder  zur  Grenze  von  Epithel  und  Binde- 
gewebe angelangt,  sich  derartig  theilen,  dass  die 
Zweige  einen  fast  horizontalen  Verlauf  annehmen;  diese 
horizontalen  Zweige  wieder  andere  Zweige  abgeben, 
die  in  das  Epithel  hinaufsteigen«  um  in  den  Gernehs- 
Zellen  zu  endigen.  EinigeNervenfftserehenkOnnendireet 
2Q  den  Geruchszellen  hinaufsteigen»  ohne  einen  hori- 
zontalen Verlauf  zn  nehmen.  Von  Anastomosen  findet 
sich  nirgends  eine  Spur.  Um  MissTerstftndnisse  vermei- 
den, wollen  wir  bemerken,  dass  es  öfters  scheint,  als  ob  zwei 
durch  die  Gabelung  eines  Nervenfäserehens  entstandene  Aestchen, 
wenn  aufeinander  gelegt,  ein  fjist  doppeU  so  dickes  Nervenfäser- 
chen  bilden  würden  wie  da^euige ,  aus  welchem  sie  hervor- 
gekommen. 

Ob  die  sogenannten  Sttttzzellen  wirklich  solche  sind,  oder 
ob  in  denselben  NerTenföserchen  endigen,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden, wir  können  nur  sagen,  dass  wir  niemals  diese  Ver- 
hindungen  und  auch  nicht  einmal  Uebergangsformen  zwischen 
den  Riech*  und  den  Stfitzzellen  gesehen  haben.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  diese  Zellen,  wie  schon  bekannt  (Brunn  im  Archiv 
fttr  Mikrosk.  Anatomie  XI.  3,  1875),  grobe,  sicher  nicht 
nervöse  flttgelartige  Fortsätze  abgeben,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  sich  untereinander  verbinden  und  Maschen  bilden  können 
(Fig.  VII). 

In  der  R^'Lnon  der  mittleren  Muscliel,  die  in  den  von  uns 
untersuchten  Hunden  (im  Alter  von  2 — 3,  4~^r)  Jahren)  noch 
theilweiae  knorpelig  war,  bemerkt  man  ein  besonderes  Epithel, 
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welches  die  Grenze  swiseben  dem  Epithel  der  Regio  olfaotoria 
und  dem  Epithel  der  Regio  respiratoria  bildet  Das  Epithel 
dieser  Zone  (wir  werden  sie  Grenzzone  nennen)  ist  mehrfach 

geschichtet  und  Uhnelt  nur,  was  seine  Hübe  aDbetriflft,  dem  Epithel 
der  Rej^io  olfactoria,  es  unterscheidet  sich  von  deiiijjciben 
schon  DHt  blossem  Auprc  durch  seine  ganz  leichte,  gelbliche  Fär- 
bung, die  auch  ganz  tehleu  kauu. 

Die  Figuren  II,  III,  IV,  V  und  VI  sind  Copien  von  senk- 
rechten Schnitten  dieser  Grenzzone.  In  den  Figuren  II  und  III 
ist  die  Reaction  fttr  die  Zellen  und  theilweis  anch  für  die  Nerren- 
fllserchen,  in  den  anderen  Figuren  dagegen  nnr  fitr  die  Neryen- 
fUserohen  gelnngen.  Was  nun  den  Spiralen  Verlauf  und  die  Vari- 
kositäten anbelangt»  so  correspondiren  die  Nervenföserchen  mit  den 
weiter  oben  besohriebenen  der  Regio  olfactoria.  Die  eylin- 
drischen  Zellen  der  oberfiScblichen  Schiebt  sind  von  sehr  ver- 
sohiedener  Höhe,  einige  weniger  hoch,  andere  mehr  und  andere 
sehr  hoch.  Sie  l)csitzen  (ob  alle,  \vny:en  wir  nicht  zu  behuu})ten) 
am  Ceutraleude,  welches  oft  ziemlich  zugespitzt  ist,  eine  sehr 
zarte  und  variktise  Verlängerung,  ganz  ebenso,  wie  die  der 
(Tcruchszeliei).  In  eini^'en  wenifj^cn  sieht  man  deren  zwei  und 
manchmal  sina  auch  deren  mehrere  angedeutet,  von  denen  jedoch 
nnr  eine  oder  zwei  die  unzweifelhaften  Kennzeichen  der  Nerven- 
fUserchen  haben.  In  Figur  IV)  sieht  man  die  Verbindung  des 
NerrenflLserchens,  welches  den  Centralfortsatz  der  dritten  Zelle 
bildet  (hier  und  weiter  unten  zählen  wir  immer  von  rechts  aus) 
mit  dem  Keryenfftserohen,  welches  den  Centralfortsatz  der  Tierten 
Zelle  bildet;  der  Centralfortsatz  der  fünften  Zelle  vereinigt  sich 
nach  einem  complicirten  Verlauf  mit  einem  sehr  langen  Nerven- 
fftserehen,  welches  schräg  gegen  die  freie  Oberflüche  des  Epithels 
hinaufsteigt.  Die  zweite  Zelle  zeigt  ein  langes  Nervenfilserchcn, 
welches  sich  mit  einem  anderen  Ncrventaserchen  kreuzt.  Wir 
glauben  nicht,  dass  das  Nerventiiscrclien,  welches  seitlich  zur 
ersten  Zelle  ^^eht,  daselbst  endi<^t.  In  der  5.,  6.  und  7.  Zelle 
der  Figur  III  sieht  man  den  Oentralfortsatz  sich  mit  einem 
horizontalen  Nervent^crehen  verbinden.  Üie  Figuren  IV— VI 
steUeui  wie  schon  gesagt,  den  Fall  dar,  in  welchem  die  Reaction 


1)  In  dieaer  zweiten  Figur  sind  diejenigen  Zellm  und  NervenfSserolitti> 
welche  im  Schnitt  tiefer  sind,  leiohi  sehnttixi. 
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der  Verzweigungen  der  Nerventaserclien  im  Epithel  sehr  ernt 
gelungen  ist;  sie  liegen  hauptsächlich  im  mittleren  und  im  tiefen 
Theile  des  Epithels  and  theüweise  auch  im  Bindegewebe  der 
Schleimhaut  (da,  wo  sie  zn  sehen  waren,  haben  wir  die  rothen 
Körperchen  angedeutet,  welche  den  Verlan!  der  Blutgefässe  zeigen). 

Wie  man  leicht  ersieht,  befindet  sich  in  diesem  Grenz- 
epithel,  zwischen  dem  wirklichen  Gernohsepi- 
thel  nnd  dem  respiratorischenEpith e!  ein  gross^ 
artiger  Reiohthnm  von  mehr  oder  minder  vari- 
kösen (die  grösseren  weniger  varikös)  Nervenfäserchen 
verschiedener  Dicke,  welche  sich  im  tiefen  und 
im  mittleren  Theil  des  Epithels  stark  verzwei- 
gen; die  Verzweij^Ming  ist  derartig,  dass  ziemlich 
viele  A  e  s  t  c  h  e  n  fast  horizontal  werden.  Von  den 
T  erminuil  ä  s  tch  eu  steigt  ein  Theil  bis  dicht  an 
die  Oberfläche  des  Epithels  und  ein  Theil,  wie 
die  Figuren  II  nnd  III  zeigen,  endigen  in  den 
cylindrischen  Geruchszellen;  dass  diejenigen  Nerven- 
fllsereheni  welche  fast  his  zur  OberflAche  des  Epithels  hinauf- 
steigen, frei  endigen,  kann  sehr  wohl  sein,  at>er  bestimmt  ist  es 
noch  nicht 

Wir  bemerken  an sdrflcklich ,  dass  es  sich 

hier  um  sehr  complicirte  Verzweigungen  und 
niemals  nm  Auastomoseu  handelt. 

DasH  ohi^c  Nervenfäserchen  aus  den  Geruchsnerven  her- 
rühren, ist  .sehr  wuhrsclieinlich,  beweisen  konnten  wir  es  jedoch 
noch  nicht.  Wir  können  nicht  unterlassen  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  das«  im  Zungenepithel,  rings  um  die  Gescbmacksknospen 
herum,  viele  verzweigte  Nerven ntserchcn  j^efiinden  wurden,  welche 
vielleicht  mit  denjenigen  des  Epithels  der  Grenzzone  verglichen 
werden  können.  Sind  die  Ergebnisse  Lustiges  richtig,  so  mnss 
man  annehmen,  dass  die  in  Rede  stehende  Grenzzone  die  embryo- 
nalen Kennzeichen  des  ganzen  Epithels  der  Regio  olfactoria 
beibehalten  hat. 

Wir  Bchliessen,  indem  wir  noch  auf  die  Gegenwart  zahl- 
reicher, die  Schläuche  der  Bowman'schen  Drüsen  umspinnenden, 
varikösen  Nervenfäserchen  aufmerksam  machen.  V)    sii^  wurden 

1)  In  der  Gr€Xisregion  finden  Bich  die.^e  Drüsen  weit  spärlicber  und  im 
AUgemeinen  groeeer  vor  als  in  der  Regio  olfaeioria. 
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bereits  von  soff  in  seiner  obenerwähnten  vorläufigen. Mitthei- 
Inng  angedentet^). 

Bezüglich  der  ErklSrong  der  Figuren  Terweiseo  wir  auf  den 

Text 


BemerkQngen  über  Kermis. 

Naehtrng  zn  „Ueber  die  Entwioklnngsgesehiohte  und 
die  Anatomie  Ton  Gordins  tolosanns''*). 

YOB 

Dr.  V.  Llnstow. 

Iiier iiu  Tafel  XXII. 


Mit  Uurdiiis  am  nMchston  verwandt  ist  wohl  das  Genus  Mer- 
mis,  <l;is  irl^'ich  der  crBteien  Gattung  als  Larve  parasitisch  nnd  in 
geschlct  litisreifeni  Zustaudc  frei  lebt,  tbeils  im  stlssen  Wasser,  wie 
Gordias,  tboils  in  der  Erde;  als  Bewohner  der  letzteren  kennen 
wir  Mermifl  albicans  v.  Siebold  und  Mermis  ni^rescens  Dnjar- 
din,  im  Wasser  aber  sind  gefunden  Meroiis  aqnatilis  nnd  lacostris, 
die  Dttjardin*)  unter  dem  Gennsnamen  Filaria  anftthrt  (Pilaires 
libres  dans  les  eanz),  ferner  Mermis  ezplieans  Pedtsehenko*), 
eine  Art,  die  in  Turkestan  im  Rohr  eines  See*s  gefunden  wurde, 
Mermis  iaeinulata  Sehneider  deren  Fundort  nicht  bekannt  ist, 
nnd  drei  von  mir^)  nach  Fedtsehenko's  Funden  aus  Turkestan 
beschriebene  Arten,  Mermis  paludicola^  acnminata  nnd  rotnndata. 
Allen  Arten  gemeinsam  ist  eine  oberüächliche,  uuici  der  Epider- 


1)  ^ieoff's  aaBfiibrlicbe  Arbeit  ist  meines  Wissen«  xiadi  niemals  ver- 

öffentliclit  worden. 

2)  Dieser  Band  pag.  248. 

.'{)  Historie  des  Hclmiiithcs.    Paris  l!^ir».    ])ag.  <js. 
i)  Rer.  d.  Freunde  d*  Naturwissensoh.  X,  2,  Moska  lüli,  pag.  ö— lOj 
Taf.  XIV,  Fifr.  U\. 

5)  Monographie  d.  Nematoden,  Berlin  png.  178,  Taf.  XIV,  l  ig. 

ö-T. 

6)  Archiv  für  Xaturgcsob.  18»a,  pag.  ;i00-302,  Taf.  IX,  Fig.  42—44. 
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mis  liegeude  Cutienlarschicht  mit  zwei  sich  in  einem  gewissen 
Winkel  krenzenden  Fasersystemen,  *am  Kopfe  6  in  einem  Kreise 
liegende  Pa])illen,  ein  derbes  Cliitimohr  des  Oesophagus,  da3 
Fehlen  de»  Anns,  eine  etwa  in  der  Mitte  der  KOrperlänge  liegende 
Valva  beim  Weibehen  nod  2  gleiche  Spicnla  des  MftnncbenB,  das 
an  der  Baaobseite  3  bis  6  parallele  L&ngsreihen  von  Papillen 
zeigty  die  grOsstenlheils  praeanal  stehen;  bekannt  sind  die  Mftnn- 
eben  mxr  Von  Mermis  albieans,  laeinnlata  und  paladicola.  Die 
Larven  sind  darch  ein  gekrUmmtes  Horn  am  Schwänzende  ans- 
gezeichnet,  das  an  den  Scbwauzauhaug  der  Sphiux-Raupen  er- 
innert. 

Die  Reibe  der  im  Walser  lebenden  Arten  kann  ich  dureh 
zwei  nene  vermehren,  welche  ich  in  dem  Schlamm  eines  Grabens 
mit  langsam  iiiessendem  Wasser  fand,  in  dem  Übrigens  eine  Un- 
summe Yon  Tabifex  rivnlornm  nnd  versebiedenartiger  Mücken- 
lanren,  ferner  mehrere  Schwimmkäfer,  Nepa  cinerea  und  Rana 
temporaria  leben.  Die  Bewegungen  beider  Arten  sind  sehr  träge 
nnd  bestehen  nur  in  Seitenbewegnngen ;  Ansehwellangen  andVer- 
dteknngea  des  Körpers,  wie  Tnbifex  rivalomm  sie  zeigt,  können 
nicht  ansgeMrt  worden,  da  Bingmoskeln  fehlen.  Die  Farbe  bei- 
der Arten  ist  weisslich. 

Hemiis  contorta 

ist  sehr  langgestreckt  und  dünn,  das  Schwanzende  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  canisch  zngespitat;  bei  Bcrflhmngen  rollt  das  Thier 
sieb  loekenfbrmig  zusammen,  etwa  wie  Trichosoma  contortnm  und 
andere  Nematoden  es  thnn;  das  kleinste  Exemplar,  ein  Männchen, 
war  14,8  mm  lang,  0,17  mm  breit»  die  Weibchen  hatten  eine  Länge 
Yon  24,1  mm  und  0,23  mm  Breite,  resp.  Ton  42  mm  Länge  und 
0,28  mm  Breite  und  44,8  mm  Länge  bei  0,26  mm  Breite,  resp. 
49  mm  Länge  und  0,28  mm  Breite;  die  Breite  verhält  sich  also  zur 
Län'je  wie  1:105  oder  1:161  oder  1:  17-*.  Ein  ExenipUii  hatte 
die  Lanenliaut  noch  nicht  abircstreift,  denn  es  zeigte  am  Schwanz- 
ende (  in  kleines,  ^ekrii?miito.s  Horn, 

Das  Männchen  war  unreif  nnd  weder  die  Girren  noch  die 
Cloakenöffnung  waren  entwickelt,  aber  fjängsreihen  von  Papillen 
waren  am  Schwänzende  angedeutet,  von  denen  in  einer  14  gezählt 
werden  konnten. 
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Am  Kopfende  steht  0»02  mm  Tom  Scheitel  entfernt  ein  Kram 
von  6  Papilleo  (Fig.  1),  je  eine  in  der  RQcken-  and  Bancblinie, 
2  in  der  Dorsolaternl-  nnd  2  in  der  Ventrolaterallinie;  dicht  da* 

hinter,  0,026  ram  vom  Scheitel,  mllnden  in  den  LateralHnien  zwei 
Chitinrohre  (Fip;.  1,  a),  die  wahrscheinlich  /.um  Genisssystem  ge- 
hören mau  bemerkt  im  Niveau  der  Aussenfläche  der  Muskeln 
eiuüu  Kreis,  aus  dessen  Centram  ein  feines  Hohr  hervortritt,  um 
die  Haut  zu  diirchsotzeu. 

In  der  Mittelachse  des  Oesophagus  verläuft  ein  starkes  Chi- 
tinrohr,  das  vom  Scheitelpunkt  bis  0,26 mm  entfernt  in  der  Mittel-, 
achse  des  Körpers  liegt  nnd  sich  dann  nach  der  Bauchlinie  wen- 
det; die  Hant  durchsetzt  es  am  Scheitel  nicht,  die  Dnrchbohrnng 
derselben  ist  nicht  chitinisirt.  Der  Oesophagns  h<)rt,  wenn  man 
sich  den  Körper  der  Länge  nach  in  12  gleiche  Strecken  getheilt 
denkt,  mit  dem  5.  Zwölftel  plötsHch  auf,  ohne  in  einen  Darm 
tlbersngehen.  Die  Ynlva  liegt  wenig  vor  der  Körpermitte;  der 
durch  sie  gebildete  vordere  Abschnitt  verhalt  sich  zum  hinteren 
wio  16:17;  die  Vagina  ist  ein  0,;j6  mm  lauges  und  ü,()49  mm 
breitos,  muskulöses  Rohr,  das  bogenfilrmig  nach  vorn  und  der 
Küekenscite  verlauft,  um  von  liier  wieder  zur  Bauchseite  zurück- 
zukehren, wo  CS  sich  dann  nach  vorn  und  hinten  in  die  beiden 
Geschlechtsröhreii  theilt.  Die  kugel förmige u  Eier  sind  0,05^)  mm 
gross;  ihre  dUnne,  hyaline  Schale  steht  weit  vom  Dotter  ab,  der 
im  Stadium  der  ersten  Fnrchnng  ist.  . 

Die  andere  Art, 

MermiB  erassay 

ist  viel  robuster  von  Gestalt  nnd  das  etwas  verdickte  Schwanz- 
ende ist  nicht  zugespitzt,  sondern  breit  abgerundet  Rin  noch  un- 

gehäutetes  Exemplar  zeiirte  noch  das  flir  die  parasitischen  Larven 
charakteristische  Schwan/^liorn  (Fig.  2)  und  eine  stark  geringelte 
Haut;  alle  übrigen  Exemplare  hatten  eine  glatte  Haut,  wareu  aber 
gesclilecliliich  noch  nicht  entwickelt.  Das  jiiui^ste  Exemplar  war 
13,2  mm  lan^  uud  0,2U  mm  breit,  das  lloru  war  0,039  mm  lang 
nnd  an  der  Basis  0,013  ram  breit;  die  Maasse  von  anderen  Exem- 
plaren waren  45  mm  Länge  und  0,72  mm  Breite,  56  mm  Dinge 
und  0,76  mm  Breite,  59  mm  Länge  nnd  0,9  mm  Breite;  hier  ver- 
hält sich  also  die  Breite  zur  Länge  wie  1 : 45,  1 : 62,  1 : 66*  1:74. 
Die  gefundenen  anatomischen  Verhältnisse  weichen  von 
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denen  bei  Mermis  albicans  and  ni^rescens,  wie  Meissner  und 
Schneider  sie  Bebildern,  so  ab,  dass  ein  Vergleich  wUnschens- 
Werth  erscheint. 

Die  Catleularbildnog  besteht  ans  4  Schichten,  nämlich 
1.  einer  feinen,  homogenen  Epidermis  (Fig.  7  a),  2.  einer  ober- 
flächlichen OorinmBchlcbt  (b),  in  denen  swei  Fasersysteme  sich  in 
einem  Winkel  ?on  etwa  50  oder  130^  krenzen,  3.  einer  etwas 
dickeren  Ooriumschicht  (c),  welche  aus  CirculariaseTn  besteht,  und 
4.  einer  feinen  Hypodermis  (h).  An  diese  le^  sich  die  Muskulatur 
(nij  iiüd  (hirauf  folgen  vom  Bauchstrang  ausstrahlende  Nerven- 
fasern, unter  denen  eine  körnige  Schicht  liegt  (Fig.  4  u.  5,  g), 
welche  die  inneren  Orp:anc  einschließest. 

Dnjardin*)  iund  die  drei  ersten  Cuticnlarsehicbteu  bei 
Mermis  nigrescens,  ebenso  Meissner^)  bei  Merniis  albicans  nnd 
nigrescens;  Balsamo  Crivelli'')  unterscheidet  in  nngenOgender 
Weise  nur  zwei  Schichten,  während  Camerano^)  neuerdings  bei 
Mermis  albicans  die  vier  bezeichneten  Strata  beschreibt 

.Sechs  sehr  stark  entwickelte  Lftngswttlste,  von  denen 
einer  in  der  Rtlcken-,  einer  In  der  fianeh-f  zwei  in  den  Dorsola- 
teral*  und  zwei  in  den  Ventrolaterallinien  verlaufen,  durchziehen 
den  ganzen  EOrper  der  Länge' naeh  und  thellen  die  Muskeln  in 
sechs  ungefähr  gleiche  Felder.  Sie  sind  Vorwnlstnnpren  der  Hypo- 
dermis und  zeigen  sich  in  der  Kopfgegend  am  btarköteii  ausge- 
bildet Dicht  hinter  dem  Kupteude  sind  alle  sechs  einander  ziem- 
lich gleich  (Fig.  •^}\  nehmen  aber  beim  weiteren  Verlaut'  eine  we- 
sentlich unter  einander  verschiedene  Gestalt  an.  Der  Dorsalwulst 
(Fig.  3—7,  d)  schrumpft  sehr  bald  zusammen  nnd  enthält  dann 
zwei  Kanllle,  welche  vielleicht  mit  dem  Gefässäystem  in  Zusam- 
menhang stehen;  die  Dorsolateralen  (dl)  werden  niedrig  und  sehr 
breit  und  sehwellen  dicht  Tor  dem  Schwänzende  mächtig  an;  die 
▼entrolateralen  (vi)  schwinden  bald  zu  unbedeutenden  Strilogen, 
der  yeutrale  (y)  bleibt  bis  zu  Ende  von  massiger  Ausdehnung. 

Ganz  anders  schildern  Meissner  und  Schneider  diese  Or^ 


1)  Ann.  8C.  natur.,  sör.  II,  vol.  XVIII,  Paris  1842,  pag.  129. 

2)  Zeitschr.  für  wissenscli.  Zoologie.,   Bd.  VII,  185G,  pag.  2Ü<— 284, 
Taf.  XI— XY;  Bd.  V,  18.->3,  pag.  1-47.  Taf.  I-II. 

3)  Mem.  Istit.  Lunibard,  vol.  II,  184». 

4)  Atti  AccäU.  sc.  Torino,  vol.  XXIV,  1880,  pag.  11-17,  Fig.  ti— 10. 
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gane  bei  Hermis  albicans  and  nigrMceuA.  Nacb  MeissaerO 
treanen  bei  dea  beidea  genaaatea  Artoa  drei  »iZellenachlttacbe" 
die  Muskalainr  in  drei  Lftngsfelder,  Ten  denen  einer  in  der  Baach' 

und  zwei  in  den  Laterallinien  verlaufen,  woselbst  jedesmal  die 
Cutis  verdickt  ist;  die  KOrper  werden  als  Secretiuiisürgauc  be- 
zeichnet; ebenso  beschreibt  Schneider-)  dieselben  bei  Merniis 
uigresLons.  welcher  die  in  ileu  Laterallinieu  gelegenen  WiiUte 
Seitenfelder  nennt. 

Wo  diese  Wttlste  eine  stärkere  Verbreiterung  haben,  zeigen  sie 
grosse,  ovale,  granulirte  Kerne  von  regelmttfisigcr  Anordnnng;  oft 
sind  sie  strahienförmig  gelagert,  wie  maa  aaf  Qaerscbaittea  sieht 
(Fig.  6,  T). 

Die  Musknlatar  zerfUllt  ia  sechs  aageOibr  gleiehe  Längs- 
felder,  die  yod  Hermis  aigreseens  and  albicaas  nach  Meissner 
in  drei)  nach  Schneider  bei  ersterer  Art  in  sechs,  aber  ia  an« 
derer  Welse  als  bei  Hermis  crassa,  da  nach  Schneider  die 

liUcküulijilfte  zwei,  die  Hauchhälfte  vier  Abtheilungen  zeigt.  Mau 
findet  nur  Läugsmubkelu,  welche  auf  Querschnitten  eine  Quer- 
sireifnnf]^  zeigen,  so  dass  sie  aus  LUngstiI)rillen  bestehen ;  vorn 
im  Körper  sehr  mächtig,  werden  die  Muskeiu  nach  hinten  zu  er- 
beblich dünner. 

Das  Xlervensy  Stern  besteht  aus  einem  grossen  Gehirn  oder 
Peripharyngeal- Ganglion,  das  bei  Mermis  crassa  sich  in  einer  £nt- 
femnng  vom  Scheitel  ron  0,39  bis  0,57  mm  erstreckt  and  den 
Oesophagas  einsohliesst  (Fig.  3,  g);  ?om  verbindet  es  sich  mit 
dem  Banchwalst  and  Terlftoft  nnn  als.  Baachaerreastrang  läags 
der  gaazea  Aasdehnnng  des  Thieis  ia  einer  nach  der  Bttckenseite 
gelegenen  Farche  des  Baachwnlstes  (Fig,  4n.  5,  n),  abwechselnd 
nach  rechts  nnd  links  im  rechten  Winkel  zum  Verlauf  des  Banch- 
strauges  starke,  Gauglien/A'llen  einschliesscnde  Nerveustämme  ent- 
sendend (Fig.  7),  welclie  sich  in  die  MuKkeln  inscriren  und  Uber 
die  LiitcralwUlste  iuuwegziehen.  Meissuer  beschreibt  bei  Mcruiis 
nigrcscens einen  Dorsal-  und  einen  Ventraluerven ,  bei  Mermis 
albicans     aber  einen  Dorsal-,  zwei  seitliche  and  einen  Ventral- 


1)  L  e.  tom.  YII,  tab.  XI,  fig.  1,  f,  g;  tom.  Y,  t»b.  I,  fig.  1,  g.  g,  g. 

2)  1.  c  tab.  XTI,  fig.  13. 

8)  1.  c  tom.  y,  tob.  I,  fig.  t,  i  h. 

4)  L  e,  tom.  YII,  tob.  XI,  fig,  1,  h,  i,  k. 


Digitized  by  Google 


Bemerkungen  ober  Mermu. 


3d5 


nerven  oder  N.  splancbnieus;  Schneider*)  dacrecren  liiilt  die  von 
dem  Bauchstrauge  ausstrahltMiden  I'^asern  für  Muskcl-Mai ksubstanz. 
Mcl.ssner's  Nerven  siud  Übrigens  den  ganzen  LängsvvUls^n  ent- 
sprechend. 

Der  Oesophagus  verläuft  bei  Mermis  crassa  0,51  mm  weit 
in  der  Mittelachse  des  Körpers,  Tom  Gehirn  umgeben,  und  wen- 
det sich  dann  dem  Banchwulst  sn,  er  ?or  der  Körpermitte 
plötzlich  aufhört,  ohne  dass  ein  Darm  auf  ihn  folgte,  nach  dem 
man  in  der  hinteren  Körperhftlfte  vergebens  suoht  (Fig.  5). 

Zwischen  der  Hnsknlatar,  event.  der  Nervenscbieht  und  den 
inneren  Organen  findet  man  eine  hyaline,  fein  grannlirte 
Schicht  ,Fig.  (5,  g),  die  vorn  und  hinten  im  Körper,  wc*  aut 
eine  kurze  Strecke  der  Zellkörper  fehlt,  sehr  mächtig  ist;  in  der 
Gegend  der  YentrolateralwUlste  enthält  sie  zahlreiche  Kerne 
(Fig.  4,  vi). 

Ein  Zellkörper,  von  Meissner  Fcttkörperschlauch  ge- 
nannt, beginnt  bei  Mermis  crassa  0,6  mm  vom  Kopfende  und 
durchzieht  den  Körper  bis  fast  zum  Schwanzende,  die  ganze  I^i- 
beshöhle  ausfallend;  er  besteht  ans  einer  Hüllmembran,  die  an 
ihrer  Innenwand  grosse  Kerne  zeigt  (Fig.  4,  e);  der  Inhalt  besteht 
aas  hyalinen  Kugeln,  die  durchschnittlich  0,023  mm  gross  sind 
und  in  ihrem  Innern  oft  eine  braune,  granulirte  Kugel  zeigen,  die 
0,018  mm  misst  (Fig.  8).  Den  Namen  Fettkörper  verdient  das 
Organ  nicht,  denn  die  ganzen  Kugeln  ftrben  sich  schwach  in 
Boraxcarmin  und  lösen  sich  nicht  inXylol;  andererseits  aber  ent- 
spricht das  Centrum  einem  Kern  im  gewöhnlichen  Sinne  niclji,  da 
es  Cranz  nnjrefärbt  bleibt.  Das  Organ  dtlrfte,  wenn  nicht  mor- 
pliolo^irsch,  so  doch  physiologisch  dem  Z(  llk  i[)cr  der  Gordieu 
gleich  zu  setzen  sein  ,  da  es  otVenbar  den  Biiduii^skörpcr  der  Ge- 
schlechtsorgane darstellt;  denn  je  mehr  letztere  wachsen,  nm  so 
stärker  schwindet  dieser;  bei  Mermis  albicans  ähnelt  der  Zell- 
(Fett-)Körper  nach  Meissner^)  Übrigens  dem  von  Gordius  sehr 
auch  der  Form  nach,  so  dass  an  einer  Gleichwerthigkdt  wohl 
nicht  zu  zweifeln  ist  Fedtschenko*)  deutet  den  Zell- (Fett-) 
Körper  als  Darm,  was  entschieden  unrichtig  ist. 


1)  1.  c.  pag.  200  und  231. 

2)  1.  c.  tom.  Vn,  tab.  XIII,  fig.  21. 
'S)  1.  c. 
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Die  GescblechtsanUge  besteht  am  einem  flaeben,  breiten, 
sehr  kemreichen  Bande  (Fig.  5,  s),  das  nnsymmetriseh  an  einer 
Seite  des  Körpers,  Kopf-  und  Sehwanzende  anegenommen,  zwi- 
schen Dorso-  nnd  Ventrolateralwnlst  der  Innenseite  der  Moskuhitnr 

anliegt. 

Deuinacli  bildet  Merniis  das  Biudei^lied  iwisclieii  Gordius  uud 
den  Neniatodeu;  Goidins  und  Meruiiä  ^emeinsaui  ist  das  Lebeu 
der  Larven  als  Parasiten  und  im  ireschleiditsreifeu  Zustande  im 
Freien,  die  Rini;elung  des  Köiiiers  Ijei  ganz  jungen  Larven,  das 
Vorbaudeuseia  eines  Zellkörpers,  besonders  entwickelt  im  unreifen 
Zastaade»  der  in  der  Baucblinie  verlaufende  Verdau ungsiract, 
der  ganz  vorn  in  der  Mittelachse  liegt  und  hier  vom  Gehirn  nni' 
geben  ist,  der  in  der  Banchlinie  hinziehende  Nerrenstamni.  Das 
Fehlen  des  Anns,  frttber  ftlr  beide  Genera  angenommen,  ist  bei 
Gordius  nicht  bestätigt,  denn  hier  mttnden  beim  HSnnchen  die 
Vasa  deferentia  in  den  an  dieser  Stelle  stark  erweiterten  Darm, 
während  umgekehrt  beim  Weibchen  der  Darm  in  das  hinterste 
Ende  des  Uteras  eintritt,  so  dass  bei  beiden  GeBehlechtem  eine 
Cloake  gebildet  wird;  ohne  Anus  sind  dagi^uii  wenige  Nematodcu- 
Genera,  wie  Dracunculus,  Icbthyonemaj  Aüuntoucma,  Atractoucma, 
Aprocta  und  nach  Fedtscbeuko  einige  Filarien  ;  die  Oescblechts- 
organe  von  Mermis  erinnern  ganz  an  die  der  I^ematodeu. 


Erklärnng  der  AbbilduDgen  auf  Tafel  XXil. 


F^.  1.  Kopfende  von  Hwniis  contorta.  a  Qeßlaaöffattiig. 

Fig.  2—8.  MenniB  orana«  a  Epidermis,  b  gekreuzte  Faserschicht  des  Co- 
rium,  c  Circularfaserschicht  derselben,  h  Hypodermis,  m  Muskeln, 
g  granuiirte  Schicht,  d  Donal-,  dl  Donolateral-,  vi  YentroIaUral-, 
V  Ventralwulst;  o  Oesophagus,  n  Nerv,  g  Gehirn,  gz  Ganglienzelle. 
2  Schwanzende  mit  Horn,  H  Querschnitte,  3  am  Kopfende,  4  von 
der  vorderen,  5  von  der  hinteren  Korperhälfle,  6  vom  Schwaocendoi 
7  Fiächenbild,  b  Zelle  des  Zellkörpen. 
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Einige  Bemerkimgeii  über  sexuelle  Elemeate  beim 

Spulwurme  des  Hundes. 

Von 

8.  H.  Iiiimaiiow* 


Hierzu  Tafel  XXIll  u.  XXiV. 


Die  in  Sublimat  fixirten,  in  Schnittserien  zerlegten  und  der 
konibinirten  Tiuctiou  uutcrworfeueu  Sexualiöhrclien  der  Ascaris 
des  Hnndes  ^)  betracLtend,  habe  ich  gewisse  morphologische  und 
mikrochemische  Eigenthümiiehkeiteu  feütötelluu  krumcii,  welche, 
meines  Erachtens,  wohl  verdienen  wenigstens  iu  alier  Kurze  be- 
schrieben zu  werden.  Alle  auf  die  Methodik  Bezug  nehmenden 
Einzelheiten  will  ich  hier  bei  Seite  lassen,  da  dieselben  bereits 


1)  loh  mim  es  dehingestellt  laseeot  ob  meine  Aecaridenert  mit 
der.,»Aioarif  dn  ohien*',  die  Carnoy  (La  CSeUnl^  tome  ni,  l,  faaoioole;  ,,La 
cytodi^rdee  de  Poeuf*,  p.  44}  nioht  nahw  beetimmen  konnte^  und  mit  der 
Aacaria  marginata,  die  vor  Kunem  Kulteohttaky  (Ardiiv  f.  mikroik. 
Anatomie,  XXXII.  Bd.;  „Uebor  die  Eireifnng  und  die  BefirQohtungtvorgSnge 
bei  Ascaris  margin  ata**)  untersucht  hat,  voUstSndig  identisch  war.  Mög- 
licherweise esistiren  mehrere  YarietSten  des  Hnnde^lwurmes.  Es  wird 
hier  nicht  Überflussig  sein,  darauf  aufmerksam  lu  mrndhM,  dass  von  der 
Ascaris  megalooephala,  nach  Boveri  (Jenaisohe  Zeitsohrift  fftr  Natur* 
Wissenschaft,  XXI,  Bd.,  1887;  y,ZdIen-Studieu"),  zwei  Typen  zu  unterscheiden 
sind:  Typus  Carnoy  und  Typus  van  Beneden,  die  sicli  nicht  so  sehr  durch 
makroskopische  Merkmale,  als  durch  mikroskoptsohe  £ij.n  rithümllchkeiten 
der  Sexual elemente  charakterisiren.  Was  übrigens  die  zoologische  Charakte- 
ristik des  Huudespulwurraes  anbetrifft,  so  sei  auf  Duj ardin,  Htsfcoire  natu- 
relle des  Holminthes  ou  vers  intestinaox  (Paris  1845}  verwiesen. 
Afciiiv  f.  mtlu-Mk.  Anatomie   Dd.  «4.  SB 
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an  einem  auderen  Orte^)  von  mir  berücksichtigt  worden  sind; 
CH  sei  mir  bem»^rkt.  dass  am  hantigsten  das  UämatoxjUu  und 
das  SafrauiQ  zur  Auweudaug  kameo. 


1.  In  den  tiefsten  Abschnitten  der  Eierstücke  enthalten  die 
sphäriseheu  Kerne  der  Eizellen  regelmässig  je  ein  central  irele- 
genes  Kernkörperchen,  welciies  die  Merkmale  eines  Plasmosomas 
besitzt;  das  hämatoxylophile  Gerttst  ist  in  diesen  Kernen  deatlich 
zu  sehen  (Fig.  1).  Die  karyokinetiscben  Figuren  (Knäuel  uod 
Sterne)  treten,  der  kleinen  Dimensionen  ungeachtet,  seliarf  berror 
und  swar  in  ziemlich  grosser  AnzabL  Die  Cbromatinsegmente  der 
karyokinetiseben  Figuren  ersebeinen  nach  der  oben  erwähnten 
kembinirten  Färbung,  im  Gegensatz  zn  den  rahenden  Kernen,  ent- 
weder belU  oder  tiefroth,  mit  entschiedener  Pr&yalena  des  Safin- 
nins  (Fig.  2,  a,  b,  c) 

2.  Innerbalb  der  Orarlen  inssem  die  Eisellen  eine  zarte, 
kaum  wahrnehmbare,  netzartig  augeordnete  Structur;  in  der  i  ar- 
buug  ist  ein  deutliches  Ueberwiegeu  vou  Safranin  bemerkbar. 
Die  Font)  der  Zellen  ist  nahezu  sphärisch  (eigentlich  sind  die- 
selben isodiametrische  Polvcder  mit  Facetten,  weiche  dureh  die 
beuachbarten  Zellen  bedingt  werden).  Paraplasmatische  Ein- 
schlüsse (wie  z.  B.  Nebenkerue  etc.)  warea  nicht  nachzuweisen 
(Fig.  1). 

3.  Beim  Uebergange  zn  den  Eileitern  siebt  man  die  kugelige 
Form  der  Eizellen  immer  mehr  und  mehr  der  pyramidalen  weichen. 
Die  Dimensionen  aller  Theile  nehmen,  wenn  aoch  nicht  gleieh- 
mftssig,  zu.  Im  ZellkOrper  unterscheidet  man  eine  structurloee 
Orundsubstanz,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Flximngsmittel  ge- 
rinnt und  den  Eindruck  eines  Netzes  macht,  dessen  Stränge  ver- 
schieden stark  sind.  Auch  hier  finden  wir  in  den  Kernen  je  ein 
Pla.smosoiiia  und  uotiren  häuti|^  eine  auffallend  regelmässige  Anord- 
nung der  bämatoxylophilen  Gerttstelemente  (Fig.  3,  4). 


1)  S.  M.  Lnkjaoow,  Kotizen  über  das  Darniepithel  bei  Ascaris  mysiax; 
Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie,  1S88. 

2)  Vgl.  hierzu  die  in  meinem  Laboratorium  auftgefüLrtc  Arbeit  von 
A.  Koaiuski,  Uebcr  verschiedtine  Färbung  der  Kerne  im  Zustande  der  Ruhe 
und  der  Mitose  u.  s.  w. ;  Wratsch  188B  (nuisisch). 
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4.   Im  weiteren  Verlaofe  des  Reifungsprocesses  treten  im 
Körper  der  Eizelle  Dotterkllgeleheii  auf,  welche  in  Jeu  rundlichen 
Maschen  des  protophibinatischen  Netzes  liegen;   diese  Elemente 
Rind  bald  blassrosa  durch  das  SaiVanin,  bald  leicht  hlauviolett 
durch   das   Hämatoxyliu   tingirt    (diese    Farbentöne  erscheinen 
Übrigens   selten  rein;     sie    kommen    auch    nie    so  gesättigt 
vor,  wie  in  den  Kernen  minder  reifer  Eizellen).    In  der  La- 
gerung der  Dotterelemente   wird  keine  constante  RegelmUssig- 
keit  wahigenonunen;  doch  gruppiren  sich  dieselben  nicht  selten 
Überwiegend  in  den  peripherischen  Theilen  der  Zelle.  Die  Kerne 
solcher  Elemente  nnterscheiden  sich  schroff  Ton  denjenigen,  welche 
soeben  in  den  tieferen  Abschnitten  der  SexnalrOhrchen  besehrieben 
Warden.  Diese  Kerne  erscheinen  ansgebnchtet,  stemit^rmig  ;  eine 
deutlich  abge^enzte  Membran  ist  an  ihnen  nicht  zu  eonstatiren. 
Die  Vorsprüuge  schliessen  sich  dicht  an  die  üalkcn  der  netz- 
förmig angeordneten  Grundsubstanz  des  Zellenleibes  an.    In  den 
Vertiefungen  zwischen  den  Prominenzen  des  Kernes  finden  wir 
Dotterkllgelchen,  welclie,  analog  dem  Verhalten  au  anderen  Stellen, 
vollkommen  regelmässige  Contouren  besitzen  und  v  on  einem  hellen 
Saarn  nmgeben  sind.   In  Bezug  auf  die  Grösse  kommen  die  Dot- 
terelemente  den  Kernkörperchen  nahezu  gleich,  welch'  letztere  in 
den  Kernen  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  nicht  selten  mnlttpel 
vorkommen.  Wegen  ihres  Verhaltens  den  Farbstoffen  gegenttber 
mttssen  diese  Kernkörperchen  Plasmasomen  genannt  werden.  Sind 
ihrer  zwei,  so  können  sie  bald  gleich  an  GrOssCi  bald  veraehie* 
den   sein.     Sehr  oft  kommen  die  Kernkörperchen  excentrisch 
zu  liegen.    Die  Masse,   welche  die  eigentliche  Substanz  der 
Kerne   bildet,    wird   blauMulett    gefärl)t,    und    zwar  minder 
intensiv,    als   in  den  eigeutiiehcn  Uvuiien.    Ein  deutlich  aus- 
geprägtes (Terüst  exiötirt  nicht;    die  Kernsubstanz  erscheint  fast 
homogen.    Knryokinetische  Bilder   sind  hier  nur  äusserst  selten 
anzutreffen;  wenn  wir  auch  auf  dieselben  mitunter  Stessen,  so  tra- 
gen sie  im  Wesentlichen  denselben  Charakter,  wie  diejenigen, 
welche  in  tieferen  Abschnitten  der  Sexaalröhrehen  beobachtet  wer* 
den  (Fig.  5,  6,  7). 

5.  Die  Straetnr  der  Kerne  in  den  Eizellen  bleibt  nicht 
lange  in  demselben  Maasse  einfach.  Beoht  viele  der  stemiörmigen 
Kerne  weisen  nene  Elemente  aaf,  welche  fttr  die  Bildung  der  in 
Folarkörperchen  Obergehenden  Ghromatinelemente  von  grosser 
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Tragweite  sind.  Mit  Hülfe  stärkerer  Objcctive  von  grösster  op- 
tischer Dignität  (Oelapocbromat  von  C.  Zeiss,  uum.  Apertur  = 
1,80,  aeqaiv.  Br.  =  2,0;  CompenwtionBooulare  4,  8,  18)  gelangt 
mau  wt  UebetzeagnDg,  dass  in  der  acbeiabar  gleichartigen  Gntnd- 
snbstans  der  Kerne»  welche  den  Farbstoffen  gegenüber  sieb  ebenso 
wie  früher  verb&lt,  jetzt  recht  kleine  dnnkelTiolette  K))mchen  auf- 
treten (Fig.  8).  Dieselben  können  in  die  Kategorie  der  feinsten 
Karyosomen  Kwanglos  eingereiht  werden.  In  Besag  auf  ihre  Yer- 
theilnng  im  Kerne  läsät  sich  kanm  eine  Kegel mKssigkeit  feststellen. 
Es  ist  recht  interessaut,  dass  diese  ^leinen  Karyosomen  Läufig  au  klei- 
nen entweder  sich  gar  nicht  färbeudeu  oder  nur  leicht  tin^rbareu 
vacuüleuiörmigen  Bläsclien,  welche  ich  in  anderen  Kernen  unter 
dem  Namen  von  Uyaloäomeu  beschrieben  habe^j,  ttxirt  froiuudeu 
werden  (Fig.  9).  Mitunter  verbinden  sich  diese  eigentbUmlichen 
Systeme  unter  einander  zu  mehr  complicirten  (Fig.  10,  11).  Die 
Zahl  der  Körnohen  ist  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  nnterworfen. 
Am  häufigsten  war  ich  in  der  Xjage  8  Paar  h&matoxylophile 
KömehcD,  welche  mit  Hyalosomen  verbanden  waren,  zn  nnter- 
scheiden.  Recht  oft  befindet  sich  ein  KOmchen  in  nnmittelbarem 
Znsammenhange  mit  einem  verhältnissrnttssig  grossen  eentialen 
oder  excentrischen  Plasmosoma  (Fig.  8,  11).  Kaiyokinetische 
Fignren  vom  gewöhnlichen  Typus  werden  in  entsprechenden  Ab- 
schnitteii  dii  t^cxuaiiuhiclien  nicht  gefunden. 

6.  lu  denjenigen  Theilen  des  Eileiters,  welche  der  (Gebär- 
mutter noch  näher  liegen,  uehnien  die  Eizellen  von  Neuem  eine 
mehr  oder  minder  .sphärische  Gestalt  au.  Der  ZelleukOrper  erscheint 
sowohl  rückbichtlich  seiner  Zusammeusetxuug,  als  auch  seiner 
Färbbarkeit  demjenigen  der  tiefer  liegenden  Partien  ungefähr 
gleich.  An  den  Kernen  der  Eizellen  lassen  sich  aber  wiedernm 
Veränderungen  nachweisen.  Wenn  wir  das  Scbiclisal  de^enigen 
kleinen  Karyosomen  yerfolgen,  welcboi  dem  bereits  oben  Ange- 
führten gemäss,  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  den  Kernen  der 
Eizellen  auftreten,  so  können  wir  eonstatiren,  dass  diese  Chro> 
matinelemente  an  GrUsse  zunehmen,  während  ^e  sie  meisten- 


1)  Was  die  näluTc  Präcisirung  der  Bezeichnungen:  Plasmosoma»  Ka- 
rj'osoraa  und  Hyalosoma  betrifft,  so  verweise   ich  auf  meine  Beitrjijife  znr 
Morphologie  der  Zelle  (Archiv  von  Du  Boia-Eeymond,  1^87;  Arohiv  f. 
mikrosk.  Anatomie,  18^7). 
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theils  zu  Paaren  verbindenden  llyalosomen  verschwinden.  Die 
Grundsubstanz  des  Kernes  bleibt  wie  früher  durch  Hänia- 
toxylin  blass  gefärbt  und  bietet  keine  deutliche  Struetur.  Ich 
koDDte  mich  zu  wiederholten  Malen  überzeugen,  dass  die  Zahl 
der  hämatoxylophilen  Paare  sich  bis  anf  8  belief.  Es  ist  auffal- 
lend, dass  beide  Glieder  jedes  Paares  sowohl  bezttglicb  ibrer 
ftnflseren  Gestait,  als  aneh  ihres  Verbaltens  dem  HllmatoiyliB  ge* 
genUber  ungemein  an  die  Kerne  der  Spennatozoen  erinnera,  von 
welohen  weiter  nnten  die  Rede  sein  wird.  Heistens  ist  das  eine 
Glied  des  Paares  grosser  als  das  andere.  Beim  Dnrebmnstem 
dieser  Paare  in  Terscbiedenef  relatiTor  Lage,  habe  lob  die  sie 
msammens^sendm  Einzelglieder  immer  kngellttnnig  gefanden 
(Fig.  12). 

7.  Die  Bildung  der  Poiarkörperchen  fallt  mit  dem  Eindrin- 
gen des  Spermatozoiden  in  die  Eizelle  zusammen.  An  den  Prä- 
paraten, welche  mittels  lomliinirter  Tinction  behandelt  wurden, 
siebt  man  die  Kappe  der  Samenzelle  gierig  das  Safraniu  aufneh* 
men,  während  das  kleine,  für  gewöhnlich  mit  dem  Kerne  identifi- 
oirte  Gebilde  sich  ebenso  stark  mit  Hämatoxylin  fi&rbt.  Das  letzt- 
genannte Element  ersebeint  bisweilen  einlseh,  stmetnrlos,  homo- 
gen; dooh  bei  weitem  am  hänfigsten  gelingt  es  beim  eingehenderen 
Betrachten  der  Spermatozoiden,  welche  in  die  Eizellen  eingedmn- 
gen  sind,  wabrannebmen»  dass  dasselbe  ans  zwei  naheza  sph&rischent 
dicht  aneinander  stossenden  Theüen  besteht  In  der  Regel  ist  der 
eine  von  denselben  ein  wenig  grösser,  als  der  andere  (Fig.  13, 44).  Es 
kam  mir  mitunter  vor,  dass  beide  Theilü  des  besprochenen  Ele- 
ments in  eine  gemeinschaftliche  ansserortlentlich  zarte,  den  beiden 
Gliedern  fest  anlioscende  Kapsel  eingeschlossen  waren.  Man 
könnte  demgeraäss  die  hämatoxylophilen  Elemente  am  passendsten 
mit  den  Kernkörpercheo,  aod  zwar  mit  den  Karyosomen«  verglei- 
chen. 

8.  In  jede  Eizelle  pflegt  nur  ein'Spermatozoid^einzndringen. 
Das  Verhalten  des  letzteren  den  Tinctlonsmitteln'  gegentlber  .wird 
dabei  etwas  geändert,  aber  nnr  nnbedeutend  (Fig.  *15).  Bald  er- 
leidet das  Spermatozoid  eine  eigenartige  Desintegration.  üDas 
Kftppohen  mndet  sich  ab»  statt  der  Form  eines  Hernes  nimmt 
dasselbe  diejenige  eines  {mehr  oder  weniger  ^sphärischen  Körpers 
an  und  trennt  sich  von  den  Übrigen  Theilen  dor  Sa'nen/.elle 

Es  kommt  im  Leibe  der  Eizelle  entweder  frei  zu  liegen,  oIj.*  v  }  \ 
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geringer  Menge  eigenthttmlieher  SnbstMU^  tiebtiiob  protopUMMr 
tischen  Charakters,  umgeben  (Fig.  16).  Der  Kern  mit  den  anlie- 
genden Tbeilen  des.SpennatOKoid-Protoplannas  befindet  sieh  nun 
im  Centrom  der  Eiselle,  wobei  es  sieh  nieht  selten  erweist,  das« 
beide  Ghromatinglieder  niebt  Sphftren,  sondern  gekrümmte  StKb- 
chen  sind  {Fi^,  16,  17).  Die  Kapsel,  in  welche  beide  Glieder  ein- 
i^esclilosscn  sind,  erscheint  wie  aufgebläht,  so  dass  man  den  Ein- 
druck eines  hohlen  Kernes  mit  zwei  Chromatinelementeu  erhält. 
Die  Desintegration  des  Sperroatozoideu  erfolgt  indessen  nicht 
immer  nach  dem  soeben  geschilderten  Typus.  Ich  hahe  Fälle 
notirt,  in  denen  das  Küppcben  bereits  in  der  Substanz  der  Samen- 
zelle verkleinert  (Fig.  18),  aber  auch  solche,  wo  dasselbe  in  zwei 
(oder  auch  mehrere)  safranophile  Kttgelchen  von  ungleicher  Grösse 
seriaiien  war  (Fig.  19).  Aensserst  selten  bin  ieh  aof  Spermatozoiden 
gestossen,  welehe  in  allen  Thailen,  mit  Ausnahme  xweler  Kern- 
glieder,  mit  Vacnolen  erfüllt  waren.  In  den  beifiglioben  Eisellen 
zeigen  aneh  die  weiblieben  Kerne  einige  Abweicbnngen  T<m  der 
Korm^  so  dass  man  die  erwShnte  Erseheiiiang  wohl  als  patholo- 
gische auffassen  kann  (Fig.  20). 

9.  Bevor  ich  über  weitere  Verändern ugeu  iu  den  Eizellen 
sprechen  werde,  muss  noch  einem  Umstände  Aufmerksamkeit 
f3:escbenkt  werden.  Um  die  Zeit,  zu  welcher  der  Kern  der  Eizeüc 
sich  zur  Ausscheidung  der  Polarkörperchen  anschickt,  bemerkt 
man  im  Zellenleibe  daa  Auitancben  kleiner  Kömchen,  mit  denen 
das  netzartige,  durch  Hämatoxylin  leicht  tingirte  Stroma  wie  be- 
säet erscheint  Diese  kleinen  Körnchen  absorbiren  gierig  Safra- 
nin,  weshalb  sie  ansserordentlicb  leioht  Ton  den  viel  giteeren 
Dotterkllgelcben,  welche  sieb  blass  mit  Hämatoxylin  oder  Safranin 
förben  nnd  in  den  llasohen  des  genannten  Netses  li^en,  nnter- 
sehieden  werden  kennen  (Fig.  14,  15).  In  manehen  Eisellen,  zur 
Zeit  der  späteren  Phasen  ihrer  Entwickelung,  treten  die  Dotter- 
ktigelcheu  gar  nicht  hervor,  während  die  kleinen  safrauophilen 
Körnchen  recht  lange  erhalten  bleiben.  Ihre  relative  Menge  ist 
sehr  verschieden:  je  kleiner  sie  sind,  um  so  ßTr»s8er  ist  ihre  An- 
zahl. Das  eine  Mal  finden  wir  dieselben  ziemlich  gieiehmässig  im 
Zellenkörper  vertheilt,  welcher  keine  grossen  Maschen  autweist;  ein 
anderes  Mal  erweisen  sich  dieselben  im  engen  Zusammenhange 
mit  der  Gmndsubstanz,  die  in  Form  eines  weitmaschigen  mit 
Hämatoxylin  granbläolich  tingirten  Netxes  erseheini 
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10.  Vor  dem  AuftretCD  des  ersten  Polarkörperchens  rückt 
der  Kern  der  Eizelle  an  ihre  Peripherie  (Fig.  21,  15).  Es  kom- 
men iiidesseii  auch  Fälle  vor,  wo  wir  an  der  Peripherie  der  Ei- 
zelle den  Kein  im  minder  reifen  Zuntaiide  antreffen,  als  derjenige, 
welcher  sub  6  beschrieben  wurde:  statt  8  Paar  hämatoxjlopbile 
Glieder,  begegnen  wir  hier  nnd  da  den  mit  Hyalosomen  verbnn- 
denen  Raiyoraien  (y.  sab  5).  Von  grossem  Interesse  scheint  mir 
die  Frage  m  sein,  ob  die  einzelnen  Paare  beim  Fortrttekeo  des 
Krimbllaehen8  vom  Centmm  naeb  derPeripberie  der  Eizelle  ihren 
laaeren  Zaeammenhai^  behalten.  Auf  Gmad  meiner  Beobachtangen 
▼ermatbe  leb,  daee  dieser  Zusammenhang  nieht  immer  bewahrt 
wird.  Wie  es  awA  sei,  Ton  den  16  Chromatinelementen,  ans  wel- 
chen der  Kern  der  Eizelle  zusammengesetzt  ist  und  welche  paar- 
weise zu  8  Doppel^liedern  verbunden  erscheinen,  wird  die  Hälfte 
zur  Bildung  des  ersten  Polarkörj/erchens  verbraucht  (Fig.  22). 
Bei  Formirun^  des  anderen  Polarkörperchens  wird  die  Hälfte  der  " 
zurückgebliebenen  Elemente  eiugebüsst,  so  dass  man  in  der  Eizelle 
sebliessiich  pur  4  GbromatinkOgelchen  vorfindet,  welche  ziemlich 
yerschiedenartig  gegen  einander  placirt  sind  (Fig.  23).  leb  bin 
bis  jetst  nieht  in  der  Lage,  das  oben  Gesagte  mit  nenen  wesent> 
heben  morphologisobea  Details  zn  ergtnzen,  mit  am  so  grosserem 
Naebdraek  mass  lob  aber  daranf  hinweisen,  dass  im  ganzen  Ent- 
wiokelangsgaage  der  PolarkGrperehen  die  Cbromatinelemente  die 
Eigensehaft  sieh  mit  Hftmatozylin  zu  ftrben  neben  dem  negatiren 
YerhaHeii  dem  Bafranin  gegenüber  bewahren.  Dieser  Umstand 
unterscheidet  den  in  Rede  stehenden  Prooess  scharf  von  der 
Karyokinese,  von  der  ich  oben,  gelegentlich  der  Schilderung  der 
Kerne  in  den  Eizellen  der  Ovarien,  gesprochen  luibe.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  wir  auch  seitens  der  Morplndoj^ie  hier  sprosse  Un- 
terschiede haben.  Ich  kann  nicht  umhin,  noch  auf  eine  Frage  hin- 
zuweisen: ist  bei  der  Bildung  der  Polarkörpercheu  die  Zalil  der 
von  der  Eizelle  eingebttssten  Cbromatinelemente  derjenigen  der 
darin  bleibenden  stets  gleioh  ?  Auf  manche  seltene  Beobaobtungen 
geettttzt  (Fig.  24),  bin  ieh  snm  Sehlnss  gelangt,  dass  es  zur  Zelt 
nooh  ▼erfrtlbt  wftre^  die  angeihhrte  Frage  absolut  blähend  zn  be- 
antworten. 

IL  Der  ndtamllebe  nnd  der  weibliehe  Pronnelens  erscheinen 
bei  AppHcatlon  der  zusammengesetzten  Filrbnngsmetbode,  ebenso 

wie  beim  Gebrauch    minder  complicirter  Tiuctioneu  (Fig.  25), 
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eiDftiider  faßt  vdUig  gleich.  Man  darf  tndesBen  nicht  nnbe- 
aohtet  lassen,  daas  fllr  gewöhnlich  ein  PronncEeoB  gHtwer  ab  der 
andere  erseheint.  Das  Gerüst  der  Pronnelei  tritt  sehr  nndentUch 
herfor.  An  den  «Knotenpunkten"  der  dflnnen  Chromatinfikden 
werden  niweilen  sehr  feinCi  etwas  intensiver  tingirte  Ktfmchen 
beobachtet.  Die  Kcrnniembran  ist  ebenfalls  undeutlich  zu  sehen. 
Ab  und  zu  ist  man  in  liei  Lage  sich  zu  Überzeugen,  dass  die 
Fäden  des  Gertlstes  mit  kleinen  Küruchen  der  Cbroraatiusubstanz 
in  derMenibran  eiulipen.  Wir  entdecken  in  den  Pronuclei  central 
oder  excentiisch  gelegene  Kernkürperchen,  welche  bei  nnserf  r  zo- 
sammengesetzten  Tinction  nicht  selten  eine  MisobnU'bung  zeigei. 
Sind  die  Vorkerne  verschieden  gross,  so  besitien  aaeh  die  Ken> 
kOrperchen  angleiche  Dimensionen;  in  den  grosseren  Nacleolen 
bin  ich  oft  auf  Andentnngen  einer  inneren  Straetnr  and  swar  in 
Form  einfhcher  oder  Doppel-Yaonolea  gestossea  (Flg.  26).  Nor 
selten  beherbergt  der  ebe  Pronaelens  zwei  KemkOrperehen,  wfth- 
rend  der  andere  nnr  ein  einsiges  besitai  Wie  aber  auch  diese  Data 
dfirftig  sein  mögen,  sie  reichen  immerhin  ans,  nm  die  absointe 
niorpholof,nschc  Identität  des  männlichen  und  des  weiblichen  Pro- 
uucieus  in  Zweifel  zu  ziehen. 

12.  Für  die  Klarstellung  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der 
Pronuclens  bildet,  ist  der  Umstand  von  gewissem  Belaug,  dass 
das  Kernkörperchen  der  £izelle  zur  Zeit  des  Auftretens  der  Polarkör- 
percben  ungemein  klein  und  in  seiner  Besiehung  zu  den  Farbstoffen 
manchmal  etwas  geändert  erscheint  (Fig.  12, 15).  Mitunter  ist  es  ganz 
anmöglich,  dasselbe  awischen  den  16  hUmatoxylophilen  Elementen 
ausfindig  zu  machen.  Beim  Betrachten  der  ans  je  4  blannoletten 
Elementen  znsammengesetsten  Complexe,  welche  znr  Bildung  der 
weiblichen  Pronndei  dienen^  habe  ich  nicht  die  mindeste  Spnr 
jener  von  Safranin  hell  tingirten  Plasmoaomen  geihnden,  wdohe 
bei  ünlersnehnng  der  nnbefrnchteten  EiseUen  so  grell  in  die 
Aogen  fallen. 

13.  Auch  die  karyokinetiscbeu  Metamorphosen  der  Pronuclei 
zeigen  gleichfalls  beachtenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Die  Chro- 
matinschleiteu  färben  sich  im  Gegensatz  zu  den  Befunden  her  den 
Polarkörpen' hen  vorwiegend  mit  Safran  in.  Jedes  begment  bietet 
eine  v-äbuliche  Form  dar;  ausserdem  bemerken  wir,  dass  eine 
jede  Schleife  ans  einer  Reihe  kleiner  rosenkranzartig  angeordneter 
KOmer  zasammengeaetzt  ist  (Fig.  28).   Ans  dieser  Sohüdemng 
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geht  hervor,  dass  die  karyokinetische  Metamorphose,  welche  von 
den  Eizellen  in  der  nächsten  Zeit  nach,  der  Befruchtung  durchge* 
macht  wird,  nur  in  Rücksicht  auf  das  Verhalten  den  jß^ärbemitteln 
ge^nfiber  mit  der  in  den  EierBttfcken  beobaehteten  vollkommeD 
übereinstimmt:  die  Bosenkransform  der  Ohromatinsehleifen,  die 
als  ein  morphologisches  Unterscheidangsmerkmal  dienen  kann,  ist 
wohl  nicht  artificiellen  Ürsprangs,  da  wir  in  einem  und  demselben 
Präparate  in  den  Ovarien  nnnnterbrochene  Fftden  vorfinden.  Anch 
sehen  wir,  dass  der  karyokinetische  Process  sowohl  im  Gebtete 
des  Eierstockes,  als  auch  in  dem  des  Uterus  ziemlich  wesentlich 
von  den  VorgUngeu  bei  der  Polarkörperchenbildnng  abweicht. 

14.  Die  Blastomeren  besitzen  Kerne,  welche  den  Pronuclci 
älinlich  sind.  Nur  iu  einer  Hinsicht  lässt  sich  vielleiclit  ein  Un- 
terschied annehmen:  die  Nncleolen  der  besüglichen  Kerne  tragen 
entschieden  den  Charakter  der  Plasmosom^n  zur  Schau  (Fig.  29). 
Die  karyokinetischen  Vorgänge,  welche  in  diesen  Kernen  beob* 
achtet  werden,  stimmen  in  Bezug  anf  ihre  Farbenreaction  mehr 
oder  weniger  mit  denjenigen  ttberein,  welche  soeben  Erwähnung 
fanden.  Die  dabei  ins  Spiel  kommenden  Ghromatinelemente 
sind  nngemein  klein;  ihre  Zahl  festanstellen  ist  recht  schwer 

(Fig.  30). 

15.  Indem  ich  mich  auf  die  Wiedergabe  des  factischen  Ma- 
terials beschränke,  will  ich  am  Schlüsse  nur  der  Hoffnung  Kaum 
geben,  dass  die  systematische  Anwendung:  der  kombinirten  Tinc- 
tionsnietlKJtirn  uiit  der  Zeit  es  uuh  uioglich  maclu'ii  winl  ,  sowohl 
die  Analogien,  als  auch  die  Unterschiede  zwischen  deujeuigcn 
Processen  zu  erklären,  welche  sich  in  den  sexuellen  Elementen 
theils  bei  der  Reifung,  theils  bei  der  Befrncbtang  abspielen  und 
welche  heutsntage,  vielleicht  ttbeieiligy  zusammengeworfen  werden. 
Um  das  Gesagte  zu  erlUntem,  sei  nur  auf  Vorgänge  bei  Bildnng 
der  FolarkOrperchen  hingewiesen.  Entbehrt  denn  thatsSchlich  jeder 
Bedentang  das  hier  zu  constatirende  Uebervriegen  des  HEmatoxy- 
lins,  während  ja  beim  regelrechten  karyokinetischen  Processe,  den 
wir  in  den  Eierstöcken  etc.  beobachten  können,  die  Chromatin- 
demente  sich  vorwiegend  mit  Safranin  förben?  Ist  es  denn  nicht 
interessant,  dass  vom  befruchtenden  Sperniatozoiden  die  Eizelle 
nur  die  hämatoxylophilen  Elemente  seines  Kernes  zur  Ausbildung 
des  männlichen  Pronucleus  empfängt?  Die  Absicht,  die  Zahl  der- 
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gfeioben  Fragen  m  yergrössern,  liegt  mir  fem,  dean  es  ist  riel 

leichter  sie  zu  formuliren,  als  befriedigend  zu  beantworteu ;  ich 
glaube  indessen,  dass  das  Klarlef^eu  suwuhl  der  speeifisehcu  Stnic- 
tar  der  sexuellen  Elemente,  al»  auch  derjenigeu  der  Zelle  im  AU- 
^c!iKiii*  n  znr  Berltcksicbtigang  derartiger  Fragen  immer  mehr 
und  mehr  auffordert 


Erklärang  der  Abbildungen  auf  Tafel  XXlll  a.  XXIV. 


AUe  AbbUdvngeii  sind  nit  HüUi»  ^  Abb«*ichaii  Ziitbanappurate 
bei  Anirandnng  der  ftpodiromfttiMliMi  OdimaMwionillBie  von  Zeitt  (nuni, 
Ai».ssl,aO;  aeqniv.  Br.  asS2,0)  und  das  GompennAioiiMNnilan  8  (Tergr.  1000) 
aageÜBrUgi  worden.  Die  rothen  Töne  entepreobea  der  SafremnfSrbttngf  die 
granblaiien  nnd  dankelvioleiten  der  Hiuatoa^linfiürbang,  die  gelben  der  der 
Annmtia»  die  dnnkel  bronzetvannen  der  Hlmtozylin-AnraiitiaMiiehairbang. 
Um  Büunerepeniiet  xn  melen,  sind  vielfuh  nur  einaelne  Theile  der  Zellen 
in  den  Abtrildnngen  wiedergegeben  worden.  Anoh  lind  in  einigen  Abbil- 
dangen  die  DMeali  der  SimoUir  der  ZeUealeiber  nur  ttelleaweise  einge- 
Mialmet 

Tafel  XXÜL 

Fig.  1.   Qneneiuuti  dnrdi  den  OvarialÜieil  dei  Seocaalrolim  dee  Hiuideq»al'- 

Fig.  2,  a,  b,  0.   hx  Earyoktnese  begnffene  Eizellen  ant  dem  Ovariom. 

Fig.  3  und  4.    Kleine  pyramiduiiförmige  Eizellen;  in  den  Kernen  sieht  man 

je  ein  Flasmosoma;  die  huuiutoxylopbileu  Gerüstelemeute  fuud  sehr 

regelmässig  angeordnet. 

Fig.  6  und  6.  Grössere  pyramidenförmige  Eizellen  mit  ausgebuchteten  und 
eternformigen  Kernen;  in  einem  Kerne  ein  Plasmosoma,  im  ande- 
ren zwei. 

Fig.  7.    In  Kary  ikinese  begriftener  Kern  einer  pyraniidenffjrmigen  Eiyiellp. 
Fig*  8.    Sternfrlrmiger  Kern  oinor  Firpllp  mit  grossem  ovoidem  Plasmosoma 
oud  mehreren  kleinen  Karyosomen. 
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Fig.  9.    Ausgebucbteter  Kern  mit  PUsmosoma,  einigen  Karjosomen  iiiidAii^ 

deutungen  von  Bläschen. 

Fig.  10.  Aufifrc>iuchteter  Kern  einer  £izetle;  neben  dem  PlaBinosoin»  an  voll» 
ständig  deutliche  Uyalotoinen  gebundene  Karjoaomea. 

Fig*  11.  Ansgebuchteter  Kern  einer  Eizelle;  Plasmosoma  darin  ezoentrisch 
gelegen;  feine  hamatoxylophile  Körnchen,  eben&Ua  an  Bläaohsn  ge* 
bunden  und  complicirte  Syateme  bildend. 

Fig«  12.  Der  Kern  der  Eizelle  zur  Zeit  des  Eindringen«  des  Spermatozoiden. 

8  hamatoxylophile  Kömer-Paare;  da»  Plasmosoma  ist  klsiaer  als  in 
früheren  Stadien,  ihre  Färbung  aaoh  etwas  modifioirt. 

Fig.  13^  Ein  reifes  Spemurtoeoid. 

Fig.  14.  a  ein  in  eine  Eiielle  eingedmngenes  Spermafozoid;  der  Kern  des 
letzteren  besteht  ans  zwei  hanatoxylophilen  JSJementen.  b  der  Kern 
der  £iMUe,  sieh  sur  Polariiörperehoibildang  ansohiokend. 

Fig.  25.  Eine  Eieelle.  a  =  Spennatoaoid;  sein  Verhalten  den  Farbstoffen 
gegenüber  ist  etwas  verändert;  b  =  Kern  der  Eizelle  mü  16  hn* 
matozylophilen  Ghromatinelementen  vnd  einem  verkfiminerten  Plae« 
mosoma. 

Fig.  16»  17,  18  und  19.  Verschiedene  F<Mmien  der  Desiniegmtion  des  %wr- 
mniosoiden  in  der  Eiselle. 

Fig.  90.  a  ein  Spermatosoid  in  der  Eiselle,  das  mii  Taonolen  erffiUt  ist 
b  der  Kern  der  betreffenden  Eiaelle  mit  einigen  Abwekdinngen  von 
der  Nom. 


Tafel  XXIV* 

Fig.  21.  Ein  Theil  der  Eiselle  mit  nadi  der  Peripberie  gernektem  Kerne, 
in  welohttoa  der  Zusammenhang  der  Doppelglieder  mm  Tbefl  anfge- 
ISst  ist 

Figf.  29.  Die  BOdnng  dee  ersten  Polarkörperchens. 

Fig.  23  und  24.    Die  Bildung  des  zweiten  Polarkörperchens. 

Fig.  25.  Eine  Eizelle  mit  den  beiden  Yorkemen  und  der  Kappe  des  Spor- 

matoz.oiden. 

Fig.  26.  Fin  Theil  einer  Eizelle  mit  den  zwei  Vorkemen,  die  je  ein  Kern- 
koipurchen  enthalten;  das  eine  Kernkörperchen  ist  grösser  ais  das 
andfre  und  enthält  Vacuolen. 

Fig.  27.  Ein  Theil  einer  Ei/ellc  mit  zwei  Pronadei;  der  eine  entbiUt  zwei 
Nucleolen,  der  andere  einen, 

Fig.  28.  £ine  befiroobteie  EiaeUe;  darin  eine  karyokinetisebe  Fignr,  deren 
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■aftanopliile  6oU«f«n  mw  romaailmadan^  angeordnelaii  KSrneni 
bettehmi. 

Fig.  S9.  Zw«  BlMtomertn  mit  je  eiDeni  Km». 

Fig.  80.  Ein  Thdl   einer  Fnrohnngskagel    mit    in  MitOie  begriffenem 
Kerne. 


Ueber  periceliuläre  und  interoelluläre  Ablagerungen 

im  HyalinknorpeL 

Von 

Dr*  B.  Mger, 

eo.  Prof.  nnd  eretem  Proeeetor  am  eoei.  Inttitut  sn  QreifeweUL 


Hiersu  Tafel  XXY. 


Der  eigentbttailiobe  Befand  in  den  Knorpelbdhlen  nnd  wei- 
terhin in  der  nXeheten  Umgebung  denelben,  Uber  den  ich  in  den 
folgenden  Blättern  znnKebst  berichten  mOchte,  schlieist  sich  am 
engsten  an  Nenmann's  ,,pericellBlilre  Substanz''  an,  wie  er 

sie  vor  Jahren  in  seiner  zweiten,  in  diesem  Archiv*)  ver- 
öffentlichten Miltheilung  Uber  den  Gegenstand  und  zwar  von  einem 
Enchoiidrora  geschildert  hat.  Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass 
ich  der  in  einer  früheren  Arbeit^)  formulirten  Vorstellnng  dcBsel- 
ben  Aators,  die  pericellnläre  Substanz  stelle  einen  normalen  Be- 


1)  Neu  mann,  E.,  Die  Jodreaotion  der  Knorpel-  und  Chordazellen, 
AreiiiT  f.  mikr.  Anat.  Bd.  14.  S.  54-59,  1  Taf.  (1877). 

2)  Nenmann,  £.,  Bemerkungen  Uber  daa  Knorpelgewebe  und  den 
Osaüiaiiionvfooee^  AmUt  f.  Hailkttide,  Bd.  ZI,  8.  414—431,  8  Fig. 
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standtheil  de»  ausgebildeten  Knorpels  dar^),  nieht  beitreten 
kann. 

Deu  ?on  mir  angestellteo  Untersachangen  lag  fast  anmohlidss- 
lieb  die  knorpelige  Nasenseheidewand  des  HammelB  zu  Grande. 
Leider  ist  das  Objeet,  an  welebem  leb  zuerst  die  demn&obst  vor* 
zntmgendea  Beobaehtongen  machte  (allerdingB  an-  Hunderten  you 
Schnitten),  bisher  aueh  das  einzige  geblieben,  trotz  meiner  Be- 
mübungen,  weiteres  thierisebes  Material  so  erhalten,  das  zar  Fort- 
führung der  Untersuchung  geeignet  gewesen  wäre.  Doch  kana 
ich  wenigstens  noch  eine  Beobachtung  am  menschlichen  Kippen- 
knorpel eines  19 jähritceu  Individunms  hinzufügen,  welche  sich 
dem  am  iliieriscben  Urganismos  GeiuodeDen  migezwungen  anreiht. 

Beobachtungen  am  thierischen  Material. 

Das  knorpelige  Septum  narium  eines  Schafes  war  ganz  frisch 
in  0,2  <>/oige  Cbromsftnro  gelegt  worden.  Nach  24  Stunden  wurde 
das  Gewebsstttek  gut  ausgewllssert,  kam  dann  in  70  Voigen,  hier> 
anf  in  96  Vo^i^  Aleobol  und  wurde  sobUesslieh  in  70  ^/^nm  AI* 
cohol  aufbewahrt  Da  die  Consernrnng  des  gesammten  Materials 
in  der  angegebenen  Weise  erfolgt  war»  ehe  ich  yon  den  eigen- 
tbümlichen  Ablagerungen  im  Bereich  der  Knorpelzellen  und  inner- 
halb der  lutercelliilarsubstauz  Kemiiuiss  hatte,  war  leider  die 
Prüfung  derselben  mit  gewissen  Keagentien,  die  sich  darboten 
(mit  Jodlösung  z.  B ),  ausgeschlossen  oder  vers[)i  ach  doch  nur  an- 
vollkommene Ergebnisse,  liei  manchen  andern  Substanzen  aber 
(Ale.  absol.,  Aether,  Salzsäure,  Kalilauge)  und  ebenso  bei  der  Wahl 
der  Farbstoffe  nnd  der  Aufhellnngsmittel  trat  dieser  Umstand  dem 
Untersncher  kaum  hinderlich  in  den  Weg ,  nnd  so  konnte  denn 
auch  die  Naohbebandlong  der  Schnitte  mit  den  soeben  angefttbrten 
Mitteln  in  der  mannigfachsten  Weise  Tariirt  werden. 

An  ungef&rbten,  nieht  zu  dünnen  Sebnitten  durch  das  knor* 
pelige  Septum,  die  mit  sehwSchem  Systemen  (Zeiss  A)  bei  auf- 
fallendem Uchte  untersucht  werden,  unterscheidet  man  drei  Zonen, 


1)  In  aeiner  erftflo  Mittheüang  (1870)  spricht  Nenmaun  von  einer 
dreifachen  Gliederung,  welche  die  ursprünglich  homogene  Grundsubstanz  im 
Verlauf  ihrer  Eiilwicklung  erleide,  nämlich  in  den  hyalinen  Saum  der  Pcri- 
cellularsubstanz,  sodann  in  die  sie  umfassende  gliinzciide  Kapselsubstanz  und 
endlich  in  die  Interoellularsubstanz  (Archiv  f.  Heilkunde,  Bd.  XI,  8.  416). 
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eifi  breites,  eeotnloB,  opak  enehehmidee  Gebiet,  das  aaf  beideo 

Seiten  zunächst  von  zwei  schmalen,  glasartig  durchsichtigen  Streifen 
eiügefasat  wiid;  aut  letztere  folgen  dann  die  ^dciclilalls  schmalen 
und  opaken  bubpericUcndralen  Zonen,  welche  ohne  scharfe  Grenze 
in  die  Knorpelhaut  übergehen.  Die  zwischen  dem  centralen  Ge- 
biet und  den  sabperit  hondralcn  Zonen  eingeschobene,  interme- 
diäre Schicht,  wie  ich  sie  im  Anschiusä  an  eine  im  ähnlichen 
Sinne  gebranchte  Bezeicboong  Hh einer'»  neuuen  will,  interessirt 
ans  in  erster  Linie,  denn  nur  in  ilirem  Bereielie  kommen  die  peri* 
eeUnliren  Ablagerungen  vor,  um  welche  es  sieb  bier  vor  AUem 
handelt  Die  beiden  andern  Sehiobten,  die  centrale  and  die 
bddeii  sabperiebendralen,  werden  erst  spiter  für  ans  in  Betraebt 
kommen. 

Der  Peripberie  weitaas  der  meisten  Zellen,  welebe  in  der 
intermediftren  Lage  sieb  finden,  liegt  eine  Masse  an,  die  dnrcb 

eine  Anzahl  von  Merkmalen  von  dem  Zellkörper  selbst,  aber 
ebenso  auch  von  dem  Kern  ^)  sich  unterscheidet  Diese  den 
Zellen  anliegenden  Massen  zeigen  nun  aber  auch  unter  sich  nicht 
überall  völlig  das  gleiche  Verhalten.  Es  lässt  sich  vielmehr,  wenn 
man  von  der  peripheren  Grenze  dieser  Zone  zur  centralen  fort- 
schreitend das  betreffende  Material  mustert,  an  geeigneten  Stellen 
eine  zusammenhängende  genetische  Beihe  herstellen,  deren  jttngste 
Glieder  mit  dem  peripheren,  deren  iiiteste  mit  dem  centralen 
Abschnitt  jener  Zone  Eosammenlsllen.  Die  Wandlaagen,  welche 
die  gaoae  Enwlcklangsreibe  cbavacterisiren,  lassen  sieh  am  Beaten 
an  der -Hand  der  beigegebenen  Fig.  1,  Tat  XXV  schildern. 
Mao  branebt  nicht  lange  aa  snehen,  am  auf  Schnitten  Dntaende 
von  Zellreihen  tu  finden,  die  in  allen  wesentlieben  Stücken  mit 
der  in  Fig.  1  i^etrcu  wiedergegebenen  Gruppe  Ubereinstimmen. 
Die  abgebildeten  neun  Knorpelzellen  (resp.  Knorpelhöhlen)  der 
intermediären  Zone  waren,  wie  schon  aus  der  characteristisehen 
Form  der  Zellen  hervorgeht,  in  der  Weise  im  Septum  orientirt, 
dass  a  der  perichoudralen,  i  der  centralen  Zone  benachbart  war; 
die  Richtung  der  freien  Ffäche  der  sabperichondralen  Zone  und 


1)  Gemeinsaiu  mit  dem  Kern  lai  ihr  uur  der  beträchtliche  Glanz,  der 
an  vngettrbten,  in  Waner  bei  soUwäoherea  Vergrösserunfi^en  uateiauchteu 
Sobnitten  ■owoU  der  perioelluUren  Subetanx,  als  auch  dem  homogen  erschei- 
nenden Zeükero  eigen  iei. 
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somit  des  kiiorpeli^rii  Septums  überhaupt  verläuft  der  Länors- 
axe  der  Zelle  a  parallel.  Gegen  die  centrale  Zone  bin  treten 
an  Stelle  der  senkrecht  zur  Richtung  der  Oberfläche  abgeplatteten 
Zellen  allmählich  elliptische  oder  kugelige  Elemente,  die  häufig 
darch  ihre  Lagerang  und  ihre  ttbereinstimmeiide  Fonn  als  Glieder 
einer  Oenermtioii  sich  erweUen.  Grappen  tob  vier  nahe  bei- 
BammenitokendeD,  dnreh  TheUnng  einer  MntterseQe  henrorgegan- 
genen  Toehtenellen  (Fig.  2)  sind  hier  ein  bänfiges  Vorbommniss. 

Mit  der  sUmftblichen  Umwandlung  der  Form  geht  eine  Aen- 
derang  des  optischen  Verheltens  des  ZellkOrpers  einher,  wie 
namentücli  nach  Einwirkung  gewisser  Farbstoffe  (Kemschwarz 
s.  B.)  klar  zu  Beben  ist.  Die  mit  y,  d,  e  bezeichneten  Elemente 
besitzen  einen  dunkelkörnigen  Leib,  während  derselbe  bei  den 
Zellen  t  nnd  i  hell  und  nur  von  t  ini^^en  derbireu  Strängen  durch- 
zogen ist  und  manchmal  sogar  vacuoiisirt  erscheint.  Der  Kern 
der  mehr  centralwärts  gelegenen  Zellen  ist  von  unregelmässiger 
Gestalt  und  seine  Ecken  verlängern  sieh  manchmal  in  spitze  Fort- 
slUse.  Ich  beschreibe  diese  Form-  nnd  StmetarrerbültniBse,  so 
wie  sie  eben  in  dem  Objeoto  sieh  darboten;  Fizimng  in  dem 
Flemmittg'sehen  Chromosmiamessigätare'Gemisch  bfttto  nnawei- 
felhaft  die  ZellkOrper-  nnd  ZeUkemstractaren  besser  fixirt  — 
Manche  der  Knorpelbohlen  beberbeigen  ausser  dem  in  Kemsebwan 
gran  gewordenen  Zellenleib  noch  eine  fast  homogene  Uchtere 
Masse  von  mattem  Glänze,  die  durch  eine  feine  Spalte  von  ihm 
getrennt  iüt,  während  sie  der  Wandung  der  Höhle  eng  anzuliegen 
pflegt  (Zelle  ß,  y,  d).  Diese  Inhalismasse  der  Knorpelhöhle  liegt 
bald  auf  der  perichondralen,  bald  auf  der  centralen  Seite  der 
Zelle,  Die  Knorpelzellc  nnd  weiterhin  die  kuorpelhöhle  wird  mm 
aber  noch  von  einer  zweiten  Art  von  Ablagerung  flankirt,  die 
nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  fast  ausnahmlos  cen- 
tralwärts von  der  betreffenden  Knorpelzelle  Hegen  und  dnreh 
manche  EigenthOmlichlceitoa  von  der  vorigen  Snbstana  ^)  sieb  unter* 
scheiden.  Schon  die  Form  dieser  aweiten  Ablagemng  ist  bOehat 
oharacteristisch,  sie  sind  stets  sichel-'  oder  balbmondlBrmig  ge- 
stattet (Zelle  y—Tj)  nnd  in  der  Einaabl  oder  noch  Ulniiger  in  der 
Mehrzahl  dem  centralen  F«^  ^ner  ZeUe  angetohloBsen.  Zwei« 


1)  Beide    erweiseu  sich  übrigeus  bei  Üntersaohang  im  (MiantiirWa 
Lichte  als  eiutach  brechend. 
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drei,  Belbet  ftnf  (Fig.  3)  solcher  Sicheln  sah  ieh,  kane  ZwUchen- 

ränme  zwischen  sich  lassend,  neben  einander  gmppirt  Sie  nehmen 
dabei  stets  an  Grösse  ab  und  verliercu  gleichzeitig  an  scharfer 
Begrenzung,  so  dass  das  letzte  Glied  dieser  Reihe  manchmal  nur 
von  einigen  blassen  Kiirnchen  repräseutirt  wiril.  Der  erste  nnd 
zugleich  grösste  Haibmoud  ist  gcü-en  den  Zelikorper  hin  stets 
scharf  begrenzt;  er  ist  in  die  Wandung  der  Knorpelhöhle  gleich- 
sam eingesprengt  und  bleibt  an  Ort  und  Steile,  wenn  die  Zelle 
heransfällt,  während  die  auf  sie  folgenden  Sicheln  rings  von 
InteroeUttUrsabstans  umgeben  sind.  Gewöhnlich  ist  sein  concaver, 
freier  Band  eingekerbt,  nnd  diese  Einkerbungen  stehen  offenbar  in 
irgend  welchen  Beztehnngen  su  den  dunklen  Schatten,  die  qner 
Uber  die  Gebflde  verlanfen.  So  entsteht  der  Eindruck  einer  Olie- 
demng  oder  einer  Zusammensetiniig  aus  StSbchen.  In  Kern* 
schwarz,  das  allerdings  nnr  wenige  Minnten  eingewirkt  hatte, 
bleiben  die  Sicheln  ungefärbt,  allein  sie  heben  sich  durch  ihren 
natürlichen  Glanz  (bei  schwächereu  Vergrösserungen  auch  durch 
einen  leicht  gelblichen  Farbenton),  wenn  man  dem  Präparat  nur 
Wasser,  verdünntes  oder  reines  Glycerin  zugesetzt  hatte,  ungemein 
scharf  (wenigstens  die  grösseren,  der  Zeile  näher  belegenen)  von 
ihrer  Umgehung  ab;  an  Dauerpräparaten  in  reinem  Glycerin  er- 
hielten sie  sich  seit  drei  Vierteljahren  unverändert. 

Ebensowenig  als  mit  Kemschwarz  gelingt  ihre  Fftrbnng  mit 
saurem  Htaiatozylin  (nur  die  IntercellnlarsubstanK  wurde  etwas 
tingirt)  oder  den  verschiedenen  Karminlt^snngen  (Alauncarmin, 
carmiDsaurem  Natron,  ammoniakalischem  Garmin),  wohl  aber  mit 
MethylgrBn  und  mit  Eosin.  In  wasserlöslichem  Hethylgrün,  das 
ich  von  Trommsdorf  in  Erfurt  bezogen  hatte,  nehmen  sie  ebenso 
wie  der  Kern  eine  biaugrüne  Färbung  au,  iu  wasserlöslichem 
Eosin  wurden  sie  intensiv  zieü;elroth,  während  die  Grandsubstanz 
nur  ganz  blassrosa  erschien.  Eosin prä parate  mit  ihrer  Farben- 
diflferenzirung  zu  conserviren,  versuchte  ich  mit  Erfolg,  wenn  ich 
nach  raschem  Abspülen  in  Aqu.  destill,  die  Präparate  in  gesät- 
tigter Alannlösung  auswusch  und  aucli  «^om  Glycerin  einige  Alaun- 
kömchen  beifügte.  Ueberhaupt  kann  ich,  nach  meinen  bisherigen 
£r£shrungeii,  nur  das  Glycerin  als  Einschlnssmittel  für  Dauerprftparate 
der  Sicheln  empfehlen.  In  RicinnsOl,  in  Nelken-  oder  BergamottOl, 
in  Terpentin^  werden  sie  zu  hell,  nnd  schliesst  man  gar  in  Balsam 
oder  Harz  ein,  so  verschwinden  sie  beinahe  ganz.  Doch  lösen  sie 
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sieh  dabei  nieht,  denn  man  kann  doreh  Verdräagen  des  Balsams  and 

des  Oels  ihr  früheres  Aassehen  wieder  herstellen,  denn  in  Alcohol 
abbolutuf?  halten  sie  sich.  Ebeuso  })ei>üiti(iig  aLs  in  Alcohol  sind 
sie  in  Aether  nnd  in  Wasser.  Osmium  schwärzt  sie  nicht, 
während  (!ie  Fetttrüpfchen  innerhalb  der  Knorju  l/ellen  trotz  der 
Vorbehandlung  noch  die  characteristische  Rcaction  lieferten,  in 
1^  Vo  ^S^^  Salzsäure  löäeu  sie  sich  auch  nach  einviertelstttndiger 
Einwirkung  nicht.  kann  sich  somit  auf  keinen  Fall  um  Fett 
oder  Kalk  handeln.  Znsats  von  10%i$%T  Kalilauge  bringt  die 
donkein  Streifen  der  Siehein  rasch  zum  Verschwinden,  aneh 
blassen  ihre  Qrenzoontaren  rasch  ab;  nentralisirt  man  nnn  aber 
das  Alkali,  so  tritt  das  Mhere  Anssehen  iast  vollkommen  genau 
wieder  hervor.  Anf  Jodltfsnng  (3—5  Tropfen  avf  ein  UhrsehU- 
chen  mit  Walser)  reagirte  die  Substanz  nicht,  wfthrend  die  Zellen 
sehr  gut  hervorgehoben  wurden.  Dagegen  färbten  sie  sich  in 
Kali  byperraanganicuiii  (2  7o  ige  Lösung  auf  10  Minuten)  braungelb. 

Es  fragt  sich  nun:  1)  Wo  stanuneo  die  Halbuioude  her? 
und:  2^  Was  wird  ans  ihnen  V  Die  Antwort  auf  die  erste  Frage 
kann  mit  ziemlicher  bicherheit  gegeben,  die  auf  die  zweite  Frage 
dagegen  nur  anter  der  Form  einer  Vermuthung  ausgesprochen 
werden.  Die  zuerst  beschriebene,  mattglUnzende  Sub- 
stana  (Zelle  ß,  d,  «)  ist  wohl  kanm  anders  als  das  Product 
einer  Zellenansscheidting  zu  deuten;  sie  ist  in  Aleohol  ab- 
Boint  beständig,  im  Gegensatz  zu  hjalinen  Tropfen,  die  (in  Fig.  4 
dargestellt)  auf  manchen  Schnitten  sich  fluiden  und  die  in  Alcohol 
absolut  sieh  auflösten.  Als  ein  Au sscheidungs product 
der  Knorpelzelle  sehe  ich  auch  die  Halbmonde 
oder  Sicheln  au,  wenn  ich  auch  tlber  tlas  Verhältniss  der 
beiden  alcohulbeständigen  Substanzen  p  nnd  psi  zu  einander  etwas 
Bestimmtes  nicht  anzuheben  weiss.  Wahrscheinlich  ist  die  mit 
p  bezeichnete,  rein  iutraceliular  gelegene  Sub- 
stanz eine  Vorstufe  der  Sicheln  (psi).  Die  Anordnung 
in  Form  nebeneinander  liegender  Segmente  (bis  5)  weist  auf  einen 
zeitweise  unt  erbroohenen  Au sscheidungsvor- 
gang  hin.  Die  der  Zelle  benachbarten,  demnach  jüngsten  nnd 
regelmSssig  auch  grtaten  Segmente  sind  sieh  ttbrigens  manchmal 
bis  zur  Bertthrung  geuilhert  Aus  dem  stetigen  Ah- 
ne h  m  e  h  ao  Ausdehnung,  das  in  demselben  Maasse  sich  geltend 
macht,  als  sie  von  der  Zelle  sieh  entfernen,  schliesse  ich  auf 

4rehi¥  f.  mikroak.  Aa»U>mi«.  Bd.  M.  37 
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einen  Einschmelznngsprocess,  dem  sie  zuletzt  güozlich  yerfallen. 
Auch  der  Zerfall  in  neben  einander  liegende,  tropfenartige 
Segmente,  den  sie  unter  Umatftnden  erleiden,  wird  in  diesem  Sinne 
Ta  deuten  sein.  Die  meisten  Zeichen  von  Auflösung  der  Sicheln 
trifft  man  lihrigens  nahe  der  centralen  Zone;  in  ihren  Gebieten 
selbst  aber  fehlen  Sicheln  gänzlich  nnd  anch  in  der  peripherischen 
oder  snbperiehondralen  Zone  werden  sie  yennisst  Sehr  bemer- 
kenswertb  scheint  mir  noch  der  Umstand  z«  sein,  dags  Tochter- 
zelleii  j^iiDz  p;e\vühiilic'h  die  H.uhtiioiuie  nicht  nur  an  dtuiselben 
Pole,  sondern  auch  iu  gleicher  oder  doch  fast  vollkommen  gleicher 
Entfaltung  und  Gliederung  aufweisen  ivergl.  Fig.  2). 

Die  intermediäre  Zone  nimmt  also  in  dieser  Beziehung  eine 
bevorzugte  Stellaog  ein.  Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  durch  Un- 
tersuchung der  übrigen  Gebiete  des  knorpeligen  Septnms  ermitteln 
lässt!  Die  periphere,  subpericbondrale  Zone  umschliesst  etwa  G 
Lagen  abgeplatteter  Zellen,  deren  Körper  und  Kern  allm&hlich 
mehr  an  Volum  gewinnt  Sie  gehen  ohne  scharfe  Grenze-  in  die 
elliptischen  Elemente  der  folgenden  Zone  über.  Bei  Anwendung 
stärkster  Objectir-Systeme  (Zeiss,  Apochromat,  n.  Ap.  =  1,30) 
erkennt  man  zwischen  den  kernhaltigen  Elementen,  deren  Kern 
durch  das  saure  Hämatoxylin  scharf  umschrieben  hervorgehoben 
wird,  noch  ungemein  schmale,  blasse  Spindeln  oder  Körnehenreihen, 
ohne  Spur  eines  Kerns.  Das  sind  otTenbar  Reste  zu  Grunde  ge- 
gaugeuer  Zellen,  zu  deren  Nacliweis  sieh  '  rMniders  Eosin  eiuptiehlt 
(Fig.  6  zu).  Mit  Hülfe  desselben  Färbevertahrens  lassen  sich  im 
Bereiche  der  drei  äusseren  Zellenlagen  auch  feinste 
elastische  Fasern^)  (Fig.  6,  elf)  sichtbar  machen;  sie  treten 
auf  Frontalschnitten,  wo  sie  der  Quere  nach  durchtrennt  werden, 
besonders  deutlich  als  rubinroth  leuchtende  Scheibchen  hervor, 
die  beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  sich  in  Stäbchen  tob 
einer  der  Dicke  des  Schnitte  enteprechenden  Länge  ausziehen.  Sie 
stehen  einzehi  oder  in  Gruppen  von  zweien  oder  dreien  beisammen 


1)  Von  ihnen  darf  ja  in  einem  Artikel,  der  von  pericellolfirea  und 
intercellulären  Ablagerungen  handelt,  fügliuh  gleichfalls  die  Rede  taillt  weiUL 
ich  auch  K ö II i k o r  beipflichten  möchte,  dass  die  elastischen  Fasern  , ,einfaoh 
durch  eine  besondere  Umwandlung  der  Grundsubstanz  bindegewebiger  An- 
lagen sich  bilden"  (Handb.  d.  Gewebelehre,  Aufl.,  lH8f),  S.  117).  In  letster 
Instanz  handelt  es  sich  doch  um  Derivate  der  Bindegewebszellen. 
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und  stimmcii  vollkommen  mit  den  übrigens  viel  zahlreicheren 
elastischen  Fasern  des  Perichumiriiims  überein.  In  Essij^säure 
(TO<*'ü),  weiciie  die  leimgebende  Zwischensnhstauz  quellen  macht, 
bleiben  sie  unverändert.  Weiter  ccutralwUrts  nahm  ich 
Nichts  mehr  von  ihnen  wahr,  sie  verfallen  also  jeden- 
falls, wenn  sie  durch  Apposition  neuer  Schichten 
mehr  in  das  Innere  des  Knorpels  gerückt  sind,  der 
An  f  1 0  8  an  g.  Ich  habe  sie  Übrigens  aneh  auf  Lftugsschnitten  bemerkt, 
doeh  ist  dann  ihre  Fftrbnng  bei  der  geringeren  Dieke  der  elasti- 
schen Schicht  eine  weniger  hervortretende.  Das  Vorkommen 
elastiseher  Fasern  in  der  snbperichondralen  Zone  des 
H;)rallnknorpels  bei  einem  Säugethier  wird,  so  viel  ich 
weiss,  an  dieser  Stelle  zum  ersten  Male  erwähnt;  ich 
fand  sie  übrigens  auch  iu  dem  entspr eche u d eii  Gebiet  des 
Eth m oid alknorp el s  des  Hechtes.  Sie  können  als  neuer 
Beweis  dafür  dienen,  dasö  die  äusserste  Zone  des  Knorpels  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  des  Perichondriums,  also  des  Binde- 
gewebes, noch  eine  Zeit  lang  bewahrt.  Es  färbt  sich  die  Grund- 
Substanz  der  subpertchondralenZone  des  Knorpels  ebenso  wie  die 
des  Perichondriums  in  saurem  oder  Böhmer'schem  Hämatozylin 
gar  nich^  während  beide  sich  in  ammoniakalischem  Karmin  imprttg- 
niren.  Es  besteht  also  hier  das  gewöhnliche^),  schon  von  Toi  dt 
(Lehrbach  d.  Gewebelehre,  1884^  S.  ISO)  als  gesetzmSssig  hinge- 
stellte Verhalten.  Auch  R  a  n  t  i  e  r  (Technisches  Handb.  d.  H., 
S.  422)  schliesst  aus  seinen  an  den  Geweben  der  Encoche  d*OBsi- 
fication  der  Säugethiere  mit  Pnrpurin  und  Chinolinblan  angestellten 
Färbungsversuchen,  auf  einen  aliinählicben  Ueber^au^  der  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Bindegewebes  in  die  des  Knorpels;  frei- 
lich lässt  er  seine  bogeutörmigeu  Fasern  aus  dem  Knorpel  ent- 
stehen (!). 

Die  zweite,  gleichfalls  wie  die  vorige  paarige  Zone,  die  in- 
termediäre, wurde  bezüglich  ihrer  Eigenthttmliohkeiten  schon  ge- 
schildert. Wohl  aber  ist  Uber  die  un paare  centrale  Zone 
nooli  Einiges  %n  bemerken.  Sie  verdankt  ihr  opakes  Aussehen 


1)  Der  dem  Pcrichondrium  zunächst  gelegene  „Vorkaiorpi;!"  der  Elas- 
mobranchier  erweist  sich  nach  Hasse  (Das  uatürliohe  System  der  Elasmo* 
brancbier.  Specieller  Theil.  1882,  S.  6}  Farbstofnösungen  —  damit  nnd 
Karmin  nnd  HftmatoxylinlSanugen  gomeiiit  —  gegenftber  gleiob  empfanglidi. 
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bei  aaÜ'alleudeui  Liebte  der  beginneuden  faserigen  Zerklüftung 
(Faaerrichtang  transversal).  Die  einzeln  oder  zu  zweien  beisam- 
men Btebenden  Zellen  zeigen  sieh  Tielfacb  ebenfalls  in  transver- 
saler Richtung  deutlich  verlftngcrt  In  ihrer  Umgebung  besteht 
stellenweise  ,,kQniige  Degeneration'*  (Rhein er).  Es  sind  diese 
Omer  homogene»  tropfenarlige  Ablagerungen,  meist  von  kugeliger 
Qestalt,  die  in  der  nächsten  Umgebung  der  Wandung  der  Knor- 
pelh9hlen  die  IntercellahirsubstaDz  durchsetzen.  Htt  sauerem  H&- 
raatoxylin  konnte  ich  sie  blau  tin^iren  (Fig.  7),  doch  war  der 
Farbentoii  derselben  bei  Weitem  nieht  so  lukasiv,  als  der  des 
Kerns.  Kleinere,  iui  lauern  der  Knorpelhohle  treleirene  TiripicLien 
blieben  dabei  ung^efärbt,  doch  darf  man  daraui?  noch  keineswegs 
scbliesseu,  dass  diese  letzteren  mit  den  blauen  Kürnern  in  ^rar 
keinem  Zusammenbang  stäudeo.  in  Eosin  tarbten  sich  die  Körner 
(wahrscheinlich  in  Folge  der  Cbromsänrewirkung)  nur  geibroth 
(s.  unten  die  Angabe  Uber  Eosinfärbung  der  Körner  im  mensch- 
lichen Arytaenoidknorpel).  in  Ale.  absoL,  Aether,  10  %igßT  Salz- 
säure hielten  sie  sich  bei  ViBtflndiger  Einwirkung  des  betreffenden 
Reagens;  KaliUuge  brachte  sie  aber  im  Verlauf  dieser  Zeit  zur 
Utoung. 

Die  Klemer  zeigen  also  in  mancher  Beziehung  das 

gleiche  A^erhalten  wie  die  Halbmon  de.  Dagegen  dürfen  wir, 
wie  mii  scheint,  uicht  daran  deukeu,  beide  Substanzen  zu  einander 
in  geuetiscbe  Beziehung  /n  bringen.  Zwar  konnte  festgestellt 
werden,  dass  hip  neben  einander  in  demselben  Schnitt  vorknm- 
men;  aber  dalUr  zeigten  weite  blreckeu  des  Objects  nur  die  Halb- 
monde oder  Sicheln  allein.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
ihr  gleichzeitiges  Vorkommen  von  den  Autoren,  die  Uber  „körnige 
Degeneration"  (Rheiner,  1852)  oder  „körnige  Infiltration" 
(Schotten  US,  1870}  schrieben,  nicht  beobaehtet  wurde. 

Wenn  ich  nun  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  nochmals  zu 
der  Frage  zurttckkehre:  Was  wird  aus  den  Halbmonden?  so  lautet 
die  Antwort,  die  zur  Zeit  darauf  erfolgen  kann:  Sie  Ter  sehwin- 
den in  der  In terc elinlarsu bs tanz,  sie  werden  dort  auf- 
gelöst. Ob  sie  aber  innerhalb  derselben  unter  irgend 
einer  Form  wieder  auftauchen,  oder  ob  sie  an  Ort  und 
Stelle  zum  Aufbau  der  Intercellularsubsta  nz  verwen- 
det werden,  kann  ich  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Ich 
fhgc  noch  hinzu,  dass  ich  der  Form  und  dem  Lichtbrechung8?er- 
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mOgen  nach  zu  nrtheilen  mit  jenen  ideDtiscbe  AbBcheidangeii 
aneh  beim  Henschen  (Fig.  8)  wahrgenornmen  habe. 


Besprechung  der  Li teratnrangaben.  Von 
einer  Ansabl  Antoren  worden  vor  längerer  Zeit  nnd  erst  nener- 
dings  wieder  BeobaehtuDgen  rerOffentlidit,  welche  manche  Züge 
mit  dem  soeben  entworfenen  Bilde  gemein  haben.    Doch  wird 

Manches,  das  auf  den  ersten  Blick  liierher  zu  gehören  schien,  au8- 
zuschliessen  sein.  Ich  denke  dabei  l)esonders  an  die  Mittheilungen 
von  Neu  mann,  A.  Geuzmer,  J.  Arnold,  Schaffer.  Czermak 
nnd  D  e  c  k  h  u  y  z  e  n  (mir  erst  nach  Abschlnss  des  Mauuiscripts 
zugekommen),  endlich  an  die  Abbaudlangen  von  Rh  einer  (1852) 
nnd  Schottelias  (1877). 

Nenmann^)  fand,  dass  in  schwachen  JodlOsnngen,  welche 
andere  Oewehstheile,  n.  A.  anch  die  Kerne  der  Enorpelzellen  nnr 
blassgelblich  Ilirben»  der  Körper  der  Knorpelzellen  in  wechselnder 
Ansdehnnng  sich  rothbrann  tingire.  Diese  Jodreaction,  welche  er 
als  ein  physiologisches  Attribut  der  Knorpekelle  hinstellt,  wird 
dnreh  eine  Snbstanz  veranlasst,  die  dem  Protoplasma  angehört, 
im  frischen  Zustand  farblos,  homogen  und  glänzend  erscheint 
und  daher  von  dem  grauulirten  Protoplasma  schart'  sich  abhebt. 
Wahrscheinlich  besitzt  sie  zähfltlssige  Consistcnz.  Die  Anordnung 
und  Ausbreitunü  dieser  in  Jod  rothbraun  sich  färbenden  Substanz 
ist  sehr  verschieden,  indem  sie  bald  nnr  in  einzelnen  Tropfen  im 
Innern  der  Zelle  oder  in  ihrer  Peripherie  angesammelt  erscheintt 
bald  die  Oberfläche  der  Zelle  m  össtentheils  oder  vollständig  um- 
fliesst.  Sie  fehlt  im  hyalinen  Knorpel  nnr  den  platten  Zellen  der 
snbperichondralen  Zone  ganz,  ist  femer  den  Zellen  des  Faser- 
nnd  Netcknorpels  nnd  den  sternförmigen  Zellen  gewisser  Enchon- 
drome  (anf  sie  besiehen  sich  die  Abbildnngen)  eigen  nnd  kommt 
schon  dem  embiyonalen  Knorpelgewebe  sn.  In  derselben  Weise 
reagiren  anch  die  Zellen  der  Ohorda  dorsalis  bei  Petromyzon, 
Rana  und  bei  menschlichen  Embryonen;  die  Chordazellen  geben 
ausserdem^  wie  Jaffe  ermittelte,  die  Glycogeureaction,  welche 


1)  Nenmann,  E.,  Die  Jodreietioa  d«r  Kiwrpel-  and  Chordasellaii, 
Afdk.  f.  mikriMkop.  Anai,  Bd.  14,  S.  64-60,  1  Tafel  (1877). 
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beim  Knorpel  nicht  gelang,  wÄbrend  Ran  vi  er  in  seinem  techni- 
schen Handbnche  die  Brännung  der  Knorpelzelle  durch  Jod  gleich- 
falls auf  Glycofjjcn  bezieht.  Neumaun  verweist  übrigens  auch 
auf  die  Angaben  von  Heitzmann  (Wien.  med.  Jahrb.  1872),  der 
keralose,  stark  glänzende  Knorpelzellcn  beschreibt  und  femer 
von  solchen  spriobt,  deren  Körper  z.  Tb.  blass  und  feinkörnig, 
z.  Tb.  beMDders  an  einer  Bandpartie  gllbizend  6ei.  HeitEmann 
Bcbeint  Jedoeb  die  Einwirknng  von  Jod  lOsongen  nicbt  gepillffc  eo 
baben. 

leb  babe  gleieb  an  der  Spitze  dieees'Aoftatiefl  anf  dieAebn- 
licbkeit  des  Yon  mir  am  Septnm  gemachten  Befundes  mit  Ken* 

mann's  pericellnlärer  Substanz  hingewiesen,  obwohl  auch  von  mir 
die  Jodprobe  am  frisclieu  Gewel)e  nicht  mehr  ausgeführt  werden 
konnte.  Dabei  hatte  ich  vor  Allem  die  Figuren  '5,  7  und  1^  auf 
Ncumann's  Tafel  im  Sinne,  welche  die  Sul)ötanz  (ungefärbt  und 
r()thl)raim  tinc-irt)  zur  Auv«r«l)jiiiung  bringen.  Hier  scheint  die  Sub- 
stanz vdliig  innerhalb  der  Knorpelhöhlen  zu  liegen,  ähnlich  wie 
ick  dies  bei  den  Zellen  ß,  £  meiner  Fignr  1  fiind.  Es  wird 
nnn  von  der  Gewinnung  frischen  Materials,  an  welebem  die  Prfl^ 
fang  mit  Jod  vorgenommen  werden  kann,  abbSngen»  ob  an  der 
von  mir  einstweilen  nur  fllr  bOcbst  wabvcbeinlicb.eraebteten  Iden- 
tität des  von  Nenmann'nnd  von  mir  naebgewiesenen  Materials 
festgebalten  werden  mnss. 

Als  nabe  verwandt,  vielleiebt  als  identisch  jst  ancb  die  Sub- 
stanz anfzuführen,  die  A.  Genzmer  (Virch.  Arch.  Bd.  67,  S.  75  ff.) 
in  Knorpelbühleu  des  Scheukelkopfes  junger  Kaninchen  auffand, 
und  zwar  im  Bereiche  der  von  Knochen  eingeschlossenen  Knor- 
pelin-seln.  Er  besehreibt  das  microscopische  Bild,  das  sich  ihm 
nach  24 -48  stündi^er  Einwirkung  von  Holzessig  darbot,  folgen- 
dermassen:  Während  der  Kern  der  betreffenden  Zellen  meist 
eckig  und  verhältnissmässig  gross  ist,  erscheint  der  Zelleoleib 
dnrcbgebends  etwas  kleiner  als  sonsti  sein  Protoplasma  grobkOmig. 
Als  besonders  anffallend  bezeiebnet  er  eine  Schiebt  grosser  Kllmer» 
welcbe  der  Zellperipberie  anliegt  nnd  anf  welcbe  mancbmal  noch 
eine  aweite  folgt,  die  den  Kern  einsebllesst.  In  leeren  Knorpel- 
böblen  baftet  die  peripbere  KOmereebiebt  der  Aussenwand  an. 
Genzmer  bringt  diese  peripbere  EOrnelung,  die  er  auch  an  ganz 
frischen  Objecten  andeutungsweise  fand,  mit  der  Verkalkung  des 
Knorpels  in  Zusammenhang. 
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Ftir  eine  den  Knorpelzellcn  zukommende  pericelluläre  Sub- 
»tauz  im  Sinm  Nenmaun's  trat  vor  Kurzem  auch  Schaffer*) 
auf.  Er  sah  an  gewissen  Knorpelzellen  des  embryonalen  Unter- 
kicfergelenkfortbatzes,  die  im  frischen  Zustand  ihre  Höhlen  voll- 
kommen aasf unten,  nach  Einwirkung  von  Chromsalzen  ein  Netz- 
werk auftreten,  das  in  Hämatoxylin  sich  färbte.  Schon  durch  ihre 
Färbbarkeit  in  Hämatoxyliu  würde  sich  diese  Sabstanz,  von  den 
▼on  mir  beschriebenen  Maasen,  auf  welche  allerdings  vorher  Chrom- 
sftare  (0,2  7o)  eingewirkt  hatte,  nnterseheiden.  Aher  auch  die 
Vergleichnng  der  Abbildung  eines  Frftparats,  das  mit  einem 
Anilinfarbstoff  in  Berflhrang  gebracht  worden  war,  mit  den  von 
Nenmann  und  mir  gegebenen  Figuren,  ISsst  keine  UebereinsthB- 
muug  hervortreten  (cfr.  1.  c.  S.  371,  und  Fig.  25,  Tafel  XII). 

In  einer  vor  Kurzem  in  Prag  erschieneneu  Abhandlung;  „0 
tvorenf  se  kosti  (sur  la  formation  des  o.sV -)  von  Janosik,  die  mir 
durch  die  Güte  des  Verfassers  zuging;  wird  denn  auch  das  Vor- 
kummeu  einer  pericelluljlren  Substanz,  wie  sie  nach  Jodeinvvirkuug 
von  Neumann  und  neuerdings  von  8c haffer  beschrieben  werde, 
gänzlich  in  Abrede  gestellt  (1.  c.  p.  36).  Man  könne  wohl  von 
einer  intercellulären  Flüssigkeit  reden,  die,  während  eich  die  Zelle 
von  der  Wandung  zurfleksiehe,  ans  dem  Plasma  frei  werde  und 
um  die  geschrumpfte  Zelle  sich  ergiesse,  aber  niemais  von  einer 
perieellul&ren  Flflssigkelt 

Andererseits  hatte,  woran  hier  erinnert  sein  mag,  schon  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  J.  Arnold*)  sieh  dahin  geäussert,  dass 
die  Knorpelzelle  von  einer,  wenn  auch  sehr  dünnen  Schichte  des 
Eruahrungsmatcrials  umflossen  sei,  welches  in  diesen  pericellnlären 
Raum  durch  feine,  in  der  Knorpeikapsel  radiär  verlaufende  (in- 
tracapsuläre)  Spalten  gelan^^e  (1.  c.  p.  1 4J^).  Klebs  (Arch.  f.  exp. 
Pathol.,  1874,  p.  437)  und  Geuzmcr  (Virch.  Arch.,  Bd.  67,  p.  75, 
Tai  III,  Fig.  1)  unterscheiden  dagegen  an  der  Knorpelzelle  eine 
besondere  homogene  Randschicht. 

Nach  Abschluss  des  Manuseripts  erhielt  ich  durch  die  Freund- 


1)  Schaffor,  Dio  Verknöchcrung  des  Unterkiefers  und  die  Metaplasie* 
frage,  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.,  Bd.  32. 

2)  Sonderabdrack  aus  „Sborniku  lekarskelio  '. 

3)  Virch.  Aroh^  Bd.  73,  S.  125—146,  1  Taf. 
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liohkeit  des  Verfassen  deaAnÜMts  TonDeoUrnyien:  Hetbyaline 
kraakbeen»  zQii  beteekenis  en  sijn  groei  %  der  sieh  auf  Unter- 
snekangeD  am  Knorpel  des  Frosehes  besieht  Unter  den  bemer- 
kenswertben  Eigensebaften  der  Knorpelselle  (ihrer  ausgesprochen 

nen  Neigung,  zn  schrumpfen  n.  s.  w.)  wird  auf  Seite  8  (258)  snoh 
die  Anwesenheit  einer  Mikrosomenlage  aufgeführt,  die  ihrer  Peri- 
pherie anliegen  und  wahrscheinlich  mit  der  Bildung  gewisser  Be- 
standtheile  der  Z\n  i><  hensubstanz  in  Beziehung  stehen.  Verfasser 
verweist  dann  noch  aiisdrticklich  auf  die  erste  Publikation  fArch. 
f.  Heilkunde, XI,  1870)  Neumanu's,  dessen  pericelluläre  Substanz 
wobl  nur  die  geschwellte  oder  gequollene  (in  opgeswoUen  ?omi) 
Microsomenlage  darstellt 


Nach  Einsicht  in  die  Tom  Februar  1888  datirte  , Vorläufige 
Mittheilung**  von  N.  Osermak')  wird  Tielleicht  mancher  der 
Leser  der  Meinung  sein,  die  von  demselben  beschriebenen  «halb- 
mondflfrmigen  Bildangen*  seien  mit  den  Ton  mir  aufgefundenen 
Sicheln  identisch.  Ich  selbst  neigte,  als  ich  —  kurz  nach  dem 
Funde  —  im  Januar  d.  J.  auf  Gzermak's  Angaben  aufbierksam 
wurde,  derselben  Ansicht  zn  und  hielt  es  daher  flfr  ang^ezeigt, 
meinerseits  nicht  vor  dem  Erscheinen  der  ausführlichen  rubli- 
cation  Czermak's  hervorzutreten.  Unterdessen  glaube  ich 
aber  die  wirklichen  Halbmonde  Czermak-s  kennen  gelernt 
zu  haben,  und  zwar  in  der  knorpeligen  Anlage  des  behulter- 
gtlrtels  kleiner  Exemplare  von  Esox  lucius.  dem  Hechte, 
und  möchte  daher  behaupten,  dass  sie  von  meinen  sichelförmigen 
Abscheidnngen  ▼(^llig  verschieden  sind.  Czermak's  Angabe  lautet 
wörtlich:  „In  den  Gelenk-,  Bippen*  und  Ohrknorpeln  junger 
Thiere  triift  man  auf  ZeUeUi  welche  halbmondfi^nnig  die  benach- 
barte Scbwcsterzelle  umfiusen.  Halbmondförmige  Bildungen  kbmmen 
auch  in  der  Omndsubetanz  von  sie  unklammem  innig  die  Zdlen- 
hOhlung  und  besitzen  an  einem  Ende,  Irisweilen  auch  in  der  Ifitte, 


1)  SomderaMnick  ans  der  „Nederlaadidi  Tjjdsohrift  voor  Geneet- 
knnde^  1888. 

2)  H.  Csermak,  Yoryleioliaid«  Stttdim  flbar  di«  Butwiekliiqg  des 
Eoodhrn-  und  Kaorpelgawebea,  Anatom.  Am.,  III,  8.  470—480. 
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eiDif^e  EOrnohen  (KernreBt);  ihre  Grösse  und  Gestalt  entspricht 
gaüz  deuen  der  halbmondförmigeu ;  au  eiiiigea  bemerkt  mau  deut- 
lich eine  Streifang**  (1.  c.  p.  476).  Es  handelt  sich  also  nicht  nm  Aus- 
scheidungen von  Zellen,  8ondern  um  vollständige  Zellenindividuen 
selbst,  deren  Substanz  im  Be2:riflf  ist,  in  Fibrillenbüscbel  sich  nm- 
zabilden.  Denn  es  heisst  weiter:  „Augenscheinlich  kann  die  eine 
der  Schwesterzellen,  sich  zam  FibrillenbUschel  umwandelnd,  ein 
Grnndsubstanzscheibchen  bilden,  während  die  andere  fortflUirt,  alle 
Funktionen  der  Enorpelselle  aoBsnUben.*'  Demnaeh  mos«  wohl 
anch  die  „Streifhng''  der  Halbmonde,  ron  der  Csermak  spricht, 
anderer  Art  sein»  als  die  grobe  StibehenstroetBr  der  oben  be- 
sohriebenen  stehelfi^nnigen  Abseheidnngen.  —  Wie  sich  ttbri^ens 
seine  Halbmonde  an  StrasserU^)  proohondralen  Elementen, 
die  doch  auch  von  einzelnen  (durch  stärkere  Coropressionsvorgänge 
veränderten)  Zellen  und Zelltheilen  abgeleitet  werden,  verhalten,  wird 
von  Czermak  nicht  erörtert.  Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  noch 
an  eine  illtere  Abbildung;  K  ü  1 1  i  ke  r's^)  erinnern,  auf  welcher 
Knorpelzellen  aus  dem  Humcrus  eines  13  mm  langen  Scbatembryo's 
zu  sehen  sind;  die  meisten  dieser  Elemente  besitzen  einen  „hellen 
Inhalt",  aber  zwei  von  ihnen  „haben  noch  Reste  des  früheren 
dicken  Gytoplasma*  welche  in  Form  eines  Halbmondes  den 
Zellkdrper  umgreifen,  oder  der  Wandung  der  KnoipelhOhle  selbst 
angehören  (welehe  dieser  Deatongen  die  richtige  ist,  ISsst  sich 
ans  der  Figur  nicht  entnehmen)  und  ron  der  Intnroellularsubetaaz 
scharf  sich  absetaen. 


Nach  dieser  bis  auf  die  jüngste  Zeit  fortgeillhrten  literarischen 
Uebersicbt  scheint  also  die  Frage  nach  der  Form  und  besonders 
nach  der  mikroskopisch  sichtbaren  Form,  unter 
der  sich  die  Knorpelselle  an  der  Bildung  der 


1)  Morphol.  JilnbMh,  Bd.  V,  1879,  a  840^816*  4  Tal. 
S)  Htndbnflh  d.  Oewebelebre,  6.  Anfl^  Fig.  168  auf  Seifte  209.  . 
8)  „Frotophwma<*  (K611iker*t  Gewebelehre,  6.  Adl,  1888,  p.  816, 
Aamerikinig). 
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Interce Ilalars u bs tanz und  des  letzterer  Toran- 
geben  den  Alveolenwerks  betheiUgt  (S t r as s e r,  1.  e.) *) 
wieder  ia  den  Vordergroiid  gerttckt  sa  aein.  Wae  den  von  mir  mit- 
getlieiltea  Befand,  der  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  konnte, 
angebt»  so  aoheint  er  mir,  wie  sehon  bemerkt,  weniger  als  eine 
Phase  des  Anfbanes,  sondern  Tielmebr  als  ein  Zeioben  der  Rflck- 
blidoDg  des  betreifenden  Knorpels  aufgefasst  werden  zu  müssen. 


Die  .kVrntge  Umwandlung*  (Rbeiner)  oder 
die  «körnige  Infiltration"  ( Sebottelins)  der 
menscblieben  Eeblkopfknorpel.  Die  »kOmige  Um- 
wandlnng*'  wurde  mm  ersten  Male  r<m  H.  Rbeiner*)  im  Jahre 

1852  beschrieben.  Die  (im  Ganzen  etwas  mannigfaltige)  äussere 
Erscheinung  der  Körner"  und  ihr  constantes  Verhalten  gegen  eine 
Anzahl  von  Reairentien  wurde  von  ihm  auf  das  Genaueste  fest- 
gestellt. Nach  s(  iiK  ii  l'rfahrungcn  treten  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Zellen,  ohne  dass  diese  jedoch  ursprunglich  an  dem 
Processe  Theil  zu  nehmen  scheinen,  also  zunächst  in  der  Inter- 
eellolarsubstanz  dichte,  feinkörnige  Massen  auf,  die  bald  hell,  bald 
vollkommen  undurchsichtig  sind.  Da,  wo  die  Zellen  spllrlieher 
beisammen  stehen,  finden  sieh  ,^ssere  Kömer  von  meist  glattem, 
bellglSnsendem  Ausseben  und  ansebeinend  weieber  Besebafilsn- 
beif  S  zwiscben  denen  wieder  grossere,  Tersebieden  gestaltete 
Hassen  von  fast  collotdem  und  dann  aueb  solche  von  krystallini- 
Sebem  Aussehen  eingesprengt  sein  können.  Sie  bieten  somit  nicht 
nur  beztlglich  ihrer  Grösse,  ihrer  Gestalt  und  ihres  Glanzes, 
sondern  auch  bezüglich  ihrer  Härte,  soweit  sich  letztere  aus  dem 


1)  Naoh  C.  HatAo  (Dm  nai,  8j>t6m  der  Eltamobnnohier.  Beeondorer 
Thdl.  1882)  kann  InteroeUnlaranhstuix  im  Innern  dei  Knofpeb  direkt  Ton 
den  Zellen  ans  (ohne  proehondrale  Yorstnfe^  p.  18),  aber  „aneh  i^bisUoh 
eneierbalb  dee  Bereiokee  der  Zelle"  (p.  16)  eiok  bilden. 

2)  Eolliker  vermeg  „Straeeer'e  Sebflderangen  der  ersten  Enorpel- 
entwidkelnng"  (bei  Urodelenkrten)  „nieht  sn  beetfttigea**  (Qewebelekre,  6.  Anfl., 
8.  317. 

3)  Rhein  er,  H.,  Beiträge  tar  Histologie  des  Kehlkopfs,  InRQg.-Abknnd- 
Inng,  WürEbnig  1052,  U  Seiten. 
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bloBMn  Amsehen  benrtheilen  Itat,  ein  ziemlich  wecbielndeB  Ver- 
halten dar.  Am  reinsten  tritt  dem  Untenneher  der  Frooess  an 
solehen  Knorpeln  entgegen,  an  denen  die  Neigung  zu  faseriger 

Texturveräuderung  mangelt,  also  am  Giessbeckenknorpel.  Doch 
war  er  auch,  in  geringerer  Ausbild uni<,  aiu  Scbildknorpel  und  den 
Trachealknorpeln,  sowie  —  eigentliüinlirh  inoditicirt  —  aiieh  im 
Ringknorpel  nacliwei^^bar.  Am  Riiii^knarpel  tritt  nämlich  die 
körnige  Umwandlung  schon  an  einer^bereito  in  Fasern  zerspaftenen 
Gmndsubstanz^nf;  dieser  Umstand  beeinflusst  deotlich  die  Form 
der  abgelagerten  Massen.  Sie  erscheinen  der  Richtung  der  Streifen 
entsprechend  gedehnt,  die  sackigen  nnd  zerrissenen  Bildungen 
ttberviegen  hier  Aber  die  mehr  mndlicbeni  gieiehmJlisig  dimensio* 
nirten  Formen,  welche  der  homogenen  Intereellnlafsnbetana  eigen 
sind.  Der  Vorgang  beschAnkt  sich  ttbrigens  am  Giessbeeken- 
knorpel  fsst  nnr  anf  das  eentrale  Gebiet  des  Knorpels.  Der  unter 
dem  Perichondrinm  gelegene  Randstreifen  bleibt  stets  frei  nnd 
nur  selten  wird  die  durch  grössere  dichtyelagerte  MuLterzellen  und 
trtibe,  gelbliche  Grandsubstanz  characterisirte  intermediäre  Schicht 
davon  ergriffen.  Dass  Rheiner  die  Zellen  zunächst  für  uube- 
theiligt  erklärt,  wurde  schon  erwähnt.  Später  tragen  sie,  ihm 
zufolge,  nnverkennbare  Spuren  des  Zerfalls.  Die  Zelle  kann  mit 
ki)rnigen  Massen  erfüllt  sein»  die  wenigstens  theilweise  mit  den 
eztracellnlären  Bildangen  ttbereinstimmen  und  „wahrscheinlich  ans 
einem  Zerfall  des  nrspriinglich  einüsohen  Kerns  hervorgegangen 
sind."  Wie  an  der  Zelle  selbst^  so  kVnnen  später  anch  an  der 
Zellenwandnng  mehr  oder  minder  ansgesproehene  Zeichen  der 
Destmction  sich  geltend  machen.  So  erseheint  unter  Anderem  der 
normaler  Weise  glatte  Durchschnitt  der  Zellwandnng  ,.rauh,  h()ckerig" 
und  besteht  ,,aus  reihenweise  hinter  einander  gelagerten  Körnchen 
von  .blassemjAussehen".  Die  irianuiäre  oder  körnige  Entartung 
gebt  also  ursprünglich  von  /derJ^.J  ntercellularsnbstnu/  aus,  dehnt 
sich  später  auf  den  Kern  und  Zelleniubalt  aus  und  ergreift  zuletzt 
dieiWandungen  der  Zelle^selbst. 

Die  chemisoh^elUntersncbung  der  Körner  ergab  als  einzige, 
positive  Ergebnisse  nur" soviel,  dass  weder  Fett,  noch  Kalk  vor- 
liegenitönne.  ]Wasser,3Weingei8t,  Aether,  Essigsäure  brachten  bei 
gewöhnlicher  Temperatur ^nnd  bis  snm  Sieden  erhitzt,] keine  Ver- 
ftndemng  an  ihnen  [hervor,  ebensowenig  mSssig  Terdttnnte  Sate- 
sttore,  SchwefUsiMire,  Kaiisolation  in  der  Kftlte.  Wurden  Schnitte 
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in  KaliBolatioD  erwänDt,  so  beginnen  die  KOrner  anfznqnellen, 
nalmen  dann  Tidpfebennator  an  und  lösten  Bich  brän  Kochen 
sobUesfllich  mit  dem  ttbrigen  Gewebe  ▼oltetändig  auf.  Aehnlioh 
verhielten  sie  steh  miesig  yerdtlnnter  Schwefel-  und  Salzsäure 
gegenfiber,  nnr  dass  hierbei  kein  siebtbaiei  Aufquellen  der  Körner 
Toraasging.  Beim  Kochen  mit  salpetersanrem  ealpetrigsaiirein 
Quec'ksilboroxydul  nahm  der  Knorpel,  besonders  aber  die  Körner- 
masse  eine  rosenrot lic  Färbuni?  an. 

Diese  eingehenden  Angaben  von  R  h  e  i  n  e  r  blieben  bis  anf 
Si  hdttelius,  der  im  Jahre  1879  eine  Abhandlung:  . JTnt»  rsuchun- 
gen  über  physiologische  und  pathologische  Texturveriinderuugen 
der  Kehlkopfknorpel"  veröiTentlicbte,  nnberUcksichtigt.  Er  bestätigte 
im  Wesentlichen  R  h  e  i  n  e  r's  Sehilderang  des  mikroskopischen  Bil- 
des, möchte  aber  die  Bezeichnung:  „körnige  Degeneration"^)  lieber 
für  einen  Zustand  reserriren,  der  sieh  an  die  fibrillftre  Degeneration 
anschliesst  nnd  besonders  nach  Behandlung  mit  schwachen 
Osminmsftnrelösnngen  sich  zn  erkennen  giebt.  Er  spricht  daher 
von  einer  Incmstation  der  Zellen  nnd  einer  kömigen  Infiltration 
der  GmndsQbstanz.  Er  schildert  die  Körner,  die  er  schon  im 
Aryknorpel  von  2— 3  jährigen  Individnen  fand,  als  kugelrunde, 
hellglänzende  Gebilde,  welche  der  Kapsel  dicht  aufzuliegen 
scheinen.  Dabei  zeigte  sich  Protoplasma  und  Zellkern,  soweit  sie 
durch  die  verdeckte  Kapsel  kenntlich  wnren,  unverändert,  selbst 
wenn  die  ganze  Intercellularsubstanz  von  Körnern  strotzte.  Ueber 
ihre  chemische  Natnr  weiss  er  auch  nar  za  sagen,  dass  weder 
Fett  noch  Kalk  vorliege. 

Nach  Schottelias  scheinen  weder  die  pathologischen 
Anatomen  noch  die  Vertreter  der  normalen  Gewebelehre  der 
kömigen  Infiltration  besondere  Anfinerksamkeit  gewidmet  zn  ha- 
ben. Heiner  Ueber zeugnn g  nach  fällt  dieser  Vor- 
gang in  das  Bereich  der  normaler  Weise  am 
hyalinen  Knorpel  auftretenden  regressiven 
Metamorphose,  ebenso  wie  die  faserige  Zerkltif- 
t  u  n  g.   Zorn  abgerundeten  Bilde  einer  Gewebsform  gehören  die 


1)  Anoh  bei  EUumobrftnohieni  (Spinsz)  wird  nadi  Hatte  (1.  e.  p.  13) 
die  bithtr  fibrill&re  GnmdinlMtaiit  des  Verknorpelt  ,,k9ni^  nnd  erwdcAit» 
w&brend  dat  Zell^rotoplttnia  die  Sehltim-  oder  Ckllertmetamorphote  dnroh- 
maciht. 
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sämmtiichen  PhaBen  ihrer  Entwicklung,  uud  wenn  aucli  uatur- 
gemäss  die  (Tenese  und  die  Regeneration  dergelben  unser  Interedäe 
mehr  fesjselt,  so  darf  die  normale  Anatoniie  doch  auch  die  Er- 
scheinuu^^eii  der  lUtckbildungen  nicht  vcrnachlassigeu.  Dass  die 
genannten  auch  im  frühesten  Kiudesalter  auftreten,  bestärkt  mich 
Dar  darin,  sie  für  die  normale  Anatomie  in  Ansprach  zu  nehmen. 

Eigene  Untersaebangen.  Um  sicher  zn  sein,  dass 
in  den  KOmera  dea  Septama  dieselben  Gebilde  vorliegen,  wie  aie 
von  Rhein  er  nnd  apfttervon  Schottel  ins  an  Eehlkopfknorpeln 
geaehildert  werden,  »achte  ich  sie  an  diesem  Object  selbst  aal 
Schnitte  darch  die  oberen  Tracheairinge  nnd  den  Aryknorpel  eines 
jugendliehen  Individnnms  —  das  Material  war  direct  in  Alcohol 
von  70  o/o  eingelegt  —  zeigten,  in  Wasser  untersucht,  die  homogene 
Zwischeusubstanz  von  stark  lichtbrccheuden  Gebilden  durchsetzt, 
die  in  Volum  und  fdnn  einander  durchan>  iiiclit  glichen.  Es 
waren  tlieils  feiuöte,  Uuuelige  Körnchen  oder  ellijisoide  <Tel)ilde 
oder  sie  nahmen  sich  auch  wohl  wie  höckerige  Couglomerate  aus. 
Bezüglich  ihrer  optischen  Eigenschaften  sei  bemerkt,  dass  sie 
theils  farblos,  theils  leichtgelblioh  erschienen  nnd  darch  beträcht- 
lichen Glanz  sich  aoszeicbneton»  der  aber  den  von  Fett-Tropfen 
nicht  erreichte  nnd  in  Balsamprilparaten  schwand.  In  Alkoh. 
abs.  oder  in  Aether  hielten  sie  sich,  ebenso  in  v.  Ebneres  Eni- 
kalliangsflttssiglteit  (Fig.  9).  Sie  za  f&rben  gelang  mir  an  dem 
mit  Alcohol  und  nachträglich  noch  mit  Erlicky'scher  FIflsäigkeit 
behandelten  Material  bei  Anwendung  von  sauerem  Haematoxylin 
üiclit  wohl  aber  mit  Hülfe  von  wasserlöslichem  Eosiu  (in  1  %-iger 
Lösung).  Nach  Auswaschen  in  Alannlösung  (eine  Messerspitze 
voll  Alaun  auf  ein  Uhrscbälchen  mit  Aqu.  dcst.),  in  der  auch 
direct  untersucht  werden  kann,  zeigte  sich  folgendes  Bild:  Körner 
nnd  Knorpeizelleu  duukelroth,  hyaline  Zwischeusubstanz  ganz 
blassrosa,  an  dünnen  Schnitten  nahezu  farblos,  Heerde  fibrülärer 
Zerklüftung  ziegelroth.  In  alaonhaltigem  Glycerin  hftlt  sich  diese 
Farbendifferenzirnng  wochenlang. 

Diese  Angaben  werden  wohl  aosreichen,  mn  einmal  die 
Uebereinstimmnng  der  EOmer  im  Kehlkopf,  die  Rhein  er, 


1)  Dm  Septam  dea  Sdwfes,  wo  die  flrbnng  geüaxig,  war  ander«  be- 
handelt worden. 
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SeliotteliiiB  und  mir  vorgelegen  hatten,  oater  einmder  und 
sodann  mit  denen  des  Septams  zn  erli&rten.  —  Fi^.  9  zei^^t  bei 
stärkster  VergrÖBSerong  (Zeiss*  Apoebromat  Ap  =  1,30,  Compen- 
satioüS-Ocular  4)  die  kleinkörnige  Infiltration  der  Knorpelböhleu- 
wauduog  und  die  gleichwerthigen  massigeren  Conglomerate  in 
grösserer  Entfernung  von  deü  Zellen  (letztere  deutlich  im  Sinne 
der  Richtung  der  taserii^eD  ZorkUiftimg  in  die  Länge  gezogen)^ 
durch  y.  £  b  n  e  r's  EntkalkungsllUssigkeit  unverändert 

Gans  ähnliche  körnige  Einlage run<;en  traf  ich  Übrigens  auch 
im  ossificirenden,  d.  h.  unter  einem  Knochenbelag  schwindenden 
Sch&delknorpel  beim  Stiehling  (Gasterostens  aonleatns)  an;  besonders 
dentliefa  im  Knorpel  der  Ethmoidalregion.  Aneh  hier  sind  es 
scharf  contnrirte,  glSnsende  Gebilde  von  wechselnder  GrOsse,  die 
dnreh  Sänre,  Alcohol,  Aether  (bei  gewöhnlicher  Temperatur  ange- 
wandt) ebensowenig,  wie  die  der  l^lagethtere  nnd  des  Hensehen  verftn- 
dert  werden.  In  Balsam  werden  sie  gleichfalls  sehr  stark  aufgehellt. 

Das  Vorkommen  der  körnigen  Infiltration 
an  K  u  0  r  p  e  1  p  a  r  t  i  e  n,  die,  wie  es  am  Etbmoidkuorpel  der 
Tpleostier  der  Fall  ist,  von  wachsenden  Knochen  tiber- 
iagert  und  zum  Schwunde  gel)  rächt  werden, 
spricht  gleichfalls  dafUr,  dass  die  körnige  De- 
generation  ebenso  wie  die  faserige  Zerkltiftung 
eine  normale  Begleiterscheiniing  der  Btlckbil- 
dnng  des  Knorpels  darstellt  Ich  möehte  hier  noeb 
daran  erinnern,  dass  W.  Krause  (Allg.  Anat  S.  73)  geradeso  von 
einem  bei  der  endoehondralen  Ossification  an  beobaehtenden 
„kömigen  Zerfall''  der  Knorpelgrandsnbstanz  spricht. 
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Erklärung  der  AbbildimgeD  auf  Taitl  XXT. 


Die  Figuren  1—7  beiieiieii  sich  auf  4ie  in  OJi^l^et  GkromaSiire 
fixirto  knorpelige  Nasenebheidewand  des  Sobafee,  die  Figuren  8  und  9  auf 
menMhlichen  Knorpel  (Bippe,  ArytaenoidloMiipel). 

Fig.  1.  Zellenreilie  (ff—'t)  ans  der  intmnediiren  Sdiidht,  «  der  sabperi* 
obondralen,  «  der  eentralen  Schiciht  des  Knorpels  benaohbart.  FSr* 
bong  mit  Kemsobwars.  p  perieellnlire  Absoheidnng,  völlig  inner^ 
halb  der  KnorpelhÖble  gelegen,  Yorstaie  Yon  psi.  psi  periedlnUlre 
Safaatenx  in  Form  g^liederter  Sidieln,  in  grosMrer  oder  geringerer 
Entfmiiing  von  der  Enorpelböhle  gelegen,  zum  Xheil  sdion  in  Auf- 
lösung begriffen.  Zeiss  Apodiromat  1,30  num.  Apertur,  Comp. 
Ocolar  A.  Olyoerinprftparat. 

Fig.  2»   Gruppe  von  Toobteraellen  resp.  -Höhlen,  nm  die  gleiche  Anordnung 

und  Ausbildung  der  perioellulären  Substanz  an  den  gleicbwerthigen 
Zellen  zu  zeigen.  Intttmediäre  Lage  des  Septnmknorpels»  Zeiss  F 
Glyoerinpräparai. 

Fig.  3.    Fünf  perieeHnlSre  Sioheln  (Maximum)»  ebendaher. 

Fig.  4.  Knorpelselle  mit  perioellnfiirer  gegliederter  Siehe!  und  mit  aleohol- 
ISeliohen  Tropfen  (iot),  ebendsher.  Borazearmin.  Zeiss  Apoehro* 
mat  l,dO.  Apertur.  Glyoerinprftparat. 

Fig.  5.  PericellulSre  Sicheln  naoh  Fftrbung  in  wasserlSsliöhem  Botin,  eben- 
daher. 

Fig.  6.  Durchschnitt  senkrecht  sur  Oberfliche  des  Knorpels  (Septmn),  nach 
Eosinlftrbnng.  hk  subpwidiondrale  Soihioht  des  Knorpels,  poh  Pe- 
richondrium,  tieiUe  Lage,  elf  elastische  Fasern  (Quorsefanitt)  im 
Knorpel  und  im  Perichondrium.  zu  Kömchenreihen  (Beste  an 
Grunde  gehender  Zellen  der  sabperiohondraten  Schicht).  Zeiss  Apo- 
ohromat  l,dO  Apertur.  Präparat  in  alaunhaltigem  Olycerin. 

Fig.  7.  Kömige  Infiltration  (k)  der  centralen  Schicht  desKDorpeis(ScptQm), 
Färbung  mit  saurem  Himatoxylin,  Babampriparat.  Zeiss  Apo- 
Chromat  IjSO  Apertur. 


i  ig.  8.  Leere  Knorpclhöhle  mit  drei  pericellalären  Sichdn,  ans  einem 
frischen,  in  0,750/oiger  Kochsalzlösung  nntersuchtea  Schnitt  dnrdi 
die  Kippe  eines  19Jäbrigen  Mensche«.  Zeiss  homogene  Immer- 
sion IßS, 
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I 


Fig.  9.  Schnitt  &nn  (\om  centralen  GeVnVt  r\oH  nienschlicbcn  Gieasbeckenknor- 
pels,  nach  Emwirknng  von  90''/oiJf^n^  Alcohol,  Aqu.  dest.,  v.  Eb- 
ner'scher  EntkalkungsflÜBsigkeit,  in  Wasser  untcrsupht.  k  körnige 
Infiltration  der  Wandung  dor  Knorpeihöhle ,  k^  körnige  Intiltration 
der  Intcrcelluiaräubbiauf,,  f  faserige  Zerklüftung  ersten  Onules.  Zetss 
Apochromai  1,30  Apertur.    Comp.  Ücular  4. 


Berichtigmig. 

Auf  Tafel  XIII  sind  in  Fig.  2  und  .'5  die  rothen  Stricbelnngeu  der 
Zellen  der  Pylorusdrüaen  bei  der  Lithographie  ausserordentlich  viel  zu  scharf 
und  zu  dunkel  ausgefallen.  Ebenso  die  Punktirungen  der  Hauptzellen  in  den 
Fandusdrüseii  yl-'ig.  1,  2,  4,  b,  (J,  7).  Die  Figuren  erwecken  deshalb  nicht 
eine  zutreffende  YorBtcUung  von  den  Bildern,  welche  die  beiderlei  ZeUen  bei 
der  Ebrliob-Biondi'telmi  Fftrbnng  geben. 


■ 
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Die  postloetale  Histiogenese  d6S  Hodens  der  Maus 

bis  8ur  Pubertät. 

Von 

Br.  FrMrtcti  Heniaan, 

Dooent  an  dem  anatomiKhen  Laititiit  der  ünivertitilt  Erlangen. 

Hierzu  Tafel  XXVI. 


Der  Grund,  der  mir  die  Aiitnahnie  vou  Untersuchungen  Uber 
diesen  Gegenstand  wUnschenswerth  erscheinen  liess,  bestand  idcht 
sowohl  in  einer  gewissen  Nenc^ierde,  ein  Gebiet,  das  heutzutage 
noch  als  ziemlich  unbekannt  j;elten  kann,  zu  l)etrot<'n.  als  viel- 
mehr in  etwas  ganz  anderem.  Bekanntlich  liegt  eine  der  Haupt- 
sehwierigkeiten,  welche  der  üodea  des  erwachsenen  Öäugetbieres 
einer  histologischen  Analyse  entgegenstellt,  darin,  dass  sieb  in 
der  epithelialen  Waod  des  Samenkanälebens  zwei  Procewe  ssn 
gleicher  Zeit  abspielen»  erstens  die  eigentliche  Spermatogenese, 
die  Entstehung  der  Samenelemente  aas  ihren  selligen  yorlänfem, 
nnd  dann  der  Vorgang  einer  ausgiebigen  Regeneration,  welche 
die  doToh  die  Spermatogenese  in  Verlust  gerathenen  Zellelemente 
wieder  en  ersetzen  bestimmt  ist.  Stellen  wir  nns  diese  beiden 
Vorgänge  unter  dem  Hilde  zweier  Kreisliuicu  vor,  so  mllssten 
wir  für  die  erstere  die  Vereinigung  der  Sperinatiden  mit  einer 
B  e  n  d  a'schen  Foss/.elle  als  Anfangspunkt,  das  im  Lumen  des 
iiodeukanälcheii^-  f  i  eili*  nde  vSpermatozoonr  als  Schlusspnnkt 
betrachten,  während  die  zweite  mit  der  Neubildung  von  iSperraa- 
togonien  beginnen,  mit  der  reifen  Spermatide  endigen  wttrde. 

AMhlT  f.  «IkTMK.  Aaatoml«.  Bd.  t4.  28 
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Eine  neue  Schwierigkeit  entsteht  nun  iliidurch,  dasj?  die  Anfm^- 
pimktv.  beider  Kreislinien  im  Epithcllager  des  Sjimeiikaniiklu'ns 
nicht  (»rtlich  zusaiiinieiifallen.  d.  h.  das»  die  Neu!)il<.lin».ir  von  6\)t'Y- 
matofj;onien  nicht  mit  der  ersten  Phase  der  Spermatogenese  corre- 
spondirty  aoodern  dass  vielmehr  die  beiden  Rreialinien  etwas  an- 
einander verschoben  sind.  Einen  Beweis,  dass  gerade  durch 
diesen  letzteren  Umstand  so  viel  des  Verwirrenden  nnd  Unsicheren 
in  die  Histologie  des  Hodens  herein  gekommen  Ist,  branohe  ich 
wohl  nicht  erst  zn  erbringen,  genägt  doch  schon  ein  ziemlich 
oberflächlicher  Blick  in  die  einschlägige  Litteratur»  nicht  nnr  der 
fräheien,  sondern  auch  der  neuesten  Zeit,  um  dies  m  bestätigen. 

Es  dttrfie  nun  tn  erwarten  sein,  dass  gerade  eine  Verfolgung 
der  postfötaleu  Histioizem  se  des  Hodens  bis  in  die  Pubertätszeit 
hinein  geeignet  sei,  in  diese  Verhältnisse  Kiarlieii  zu  biiugen: 
kuiiiien  wir  (lo(']i  bei  dem  jugendliclien  'riiiere  den  einen  Kreis, 
den  Vorgang  der  Spcrniatogenese.  xim  vornelierein  ausschalten, 
wodurch  der  andere  nur  umso  dtnllielier  hervortreten  wird,  wobei 
der  Voraussetzung  liaum  gegeben  werden  dürfte,  dass  der  Process 
des  Wacbsthams  im  jugendlichen,  der  der  Regeneration  im  er- 
wachseneUf  fhnctionirenden  Hoden  gleiche  Bahnen  einschlagen 
wird. 

Endlich  galt  es  noch  ftlr  einen  weiteren  Punkt  einen  sicheren 
Beweis  zu  liefern.  Ich  habe  mich  in  einer  früheren  Arbeit') 
auf  die  Seite  derjenigen  Antoren  gestellt,  die  in  den  sog.  Benda* 
sehen  Fusszellen  Elemente  erblicken,  welche  bei  dem  sperroato- 

genetischen  Process  an  und  für  sich  vollkommen  unbetheiligt  sind 
und  nnr  als  StUtzelemente  fungiren,  an  de  iien  augelagert  die  Sper- 
niatidcn  ihre  Reifung  in  S])ei  niato/.üen  darchmncheii ;  ich  habe 
l'Ur  diese  Ansieiit  darin  einen  neuen  Reweis  erliracht  zu  haben 
geglaubt,  dass  es  mir  gelang,  in  dem  Kerne  der  e  n  d  a'scheu 
Fusszelle  eine  eigenthtimliche  Nucleolarbildung  nachzuweisen,  die 
sich  während  des  ganzen  Vorganges  der  Samenbildung  in  gleich 
typischer  Weise  erhält  Dieser  Beweis  dürfte  dann  noch  mehr 
an  Sicherheit  gewinnen,  wenn  es  gelingen  wttrde,  auch  in  ganz 
jugendlichen  Hoden  schon  Kerne  au&ufinden,  die  die  charaeterl- 
stische  Kneleolarbildung  beherbergen,  wenn  es  möglich  wäre  fest- 
  t 

1/  Beiträge  zur  Histologie  des  HodenB.  Arohiv  f.  mikr.  Aitat.,  Bd.  M, 
Ueft  1. 
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znstelleti,  dass  yon  Tonieherem  bei  dem  Anfbaue  des  Hodena 
zweierlei  Elemente  betheiiigt  sind,  einerseits  Stfitszellen,  anderer* 
seits  die  eigentlicben  Drüsen*  oder  Samenbildongselemente.  In 
wieweit  nnn  die  dorcb  die  Untersnehimg  za  Tage  geforderten 
tbatsächlichen  VerbUltiiisse  den  eben  principiell  aufgestellten 
Gesichtspunkten  entsprecht^u,  das  soll  den  Inhalt  der  folgenden 
Zeilen  bilden. 

Vorerst  wollen  wir  uns  nun  einen  neberl)lii;k  verschaffen  über 
die  reeht  spärlichen  Angaben,  die  Uber  unseren  Ge^a^nstaud  in 
der  Litte ratur  zu  finden  sind.  Der  erste,  der  sich  mit  der  Structur 
des  noch  nicht  gesehleolitsreifen  Hodens  befasste ,  ist  y.  1  a 
Valette  St.  George^),  welcher  die  Verhältnisse  beim  Kalbe, 
Kaninchen»  Hönde  nnd  beim  Menschen  nntersnehte.  Das  nieht 
geachlechtsreife  Hodeokanälchen  birgt  nach  diesem  Antor,  eingebettet 
in  eine  das  Oanallnmen  voUstSndig  erfüllende  Eiweissmasse,  aweierlei 
Kerne,  erstens  kleine,  Ton  mnder  oder  oraler  Form,  nnd  Kweitens«  in 
nnregelmilssigen  Abständen  awischen  jene  vertheilt,  grossere  mnde 
Kerne,  die  von  einer  Lage  naeh  ans  Ben  scharf  abgegrenzten 
l'rotuphLsuia.s  umgeben  sind;  diese  Gebilde  stellen  die  Spermatogo- 
nieu  dar,  die  sich  innerhalb  des  La^^ers  der  ersteren  Gebilde,  der 
sog.  Follikelz-elleu,  vermehren.  Es  nimmt  also  v.  la  Valette  St. 
George  innerhalb  der  jugendlichen  bamenkanälcbea  zweierlei 
Elemente  an. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  v.  1  a  Valette  St. 
George's  steht  Blond  i^).  dem  sich  im  Wesentlichen  auch 
Niessing*)  ansohliesst  Fttr  B i o n d i  dnrfte  es  ja  im  Hoden 
nicht  geschlecbtsreifer  Thiere  nnr  Elemente  von  einerlei  Natnr 
geben,  lengnet  er  doch  auch  fttr  den  fnnctionirenden  Hoden  das 
Vorkommen  stfltsender  Zellelemente  (FoUikelzelleo,  Bend  a'sehe 
Fasszellen)  Tollkommen.  So  sehen  wir  denn  anf  den  Abbildungen, 
die  die  Biondi'sche  Beschreibung  begleiten  und  die  dem  Hoden 
des  Kalbes  eutuommen  sind,  weiter  nichts  als  runde  Zellkerne, 
welche  in  eine  Zwischensubsianz  eingebettet  sind,  die  durch  die 


1)  Ueber  die  Qeneee  der  Sammkorper.  Arobiv  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  15. 

2)  Die  Entwicklnng  derSpermatoioiden.  Ardbi^  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  25. 

3)  Untersadmiigm  Aber  die  Entwioklang  and  den  feinaten  Bau  der 
SanMuAden  einiger  Sftngethiere.  Verhandlungen  der  phye.'medic.  Oeeell' 
•cfaaft  Wnrsbttig,  Bd.  XXn,  Kr.  2. 
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Wirkniig  härtender  Ageitien  ein  eigeDthümlicb  netzartig  zerklüf- 
tetes Gefüge  annimmt.  Aach  die,  nebenbei  gesagt,  reeht  mangel- 
haften. Zeiehnungen  Niessing's  lassen  von  einer  Doppelnatnr 
der  das  Hodenkanftlcben  zusammensetzenden  Elemente  nichts 
erkennen. 

Heine  üntersnohnngen  nnn^  in  denen  jnnge  weisse  Mäuse 
von  den  ersten  Lebensstnnden  bis  in  die  6.  Woche  hinein  ver- 

wendet  wurden,  verraoeliten,  um  diesen  Punkt  gleich  von  vorne- 
herein zu  hetoneu,  die  Ansicht  v.  la  Valette  St  Georg  e^s 
vollständig  zu  hestätigcn. 

Feine  Querschnitte  durcli   die  Hoden  neugehnrcner  Mäuse 
lassen  nach  Anwendung  der  in  einer  früheren  Arbeit  ^)  ausführlich 
angegebenen  Härtungs-  und  Tinctionsmethode  zur  Evidenz  er- 
kennen, dass  das  Hodenkanälchen  zu  dieser  Zeit,  wie  dies  ja 
schon  Ton  v.  la  Valette  St.  George  angegeben  wird,  noch 
kein  eigentliches  Lnmen  besitzt,  vielmehr  durchaus  von  einer 
Ptotoplasmamasse  ansgefilllt  wird.  LeuchtendCi  feine  aber  deut- 
liehe Linien,  welche  diese  Masse  durchziehen,  lehren  aber,  dass 
wir  es  nicht  mit  einer  structurlosen  Eiweissmasse,  einer  homogenen 
ZwiBchensubstanz  zu  thun  haben,  wie  dies  neben  v.  la  Valette 
St.  George  auch  Biondi  behauptet,  sondern  dass  sich  die- 
selbe aus  den  Zellkörpern  der  v.  1  a  Valette  St.  Georg  e'Hchen 
Follikelzellen  zusammensetzt.    Icli  mu^8  nach  meinen  Pra|iiiraten 
an  der  Deutung  der  feinen  Linien  als  Zellgrenzcn  festhalten  und 
kann   desshalb  Biondi  durchaus  nicht  beistimmen,  wenn  er 
glaubt,  dass  das  eigenthUmliche  netzartige  GefUge  der  Protoplasma- 
massc  einfacli  der  Wirkung  härtender  Agentien  seine  Entstehung 
verdankt.  Dazu  verlaufen  die  hellen  Linien  doch  zu  bestimmt 
und  regelmässig  und  ausserdem  gelingt  es  häufig,  mit  Hilfe  der 
feinen  Contourlinien  eine  FolUkelzelle  mit  ihrem  Kerne  vollkommen 
abzugrenzen.    Dass  die  feinen  Liniensysteme  dabei  namentlich 
gegen  das  Kanälchenoentrum  kernlose  Protoplasmafelder  abgrenzen, 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen;  denn  die  FoUikelzellen,  zu  deren 
näherer  Betrachtung  wir  nun  Ubergehen  wollen,  stellen  relativ 
grosfrt?,  längliche  Elemente  dar,  die  namentlich  gegen  das  Cent ru in 
des  Kanälchens  lappige  Ausläufer  besitzen.    Numerisch  treten  im 
Hoden  der  neugeborenen  Maus  die  Foliikelzellen  sehr  stark  iu 


1)  a.  A.  o. 


Digitized  by  Google 


( 


Die  poBtfoetale  Histiogenese  dea  Hodens  der  Maus  bis  zur  Pubertät.  4itö 

den  Vordergnnmd,  man  sieht  ihre  Kerne  allenthalben,  ohne  dass 

sie  dabei  eine  besondere  Anordnung:  zeifj^cn,  an  der  Basalmembran 
sowohl,  als  anch  {^egeu  die  Mitte  des  Kauiilchens  zu  liegen;  das 
Centrum  selbst  ist  allerdin^ijs  wtets  frei  von  Follikelzellkernen,  hier 
werden  nur  die  ervvUhuteu  Ausläufer  angelrorten.  Jedenfalls,  das 
lässt  sich  sicher  sagen,  sind  im  jugendlichen  Hoden  die  Follikel- 
zellen  weit  zahlreicher  vorhanden,  wie  dies  eine  Vergleich ung  der 
QnersobnUtflbilder  (Fig.  1)  mit  einem  Fiächenbilde,  das  dem  Hoden 
einer  erwaebsenen  Maua  entstammt,  ohne  weiteres  deutlie^  maeben 
durfte  (Fig.  2).  Was  nun  die  Kerne  der  Follikelzellen  betrifil, 
so  war  icb  niobt  wenig  erfrent^  in  ihnen  dieselben  eigentbttmlieben 
Naeleolenbildungen  an&nfinden,  wie  iob  sie  in  einer  frtlberen  Ab- 
bandlnng^)  als  ebaraoteristiscb  fUr  die  Kerne  der  Benda'seben 
Fnsszelle  im  fnnctionirenden  Hodencpithel  beschrieben  habe.  Wäh- 
rend aber  liier  der  Kern  stets  nur  einen  relativ  grossen  Nacleolus 
iu  seinem  Inneren  birgt,  scheu  wir  in  den  Kernen  der  jugendlichen 
FoUikel/ellen  (k  i  i  ii  ^  bis  i  in  entsprecliciid  -f  i  ini^erer  Gr(')S8e  (Fig.  3). 

Kingebettet  lu  das  Lager  dieser  Zellen  erseheint  nun  in  er- 
heblich geringerer  Anzahl  die  zweite  Art  von  Zellbildungen,  die 
S]iennatogonien  v.  la  Valette's  St  George's  in  Form  kräftig 
oontonrirter,  relativ  grosser  Elemente.  In  einem  Gebiete,  das  wie 
die  Hodenbistologie  gerade  bezttgUob  der  Nomenelatnr  eine  ziem- 
liche Gomplieallon  aufweist,  dürfte  es  sieb  mit  Recht  empfehlcB, 
neue  Beseicbnungen  sn  vermeiden  und  soweit  tbunlioh  an  den 
alten  Namen  festaubalten;  gleichwohl  möchte  ich  es  nicht  ver- 
säumen, daranf  hinzuweisen,  dass  die  Spermatogonien  im  jugend- 
liehen und  die  im  funktionirenden  Hoden  nicht  als  absolut  iden- 
tische Bildungen  aufzufassen  sein  dfirften.  Vor  allem  unterscheidet 
sie  ihre  beträchtlichere  Grösse  uud  ausserdem  erinnern  die  jugend- 
lichen Spermatogonien  mehr  an  jnvi;:e  Eizellen  Die  rnndliehen 
Zelikörper  (Fig.  3j  zeigen  eine  deutliche  Schichtung  in  eine  innere 
dicht  und  eine  periphere  locker  genetzte  Protoplasmaanlage  und 
auch  der  Kern  Iftsst  die  dnrch  ihre  Färbbarkeit  mit  Safirauin  so 
deutlich  sieb  cbaracterisirenden  echten  Nudeolen  der  Spermatogo- 
nien im  erwachsenen  Hoden  vermtSBcn,  er  birgt  vielmehr  in  einem 
ziemlich  dichten  chromatischen  Netzwerk  nur  einen  oder  mehrere 
derbe  Chromatinbrocken.   Aeussemt  zahlreiche  Mitosen  (Fig.  1) 

1)  «.  ».  0. 


Digitized  by  Google 


434 


Friedrich  HermaDn: 


zeigen  dud,  dass  die  jugendlichen  bpermatogonien  in  einer  regen 
Vermebnmg  sich  befinden  and  ist  es  nameniiieh  das  Stodiam  des 
MonasterSy  das  sehr  häufig  zur  Beobachtung  gelangt 

Dieses,  nach  den  Befunden  am  Hoden  der  neugeborenen 
Maus  geschilderte  Stadium  bleibt  nun  lange  Zeit  hindurch  bestehen; 
der  Hoden  Ton  9,  12  und  14  Tage  alten  Mllusoben  bat  sich  zwar 
als  ganzes  Organ  etwas  vergrOssert»  allein  seine  histologische 
Stmotur  zeigt  noch  ganz  dieselben  VerhUtnisse  und  auch  die 
Dickendiiuension  der  einzelnen  Samenkanälchen  —  im  Mittel 0,02  mm 
—  ist  die  gleiche  geljlicbcn  wie  beim  neugeborenen  Thiere. 

Am  15,  oder  Leb eiistage  ändert  sich  dies  aber  mit  einem 
Schlai^c  und  wir  k<inueii  nun  an  diesem  Taire  hei  der  Maus  den 
ersten  Heginn  der  Pubertätsentwicklung  coustatireu.  Sehen  wir 
nun  zu,  welche  feineren  Vorgänge  sich  bei  diesem  Process  an  den 
epithelialen  Kh  nu  nten  des  Samenkanälcheos  abspielen. 

Hatten  die  Kemtheilungen  der  Spermatogonien  bis  dahin 
nur  stets  zur  Erzeugung  gleiohwerthiger  Tochterzellen  Veranlassung 
gegeben«  so  sehen  wir  nun,  dass  durch  sie  eine  Brut  von  Zellen 
entsteht,  die  eich  in  mehieien  Punkten  Yon  der  Mutterzelle  unter- 
scheiden. Diese  jungen  Zellen  (Fig.  4)  sind  kleiner,  sie  haben 
das  eifthnliche  Aussehen  ihrer  Hutterzellen  Terloren  und  zeichnen 
sich  durch  den  Besitz  mehrfacher,  wohlentwickelter  echter  Nucleo- 
len  aus.  mit  einem  Worte,  sie  stellen  Zellen  dar,  welche  den 
Spermatogonien,  wie  wir  sie  im  liodeu  des  erwachsenen  Thieres 
finden,  aul  das  Genaueste  gleichen.  Die  Erzeugung  solcher  bper- 
matogonieu  ist  dabei  eine  so  rapide,  dass  wir  dieselben  in  3 
bis  4  fachen  concentrischeu  Schichten  Übereinander  gelagert  finden. 
Natürlich  muss  dieser  Process  der  Spermatogonienbildung  auch 
seinen  Einfiuss  äussern  auf  die  zweite  Art  von  Zellen,-  die 
FoUikelzellen;  durch  die  mächtige  Neubildung  eigentlicher  Samen- 
Zellen  mflssen  dieselben  auseinander  gedingt  werden,  so  dass 
ihre  Zahl  nun  hinter  der  der  Spermatogonien  zurücksteht,  wodurch 
das  numerische  VerhUtniss  zwischen  den  beiden  ZeHarten  mehr 
und  mehr  dem  bei  dem  erwachsenen  Thiere  entspricht.  Auch  in 
Bezug  auf  die  Lage  der  Follikelzellen  innerhalb  den  JSan)enkanäl- 
chens  ist  eine  Aenderung  eingetreten,  indem  dieselben  durch  die 
rasch  wuchernden  Si)erniatog(mienfaniilicn  aus  üirer  Lage  im 
Innern  des  Samenkanäb-beiK  lieraii-^-i  driingt  und  allmählich 
sämmtlich  an  die  Membrana  propria  angepresst  worden,  wo  sie 
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uuu  in  einer  einzigen  Schichte  ihre  La^e  haben.  Ihre  oben  er- 
wälmteu,  gegen  das  ivauälcbeucentruiu  gewandten  Fortsätze  kommen 
dabei  mehr  und  mehr  zum  8e Ii  wunde;  während  man  dieselben 
anfuugts  noch  als  mehr  oder  minder  verdünnte  Streiten  von  Proto- 
plasma zwischen  benachbarten  Spermatügonienijruppen  nrich  dem 
Ueutrum  zu  ziehen  sieht,  werden  sie  später  von  dem  kernhaltigen 
Theiie  der  wandstäadigen  FollikeUelld  vollkommeii  abgelöst  and 
es  stellen  ihre  Keste  nun  eine  Biweissmasse  dar,  die  gewisser^ 
messen  immer  mehr  in  sich  znsammensintert  und  so  bald  znr 
Bildnng  eines  anfangs  bnohtigen  Lumens  im  Inneren  des  nrsprflng- 
lich  soliden  Samenkanälchens  Veranlassung  gibt.  Mit  diesem 
Lagewechsel  geht  auch  im  Inneren  des  Kernes  der  Follikelaelle 
eine  Aendernng  Hand  in  Hand,  insofeme  als  die,  wie  erwähnt, 
mehrfach  vorhandenen  Kncleolen  sich  zn  einem  einzigen,  grösseren 
umwandeln  und  zwar  erfolgt  dies ,  wie  ich  direct  beobachten 
konnte,  dureh  eine  einfache  Verschmelzung  (Fig.  5). 

Nicht  alle  Kanäb  hen  des  Hodenquerschnittes  bieten  ühriirens 
das  ebenbeschriebene  Bild;  während  sieh  noch  viele  in  dem  ur- 
sprunglichen,  jugendlichen  Stadium  beiluden,  sind  andere  schon 
in  ihrer  Entwicklang  vorangeeilt.  Recht  häutig  kommen  Kanäl* 
eben  vor,  in  denen  sieh  die  Spermatogonienkeme,  in  2  bis  3 
Schichten  gelagert,  in  die  cbaraoteristiscben  enggewnndenen 
Knänel  der  sog.  growing  cells  umgewandelt  haben  (Fig.  6),  während 
stets  noch  eine  Sohiohte  nioht  yerwandelter  Spennatogonien  wand- 
stSndig  liegen  bleibt  nnd  da  nnd  dort  treten  Samenkanäleben 
auf,  deren  Zellen  sich  schon  in  die  nächst  höhere  Zellcate- 
gorie,  in  Spermatocyten,  umgebildet  haben  (Fig.  7).  Dass  durch 
diese  regeu  Wachsthumserscheiniui^eu  eine  Vergrösserunf^  nicht  nur 
des  «ganzen  Hodens,  sondern  auch  der  einzelnen  Kanälchen  bewirkt 
wurde,  imi  -  als  sell)si\ prständlich  erscheinen;  der  Querdurch- 
messer der  einzelnen  bamenkanälcheu  beträgt  nun  im  Mittel 
0,047  mm. 

I8t  nun  die  Entwicklung  des  Samenkanälchens  soweit  ge- 
diehen, dass  die  characteristischen  lockeren  Spirembildungen  der 
Spermatocyten  aufgetreten  süid,  so  scheint  eine  relativ  lange 
Ruhepause  einzutreten,  denn  man  findet  in  der  Zeit  bis  zum  21. 
Lebenstage  ausser  diesen  Spiremstadien  keine  anderen  Theilungs- 
pbasen  der  Spermatocjten.  Es  dfirfte  Tielleicht  70n  allgemeinem 
histologischen  Interesse  sein,  auf  die  Möglichkeit  einer  solch' 
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lasgen  Penistene  einer  Kerntheilmigsplisse  binEnweiaen;  man 
hat  Ja  aas  dem  Umstand,  dass  im  erwachsenen  Hoden  die  Spirem- 
Stadien  nnmeriseh  so  sehr  Uber  die  Hbrigen  Phasen  der  Httoee 

ttberwiegeD,  schon  den  Schlass  gezogen,  dass  im  Stadium  des 
Spirems  eine  KuhepaiLse  erfolgen  mlisse,  allein  wie  lange  diese 
währt,  Hess  sich  selbstredend  uicht  entscheiden.  Die  Untersuchung 
des  wachsenden  Hodens  verniiifi  uns  in  dieser  Frage  eine  direete 
Antwort  zu  geben,  wir  sind  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
Spermatocyte  bei  ihrer  Theilung  zum  mindesten  5  Tage  lang  in 
der  Propbase  des  Mouospirems  verharrt,  ehe  sie  sich  anschickt, 
in  die  Metakineae  und  die  sich  anschliessenden  Anaphasen  ttber- 
sogehen.  Diese  erseheinen  erst  am  21.  Ts^  und  müssen  sieh 
dann  nm  so  rapider  abspielen,  denn  man  sieht  an  diesem  Tage 
schon  da  und  dort  Gruppen  nengehildeter  Spermatiden.  Die 
Hanptentstehnngszeit  dieser  letzteren  liegt  von  dem  genannten 
Tage  bis  znm  Sehlnsse  der  4.  Lebenswocbe  und  onterscheiden 
sich  die  neugebildeten  Spermatiden  in  keiner  Weise  Yon  denen 
des  erwachsenen  Thieres;  auch  sie  bergen  die  beiden  Protoplasma- 
einschlltsse,  die  Kopfkappenanlage  und  den  Nebenkem,  deren 
Ent«tehungsniodus  mir  aber  auch  hier  leider  nicht  zu  beobachten 
gelang.  Die  Dicke  des  Samenkaniilchens  hat  durch  diese  Aus- 
bildung der  Spermatidengenerationeu  im  Mittel  0,078  mm  erreicht. 

Mit  Schlnss  der  4.  Lebenswoche  ist  also  der  erste  Process, 
den  wir  im  erwachsenen,  functionirenden  Hoden  als  regeneratori- 
schen anffassten,  nnd.  der  mit  der  Nenbildnng  von  Spermatogonien 
beginnt,  mit  der  Entstehung  von  Spermatiden  endigt,  beim  jugend- 
lichen Thiere  abgeschlossen.  In  der  5.  Lebenswocbe  setzt  nun 
der  zweite  Process,  der  eigentliche  Samenbildungsprooess,  ein,  es 
bilden  sich  die  Spermatidengruppen  in  Mher  beschriebener  Weise  ^) 
um,  treten  mit  den  Ren  da 'sehen  Fusszellen  in  Gontact  und  wir 
finden  in  der  6.  Woche  schon  säramtlicbeEntwickluughiihabcii  der 
Spermatosomen  bis  zum  fertigen,  im  Lumen  der  Samenkanälchen 
liegenden  Spermatozoon. 

Mit  der  6.  Woche  hat  also  die  Maos  schon  die  vollständige 
Gleschlechtsreife  erreicht ;  ob  sie  freilich  in  diesem  relativ  jugend- 
lichen Alter  factiseh  schon  das  Begattungsgeschäft  besorgt,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden,  beobachtet  habe  ich  es  selbst  nie. 
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Erklärung  der  Abbildangen  auf  Tafel  XXYI. 


SbBmtliehe  Figuren  und  unter  Benutsnng  dner  apoebrom.  Oelimmer- 
sionaliDM  Ton  Zeies  Ap.  1^2.  Breonw.  2,0  ond  Oeular  4  und  12  mit  der 
CSftmer«  hicid»  entworfen.  VergniBaemng  600—1600. 
Fig.  1.   Qnersehnitt  durob  ein  Samenkanäl^dien  der  neugeborenen  Mane 

600/1«  fs.  Follikelselle.  8p.  Spennatogonie. 
F!g*  2.   Tengentialicihnitt  dureh  ein  Hodenkan&lcben  der  erwaduenenMaua. 

600A. 

Fig.  3.   Eine  Spennatogonie  und  2  FollikelzeUen  von  der  neugeborenen  Haue 

bei  stärkerer  Vei^össerung.  1500/1. 
Fig.  4.    Neagebildete  Spermatogonienschiohten.  Maua,  16  Tage  alt.  500/1* 
Fig.  6.    Vereinigung  zweier  Nuoleolen  zu  einem  einzigen  grösaeren.  Maua, 

16  Tage  alt.  1500/1. 
Fig.  6.    ümwandlunpr  der  Spermatogonien  in  sog.  growing  oella.   Maus,  16 

Tage  alt.  500/1. 

Fig.  7.    Umwandlung  der  growing  cells  in  Spermatocyten.  Maus,  10  Tage 

alt.  500/1. 

SäromtUcbc  Präparate  waren  mit  Chromosmiumeflsigsäure  gehärtet  und 
einer  Doppeltarbung  mit  SaÜ'ranin-Gentianavioiett  unterzogen  worden. 


Amitotisolie  Kemtheilimg  im  Blasenepithel  des 

Salamanders. 

Von 

W«  FleMwOni;  in  Kiel. 


Hierzu  Tafel  XXVII. 


Eine  vorlttafige  Mittheilung  Uber  das  Folgende  wurde  auf 
dem  8.  AnatomeneoDgrefls  in  Berlin  (Sitaung  Tom  10.  Oetober  1889, 
8.  im  Anatom.  Anseiger  1889)  gegeben. 

hk  einer  Harnblase  von  SaUunandra  macnloaa,  die  in  der  ge^ 
wöbnlicben,  ittr  FUtehenpräparate  früher  Ton  mir  angegebenen 
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Weise  in  diesem  Fall  mit  EiDspritenn^?  von  balbprocentiger 
Ghromsäure  und  späterer  SafnininfärbnDgy  ftlr  den  histolo^scben 
Gars  prflparirt  worden  war,  fanden  sieh  in  grosser  Zahl  Zertren- 
iiungsformen  der  Epitbelkeme,  wie  sie  die  Tafel  zeigt.  Da  ami- 
totisebe  Tbeilungen  in  dieser  Form  bei  Epithelien  von  Wirbel - 
tliieren  meines  Wissens  noch  nicht  bekaaut  sind,  balte  ich  sie 
einer  nülu  ren  neschreibnnfj  werth. 

Vorwt'S"  soi  bemerkt,  da^b  der  riedauke,  diese  Dinge  könnten 
l)lo8se  K linst producte  sein,  ganz  ausgeschlossen  ist.  Chronisänre 
liefert  zwar  Air  da»  Blasenepithel  der  Urodelen  meistens  keine 
ganz  untadeligen  Fiximngen;  die  Kerne  desselben  werden  dabei 
oft  tbeilweise  etwas  eckig  ond  verzogen,  noch  mehr  geschieht  dies 
bei  Kernen  des  Bindegewebes  nnd  der  Lenkocyten  in  der  Blasen» 
wand.  So  ist  es  ancb  an  diesem  Prfiparat.  Aber  es  ist  niebt 
daran  zu  denken,  dass  solche  Kemformen,  wie  man  sie  anf  der 
Tafel  sieht,  bloss  dnrcb  Chromsänrewirkung  aus  gewöhnlichen 
ruhenden  Kernen  odier  etwa  ans  Mitosen  entstehen  könnten:  ans 
dem  einfachen  Grnnde  nicht,  weil  ein  i^rosse  Zahl  anderer  Blasen, 
die  ich  ebenso  prilpaiirt  habe,  gar  nichts  von  solchen  Formen 
zeigen.  Ans  demselben  Grunde  ist  es  auch  unmöglich,  dass  — 
woran  man  ja  auf  den  ersten  Blick  denken  kJtnnte  —  durch  die 
Ausdehnung  der  Blase  bei  der  Chromsäureeintreibuug  ein  Theil 
der  Kerne  in  solche  Formen,  wie  sie  hier  gezeichnet  sind,  ausge- 
zerrt  sein  könnte.  Die  Ausdehnung  war  nicht  stärker,  als  sie 
manchmal  durch  natürliche  Urinfttllnog  bedingt  wird,  und  ich  habe 
sie  bei  anderen  Prilparaten  absichtlich  viel  weiter  getrieben,  obne 
dabei  jemals,  ansser  in  diesem  einen  Fall,  das  hier  Beschriebene 
zu  finden. 

Die  Zellen  des  einschichtigen  Epithels  sind  bei  ausgedehnter 
Blase  sehr  flach,  und  haben  ebenfalls  flache,  elliptische  oder  kreis- 

1}  Beobachtungen  über  die  Bescbaffenheit  de»  Zellkenu,  Arbh.  f.  mikr. 
Anat,  1^477,  Bd.  IG,  S.  696  u.  699,  und:  Ueber  Formen  and  Bedeatnng  der 
organiiohen  MuakelzelleD,  Zeitsohr.  f.  wias.  Zoologie,  1878^  Bd.  30,  SnppL, 
S.  466.  Die  Blase  wird  durch  Einspritzung  von  der  Cloake  aus  mit  fiziren» 
den  Flüssigkeiten  ausgedehnt,  nachdem  man  das  Thier  getodtet  und  die 
Banchdecken  vorsichtig  von  oben  her  aufgesehnitten  hat,  dann  abgebunden 
und  auf  entsprechend  lange  Zeit  (je  nach  dem  gewählten  Reagens)  in  di" 
<^'Ieiche  Lösung  einj[:rc1ogt,  bi»  sie  stan*  genug  ist,  um  sich  beim  Zerschneiden 
nicht  mehr  an  falten. 
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runde  Kerne.  Unter  diesen  finden  sieh  solche,  die  von  einem 
kleinen  Loch  durchsetzt  sind,  hald  excentrisch  (Fig.  1)  bald  cen- 
trisch  (Fig.  12  a);  manchmal  giebt  es  mehrere  solche  LOeher 

(Fi^.  2);  zuweilen  sind,  wie  in  dieser  Figur,  am  Umfang  der  Lücke 
kleine  Buckel  vorgetrieben. 

Durchlöcherte  Kerne  solcher  Art  warcu  mir  hisln  r  nnr  hei 
Leukocyten  hie  luul  da  aufgefallen.  J.  Arnold  hat,  meine.s  Wis- 
sens als  Erster,  ähnliche  Formen  aus  der  Milz  der  Maus  im  vori- 
gen Jahre  näher  beschrieben^);  viele  der  Abbildungen,  die  er  in 
seinen  Figg.  28—50  giebt,  acbeinen  mir  wenigstens  mit  den  hier 
in  Bede  stehenden  Kernbildern  gut  yergleiehbar  Arnold's 
Dentang  dieser  Bilder  bat  durch  Denys*)  soeben  eine  sehr  ener- 
gische Anfechtong  erikbren.  Dieser  Forscher  erklärt  alle  die 
Dinge,  die  Arnold  als  In  den  Kernen  auftretende  belle  Lücken 
beschreibt,  fttr  VaenolenbildoDgen  im  Eemkörpercben.  Mir  scheint, 
dass  Denys  hier  zu  weit  geht,  wenn  ieb  aneh  gern  zugestehe,  dass 
seine  Auffassung  für  einen  Theil  der  fru^^lichen  Bilder  /.utreflfen 
mag.  Meine  Kenutniss  iil)er  die  Milz  der  Maus  ist  zwar  bis  jetzt 
nicht  ausgedehnt,  sie  besehriuiki  .sich  auf  eine  Anzahl  von  Präpa- 
raten, die  F.  Reinke  hier  bei  einer  kürzlich  begonnenen  Unter- 
suchung des  Objectes  gewonnen  hat.  In  diesen  fanden  wir  manche 
Formen,  welche  die  Interpretation  Denys'  sehr  wohl  vertragen, 
aber  auch  andere,  nicht  sehr  zahlreiche  ,  bei  denen  ganz  ofifenbar 
eine  Durcbbrecbang  der  Kerne  dorch  wirkliche  Lttcken  yorliegt. 
In  solcher  Lücke  sieht  man  meistens  ein  oder  einige  sehr  kleine 
Körperchen,  znweilen  scheinbar  daneben  blasse  Strllnge,  bei  der 
Kleinheit  der  Zellkerne  recht  schwer  zn  oontroliren.  Ich  zeichne 
einen  solchen  Kern  in  Fig.  18  b  (yei^l.  Erkl&mng).  Bei  dem  hier 
beschriebenen  grosskernigen  Blasenepithel  des  Salamanders  Hegt 
eine  solche  Durchlöcherung  ganz  zweifellos  und  gleichsam  in 
Fractur  vor  Augen.   Niemand  kann  hier  daran  denken,  dass  die 


1)  Ueber  Kern-  und  Zellthcilutigsävürgäago  in  der  Milz  etc.,  Archiv  f. 
'  mikr.  Anat.  Bd.  31,  18b8,  S.  546  Abs.  2  ff.;  auchArnold's  früliere  Arbeiten 
aithdten  ftdion  Angaben  Aber  derartige  Kernformen. 

2>  So  Arnold*!  Fig.  28,  29,  32;  weiter:  46,  48—30. 

3)  Qnelquee  remarques  h  propos  da  demier  travail  d* Arnold  etc.,  Trav. 
dn  Lttbor.  d' Anatomie  pathologique  de  Loavain  (La  CeUnle,  T.  Y.  Faae.  1, 
JaiUtt  1889). 
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Löcher  in  meiner  Fig.  12  a,  2,  11  a,  3,  4,  10  nnd  13  lediglich  ya- 
eaolisirten  Kncleolcn  entsprechen  könnten;  oder  sollten  sie  etwa 
ihren  ersten  Anfang  in  ^er  Weise  netimen,  dass  sieb  zuerst  in 
einem  Cbromatinkttrper  eine  Vacoole  bildet  —  was  ja  naeb  den 
Anfangsformen  (Fig.  1)  allenfalls  mOgllcb  bleibt  —  so  mtlsste  dies 
naob  den  folgenden  doob  za  einem  wahrhaften  Durchbruch  .flihren. 

Die  Formen  der  weiteren  Kemzertrennmig  sind  bei  meinem 
Object  recht  eigenthümlicb,  und  die  Grösse  und  Plattheit  der 
Kerne  erlaubt  sie  in  allen  zu  fordernden  Uebergangsstadieu  sehr 
deutlich  zu  vertolgmi.  Die  laudier  in  den  Kernen  —  zuweilen 
mehrfach,  Fig.  2  —  vergrössein  sich  (Fig.  2 — 8),  wobei  zuweilen 
'/arte  Brflcken.  wie  sie  auch  Arnold  beschreibt,  .sich  durch  die 
Lttcke  ausgespannt  3»igeu  (Fig.  IIa);  dann  werden  die  Seiten- 
ränder dieser  Lücke  zu  verschmälerten  Strängen  ansgespanot,  die 
in  mancben  Fällen  sehr  lang  gedehnt  und  geknickt  sein  können 
(Fig.  4»  10);  in  einigen  F&Uen  sind  sie  noeh  litaiger  nnd  dünner 
als  dort  nnd  stark  gedreht,  in  einem  (Fig.  13)  war  die  eine  Seiten- 
brttoke  flach  Uber  die  andere  gesehlnngen  nnd  der  Kern  8  förmig. 
Dann  bricht  die  eine  Seitenbriicke  daroh,  so  dass  Formen  wie 
Fig.  5,  6  nnd  16  entstehen;  wie  mir  sebeint,  kOnnen  aneb  beide 
Brücken  ziemlich  gleichzeitig  getrennt  werden,  denn  ich  fand 
einzelne  Kcrupaare,  an  denen  ein  Kern  dem  anderen  beiderseits 
frei  endende  Zipfel  zusendet. 

Bei  der  Mehrzahl  all  dieser  Trennuno^gficjuren  geschieht  die 
Zerlegung  des  Kerns  zu  gleichen  Theilen:  zwar  sind  diese  Theilc 
wohl  in  keinem  Falle  ganz  symmetrisch-ähnlich  gestaltet,  meistens 
einander  recht  ungleich  in  der  Umrissform,  aber  der  Masse  nach 
erseheinen  sie  nach  bestmöglicher  Schätzung  gleich  gross.  —  Auf 
die  anderen  Fälle,  in  denen  die  Zerlegnng  angleiche  Theile  liefert 
nnd  welche  die  MindenEahl  bilden,  komme  ich  alsbald  znrilek. 

Wie  znweilen  in  den  ersten  Anfängen  des  Vorgangs  kleine 
Lappen  und  Bnckel  in  das  Innere  der  Lttcke  Torgetrieben  sind 
(Fig.  2),  so  finden  sich  nicht  selten  solche  auch  in  späteren 
Stadien  (Fig.  4,  6),  und  zwar,  wie  diese  Bilder  zeigen,  bald  au 
dieser,  bald  an  jener  Seite  der  Keruhalflen. 

Nicht  immer  jedoch  inuss  diese  Form  der  Kenitrennung  so, 
wie  f)is  jetzt  beschrieben,  nlso  mit  Bildung  und  Durchbvuch  eiucH 
Loches  verlaufen.  In  geringerer  Zahl  ünden  sieb  auch  Formen, 
wie  ich  zwei  in  Fig.  7  und  8  zeichne»  in  denen  der  Kern,  eben- 
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falls  zu  gleiclii  n  Hälften,  einfach  in  der  Mitte  abgeschnürt  er- 
scheint, und  andere,  bei  denen  die  AbschnttrungsbrUcke  noch 
länger  aoBgezogen  ist.  Bei  solchen  Formen  deutet  niehts  darauf 
bin,  das«  yorher  eine  iUngfonn  des  Kerns  vorgelegen  haben 
könnte^ 

Die  bisber  besproebenen  Falle  kann  man  naob  dem  Gesagten 
sibnmtlieb  gleicbtbeilige  Zerlegungen  der  Kerne  nennen.  Es 
kommen  aber  daneben,  in  geriqgerer  Zahl»  aneb  ungletehtbei* 
lige  vor;  Fig.  14  nnd  15  sind  Beispiele  davon.  In  einigen  ist 
ein  Kern  zwar  in  zwei  gleicbmftssige  Hftlften  zerschnttrt,  aber  von 
der  ciücii  dieser  Hälften  trennt  .sich  wiederum  ein  kleineres  StLick 
ab:  Fig.  17,  wenn  man  sich  in  der  letzteren  die  beiden  Keru- 
gebilde  in  einer  Zelle  liegend  denkt.  In  anderen  Fällen  geschieht 
die  Zertrennnng,  ohne  jede  Andeutung  von  Symmetrie,  in  drei 
und  mehr  Stücke,  wobei  nicht  selten  einzelne  der  abgetrennten 
Parcellen  sehr  klein  sind  (Fig.  6  b).  Zuweilen  ist  auch  hieri»ei 
in  der  grösseren  Kernmasse  eine  loehartige  Durchbrechung  za 
finden  (Fig.  15).  ManohmaL  sieht  man  auch,  bei  sonst  gleiebthei* 
liger  Zerlegnng,  neben  den  noeb  zusammenhangenden  Sobwester- 
kernen  wie  s.  B.  Fig.  4  oder  5,  sehr  kleine,  ganz  wie  diese  tingirte 
Kernstttckehen  frei  in  der  Zellsnbstanz  liegen.» 

Nach  diesen  Uebergaugsformen  zwischen  der  gleicbtheiligen 
and  der  ongleichtheiligen  Kemzerlcgung  erscheint  es  nicht  mög- 
lieb, zwischen  beiden  irgend  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Nach 
dem  häutigeren  Vorkoiünien  der  ersteren  Form  kann  mau  vielleicht 
vermuthen,  da.ss  sie,  um  es  so  auszudrticken,  hier  das  reguläre 
Wesen  des  V^orgauges  repriisentirt,  und  hie  und  da  atypisch  in 
die  angleichtheilige  ZerschnUrung  ausartet. 

So  viel  Über  die  Erscheinungen,  welche  die  Aussengestait 
der  Kerne  bei  dieser  Theilangsart  betreffen. 

In  Bezog  auf  innere  Yerftndernngen  ist  vor  Allem  festza- 
stellen,  dass  dabei  jede  Spar  von  einer  wahren,  oder  irgendwie 
nnvollkommenen  oder  yerstttmmelten  Mitose  ganzlieh  fehlt.  Dies 
ist  am  so  klarer,  als  neben  diesen  amitotischen  Theilungen  in 
derselben  Blase  ancb  wahre  Mitosen  vorkommen.  Ich  habe 
keine  davon  gezeichnet,  da  sie  in  nichts  von  den  bekannten  Formen 
abweichen.  Sie  sind  weniger  zahlreich,  mügcu  etwa  höchstens  ein 
Viertel  der  am i toi  i>chen  Theilungen  betragen,  und  sind  ebenso  wie 
letztere  ganz  einzeln  verstreut,  oft  dicht  neben  ihnen  geiegcui  nirgends 
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Örtlich  angehäuft.  Diese  Mitosen  sind  am  Piftparat  sehr  gut  erhalten, 
selbst  in  feinen  dichtiMi  Knüuchi  zeigen  sie  die  Lilnsrsspaltiinfr ;  und 
es  kann  gar  kein  Gedanke  daran  sein,  dass  etwa  die  amitotischen 
Theilungen,  die  ich  hier  besehreihe,  durch  die  Cehandluug  verdor- 
bene, oder  auch  im  Absterben  veränderte  Mitosen  sein  könnten-,  es 
fehlen  alle  und  jede  Uebergangsformeo,  die  sich  in  sololiein  Falle 
finden  mtissten. 

Aber  eine  andere  innere  Verändernng  der  Kerne  tritt 
bei  den  amitotischen  Theilnngen  reobt  angenftUig  hervor: 

Während  die  meisten  rnbenden  ^)  Kerne  des  Epithels  (Fig. 
U  d)  sich  so  verhalten»  wie  es  sonst  bei  gleicher  Behandlnng  an 
diesem  Object  m  sein  pflegt  (Fig.  12  d),  d.  h.  wenige  kleine, 
st&rker  gefUrbte  Nneleolen  besitzen,  Übrigens  eine  blasse,  anschei- 
nend fast  gleichmässige  Tinctionsfarbe  zeigen,  die  sich  nur  mit 
starken  Linsen  in  eine  sehr  feine,  verwaschene,  fadige  Zeichnung 
auflöst:  tindet  sieh  an  einer  geringeren  Zahl  von  Kernen  eine 
auffallend  sliu  kere,  seheinliar  dififuse  Tinctiou  der  ganzen  Kern- 
masse, und  darin,  statt  der  einzelnen  kleiner  Nucleolen,  zahlreiche 
starkcbromatische  Brocken  und  Stränge  von  unregelniässiger  Form, 
so  dass  diese  Kerne,  im  Vergleich  mit  den  ruhenden,  scheckig  aus- 
sehen (vergl.  Fig.  Hb  mit  irgend  einem  anderen  der  gezeichneten 
Kerne).  Ebenso  Ter  halten  sieh  nun,  wie  die  Tafel  es  darstellt, 
sämmtliohe  Kerne,  welche  in  amitotischer  Theilnng 
stehen.  Arnold  hat  in  der  erwähnten  Arbeit  als  ein  Kenn- 
steichen  seiner  „indireeten  Pragmentirnng"  angegeben,  dass  dabei 
das  Chromatin  im  Kern  znnehme,  sich  diffus  im  Kemsaft  Tertheile 
und  dadurch  die  starke  Tinction  bedinge;  man  wird  hieran  sofort 
erinnert,  wenn  ii)an  uieiiic  Ubjeete  betrachtet.  Denys  (am  o.  a.  Orte) 
hat  gegenüber  dieser  Auffassung  Arnolde  geäussert,  es  lasse 
sich  nieht  hehaujiteii,  dass  in  solchen  Fallen  wirklich  eine  Auf- 
lösung von  chromatischen  Nueleinkörpern  im  Kernsaft  statt- 
gefunden habe;  denn  man  könne  nicht  wissen,  ob  bei  den  von 
Arnold  gebrauchten  Tinctionen  (Hämatoxylin ,  S>:ilVanin  und 
ähnliehe)  bloss  solche  Substanzen,  oder  auch  andere  Dinge  gefärbt 
sein  konnten;  Denys  selbst  konnte  sieh  durch  Färbung  mit  saurem 


1)  Ich  beseioime  so  wie  gewöhnlich  der  Kfirxe  wegen  eoldie  Kmie,  die 
im  vorliegenden  Fall  weder  in  mitotiecher  noch  in  amitotischer  Thei- 
lnng aittd. 
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Methyli^rlii)  niemals  solche  diflfus-tingiite  Kerne  herstellen.  Dieser 
Einwand  verdient  gewiss  Aufmerksamkeit;  ich  will  mich  deshalb, 
um  so  mehr  wril  mein  Object  keine  Prüfuni?  mit  Metlivl^rüu  mehr 
gestattet,  mit  uiitgiiehster  Vorsicht  benehmen,  und  niebt  von  einer 
Auflösung  von  Chromatin  im  Kernsaft,  oder  auch  nur  von  einer 
Zunahme  des  Chromatins  reden,  da  man  nicht  ganz  bestimmt 
wissen  kann,  ob  die  Substanz,  die  hier  stärker  gefärbt  ist,  auch 
mit  dem  sonstigen  Chromatin  identisch  sein  mitss.  loh  will 
also  einfach  sagen:  es  ist  hier  eine  Anzahl  der  Kerne  stärker 
tingirbar  als  die  Übrigen  geworden,  mit  erheblicher  Färb- 
barkeit  der  gesammten  Kernmasse,  und  mit  Auftreten 
von  stark-chromatischen  Strängen  und  Körnern  in  ihr; 
und  das  G-leiehe  findet  sich  an  all  den  Kernen,  die  in  amitotischer 
Tht'ilüiii;  stehen.  Dies  ist  ein  Ausdruek  des  tluit.suchlichen  Ver- 
haltens, gegen  den  sich  wohl  niehts  einwenden  lässt. 

Deim  es  ist  für  jeden  Kenner  der  Safranintinction  nicht 
daran  zu  denken,  dass  es  sich  hei  dem  eben  Be.s|»rochencn  nur 
um  eine  ungleichmässige  Kxtraetiou  der  batrauiufarbe  handeln 
könnte,  so,  dass  die  einen  Kerne  zufällig  stärker  als  die  anderen 
durch  den  Alkohol  entfiirbt  wären.  Es  liegt  an  dem  Präparat  ein 
starker  und  vollkommen  gleichmässiger  Extractionsgrad  vor,  was 
man  am  ein&chsten  an  den  Mitosen  ermessen  kann,  bei  denen 
ttberall  eine  gute  separate  Darstellung  der  chromatisohen  Figur 
ersielt  ist,  und  keine  der  diffusen  Hitfärbungen  des  Kernsafts  und 
Linin's  sieb  zeigt,  wie  sie  bei  unTollkommenen  oder  ungleichmäs* 
sigen  Ans'/iehnngen  vorzukommen  pflegen. 

Alöu :  die  dnnkelgcfärbten  und  zahlreiche  Chroniaiinbiui  ken 
enthaltenden  Kerne  wie  Fig.  11  b)  stellen  gegentlber  den  zahl- 
reicheren blassen  i^solchen  wie  Fi?.  12  d)  jedenfalls  einen  beson- 
deren Zustand  dar;  und  dass  dieser  Zustand  ein  Vorläufer  der 
amitotischen  Kcrntheilung  ist  (beziehungsweise  nach  geschehener 
Theilung  noch  als  ein  Folgeznstand  derselben  bleibt),  das  geht 
nicht  nur  daraus  hervor,  dass  die  in  solcher  Theilung  stehenden 
Kerne  ebenso  dnnkeltingirt  und  scheckig  aussehen  wie  sie,  son- 
dern auch  daraus,  dass  sehr  viele  der  betreffenden  Kerne  ^)  am 
Um&nge  Buckel  und  Läppchen  zeigen,  ganz  ähnlich  wie  sie  bei 


1)  Bei  dem,  den  ich  in  Fig.  11  b  gezeichnet  habe,   ist  m  gerade 
aiaht  der  Fall. 


Digitized  by  Google 


444 


W.  Flemmiag: 


den  Theilnngsforinen  gleich  Fig.  4,  7,  6  a  Torkomiiittn,  wXhrend 
dies  bei  den  gewOhnlicheii  rahenden  Kernen  wie  Fig.  12  d  nieht 
80  ist. 

Man  wird  hiernaob  gewiee  daran  draken  mOBsen,  daw  die 
vor^ngige  Znnafame  der  Tingirbarkeit  in  toto,  und  das  Ersebeinen 

reichlicherer  geformter  Chroraatiukörper  im  Kern  etwas  mit  der 
aniitotischen  Tlitilun^  desselben  zu  tliun  hat.  Die  Beziehung,  in 
der  das  /u  Arnold 's  Anschauttug  Uber  die  ludirecte  Fragmen- 
tinmg  steht,  liegt  nahe. 

Vergebens  suche  ich  in  diesen  starkgetUrbteu  und  scheckigen 
Kernen  nach  irgend  einer  bestimm  ten  Anordnung  derChro- 
matinkörper.  Diese  erscheinen  ziemlich  gleicbmässig  im  Kern 
▼ertheilt,  aber  sonst  obne  jede  Bogel  gelagert;  so  ist  es  sowobl 
in  den  nocb  angetrennten,  als  den  dnrcblöeberten,  als  den  in  Ab- 
scbnflrnng  stebenden  Kernen,  als  endliob  in  scbon  getrennten 
Kernpaaren.  Ich  verweise  dafür  einfach  anf  die  Figuren. 

Von  besonderem  Interesse  ist  natttrÜch  die  Frage,  ob  anl 
diese  amitotische  Zerlegung  des  Kerns  eine  Theilung  der  Zelle 
folgt,  oder  sich  j^av,  wie  e.s  ja  bei  der  Mitose  ist,  noch  während 
ihres  Verlaufs  einleitet.  Für  die  bisher  bekannt  gewordenen  iiei- 
spiele  von  directer  iverntheihing  lauten  die  Angaben  hierüber  ver- 
schieden. So  haben  irliher  Joliow,  Schmitz  und  Strasbur- 
ger bei  Ptianzen  in  solchen  Fällen  keine  Theilung  der  Zelle 
constatirt,  ebensowenig  Blochmann^)  bei  der  directen  Kernthei- 
Inng  in  der  EmbryonaibttUe  des  Skorpions.  Andererseits  fand 
Carnoy  *)  bei  Zellen  yersehiedener  Artbropodengewebe  (Hoden, 
Epithel,  der  Malpigh  loschen  Gefi&sse,  Fettsellen)  amitotisobe 
Kemtheilnng  mit  nachfolgender  Zelltheilnng,  letztere  bei  den  Feit- 
Zellen  mit  Zellplattenbildnng,  bei  den  ttbrigen  mit  Abschntlruug 
rerlanfend.  Ebenso  beschreibt  Platner^)  direete  Kemtheilnng 

1)  Fr.  Jobow,  DiMertatton  Bonn,  1880.  Fr.  Sohmits,  Beobnnhtun- 
gen  Ober  die  vielkemigen  Zellen  der  Siphonocladiftceen.  Halle  1879.  E. 
Strasburg  er,  Uebw  den  Theilnngtvorgang  der  Zellkeme  ete.,  Arch.  f. 
mikr.  Anat.  1882. 

2)  Morpholog.  Jahrbncli,  Bd.  10,  1885,  S.  48a 

3)  La  Cytodierdse  ches  let  Arthropodes,  1a  Oellule,  Lonvain  1885,  p. 
215-244. 

4)  Bcitrilge  xnr  Kenntniw  der  Zelle  ete.,  Areh.  f.  mikr.  Anat,  1889, 
S,  147—148, 
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(hier  «Uerdings  in  besonders  eigenartiger  Form)  mit  folgender 
Zelltheilang  an  den  Zellen  der  Halptghi 'sehen  Gefilsse  des 
Wasserkllfers. 

An  meinem  Object  lässt  sieh  eine  Tbeiinng  der  Zellen,  In 
welchen  sieb  die  KernKerschnarangen  finden,  nicht  mit  Sicherheit 

nachweisen,  es  kann  aber  nach  folgenden  Umständen  wahrschein- 
lich genannt  wenleu,  dass  sie  mindestens  in  vielen  Fällen  ein- 
tritt: es  lässt  sich  m  manchen  Figuren  mit  noch  zasammenbän- 
j^endeu  Keruhälfteu,  wie  meine  Fig.  6  a,  10,  16,  zwisehon  den 
letzteren  eine  blasse  Marke  erkennen,  die  ich  so  zart  und  uugeuaii 
begrenzt,  wie  sie  eben  zu  sehen  ist,  dort  dargestellt  habe.  Auch 
in  vorangehenden  darchtöcherten  Stadien,  wie  Fig.  3  und  4,  ist 
im  Innern  des  Loches  zuweilen  eine  blasse,  kOrnig-fiidige  Masse 
za  erkennen,  welche  die  Yorläoferin  jener  Marke  sein  kOnnte.  Es 
finden  sich  ferner  zahlreiche  Zellenpaare,  in  denen  die  Kerne  so 
klein  sind,  dass  ihre  Grösse  derjenigen  einer  Halbirnngsportion 
wie  in  Fig.  5,  7,  16  etc.  entspricht,  zu  je  zweien  aneinander 
geordnet  (Fig.  9);  die  Zellen  selbst  sind  gleich&Us  halb  so 
gross,  als  eine  Zelle  wie  in  Fi*;.  1,  5,  7  etc.  ist  und  ihre  Kerne 
habeu  dieselbe  dunkle  und  scheckige  Bescbaffeuheit  wie  bei  diesen; 
es  macht  also  ganz  den  Eindruck,  als  seien  diesZellcu-Schwester- 
paare,  die  aus  einer  amitotischen  Theiluug  hervorgcf^aui^en  sind. 
Bilder,  welcije  als  ganz  sichere  Zwischenstufen  zwischen  Fig.  IG 
and  Fig.  9  anzasehen  wären,  habe  ich  allerdings  nicht  finden 
können. 

Man  könnte  nnn  zwar  anch  daran  denken,  dass  die  erwähnten 
Schwesterzellenpaare  (Fig.  9)  alle  ans  mitotischen  Theilungen 
hervorgegangen  sein  könnten,  welche  sich,  wie  oben  bemerkt,  ja 
eben&lls  in  dieser  Blase  finden.  Dagegen  spricht  aber  znnlchst 
die  sehr  viel  grössere  Zahl  jener  Zellenpaare  im  Vergleich  mit 
der  der  Mitosen;  femer  finden  sieb  in  viel  geringerer  Menge  Zel- 
leupaare,  wie  ich  eines  iu  Fig.  12  b  c  wiedergebe,  bei  denen  man 
schliessen  kann,  dass  sie  wirklich  aus  Mitose  hervorui  ^^irigeu  sind, 
da  ihre  Kerne  die  chaiacteristische,  durch  die  EiiidriiLkung  der 
PolfeUistelle  bedingte  gekrttmmte  Form  noch  bewahren.  Solche 
Formen  üuden  sich  aber  nicht  an  der  grossen  Mehrzahl  der  Zel- 
lenpaare. 

Wenn  es  sich  hiemach  wahrscheinlich  nennen  lässt,  dass 
im  Torliegenden  Falle  anf  die  AbschnUrnng  des  Kerns  eine  Zell- 
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ÜiLiluij*,  iolgt,  oder  eigentlich  noch  im  Verlaufe  dieser  Absclmii 
ruüg  beg:innt,  so  mwm  dies  hier  eine  Theiiiing  mit  einer  Art  Zeil- 
plattenbildung- sein,  nicht  eine  solcLe  durch  Abschnüruug.  Denn 
von  letzterer  kmin  ich  uirgends  eine  Andeutung  finden. 

Ueber  das  nähere  Wesen  jenes  Vorganges  läset  sieb  bei  de? 
Behandlung  des  Objects  leider  kein  weiterer  Aufscbluss  gewinnen, 
da  die  Stmctoren  der  Zellsubstanz  sehr  sart  sind  nnd  die  Fiximng 
dareb  Cbromsftare  gewiss  überhaupt  keine  hinreichende  Garaiitie 
bietet,  ob  man  das,  was  sie  zeigt,  fUr  rein  prftformirt  nehmen 
kann.  Die  Marken  in  Fig.  6,  10  und  16  nnd  die  blassen  Differen- 
zirnngen  in  den  Kerntöehern  der  Fig.  3  nnd  4  sind,  wie  sehon 
erwftbnt,  za  zart,  als  dass  man  Strnetnren  darin  ansmaeben  könnte. 
Ich  habe  daran  gedacht,  ob  sich  die  letztgenannten  Diifereuzirungen 
vielleicht  in  Beziehung  zu  Alt^•action^h|•ll^lren  bringen  lassen, 
die  ja  auch  bei  dieser  Theihingsart  eine  iioile*  spielen  könnten, 
vermag  aber  für  jetzt  nicht  darüber  zu  entscheiden. 

Auch  die  soubtigeii  Structurverhältnisse  der  Zellsubstanz  um 
den  Kern  her  sind  bei  der  Cbromsäarebehandlung,  and  zngieieh 
bei  der  grossen  DUunheit  der  Zellen  so  wenig  sicher  anszamachen, 
dass  ich  sie  absichtlich  Uberall  nur  durch  ganz  schematische 
Striehelcben  angedeutet  habe.  Lediglieb  in  Fig.  10  ist  der 
ZeUenleib  etwas  näher  nach  dem  Ansehen  des  Präparates  aus- 
geführt Die  Strichelnng  m  der  Zellsnbstanz  hat  oft  in  der 
Peripherie  deutlich  ooncentrischen  Charakter,  nnd  ist  nm  den 
Kern  her  lockerer.  In  Fig.  16  ist  dies  angedeutet 

Wenn  wir  es  hier  mit  einer  Zelltheilunjr  unter  amitotischer 
Kerutheilung  zu  thun  haben,  so  l»leil)t  mir  auch  zu  erwähnen,  dass 
die  erstere  hier  nicht  immer  eintreten  muss.  Denn  es  tiuden 
sich  in  der  Blase  viele  Zellen  mit  2  Kernen  (Fig.  (3  b,  wenn  mau 
sich  das  kleine  Kernchen  fort  denkt),  bei  denen  jede  äpar  einer 
mittleren  Theilungsmarke  fehlt,  während  die  Kerne  ganz  die  er* 
wähnte  starke  Tinction  nnd  scheckige  Beschaffenheit  besitzen,  nnd 
ihrer  GrOsse  nach  ganz  den  AbschnttmngshiUften  einer  Theilnng 
wie  in  6  a  entsprechen.  Es  wird  danach  anzunehmen  sein,  dass 
hier  die  Kemtheilnng  ohne  Zelltbeilnng  geschehen  ist,  nnd 
mindestens  fraglich  bleiben  müssen,  ob  letztere  sich  noch  nach- 
träglich einstellen  kann. 
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Will  man  die  Frage  Btellen,  ob  wir  es  in  dem  Beschriebenen 
mit  einem  normalen  oder  doch-  httafigen  BegenerationsTorgange 
des  Blasenepithels  zn  than  haben,  so  mnss  dieselbe  anbedenklich 
▼erneint  worden. 

Ich  habe  im  Lanfe  der  Zeit  sicher  mehr  als  zwei  Dutzend 
Salamanderblasen  mit  Injection  von  Gbromsäurc  oder  solchen 
Behandlungen  untersucht  welche  die  besprochenen  Kernbilder 
80  gut  wie  jene  fixiren  und  zeigen  milsstcn;  niemals,  ausser  in 
dieser  einen  Blase,  ist  mir  etwas  Derartiges  im  ii,pitliel  begegnet, 
obwohl  in  demselben  meistens  nach  Mitosen  gesucht  wurde. 
Mügen  bei  den  übrigen  vielleicht  einzelne  solche  amitotische  Thei- 
lungen  vorbanden  gewesen  und  Ubersehen  worden  sein,  so  waren 
sie  dann  jedenfisdls  änsserst  vereinzelt  Am  hier  unten  citirten 
Orte  habe  ich  beschrieben»  dass  in  diesem  Blasenepithei  ein 
(geringerer)  Theil  der  Zellen  sich  durch  grossere  Masse,  Dichtig- 
keit und  stärkere  Färbbarkeit  der  Zellsnbstanz  auszeichnet;  dass 
solche  Zellen  häufig  gruppenweis,  zn  zweien,  dreien  oder  mehreren 
beisammen  Hegen;  und  dass  sich  an  ihnen  nicht  selten  einge- 
schnürte Kerne  finden.  Ich  habe  damals  schon  (a.  a.  0.)  die 
Frage  erörtert,  oh  es  si  h  hierbei  um  eine  dirccte  Kerntheilung  han- 
deln könnte,  und  bin  —  wotUr  ich  auf  das  dort  Gesagte  verweisen 
darf  —  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  sich  dies  nicht  behaupten 
lässt.  Hier  möchte  ich  nur  hervorheben,  dass  die  eingeschnlirten 
Kerne  jener  dunklen  „protoplasraareicheren**  ZeileUi  —  welche 
sich  wie  gesagt  in  allen  Salamanderblascii  finden,  —  keinerlei 
Vergleichbarkeit  haben  mit  den  amitotischen  Kerntheilüngsbildem, 
die  ich  hier  beschreibe.  Jene  sind  einfach  durch  eine  schmale 
Marke  theilweis  durchtrennt,  wie  es  bekanntlich'  sehr  vielfach  bei 
Zellkernen  vorkommt ;  von  den  auffälligen  Durchtöchemngen  und 
Zerschnttrungen  mit  langen  BrOckeUi  wie  sie  die  Tafel  hier  giebt, 
habe  ich  niemals  etwas  gefunden,  ausser  in  diesem  einen  Fall. 

Mitosen  sind  «war  im  Blasenepithel  der  erwachsenen  Sala- 
mander recht  tieiien  ^jj  da  dies  aber  bei  solchen  auch  in  vielen 

1)  GhrometdgoamiaiiM&ttr«,  Chromonniainiäare,  PlutinGhlorid,  reine 
Ouniamtänre  mit  folgender  Ktfntinctton.  Grotsentbeil»  gcMduh  diM  Ar- 
beiten, die  ich  in  dem  Buch  „Zellanbstamt,  Kern  nnd  ZeUtheilang*',  188^ 
8.  346  erwShat  hebe. 

2)  Nur  bei  einigen  Thieren,  welche  Peruiten  in  der  Blaie  betten, 
fand  ich  tie  sehr  reichlich,  vergl.  dies  Archiv  Bd.  16,  8.  363. 
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anderen  Geweben  der  Fall  ist,  so  steht  der  Annahme  nichts  im 
\Ve(;e,  dasH  die  normale  RegeueratioQ  hier  durch  Mitose,  nur  sehr 
allmäh licii  und  träge  erfolgt. 

Jedenfalls  stellt  also  der  hier  bcBchriebeuc  Fall  einen  abnor- 
men Ausnah meznstand  dar,  der  wahrscheinlich  auf  irgend  eine 
pathologische,  vielleicht  katarrhalische  Veränderung  zurückzuführen 
sein  wird.  Bei  meinen  Mheren  Versuchen  ttber  künstliche  Her* 
Torbringang  von  Entzttndang  der  Harnblaaenwuid,  die  am  hier 
nnten  citirten  Orte  besproehen  sind,  sind  mir  tthnlicfae  Veittndemii* 
gen  der  Kerne  niebt  aufgefallen. 

Man-  wird  mir  nach  dem  Gesagten  nicht  die  Meinung  xn- 
scbreiben  wollen,  dass  die  amitotisebe  Tbeilung  ttberbanpt  stets 
ein  pathologischer  oder  abnormer  Process  sei.  Mehrere  der 
citirten  Beobachtungen  anderer  Forscher  sprechen  ja  ilatlir,  dass 
sie  auch  unter  normalen  Verhäituiäseu  voikummen  kann. 


Dass  ich  im  Vorstehenden  mehrere  Dinge  beibringen  konnte, 
die  für  einige  Beschreibungen  Arnold's  (a  a.  0.)  auch  au  riu*  in 
anderen  Object  Belege  abgeben  k<>nnen,  hat  mich  besonders  gctreut, 
weil  mir  Terschiedentlicb,  und  so  noch  kürzlich     eine  Gegnerschaft 


1)  Denys  («.  a.  0.)  sagt  in  seiner  Literaturbeapreolrang»  dass  idi  in 
dem  Badie  „Zellattbetans  eto.'*  raeret  den  6edank«i  tiugeeprocben  habe, 
„Arnold'«  Beicbreibnng  der  indireoten  Fregmaitimng  in  dessen  Arbeiten 
Ton  1888  und  18S4  (Virobow'i  Arehiv  Bd.  9B  nnd  97)  beruhe  gaax'  nnd  gar 
«nf  sohleckt  fixirten  JAitosen  (indireoten  Theilnngen).'*  Mein  geehrter  College 
von  Louvaiu  mass  mioh  hier  doch  missTOrstenden  haben.  loh  habe  — 
nioht  in  dem  Buche  von  1882,  welches  ein  Jahr  vor  jener  ersten  Arheit 
Arnold's  erschien,  sondern  in  dem  Aufsatz:  ,,Die  Zellvermehrung  in  den 
Lymphdrüsen  etc.",  Arch.  f.  mikr  Anat.  1H85  —  jene  Arbeit  Arnold's  be> 
sprochen,  aber  einen  Ausspruch  von  solcher  Schärfe,  wie  es  der  citirten  Stolle 
bei  Denys  entspräche,  wird  man  in  meinen  dortigen  Aeusseruugen  nicht 
imdeu,  Icli  hat)0  dort  gosaj^t,  was  ich  auch  noch  jetzt  .:lnnbe,  dass  ich  in  den 
Keimstätten  der  Leukoryten  in  den  normalen  Lyru|)li'li-üsen  nur  einen, 
in  Betracht  kommenden  Modus  der  Zellvermehi'ung  finden  könne,  die 
wahre  Mit4>sü;  und  dass  mir  ein  Theil  der  damaligen  Bilder  Arnold's  als 
I^eukocyt«nkerne  oder  vielleicht  ala  „chrumaLiöche  Körper",  ein  anderer  als 
veränderte  Mitosen  deutbar  erecheine.  lieber  die  pathologisch  veränderten 
Lymphdrüsen,  auf  die  eich  die  zweite  Arbeit  Arnold's  bezog,  hatte  ich  keine 
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gegenüber  Arnold's  Aüscliauuugen  Uber  die  Kerutbeilung  zuge- 
schrieben worden  ist,  welche  in  solcher  Form  keineswegs  existirt. 
Im  vorliegendeil  Falle  würde  ich  principiell  auch  keinen  Einwand 
dagegen  haben,  die  beschriebenen  Kemtheilouggformeu  als  „indirecte 
Fragmentirung"  ^)  nach  Arnold  zu  bezeichnen;  denn  sie  ent- 
sprechen ja  im  Wesentlichen  seiner  hier  unten  citirten  Definition, 
mit  der  geringfügigen  Einschränkung,  daas  in  meinem  Fall  die 
gleichtheilige  Kemtrennnng  die  bftnfigere  tat»  und  dass  ich  den 
Ansdrack  „Zunahme  der  chromattaehen  Snbstanx"  äusserster  Vor* 
sieht  sn  Liebe  gern  fortlassen  mOehte 

Ich  habe  den  Ansdniok  »^^direete  Fragmentirnng^  hier  ledige 
Kch  deshalb  nnbenntsst  gelassen,  weil  Arnold  ihn  bei  seinen 
Objeclen  nicht  bloss  auf  diejenigen  Formen  angewandt  hat,  deren 
Deutung  als  Kemtheilnngen  sich  meines  Erachtens  nicht  anfechten 
oder  widerlegen  lüsst  ^) ;  sondern  auch  auf  eine  Anzahl  anderer 
Bilder,  welche  mir  in  dieser  Hinsicht  noch  fraglich  bleiben.  Dies 
bezieht  sich  zunächst  auf  viele  von  Arnold's  Figuren  1 — 23;  ich 
zweifle  gewiss  nicht  an  der  Treue  ihrer  Darstellung  nach  dem 
Präparat,  nnd  kenne  manche  solche  Formen  aus  eigenen  Unter- 
snebnngen  der  lymphatischen  Organe,  aber  ich  kann  einstweilen 
nicht  einsehen,  weshalb  sie  gerade  Phasen  eines  Theilnngsvor- 


eigene  Kenntnies  und  habe  ich  mär  kein  Urtiieil  gestattet  (a.  a.  0.*  8.  88 
des  Sep.-Ahdr.)f  und  glaube  beute  wie  damals,  dass  unter  abnormen  Verhilt- 
nissen  Dinge  an  Zelllramen  vielfiKda  vorkommen  kSonen ,  die  nnter  normalen 
fehlen  oder  vereinselt  sind.  Der  hier  besehriebene  F^ll  kSnnte  dalnr  Ja  ge- 
rade aooh  ein  «Beispiel  bieten.  Und  es  wnrde  woU  denkbar  sein,  dass  in  der 
Milx,  in  der  doob  gana  besondere  phydologisehe  Verhältnisse  daa  ZeUenieben 
beeinflnssen,  solclie  Formen  ancb  in  der  Norm  hftnfiger  sein  können  als  in 
anderen  Organen. 

1)  Diese  wird  von  Arnold  definirt  ale:  ^Absohnnmug  der  Kerne  an 
beliebigen  Stellen  in  2  oder  mehrere  gleiche,  häufiger  ungleiche  Abschnitte, 
welche  nicht  durch  regelm&9si<:rc  Tlioilungsflächen  sich  abgrenzen;  dabei  mit 
Zunahme  und  veränderter  Anordnung  der  chromatischen  KernBubstanz." 

2)  Aus  den  oben  S.  442 — 443  crwähnteu  Gründen:  —  Auch  bei  der  Mitose 
(„indirecte  Segnientirung-",  welcher  Arnold  gleichfalls  eine  Zunahme  der 
chromatischen  Substanz  als  C'haracter  beilp|2;t)  bildet  eine  solchf  kein  con- 
stÄuteß  Kennzeichen,  denn  es  giebt  recht  viele  Mitosen,  bei  welchen  die  Kern- 
figur  nach  bestmöglicher  Schätzung  nicht  mehr  tingirbaro  Masse  besitzt,  als 
die  umliegenden  ruhenden  Kerne. 

3)  Wie  Arnold's  Fig.  28,  29  ff.,  32,  46,  48-50  a.  a.  0. 
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gmnges  sein  sollen.  Einen  anderen  Theil  der  Figuren  Auf  Tafel  25« 
80  24—27,  39,  40,  42  hat  Arnold  selbst  einer  nftheren  kritisehen 
Prüfung  nnterzogen,  ob  sie  nicht  mangelhalt  oonserrirte,  gewöhnliche 
Mitosen  sein  konnten  (S.  559—560  a.  a.  0.),  nnd  glanbt  dies  ans- 

schliesseu  zu  mtissen.  Ich  gestehe,  dass  ich  meinen  eigenen 
Fixirungen  nicht  so  weit  trauen  kann,  um  Bilder  wie  die  erwähn- 
ten, oder  auch  Fig.  16,  17,  18  dort,  wenn  ich  sie  in  meinen 
Präparaten  sähe,  von  solchem  Verdachte  freizu-sprecljen,  denn  icli 
finde,  daäs  in  kleiuzelligeu  Geweheu  auch  bei  sonst  bester  b  ixirung 
fast  immer  eine  Anzahl  veränderter  Mitosen  mit  unterläuft.  Die  eigen- 
thlindich  stachligen  KemfignrenTOn  Arnold's  Fig.  30,  31,  35  u.  a. 
habe '  ich  aus  der  Mils  der  Maus  and  anderer  Thiere  bis  )etzt 
ebenso  venig  wie  Denys  zü  Gesicht  bekommen.  Bis  ich  mich 
durch  weitere  Untersuchung  genauer  unterrichte  und  Tielleicht 
eines  Besseren  belehre,  wollte  ich  nicht  gern  eine  Bezeichnung 
wfthlen,  die  auch  auf  Dinge,  welehe  ich  nicht  mit  in  sie  einbe- 
greifen mochte,  bezogen  werden  kann.  Darum  habe  ich  mich 
für  die.snial  mit  Worteu  wie :  Treuuun<2;.  Zerlegung;,  ZerschnUrnng 
der  Keruc  beholfen,  obwoU  ich  den  Auadruck  Fragnientirung  ja 
seit  lange  als  zweckmässig  und  berechtigt  anerkannt  habe. 


BrkläruBg  der  Abhildnngen  auf  Tafel  XXTII. 


Alle  Figuren,  mit  Amnabme  von  Fig.  18:  Blaaenepithehellen.  He- 
Iiandlung  ».  im  Anfang  de«  Textei.  Fig.  10^  13  nnd  18  sind  mit  bomog. 
Immernon  yon  Zeiss  geseidmet,  F^.  15  mit  Zetta F,  Fig.  12  und  11  b  mit 
ZeisB  D,  Oo.  I,  die  übrigen  mit  Zeit«  D,  Oo.  m.  Die  blasae  körnig- 
•triobelige  Zeichnung  in  der  Zelkubstans  itt  ttberikll,  mit  Anmahme  von  Fig. 
10,  mehr  oder  weniger  acbematiBGli  gegeben.  Die  graue  Farbe  der  Kerne 
nnd  die  dunkirre  der  Cbromatinkörper  darin  raitspricbt  inö^^rliclist  genau  dem 
Ton  der  SafraninfärbuDg.  Die  Chromatinkörper  in  den  Kernen  siud  niolit 
iohematisch,  sondern  entspreohend  der  wirklichen  Form  und  Vertheilung, 
eingeseichnet. 

Allf  Fipr^ren  (mit  Ansnalmie  von  Fip;.  1P)  aus  dem  Eptthr!  einer 
Harnblase,  der  einzigen»  bei  der  ich  bia  jeUt  diese  Dinge  fand.  Allee  Näbere 
B.  im  Text. 
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Fig.  1—4.  Locher  in  Kernen,  in  Tersduedenen  Stadien  der  Tergraaserung. 
Fig.  5.   Stadium  naoh  4,  eitM  Seitenbrnoke  getrennt. 
Fig.  6a  ebenso;  blasse  Marke  swisohen  den  Eemhillften  in  äst  Zellsabstana. 
Fig.  6  b.  Eine  Zelle  mit  2  Kernen  nnd  einem  kleinen  Kempartikeldim  da- 
neben. 

Fig.  7,  8.   Zpllen  mit  Kernen,  die  einfache  Durchschnürung  zeigen. 

Fig.  9.    Ein  ZeUenpaar,  oben  auf  Seite  445  näher  besprochen. 

Fig.  10.  Kurz  vor  dem  Durchbrach  der  Seitenbriioken.  Marke  in  der  Zell- 
sobstanz  (Zellplatte?). 

Fig.  11.  a  ein  Stadium  wie  Fig  3,  mit  durch  das  Loch  jjespannten  Brücken. 
,  b  (schwächer  vergr..  Oc.  I)  ein  niclit  in  Theilung  steheiKltir  Kern, 
der  aber  dunkel  titi;^Mrt  und  reicii  au  Chromatinkürpern  ist,  ebenso 
wie  die  in  Theihmg  stellenden,  und  anders  als  die  meisten  Kerne 
im  Epithel  (diese  wie  Fig.  12  d). 

Fig.  12  (mit  schwächerem  Ocular  gez.).  u  Kern  mit  Durchlöcherung,  b,  c 
Kernpaar,  welches  aus  Mitose  entstanden  scheint  (s.  Text  Seite  445, 
Abs.  3).  d  Eubender  Kern,  von  der  Beschaffenheit  wie  die  meisten 
dee  Epifhelf  sie  zeigen. 

Fig.  13  (stark  vergr.}.  8  fSrmiger  Kern,  eine  Seitenbraeke  ist  über  die  an- 
dere gesdilnngen. 

Fig.  14  n.  15.  Ungleiditheilige  Kemzertrennnngen. 

Fig.  1<>.  Stadium  wie  5  nnd  6  a,  mit  Marke  in  der  Zellsubstana. 

Fig.  17:  Zwei  Zellen,  vermntiilioh  ans  einer  amitotisehen  Theilnng  hervorge- 
gangen; in  der  einen  ist  der  Kern  nochmals  nngleidi  getbeilt, 
beide  Portionen  zusammen  von  gleidier  Masse  wie  der  Kern  der 
Scbwesterzelle. 

Fig.  lÖ.  Zwei  Kerne  aus  einem  Schnitt  von  der  Milz  der  Maus,  Chromessig» 
oemiumsäure-Gentiana ;  b  Kern  mit  Loch,  in  diesem  ein  blasaes  Kör- 
perohm; a  ein  beliebiger  anderer  Kern. 


463 


Fr.  Maats: 


(Aus  dem  anatomisohen  Inatiint  zu  GöiUogen.) 

Zur  Keuntniss  des  körnigen  Pigmentes  im 
mensohliolieii  Körper. 

Von 

Dr.  Fr.  Maam,  Assistent. 


Von  den  beim  Menschen  vorkommenden  körnigen  Pigmenten 
ist  bisher  nur  ein  Theil  eingehender  wntersucht  worden*  Es  ge- 
boten dahin  die  Farbstoffhiederscbläge  in  der  inneren  Aogenhant, 
im  Haare,  in  der  Hant,  der  Lnnge,  den  Nenbildnngen  und  dieje- 
nigen, welobe  ihre  Entstebong  Extravasaten  oder  Tbrombosen  ver* 
danken.  Was  darttber  an  entwickelungsgesehicbtlichen,  anatomi- 
sehen,  chemischen  nnd  physiologischen  Tbatsachen  als  erwiesen 
angesehen  werden  kann,  ist  etwa  Folgendes. 

lic  t  i  11  a  p  i  g  m  e  u  t.  lieber  den  Beginn  der  Pigmentbildimg 
in  dem  menschlichen  Retinaef^thel  sagt  K'ülliker^),  er  habe  bei 
einem  mcnsehlichen  Embryo  von  4  Wochen,  bei  dem  die  Linse 
eben  abgeschnürt,  aber  noch  hohl  war,  das  schwarze  Augenpig- 
ment in  seiner  allerersten  Anlage  gesehen. 

Eine  krystaliinische  Gestalt,  wie  sie  die  PigmentkOmchen 
der  Vogelnetzbant  besitzen,  scheint  denjenigen  der  menschlichen 
Retina  nicht  zuzukommen.  Frisch  behauptet  allerdings,  dass 
die  .unregelmässlge  Form  der  EOmchen  durch  cadarerOse  Veiiln- 
derong  krystallinischer  Gebilde  bedingt  werde,  eine  Ansicbt,  wel- 
cher Kflhn!e  und  LewalP)  widersprechen. 

Eine  Zuttlbrang  des  Farbstoffes  durch  Bindegewebs-  oder 
Wanderzelicu,  wie  es  lUr  Haar  und  Haut  behauptet  wird,  üudet 


1)  EölUker,  Entwictoliiiigigwdhidite  des  Hansclieii  nnd  der  höheren 
Thiere.    2.  Aufl.,  Leipzig  1879.  Seite  679. 

2)  Kühne  und  liewall,  Untersiichunnfeu  aus  dem  physiologischen 
Institut  der  Universität  fieideib«rg,  Bd.  III,  Heft  3  u.  4,  1880,  S.  236. 
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hier  nseh  Kölliker^)  nicht  statt,  sondern  es  sind  die  Epithel- 
Zellen  seihst  als  die  Pigmenthildner  anaasehen. 

Eine  zuTerlä8§ip:c  chemische  Analyse  des  menschlichen  Re- 

tinapijjmentes  scheint  bisher  nicht  gemacht  worden  zn  sein.  Das- 
jenige des  Rinds-  nnd  Schweinsaiiges  besteht  nach  Sic  her-)  au8 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  StickstoÖ.  Sauerstoff  fehlt  ihm  voll- 
ständig. 

In  physiologischer  Beziehung  ist  das  Ketinapigment  von 
Kühne  ^)  bearbeitet  worden,  welcher  das  Ergebniss  seiner  Untere 
snehnngeu  in  folgenden  Worten  ansammenfasst.  „Ich  sohliesse 
daransi  dass  der  Stähchenapparat  ausser  dem  Sehpnrpnr  noch 
Aber  andere  dauerhaftere  Sehstoffe  TerfBge  nnd  denke,  dass  das 
Epithelpigment  als  einer  davon  aafznfusen  sei.^ 

Haut-  nnd  Haarpigment  Ebenso  wie  die  Entwiche- 
long  des  Retinapigmehtes  beginnt  auch  diejenige  des  Haarfarb- 
stoffes schon  vor  der  Geburt,  während  die  ersten  Spuren  farbiger 
Körnchen  im  Rete  Malpi^hii  erst  nach  BeenfliL-^nng  des  intranteri- 
nen  Lebens  auftreten  Auf  die  Herkunft  des  Pi^^nientes  in  Haar  und 
Hant  haben  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtern  ilire  Auf- 
merksamkeit gerichtet.  So  v.  Leydig,  Heinrich  Müller, 
Riehl,  Ehrmann,  Aeby,  Karg  und  K  ö  11  i  k  e  r.  Die  be- 
treffenden Arbeiten  sind  citirt;  nnd  ezeerpirt  in  der  Inangnral- 
dissertation  Ton  y.  Wild^). 

Nach  E ö  1  Ii k e r *)  ist  durch  diese  Untersnohiingen  folgen* 
des  Besnltat  erzielt  worden.  ,,In  den  Haaren  nnd  in  der  Epi- 
dermis entsteht  das  Pigment  dadurch,  dass  pigmentirte  Bmdege- 
wehssellen  hier  aus  der  Haarpapille  nnd  dem  Haarbalge,  dort  ans 
der  Lcderhant  zwischen  die  weichen,  tiefen  Epidermiselemente 


1)  K511iker,  Aua  den  SitnmgtberiehteD  der  Wünburger  Phys.  med. 
GeaeUMbafl,  1887,  XI. 

2)  Bieber»  Ansh.  f.  exper.  Path.  n.  Phwm.,  Bd.  20,  S.  862,  1886. 

3)  ünterffachangen  aw  dem  phjsiol.  Inatitot  der  UnivereitiLt  Heidelberg, 
1888,  Bd.  IT,  S.  122. 

4)  cf.  Kölliker,  Entwickelongsgeschichtc  dee  Hraetditti  und  der 
höheren  Tbiere,  2.  Aufl.,  Leipzig  1879,  Seite  772. 

5)  V.  Wild,  I.-D.,  StrasBburg  1888. 

H)  Kölliker,  Aus  den  Sitsongsberiohten  der  Wörsbnrger  Phys.  med. 
Oes.,  XI,  1887. 
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emwacbsen.  Hier  yerftsteln  sich  diewlbeii  mit  feinen  xnm  Theil 
sehr  langen  Anslftofern  in  den  Spaltränmen  zwischen  den  Zellen 
nnd  dringen  snletat  anch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein,  welche 
dadnrch  zn  wirklichen  Pigmentzellen  werden." 

Eine  chemische  Analyse  ist  nnr  von  dem  Haar])igment  durch 
Nencki^j  giuiucht.  En  besteht  dauacli  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff  und  Schwefel.  Da«  liautpigmeut  soll  nachFloyd-) 
eisenhalt if^  sein. 

Arbeiten,  welche  müh  mit  der  ])hysiolo<;isehen  Bedeutung 
dieser  beiden  Farbstoffe  beschäftigten,  sind  mir  nicht  bekannt. 

Lnngenpi^ment.  Nach  Karl  Bruch erfolgt  die 
Pigmentatiou  der  Lungen  mit  der  Pubertät,  doch  fand  derselbe  in 
einem  Fall  bereits  die  Langen  eines  achtwSchigen  Kindes  pig- 
mentirt. 

In  neuerer  Zeit  scheint  man  dem  Beginn  der  Entwiokelnng 
des  Lnngen&rbstoffes  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  zn  haben. 
Es  ist  aber  wobl  •änznnehmen,  dass  man  mit  den  besseren  Instru- 
menten und  Methoden,  über  welche  mau  heute  verfügt,  die  ersten 
Spureu  noch  weiter  zurück,  als  bis  zu  den  Pubertätsjahren  wird 
verfolgen  können. 

Ob  die  Pigmeutation  der  Luu«ren  auf  Koiileinhalation  oder  Um- 
wandlung des  Hämoglobins  beruht,  ist  noch  unentschieden^). 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Körpers  soll  tiaeh 
einer  älteren  Mittbeilung  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoft,  Stickstoff 
nnd  Sauerstoff  bestehen 

Die  physiologische  Bedeutung  ist  vollstäudig  unbekannt 

Pigment  melanotischer  Tumoren.  Die  ohemischen 
Analysen  des  Farbstoffes  der  Neubildungen  haben  bisher  überein- 
stimmende Resultate  nicht  ergeben.  Berdez  nnd  Nene ki')  er- 
hielten aus  Tumormasse  der  Leber  und  Milz  desselben  Individuums 


1)  Nenoki,  Arob.  f.  ezp.  Path.  o.  Pharm.,  Bd.  80,  S.  366. 

2)  Hermann'«  Handbudh  d.  Phyiiol.,  Bd.  T,  Theil  2,  S.  616.  * 

3)  Karl  Brach,  Unters,  s.  Kenntntw  des  körnigen  Pigm.  d.  Wirbel- 
thiere^  Zfliieh  1844,  S.  26  n.  27. 

4)  Viroh.  Arohiv  Bd.  I,  S,  465-466,  Ziegler  Lehrb.  d.  epea  Pathalog. 
1886,  8.  436,  Toldt,  Oewebelehre^  2.  Aufl.,  1884,  S,  47& 

ß)  VogeFt  pathoL  Anatomie,  p.  162. 

6)  Aroh.  t  exper.  PathoL  n.  Pbarmak.,  Bd.  20,  S.  357. 
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ciueu  auH  Kuhlen stofl*,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Schwefel  be- 
stehenden Körper,  welchen  sie  als  Phymatorrbiisin  bezeichneten. 
Oppeiiheimer^j  erhielt  Uber  das  Pigment  eines  Hirntumors,  dessen 
Analyse  er  von  Nencki  erbeten  hatte,  die  Mittheilung,  das» 
dasselbe  eisenhaltig,  amorph  und  in  Uämatin  durch  Kochen  nicht 
ttberftthrtwr  sei.  Moerner^  iBoUrte  ans  Harn  und  Lymphdrüsen 
eines  an  melanotischem  Sarcom  zu  Grunde  gegangenen  Menschen 
ebenfalls  einen  eisenhaltigen  Farbstoff.  Und  sohliesalich  ist  mikro- 
cbemisoh  Elsen  in  Gesehwnlstfiurbstoffen  nachgewiesen  worden*) 

Ob  diese  Sabstanz^n  wirklieh  ohemisohe  ünterscbiede  bieten 
oder  ob  die  ungleichen  DarsteUangsmethoden  die-  wechselnden 
Besoltate  bedingen,  bleibt  noch  abzuwarten^). 

Die  bisher  besprochenen  und  die  noch  wenig  untersuchten 
Pigmenti  in  der  Via  mater  und  den  Nervenzellen  werden  uiUer 
dem  Namen  Mulauine  zusammengefasst.  Während  sie  frUher  als 
identische  Körper  galten,  glaubt  man  jetzt  auf  Gruud  chemischer 
und  physikalischer  Unterschiede  differente  Substanzen  darin  vor 
sich  zu  haben 

Extravasate  und  Thrombosen.  Die  Art  der  Umwand- 
lung des  Blutfarbstofifes  zu  Pigment  in  Extravasaten  und  Thromben 
ist  vielfach  Gegenstand  der  Untersnchang  gewesen  *).  Ueber  den 
gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage  giebt  eine  Arbeit  von  Nen- 
mann  'Anfschlnss^  Er  sagt  darin  etwa  Folgendes:  In  Extra* 
vasaten  und  Thromben  können  zwar  versebiedene  Pigmente  ent- 
stehen, H&matoidin  nnd  ein  eisenhaltiges  Pigment,  Hftmosiderin. 
Das  Ilämatoidin  (Bilirubin)  findet  sich  oft  in  Krystallen,  das  Hämo- 
sidcriii  ist  meist  küruig  (nie  krystalliuisch).   Ersteres  ändert  in 


1)  Virch,  Aroh.,  Bd.  106,  b.  54(5. 

2)  Moerner,  Fortachr.  d.  Anat.  u.  Physiologie,  Bd.  XVg,  S.  240—341, 

3)  cf.  Voss  ins  v.  Graefe's  Archiv  für  Ophthalmologie!  XXXI  2. 

4)  cf.  Nencki  contra  Mo  er  n  er  ■weiter  unten. 

5)  C.  Brncb,  Unters,  z.  Kenntniss  d.  körnigen  Pigm.  der  "Wirbelthiere, 
Zürich  1844,  ä.  1-2.  Berdez  a.  Nencki,  Arch.  f.  ezp er.  Pathol.  a.  Pharm. 

Bd.  20,  S.  347.  • 
G)  Die  Literatur  ist  angegeben  bei  Langhaus,  Virch.  Arch.  Bd.  49; 

bei  Hindenlang,  Virch.  Arch.  Bd.  7d;  bei  Yossius  v.  Graefe'e  Arch.  f. 

OpljiLaiiu.,  XXXI  2. 

7)  Nüumaun,  Virch.  Arch.,  Bd.  III,  Heft  1,  S.  25,  b.  2y-  iÜ,  S.  36 

«.  S.  4L 
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jeder  Form  dnreh  Zwatx  yoq  Schwefeislare  die  Farbe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  bei  der  Omelinschen  Oallenreaetioii  geschieht  Das 
HKmosiderin  giebt  mit  Schwefelammoniam  ElsenreaotioiL  Beide 
Pigmente  entstehen:  weder  das  eine  ans  dem  anderen  noch  beide 
nebeneinander  dnrch  Zerspaltting  des  BlntfarbstofFes,  sondern  ans 
dem  Hämoglobiu  einer  rothen  Blutzelle  wird  entweder  Hämotoidiu 
oder  niliiiosiderin.  Die  letztere  Umwandlung  findet  bei  denjenigen 
BlutzeiloD,  hezu^sweise  ihrem  Farbstoff  statt,  welche  mit  dem 
Gewebe  in  iniii^rcn  Coutact  konnin  n,  in  dR«5«el1)c  eindringon,  die 
erstere  bei  dem  tibrigen  Theil  der  Blutkörperchen,  welcher  ausser- 
halb des  Gewebes  in  einem  Blutcoagtilnm  eingeschlossen  bleibt 
Es  gehört  also  zur  Entstehung  des  Hämosiderin  die  Einwirkung 
des  lebenden  Gewebes  beiw.  seiner  Zellen  auf  den  BintCarbstoff, 
während  die  Hämateidinbildnng  einen  von  vitaler  GewebsthStig- 
keit  nnabhSngigen  chemischen  Zersetznngsprocess  darstellt  Zu 
denselben  Resultaten  kcmmt  Skrzeczka^).  Ueber  das  weitere 
Schicksal  des  Hftnbsiderin  hat  Martin  B.  Schmidt^)  experi- 
mentelle Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  dass  das 
Stadl liin  der  Eisenreaction  dieses  Pigmentes  schliesslich  einem 
späteren  weicht,  in  dem  der  mikrochemische  Kachweis  des  Eisens 
nicht  mehr  gelingt. 

Genese  der  Melanine.  Die  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  melauotischen  Pigmente  geben  nach  zwei  Richtungen  aus- 
einander, indem  man  einerseits  das  Hämoglobin,  aiidt  lerseits  das 
Fett  als  Matrix  derselben  ansieht  Jede  der  beiden  Theorien  zählt 
namhafte  Autoren  ztt  ihren  Anhängern. 

H&moglobintheorie.  Anf  Gmnd  setner  Beobachtungen 
an  Hftmorrhagien  stellt  Bruch')  die  Behauptung  auf;  dass  allen 
körnigen  Pigmenten  der  ftrbende  Bestandtheil  des  Blutes  zu 
Grunde  Hege.  Weniger  bestimmt  spricht  sich  Gornp-Besanez*) 
daiiir  aub.    Er  sagt:   i,Die  so  ziemlich  allgemeine  Auuaiime,  dass 


1)  SkrseoEka;  Zi cgier  u.  Nanwark,  Beiträge  zur  pathoL  Anat, 
Bd.  II,  Heft  2. 

8)  Martin  B.  Schmidt,  7iroh.  Aroh.  Bd.  116,  S.  440. 

3)  C.  Brnoli,  Untern,  zur  Keaiitiitta  d«  kSrnigen  Pigmentes,  Zfirioh 
1844,  S.  40-44. 

4)  G.  Besanes,  Lehrhadi  d.  phyrioL  Chemie^  4.  Aufl.,  Brann«ohw«g 
1878^  S.  202. 
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das  Melanin  vom  Blutfarbstoff  abstamme,  ist  mindestens  sehr 
wahrscliiniilicli  und  findet  naraentlieh  auch  in  dorn  Eisengehalt 
des  Melanins  eine  Stütze/*  Ebenda  wird  auch  Hop  ])e -Sev  1  e  r 
als  Vertreter  dieser  Aojsiebt  genannt.  Und  eudlicb  leitet  Vircbow^} 
das  LnngeD-,  Augen-  nnd  Uaarpigment  vom  Blutfarbstoff  her. 
GegBer  dieser  Theorie  giebt  es,  soweit  ich  sehe,  unter  den  heati- 
gen  normalen  and  pathologischen  Anatomen  ttberhanpt  nieht 
Wenigstens  hat  ein  Widersprach  Ton  dieser  Seite,  wenn  er  er- 
hoben sein  nnd  mir  Tielleioht  entgangen  sein  sollte,  weitere  Be- 
achtung nicht  gefanden. 

Als  beweisend  werden  folgende  Thatsachen  angeführt. 

1.  Die  Pigmentbildung  findet  meistens  in  gefässreicheu 
Geweben  statt:  Ohoroidca,  Cutis,  Lungen 2). 

2.  In  der  Umgebung'  von  Gelassen,  besonders  erweiterten, 
ist  das  ri^Miient  hUiifig  auflallend  reichlich 

8.  Die  Körnchen  sehen  zerfallenden  Blatkörpervbcu  oft  sehr 
ähnUcb »). 

4.  Der  Umstand,  dass  der  Blutfarbstoff  die  Fähigkeit  besitzt, 
sich  zu  Pigment  umzuwandeln'^). 

5.  Das  Anftreten  von  Hamatoidinkiystallen  nnd  krystall- 
ähnlicher  Gebilde  zwischen  den  Figmentktfmchen'^). 

6.  Eine  dureh  cone.  Mineralsäuren  hervorgerufene  der 
Gmelinschen  Qallenfarbstoffreaction  ähnliche  Farbenänderung  des 
Pigmentes 

7.  Die  Eisenreaction  mit  iSchwefelammonium  oder  Ferro- 
cyankalium 

8.  Der  durch  chemische  Analyse  nachgewiesene  Eisengehalt 
des  Pigmentes 


1)  Virch.  Arch.  lid.  1,  S.  465— 4G6  und  S.  468—469. 

2)  C.  Bruch,  Unters,  etc.,  S.  26. 

3)  Langhans,  cit.  von  Oppenheimer,  Virch.  Arch.  Bd.  106,  S.  517 

bia  Ol«  u.  540;  Nothnujrel,  Morb.  Addiss,  Zcitschr.  f.  klin.  Mnd.  1H85. 

4)  C.  Bruch,  l/uters,  etc.,  S.         Gorup  -  Begaaea,  Lehrbuch  d* 
physiol.  Chemie,  4.  Aufl.,  Brannschweig  1S7S,  b.  202. 

6)  Virch.  Arch.  Bd.  I,  Die  pathoL  rigniente. 

6)  cf.  Voss  ins  V.  Graefe's  Arch.  f.  Ophthalmologie,  XXXI  2,  Ein- 
leitung. 

7)  Moorner,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XI,  66 — 141.  Oppeu- 
heimer-Nencki,  Virch.  Arch.  Bd.  106,  S.  546. 
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9.  Das  Aoftreten  yon  PigmentkOnioheii  innerhalb  der 
rothen  Blntzellen  nnter  allmähtiehem  VerBehwinden  der  Hftmoglo- 

biüfärbung  der  letzteren 

Den  unter  1 — 4  augelUhrten  Thatsachen,  kann  man  ftlr  sich 
allein  eine  Beweiskraft  Aicht  beimessen;  >jr.  5  mag  die  Abstam- 
mung des  Pigmentes  von  Uäinoi^lobin  vielleicht  als  wahrscheinlich 
erscheinen  lassen.  Einwandfreie  Momente  sind  nur  diejenigen 
von  6—9, 

Wenn  man  diesen  Maassstab  anlegt,  so  ist  bisher  noeh  yon 

keinem  normalen  Pigmente  der  sichere  Nachweis  seines  genetischen 
Zusammenbaii^es  mit  Hämoglobin  erbracht.  Nur  das  Pigment 
der  Bubstantia  nigra  scheint  eine  Ausnahme  za  machen,  weil  ein 
Theil  desselben  immer  Eiseureactiou  giebt^). 

loh  Terzichte  darauf,  die  pathologischen  Pigmente,  welche 
erwiesenermassen  HämoglobinderiTate  sind,  hier  aufzuzählen.  Bei 
den  meisten  stützt  sich  die  Beweisftthrnng  auf  Nr.  6  und  7, 
während  Nr.  -  9  nur  fOr  Melanämie  Geltung  hat  Dnreh  chemische 
Aual}'äe  hat  man,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nnr  zweimal  in  menseh- 
liebem  Pigment  Eisen  gefunden  Gegen  eine  dieser  beiden  Un- 
tersuchuni^eu  erhebt  Nene  Li  den  Vorwurf,  dass  sie  mit  einem 
unreinen  Präparate  ausgeführt  sei*^). 

Fetttheorie.  Diese  Anschauung,  unter  deren  Vertretern 
Henle  zu  nennen  ist,  wird  yon  Bruch  ^)  eingehend  besprochen, 
jedoch  ohne  dass  sichere  Anhaltspunkte  der  Arbeit  mitgetheilt 
werden.  Der  genannte  Autor  hält  es  fttr  wahrsehdnlich,  dass 
sich  dem  Fett  ein  Farbstoff  beimische  und  dass  ans  dieser  Ver- 
einigung das  Pigment  her?orgehe.  In  Klammern  setzt  er  hinzu 
„Blat&rbstoff*^.  Spätere  Beobachtungen  haben  dann  in  der  That  eine 
gewisse  Affinität  dieser  beiden  Substanzen  nachgewiesen.  FlUssi- 
ger  und  krystuUiuiscber  BlutfarbstoÜ'  iu  Extravasaten  liaftet  mit 
Vorliebe  au  Fetttropfen  und  Fettzellen  resp.  wird  iu  dieselben 


1}  cf.  £.  Nemnann,  Yirch.  Arch.  Bd.  116,  S.  318. 
2)  M.  B.  Sohtnidt,  Yiroli.  Arob.  Bd.  116,  S.  458-468. 
S)  cf.  Literatnrangabe  auf  Seite  457  Nr.  7. 

4)  Arob.  f.  exper.  Pathologie  Bd.  34,  Heft  I,  S.  27—80. 

5)  0.  Bruch,  Üntertachangsn  etc. 
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aufgcuommen  Doch  ifit  mau  bisher  lq  dieser  Eicbtung  nicht 
weiter  gckommeii. 

Von  den  neuern  Beobachtern  scheint  Krakenberg  die  Ab- 
staninng  melAnotischer  Pigmente  von  fettartigen  Sabstanzen  f&r 
wabrgeheinlich  za  halten.  Er  sprieht  es  swar  nicht  direct  aus, 
doch  glaube  ich  folgende  zwei  Aenssemngen  so  auffassen  zu  niUssen. 
;vLipochrome  gehen  meist  ans  fettartigen  Substanzen  hervor'*  *). 
nDie  Melanine,  welche  meist  mit  dem  Hämoglobin  in  enge  Bezie- 
hung gesetzt  werden,  weisen  sowohl  in  ihrer  Verbreitungsweise, 
wie  dnrch  ein  vicariirende.s  Vorkoiumeu  aui  ciuc  iialie  Vei'waudt- 
schaft  mit  den  Lipochromeu  hin" 

Ahe  bisher  erörterten  Fragen  harren  nun  für  eine  ganze  Reihe 
menschlicher  Pigmente  noch  der  endgiltigen  Ltfsung.  Ich  habe 
es  daher  auf  Vorschlag  von  Herrn  Prof.  Dr.  Merkel,  welchem 
Ich  auch  bei  Ausführung  dieser  Arbeit  zahlreiche  Bathschläge  ver- 
danke, unternommen,  einen  Theil  der  im  Körper  vorhandenen 
körnigen  Farbstoffe  eingehender  zu  untersuchen. 

Aus  Hnsseren  Gründen  habe  ich  das  Nieren-,  Leber-, 
Heiz  ,  Richen  uit  I  L  II-,  Sanicnbläsclicn-,  N ebe u  liode u-  und 
Hodcupig:ment  ausgewählt  und  mir  folgende  tUuf  Fragen  vor- 
gelegt 

1.  Hängt  die  Pigme  nt  at  ion  vom  Alter  ab  und  in 
welchem  Lebensabschnitt  beginnt  sie? 

2.  Sind  diene  Pigmente  als  physiologische  oder 
pathologische  Bildungen  aufzufassen? 

3.  Wird  das  Pigment  an  seinem  Fundort  gebildet 
oder  dort  aus  dem  Blut  abgelagert  oder  endlich  durch 
andere  Zellen  dahin  verschleppt? 

4.  Entsteht  das  Pigment  aus  dem  Blutfarbstoff 
oder  dem  Fett? 

5.  Sind  diese  Pigmente  unter  sich  identisch  oder 
nicht? 


1)  VircL.  Arch.  Bd.  I,  S.  458  u.  454.    Langhans,  Viroh.  Arch.  Bd. 
4i),  S.  09.    Neiiiiiatin,  Virch.  Arcli.  B.l.  III,  8.  37. 

2)  Krukonbarg,  Vergl,  Physiol.  Vurtriigo.  ncidt-lberg  lSS(j. 

8)  Krukenberg,  Grundrisa  der  med.  ehem.  Analyse,  Ueidelherg  l.Sh4, 
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Das  Leichenmateiial,  welches  mir  sa  meinen  UnteraiLdiiuigett 

znr  VerfUguug  stand,  warde  znm  grOsaten  Theil  ron  ausserhalb 
besorgt.  Die  Organe  Warden  unmittelbar  nach  der  Section  iu 
96%  Alkohol  gelegt,  verschickt  und  bi»  zum  (iebranch  conservirt. 
Die  Fälle  und  dio  darüber  bekannten  Data  sind  am  Schlüsse  der 
Arbeit  aufgelUhrt 

L  Hängt  die  Pigmentation  rom  Alter  ab  nnd  in 
welehera  Lebensabaohnitt  beginnt  sie? 

Die  Methode,  welcher  ich  mich  aam  Nachweia  des  Pigmen- 
tea  bediente,  war  folgende.  Die  mit  dem  Basirmesser  gemachten 
Schnitte  wurden  24  Standen  in  absolnten  Alkohol  gelegt,  um  alles 
in  Tropteufurm  vorhandene  Fett  zu  entfernen,  und  dann  ohne 
weitere  Behandlung  iu  Oleum  Origani  untersucht  ^j.  Xai  lideui 
ich  einige  Hebung  im' Suchen  erlanirt  hatte,  konnte  ich  iu  den  srhr 
hellen,  fast  glasig  durchseheineudeu  Präparaten  auch  die  kleiiibien 
Fij^mentspuren  nachweisen.  Ein  Verfahren,  welches  die  Körnchen 
deutlicher  sichtbar  macht,  besteht  darin,  dass  die  entfetteten 
Schnitte  wieder  mit  Wasser  durchtränkt  und  dann  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  welche  die  Gewebe  gut  aufhellt  nnd  die  Pigmente 
deutlich  dankler  färbt,  nnter  das  Mikroekop  gebracht  werden,  in 
allen  sweifelhalton  FiUlen  habe  ich  dieses  letztere  Reagens  aar 
Gontrole  angewendet  Die  Eztraetion  der  Fetttropfen  ist  deswegen 
nOthig,  weil  dieselben  kleine  nnd  spftrlicbe  Pigmentkl^rperohen 
häufig  verdecken. 

Niere.  Zur  Untersuchung  dienten  die  Fälle:  Nr.  1,  4,  5, 
7,  15,  17,  19,  20,  26,  31,  33,  34,  35,  36,  45,  52,  welche  im  Alter 
von  V4  his  61  Jahren  standen').  Bei  allen  wurde  Pigment  ge- 
funden^ Ort  der  Ablagerung  waren  fast  ausschliesslich  die  Epithe- 
lien  der  Henle'schen  Schleifen.  Nur  bei  älteren  Individuen  schien 
es  manchmal,  jedoeh  äusserst  spärlich  zwischen  *den  Kanälohen 
zn  liegen.  In  Fall  15  führten  neben  den  normalen  Pigment- 
t^ern  vereinzelt  die  Fpithelien  der  SammelrOhren  und  in  Fall 
31  diejenigen  der  gewundenen  Eaaälchen  FarbstoffkQrnehen.  In 


1)  TergriiiMraiig,  Winkel  (Göttingen)  Objeotiv  Nr.  7,  Ca  3. 

2)  Gensttere  Mitthdliugsit  Gber  die  einzelneii  Fälle  eutlult  das  Ter* 
xeiehnitB  am  Schlnss  der  Arbeit. 
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einzelnen  Fällen  spärlicher  Pigmeutatiou  hatte  cü  den  /Vuschein, 
als  oh  die  Körnchen  dem  Kern  uiimlltcibar  anlägen  and  ihn, 
wie  es  auch  iu  der  Kpideriiiis  der  Fall  i5?t,  auf  seiner  nach  der 
freien  Oberfläche  gekehrten  Hinte  haiiheiiiörinig  deckten. 

Am  späriicbsten  und  kleinsten  waren  diese  farbigen  Gebilde  bei 
Fall  1  im  Alter  von  '^f^  Jahren 
>,  4       „         14  Monaten 
„  8  „    „  8  Jahren, 

etwas  zahlreieher  und  grossen  bei 

Fall  5  im  Alter  von  2Vs  Jahren 

»>     ^   Jt      »I      »>    2*/4   ,  y, 

II    15    >j       V        ))    ß  n 

♦»         V      »      »    12  „ 

90  17 
In   allen    übrigen   Fällen    fanden    sich  ri^^^uentkörnchcii, 
welche  wiederum  dicjeni^'ea  der  letztgenannten  au  (ttossc  und 
Menge  Ubertrafen.   Sie  ordnen  sich  der  Masse  dos  Farbt^toffcs 
entsprechend  etwa  folgendermassen: 

Fall  17  im  Alter  von  8—10  Jahren 
»   ^  R      1»     »       28  , 
»   26  a  a  21 

»  33  „  „  ,  25 — 28  .  ^ 
»  34  ,  a  „  28  „ 
»   81  n     «     «  24 

n    45    n       t>       »         45  „ 

»  35  „     „     „      28  n 

«  52  „  -  ^  61  „ 
Ein  Blick  auf  diese  drei  (it  ii)i})en  zeigt,  da».>  die  Menge  und 
Grösse  der  Kr»rucheu  iu  erster  Linie  vom  Alter  abhängig  ist, 
indem  sie  mit  der  Zahl  der  Jahre  zunimmt.  AiifTällig  ist,  dass  die 
Unterschiede  in  der  Menge  des  Pigmentes  in  der  zweiten  Gruppe 
erbebiieh  grössere  waren,  wie  diejenigen  in  der  dritten  Gruppe. 
Man  mnss  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Process  am  leb- 
haftesten in  jagendlichen  Jahren  fortsehreitet  und  dass  er  etwa 
mit  dem  20.  Lebensjahre  in  ein  Stadiam  langsamerer  Entwiekelnng 
eintritt.  Dass  etwa  (»thologiscbe  Zustände  die  Pigmentablagerang 
begünstigten,  liess  sich  nieht  erkennen.  Namentlieh  boten  sich 
keine  Anlialtspimkte,  dass  loeale  oder  allgemeine  Atrophie  eine 

Areblv  f.  lulkrock.  Anatoiiilii  Bd.  «i.  dO 
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derartige  Bolle  spietten.  Dean  eineneita  zeigten  die  stark  pig- 
menthaltigen Zellen  keine  anfoUende  Verkleinerang,  andereneits 
trat  von  an  Kieren  hemntergekommenen  Indfyidnen,   nm  die 

es  äicb  in  Fall  1,  5,  19,  20,  36  und  24  haudeltc,  durch  ihreu 
Farbstoflf-Reichtlium  nur  Nr.  24  etwas  hervor. 

Die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  lautet  denmacb :  In 
den  Epithelieu  der  Henle'schcu  Schleifen  finden  sich 
vom  ersten  Lebensjahre  an  Pigmentkörneheu,  deren 
Menge  and  Grösse  in  erster  Linie  vom  Alter  des  Indi- 
viduums abhängig  ist^). 

Leber.  Untersacht  worden  Nr.  1,  3,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11, 
13,  14,  16,  17,  18,  19,  20,  22,  23,  24,  25,  26,  29,  30,  31,  32,  38, 
36,  37,  41, 45, 47  und  58  im  Alter  von  V^—l^  Jahren.  Davon  waren 
pigmentfrei  Nr.  1,  3,  5,  6,  7  and  10  im  Alter  von  V4— 4  Jahren. 
Kaum  wahrnehmbare  Sparen  fanden  sieh  in  Fall  8  nnd  9  im  Alter 
von  3  Jahren.  Ziemlieh  relehlleh  aber  sehr  feinkörnig  war  das 
Pigment  in 

Fall  11  im  Alter  von   4  Jahren 

»  1^  I»  n  n      ^  n 

»  1^  n  n  n       ^Va  ti 

»  lö  •  n  »       8  , 

«  »  „  „  12  n 

,  20  ,      »     «   17  , 
n    32  „       «     .  26 
Bei  den  Übrigen  Fällen  nahm  die  Menge  nnd  bis  aaf  Fall 
41  aach  die  GrOsse  der  Eömehen  in  folgender  Reihenfolge  so : 
Fall  17  im  Alter  von  8->10  Jahren 
ii   18  »I     j>     »     8—10  „ 
»f  22  „     „     „      18  „ 
rj   25  „  „      20  „ 

9Q  99 
»•     '-'^    )i        Ii        ♦>  ii 

n   36  „      „      „      2Ö  „ 

n     26    ,t        fi        tt         21  „ 

t»   23  „     „     „  20 — ^25  „ 


1)  Yiroh.  Archiv  Bd.  I,  8.  200.  In  den  Nieren  Nengeborener  fand  R. 
Yirehow  gelegentlioh  Pigmentkömohen,  deren  Entitehmig  er  auf  kleine  Ez- 
travasate  sarüokführt  und  die  sum  Untersohied  von  dem  hier  beeproofaenea 
Farbetoff  HXmatoidinreacüoD  gaben. 
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Fall  30  Im  Alter  yod    23  Jahren 


31         „     „  24 


»» 

if   24  „  „      „      20  „ 

n   33  ff  25 — 28  „ 

»t   37  tf  „      30  •  „ 

»   ^1  »»  II     II      37  ii 

47  f,  ,f     II  49 


»1  ^*  *»  >»  »  » 
»t  58  |,  ,1  ,»  75  „ 
it  45  ,y  45  |, 

Ort  der  Ablagerung  war  bei  den  kleinsten  Pigmentspinen 

aasaehliessliebi  bei  den  ttbrigen  vorberrsehend,  die  eif^entlicbe 

Drüsenzcllc  der  Leber.  Aus  der  Reihenfolge  der  Fälle  ergiebt 
sich  auch  hier,  dass  die  Masse  des  Furbstofl'ea  zu  dem  Lebensalter 
in  gleichem  VerhUltniss  steht  In  Fall  17  und  32,  welche  für  ihr 
Alter  sein  si'hw«icb  pignientirt  waren,  hatte  ein  grosser  Theil  der 
Leberzellen  durch  fettige  Degeneration  seinen  Untergang  gefunden. 
Es  ist  wohl  am  waiirscheinlichsten,  dass  die  Ki^rnchen  hierbei  frei 
geworden  und  in  den  Säftestrom  Ubergegangen  sind.  Ein  Grund 
fQr  die  im  Alter  von  ^1  Jahren  ungewöhnliche  Feinheit  des  reieb* 
lieben  Pigmentes  von  Fall  41  Hess  sieb  niebt  erkennen.  Atropbi- 
scben  Individuen  geborten  die  Lebern  Nr.  5,  9,  17,  19,  20,  24  und 
32  an,  von  welchen  nur  Nr.  24  stllrker  pigmentirt  war  als  dem 
Alter  entspricht,  wübrend  Nr.  19,  20  und  32  sieb  umgekehrt  ver- 
bleiten 1). 

Es  kommt  also  bei  d  e  r  P  i  gm  e  n  ta  t  i  o  n  dor 

Leber  als  begünstigendes  Moment  in  erster 
Linie  das  Alter  des  Individuums  inBetracht. 

Herz.  Untersucht  wurden  Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  8,  9,  11,  12, 
13  a,  13  b,  13  c,  14,  16,  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23,  24,  25,  26,  27, 
28,  29,  30,  31,  32,  33,  34,  35,  39,  42,  43,  44,  45,  47,  53,  54,  57, 
59  und  60.  Im  Alter  von  V«— 81  Jahren. 

Davon  ^ren  pigmentfrei 

Fall  I  im  Alter  von  V«  Jabren 

»  2  ,     ,     a  V»  » 
»   3  ,  9 


»     •  n 


1)  Ueber  die  Ablagerung  von  Blutpigment  respective  Eieen  in  der 
Leber  vergleiche  weiter  unten  den  Abecbnitt  äber  Eisenreaotion. 
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Fall  4  im  Alter  von  1  Jahren 
«   5  »     «      »  2Vs  » 

»    ^    n        9       9    ^  » 
•  »  H    ■       m        n    ^  M 

>i  ^2  „  „  jj  4  , 
„  13b ,      ,      «   4V4  . 

n  13c  n  »  n  ^  n 
»  14  »  »  n  •'^Va  n 
^  17  ,  «  „  8-10  „ 
,  18  „  „  „  8-10  „ 
Eine  scbwaebe  eben  beginnende  Pigmentation  zeigte  sich  in 
Fall  16  im  Alter  von  8  nnd  Fall  19  tm  Alter  von  12  Jahren  i). 

Bei  den  übrigen  nahm  die  Menge  nnd  GrOeee  der  Körnchen 
etwa  in  folgender  Reihenfolge  za: 


FaU  20 

im 

Alter  von  17  Jahn 

21 

»> 

>> 

17 

»» 

28 

♦» 

»J 

22 

»» 

II 

0) 

»> 

1» 

18 

»I 

II 

23 

»♦ 

»1 

1» 

20—25 

»» 

>» 

24 

II 

II 

20 

If 

19 

25 

» 

1» 

20 

t« 

»♦ 

26 

»* 

» 

21 

tt 

»f 

27 

»♦ 

» 

I« 

22 

ii 

W 

29 

» 

»♦ 

II 

22 

n 

tl 

80 

n 

»1 

M 

28 

w 

»♦ 

81 

n 

*» 

»t 

24 

>i 

n 

32 

w 

»1 

1* 

26 

»» 

t> 

88 

i> 

»> 

»> 

25—28 

II 

»j 

S4 

>' 

» 

M 

28 

»> 

>i 

35 

» 

J» 

» 

28 

ji 

tl 

39 

II 

II 

II 

32 

II 

»f 

42 

»» 

I« 

»t 

40 

»1 

it 

43 

»» 

» 

u 

40 

II 

«> 

44 

II 

»1 

If 

43 

n 

1)  Goldenherg  Mh  in  geringer  Menge  Pigment  in  dem  Henrnnakel 
einet  3V«jährigiin  Midchene.  I.-D.  Dorpat,  1885,  8.  40. 
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FaU  45  im  Alter  von  45  Jahren 

58 


n  54  „     „     „  63  „ 
n   57  „  67 

i>   ÖO   „     „      „   81  „ 

«^Q  77 

E8  waren  also  vom  12.  Leliensjahre  ao  sämmtliche  Herzen 
pigmentirt.  Unter  12  Jahren  tauden  sich  nnr  einmal  bei  einem 
8  jährigen  ludividuum  farbige  Knrnchea.  Man  wird  somit  etwa 
das  10.  Lebensjahr  als  normalen  Beginn  der  Pigmentation  ansehen 
können.  In  einigen  sehr  alten  Herzen  erreichten  die  Pigment* 
kOmer  theilweise  die  Grösse  eines  mittleren  Moskelkemes.  Be- 
sonders reich  an  solchen  Schollen  war  das  Herz  einer  77  jährigen 
Fraa  (Nr.  59),  wahrend  das  Herz  60  im  Alter  von  81  Jahren  nnr 
vereinzelte  davon  anfenweisen  hatte.  Unter  den  Hetzen  atrophischer 
Leichen,  nm  die  es  sich  in  Fall  5,  9,  17,  19,  20,  24,  81  und  57 
handelte,  unterschied  sich  keines  weder  durch  ein  Mehr  noch  ein 
Weniger  des  Pigmentes  von  den  Gleichaltrigen. 

Der  um  das  10.  Lebensjahr  beginnende  Pig- 
uientjrehalt  im  Herzmuskel  weichst  demnach  Con- 
sta n  t  mit  dem  A  1 1  e  r  d  e  s  Individuums. 

Nebenniere.    Untersucht  wurden  Nr.  16,  17,  18,  19,  20, 
24,  25,  26,  27,  29,  31,  32,  35,  36,  37,  41,  43,  4.5,  47,  54.  58  im 
Alter  von  8—75  Jahren.   Davon  waren  pigmentfrei 
Fall  16  im  Alter  von    8  Jahren 
fi  17  „    I,     „  8—10  „ 
it  18  ti    w     »1  8—10  „ 

n    10    „  „      12  ff 

»»  26  „    21  „ 

»»   36  „     „      „    28  „ 
Bei  allen  diesen  riet  jedoch  concentrirte  Schwefelsäure  eine 
diffase  gelb  bis  gelbbraune  Färbung  der  innersten  Zellen  der 
Bindenschicht  hervor. 

Spärliche,  kaum  nachweisbare  Körnchen  fanden  sich  in 
Fall  20  im  Alter  von  17  Jahren 
w   ^  I»     I»      »  20 
»»  ^2  „    „      „  26  „ 
II  58  „    „      „  75  „ 
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Bei  den  Übrigen  F&Hen  nahm  Zahl  and  GrOsse  der  Pigment- 

iLOrnchen  in  folgender  Reihenfolge  zn: 

Fall  27  im  Alter  von  22  Jahren 
j>         I»     «      »»    20  „ 
»  29  ff    n      w  22  ff 

n    ^1   »I      »       I»    24  ff 

t»  85  „  „  28  ff 

»>  37  ft  t*  »»  ^  I» 

»t  ^1  »f  i>  «  37  )> 

ff  f*  if  »I  *^  t» 

n  ^3  ff  f}  t*  40  II 
I»    ^    •»      »        <»    ^  I» 

»I   54  II     II      |.  63  II 
Der  Ort  der  Ablagenmg  waren  immer  die  inneren  Zellen  der 
Rindensehieht  nnd  in  diesen  wiederum  die  nftchste  Umgebung  der 

Kerne.  Ausserdem  wiesen  einzelne  Nebennieren  bald  hier  bald 
dort  sehr  spärliche  grobe  farbige  Schollen  aul,  welche  sich  sowohl 
durch  ihr  Aussehen  als  durch  dentliche  Eisenreactioa  als  soge- 
nannte zerfallende  lilutkörperchen  rhaiakterisirten. 

Der  Beginn  der  rigmeutbiidung  liegt  etwa  im  20.  Lebens- 
jahr. Gegen  eine  Begünstigung  des  Processes  durch  allgemeine 
Körperatrophie  sprechen  Nr.  17,  19,  20,  24  und  31,  welche  abge- 
magerte Leichen  betreffen,  aber  daroh  Pigmentmenge  nicht  her- 
vortreten. Die  Pigmentarmnth  von  Fall  58  ist  offenbar'  patho- 
logifloh. 

Bs  findet  sich  also  im  Allgemeinen  in  der 
Nebenniere  vom  20.  Lebensjahre  ab  kOrniger 
Farbstoff,  dessen  Menge  mit  dem  Alter  snnimmt 

Samenbläschen.  Der  Farbstoff  ist  in  diesem  Organe  au 
zwei  verschiedenen  Stellen  abgelagert.  In  den  Epithelzellen  und 
in  langgestru  kten  meist  spindelförmigen  Zellen,  welche  ihrer 
Gestalt  nach  als  glatte  Muskeitasern  anzusehen  sind.  Es 
mUsateu  demnach  eigeutiicb  beide  Zeilarten  besonders  bespro- 
chen werden.  Da  jedoch  beide  Pigmente  mit  einer  Aasnahme 
immer  gleichzeitig  nnd  ungefähr  in  demselben  Mengenverhältnisse 
vorkameOi  so  sehe  ich  von  dieser  Trennung  ab. 

Untersucht  wurden  folgende  Präparate:  Kr.  8,  10,  11,  12, 
18,  23|  24,  27,  31,  34,  36,  41,  43,  45,  51  und  54  im  Alter  von 
8—68  Jahren. 


Digitized  by  Google 


Zur  KenntniMi  des  kfirnigen  Pigmentes  im  mensdilidieD  Kflrper.  467 


Davon  hatten  weder  im  £pUhel  noch  in  den  glatteo  Maskel- 
zeUen  Pigment : 

Fall  8  im  Alter  Ton     3  Jahren 

W  I»        M  »>  4  H 

n  H  >i  ♦»  »I  ^5  n 
»»    ^2    |t      ff        t$         4  II 

|f       18  8—10 

t»  23  ,,  „     20  ,, 

27  22 
Iii  Fall  24  iui  Alter  von  20  Jahren  waren  im  Epitiici  eben 
feinste  Spuren  zn  erkennen. 

Alle  (ibrif^cn  Or^Lrane  zei^Hen  einen  sehr  viel  reichlicheren 
Pip:uientgchalt.  Nacii  Zahl  und  Grösse  der  Körnchen  nehmen  sie 
folgende  Keihenfolge  ein: 

Fall  34  im  Alter  von  28  Jahren 
»   36  ^     ,      ,»   28     >  ^ 

»    ^1    II       •        w    24  n 

.  «  .    ,     .  87  , 

9    48   n      n       n    40  « 

.  45  .    .     ,  45  . 

II      Sl     »         »  I»      W  » 

^  54         „  „  „  ßS 

Von  den  3  Organen  aus  abgemagerten  Leiclien  Nr.  24,  34 
nnd  31  hatten  Nr.  24  und  31  gegenüber  Gleichaltrigen  nnd  Aeltercn 
ein  unbedeutendes  Mehr  au  Farbstofl  aulzuweinen.  sodass  ein  geringer 
Grad  der  fßrderndeu  Wirkung  der  allgemeinen  Atrophie  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Doeh  scheint  es  mir  nach  Analogie  mit  den 
übrigen  Organen  wabrscbeinlieber,  dass  es  aieh  nur  um  eine  Zn- 
fäiUgkeit  handelt. 

Die  Menge  der  KOmchen  in  den  fipithehBoUen  überwog 
meistens  ein  wenig  diejenige  der  Mnskelzellen  desselben  Stilekes. 
Da  femer  in  Fall  24  das  Epithel  bereits  Farbstoff  enthielt»  während 
die  Mnskelzellen  noeh  frei  davon  waren,  so  glaube  ieh  für  diesen 
MengennnterBchied  eher  den  froheren  Beginn  als  das  sehnellere 
Fortsehreiten  der  Pigmentbildung  in  den  Epithelzellen  verantwort- 
licii  machen  zu  müssen. 

Der  Anfang  fUr  die  Entstehung  beider  Pig- 
mente der  äameubläsühen  liegt  zwischen  2  0  und 
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25  Jahren.  Beide  Farbstoffe  nebmen  mit  dem 
Alter  an  Menge  und  Grösse  der  Kttr&cbenzo. 

Nebenboden.   Unteranebt  worden  Kr.  23,  24,  27,  31,  33, 

36,  43,  45,  47,  51,  55  mul  56  im  Alter  von  20  bis  66  Jahren. 
Davon  enthalten  kein  rigiiHut. 

Fall  23  im  Alter  ?on     20  Jahren 
>»   24  t»    »      ff      20  ff 
»I  27  ff     ff      „     22  „ 
„   33  „     „      „   25  28 
Im  Stadium  der  beginnenden  Farbstofiablagerung  befand  sich 
Fall  31  im  Alter  von  24  Jahren. 

Ziemlich  reiebliehe  KOmehen  enthielten 

Fall  86  im  Alter  Ton  28  Jahren 
»)  45  II     }j      yf  45  «T 
ti  43  40 
47  49 


»1    ^1  I»     »t      »»  60 

r,6  •  0() 

Das  Pigment  fand  sich  immer  im  Bereich  dor  Epitlielzellen, 
ob  in  oder  zwischen  den  Zellen  liess  sich  nieifiteus  nicht  sicher 
entscheiden.  Bei  Fall  51  lagen  pigmentirte  Zellen  auch  in  dem 
die  Kanälchen  umgebenden  Gewebe.  Von  den  letztgenannten 
7  Fällen  flbertrafen  nur  Nr.  51  und  56  die  llbrigen  an  Menge  des 
Farbstoffes. 

Es  findet  sich  also  im  Epithel  des  Neben- 
hodens vom  24—30.  Lebensjahre  ab  Pigment,  vel> 
Ohes  eonstant  mit  deni  Alter  zunehmende  Mengen- 
verhältnisse nicht  zeigt. 

Hoden.    Untersucht  wurden  Fall  33,  38,  40,  43,  45, 
47,  51,      lind  50  im  Alter  von  25  bis  66  Jahren.    Bei  allen 
diesen  Fällen  fand  sieh  zunSchst  Pii^ment  in  den  interstitieileu 
Zellen.    Die   ersten  Annin<:e   der  FarbstotTablageruiig  war  bei 
allen  schon  uljcrschritten.   Nach  Menge  und  GrOsse  der  Pigment- 
kQrneheu  ordnen  sie  sich  dem  Alter  vollkommen  entsprechend. 
Fall  33  im  Alter  von  25—28  Jahren 
II  88  ff     „     „      32  „ 

ff  V        «         t>         83  if 

1*  43  ,j     I,     ),  40 


65 
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Fall  45  im  Alter  voq    45  Jahren 

i>  46  „    „      „  40—50  „ 

»t  51  ft    ff      V      50  „ 

I)  55  „    „      I,      65  „ 

)i  56        „      |(      66  „ 
Naeb  angefthrer  Sohfttxang  mag  der  Anfang  der  Pigment- 
bildang  etwa  im  20.  Leben^ahre  liegen. 

Anaaer  an  genannter  Stelle  weisen  Fall  S8,  88,  40,  55  nnd 
56  aneh  im  Bereich  der  eigentliehen  Hodensellen  ein  spSrliehes 
nnd  feinkörniges  Pigment  anf.  Für  dieses  letztere  nimmt  das 
Alter  als  nrsÄchliches  Moment  anscheinend  Iteine  hervorragende 
Stelle  ein,  da  eiiiiiial  in  allen  eben  genannten  Fällen  etwa  die 
gleiche  Farttstoffmenge  vorhanden  war,  zweitens  unter  ihnen  neben 
den  zwei  Hltesten  die  drei  jüng'sten  Individuen  sieh  befinden, 
lieber  den  Ernjlhrnng^sznstand  der  Leicljen,  welchen  die  Hoden 
entnommen  wurden,  fehlen  die  Angaben.  Gegen  einen  ursUcblichea 
Zusammenhang  zwischen  der  zuletzt  genannten  Pigmentablagerung 
nnd  Atrophie  der  Hodenzellen  sprechen  Fall  38  nnd  40,  welche 
einen  ausserordentlichen  Reiehthnm  an  Spermatozoen  zeigten. 

Es  beginnt  also  etwa  mit  dem  20.  Lebensjahre 
in  den  interstitiellen  Hodenzellen  eine  mit  dem 
Alter  zunehmende  P igmentablager nng,  während 
sieb  für  Farbstoff  n  i  e  dersch  läge  in  oder  zwischen 
den  Hoden /.eilen  aus  diesen  Untersnchuugen 
eine  AbhäDgigl^eit  vom  Alter  nicht  ergiebt. 


II.  Sind  die  b  e  b  p  r  o  e  h  e  n  e  n  P  i  g  üi  e  n  t  e  als  phy- 
siologische oder  pathologische  Gei)ilde  aufzu- 
fassen? 

Aus  den  bisher  mitgetheilten  Thatsacben  scheint  mir  bereits 
mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  es  sieb  hier  nur  um  normale 
Producte  des  Stoffwechsels  handeln  kann.  Unter  den  beweisenden 
Momenten  ist  in  erster  Linie  hervonnheben,  dass  die  Farbstoffe 
▼on  einer  bestimmten,  natttriicb  nicht  ganz  seharfsn,  Altersgrenze 
an  sieb  in  jedem  nntersnchten  Organe  fanden,  ohne  dass  irgend 
eine  Auswahl  unter  dem  vorhandenen  Material  getroffen  wurde. 
Sodann  entsprach  das  Mehr  oder  Weniger  der  Körnchen  immer 
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der  bdberen  oder  niederen  Altersstofe  des  Individnams,  moehte 
ea  sieh  in  gatem  oder  sebleehtem  Ernfthrnngszastande  befinden. 
Und  drittens  waren  die  letalen  Krankheiten  zu  verBebiedenartig, 
nm  immer  ein  nnd  denselben  Proceae,  die  Ablagerang  des  Pig- 
mentes, benrormfen  so  können. 

In  den  Tabellen  Seite  471—479  sind  alleFMle  naeb  Krankheiten 
p^ordiiet  und  ist  für  jedes  Organ  der  Grad  der  Pigmeutation  bo- 
htiiiiiiit,  durch  die  Angabe,  dass  es  entweder  eine  seinem  Alter 
eütäprecbende  Färbst olTmenge  besitzt,  oder  das.«  es  Hltere  Orgaue 
darin  übertrifft,  oder  endlich,  dass  es  jüngeren  in  dieser  Hinsicht 
nachsteht 

Anffallend  ist  in  diesen  Tabellen,  dass  9  Organe  pbtbisi- 
sober  Iieiehen  ftlr  ihr  Alter  wenig,  nnd  nnr  zwei  fttr  ihr 
Alter  viel  Farbstoff  enthielten,  nnd  dass  unter  der  Rnbrik 
nlobnlilre  Pnenmonie'*  8  Organe  relatir  s^k  and  2  relativ 
sebwaeh  pigmentirt  waren.  Um  daraus  den  Scbloss  zu  ziehen, 
dass  erstere  Krankheit  hemmend  nnd  letztere  fördernd  auf 
die  Pigmentation  wirkt,  ist  das  Beobachtnngsmaterial  natflr- 
licli  nicht  Ziihliuich  genug.  Doch  ist  es  wohl  berechtigt,  obiges 
Verhalten  wenigstens  hervorzuheben. 

Es  ist  also  die  Ablagerung  des  Pigmentes  in 
allen  besprochenen  Organen  ein  physiologischer 
Vorgang,  welcher  vielleicht  durch  pathologi- 
sehe  Proeesse  beschleunigt  oder  verlangsamt 
werden  kann. 

III.  Werden  die  Pigmente  an  ihrem  Fundort 
gebildet  oder  aus  Blnt  oder  Lymphe  dort  abge- 
lagert, oder  endlieh  durch  andere  Zellen  dahin 
versohleppt? 

Wenn  es  sieh  um  einfiiehe  Ablagerung  aus  den  KOrpetsftften 
handelte,  so  mttsste  man  zunächst  an  das  häufige  Vorkommniss 
zcrialleuder  Blutkörperchen  denken .  Da  aber  Uberall  bei  schwacher 
d.  h.  beginnender  Pigmentation  kaum  sichtbare  oder  wenigstens 
sehr  kleine  Körnchen  in  den  Zellen  lagen  und  grössere  erst  bei 
stärkcrem  Pigmentgehalt  auftraten,  so  scheint  mir  diese  Möglich- 
keit vollständig  ausgeschlossen.  Ich  hebe  aber  ausdrücklieb 
hervor,  dass  hiermit  das  Eindringen  fltissigen  Hämoglobins  in  die 
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Nephritis 
cf.  Scarlatina 
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tis puru- 
lenta. 

cf.  lob.  Pneu- 
monie. 
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mcntirt 1 

t-> 
0) 

1  -'^ 

1  • 

i  S 

4  as 

'1  3 
tu 

1 

1  jüngere  ist 
stärker  pig- 
mcntirt 

1 

massig 

atrophisch 

■»-> 
s 
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Pleuritis, 
cf.  Amyl.- 
Degen. 

Amyloide 
Degenerat. 
cf.  Pleuritis. 

Diabetes, 
cf.  Phthisis. 

^  Vi  u  k  c 

gelbe  Le- 
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«  • 

_  <y 

«  CO 

H 
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cerebr  i. 

Scarlati  na 
cf.  Nephritis. 
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pigmentirt 

G  Q> 

w  2 
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entspre- 
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Zelle  and  dessen  UmwandlnDg  zn  Pigment  dnreh  sogenannte 
metabolische  Thlltigkeit  der  Zelle  nicht  gelengnet  werden  soll. 
Die  Znftlbrung  eines  fertigen  FarbstofFes  durch  die  Gireula- 

tion  erscheint  fUr  das  Herz,  die  Samenbläschen,  die  Hoden  und 
Kcbeuhodeu  aucli  desssliiilb  uiiwahrsclieiiiliL-li,  weil  iii  diesen 
Organen  sicher  aas  Blut  oder  Lympliu  stauiuiende  körnige  oder 
tropfe nf<lrmi;j:c  Massen  nooli  nie  oder  nur  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  beobachtet  worden  sind. 

Im  Herzen  fand  Quincke*)  einmal  Eisenküruclien  und  in 
der  Nebenniere  «ah  ich  seihst  entfernt  von  den  pigmentirten 
Zellen  zerfallende  Blutkörperchen.  Dagegen  gehören  die  Nieren 
und  besonders  die  Leber  zu  den  Stellen»  wo  ki^mige  oder  tropfen- 
förmige Hassen  ans  den  darehstrtimenden  Flttss^keiten  gewöhn- 
lich abfiltrirt  werden.  Es  entsprechen  jedoch  bei  diesen  Organen 
die  Fnndst&tten  Jener  Gebilde  nicht  unseren  Ptgmentzellen. 
Qnineke')  fand  in  drei  Fällen  perniciöser  Anämie  Eisen  in 
den  Epftbelien  der  gewtmdenen  Nierenkan'älcben  und  Hlndcn- 
lang'')  sah  abgelagerten  lilutfarbstofl'  in  den  (iloinernlis.  Das 
oben  beschriebene  Pigment  lag  dagegen  in  den  Epithelien  der 
H  c  n  l  e'scben  Schleifen. 

Ueber  die  Piguieuiinlillration  der  Lelxr  sagt  Ziegler*): 
»Enthält  das  Blut  reichliehe  Mengen  von  zerfallenden  Blutkörper- 
chen oder  von  Pigmentkörnern  und  gelangen  dieselben  in  die 
Leber,  so  bleiben  sie  zunächst  zum  Theil  in  den  Capillaren  des 
Bindegewebes  und  des  peripher  gelegenen  Pfortadergebietes  Hegen. 
Weiterhin  treten  sie  theilweise  ans  dem  Gefftsssystem  ans  nnd 
lagern  sieh  namentlich  im  periportalen  Bindegewebei  zum  Theil 
anch  innerhalb  der  Leberacini  selbst  ab.  Nach  v.  Re c kling- 
bansen,  Ponfik,  Hoffmann,  Langerhans,  Popoff, 
Asch  und  Anderen  werden  die  Pigmentkörner  im  periportalen 
Bindegewebe  namentlich  von  den  lündegcwebszellen  innerhalb  der 
Aciiii  von  den  Kupf ersehen  Stern/.ellen  anfgenomnien".  Es 
geht  daraus  hervori  dasH  die  eigeutlicheu  DrUäcuzelleu  der  Leber 


1)  Anh.  f.  kUn.  Med.  Bd.  33  8.  41  (1883). 

2)  Arob.  f.  klin.  Med.  Bd.  27  S.  211  (1880). 

3)  Tiroh.  Arobiv  Bd.  79  8.  600  (1880). 

4)  Z leg  1er,  Lehrbodi  d.  atlg.  n.  speo.  patbol.  Aii.atoniie.  Bd.  II» 
lY.  Aufl.  S.  364  u.        (Jena  im). 
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eine  sehr  geringe  Neigong  besitzen,  körnigen  Farbstoff  von  aussen 
an&Dnehmeni  während  nach  meinen  Resultaten  auch  bei  schwächstem 
Pigmentgehalt  des  Organs  gerade  diese  aassehliessiioh  Kömehen 
enthielten. 

Dieselbe  Abgesehlossenheit  der  secernirenden  Leberzelle  anoh 
gegen  circalirende  Fetttropfen  und  Zinnoberkömchen  hat  das 
Thierexperiment  gezeigt.  Naeh  v.  Platen^)  treten  bei  Fettin- 
filtration der  Leber  zunächst  nur  in  den  Kupfer'schen  Sternzcllcn 
Tropfen  auf.  Nach  P  o  ii  f  i  k.  II  o  t  f  ni  a  ii  n  und  L  a  n  g  e  r  h  a n  s^) 
wird  beim  Fioscb,  MeerbchwcincliLii,  Kaninchen,  Himd  ins  Blut 
injicirter  Zinnober  inncrhall>  der  Leber  nur  in  Lynii)hk()rperartig:eu 
Gebilden  abgelagert.  Dieses  Verhalten  der  eigentlichen  Drüsen- 
zelie  gegenüber  den  yerschiedensten  Yerunreiiiii^ungen  des  Blutes 
einerseits  und  das  Auftreten  von  Farbstoffkörnchen  in  den  ersten 
Stadien  der  physiologischen  Pigmentation  andererseits  dentet  doeh 
entsehieden  auf  die  Farbstoff  bildende  Kraft  dieser  Zellen. 

Die  Uebertragnng  körnigen  Farbstoffes  ans  einer  Zelle  in 
die  andere  ist  bisher  nur  yon  den  Zellen  der  Epidermis  and  des 
Haars  behauptet  worden  >).  Als  Beweismittel  dient  dieser  An- 
nahme das  hänfige  Vorkommen  verästijifter  pigmentirter  Binde- 
gcwcbszelleu  resp.  Wauderzelleu  uuLcr  den  Lpidcimia  und  Haar- 
zellen. 

Für  Herz  und  Nebennieren  ist  ein  derartiger  Vorgang  aus- 
geschlossen weil  bier  das  Pigmeut  uur  in  den  Muakelzelien  resp. 
innersten  Kiudeuzellen  liegt. 

Bei  der  Leber  könnten  diese  Beziehungen  zwischen  den 
eigentlichen  Drtisenzellen  und  den  Kupfer'schen  StemzeUen 
bestehen.  Ich  habe  jedoch  in  allen  Fällen  beginnender  Pigmen- 
tation  die  Körnchen  immer  in  den  DrUsenzellen  gefunden  und 
niemals  eine  Anordnung  derselben  in  Reihen  geseben,  wie  es  die 
Wanderung  durch  einen  Ausläufer  der  Stemzelle  doch  nothwendig 
machen  wttrde. 

Bei  der  Niere  lag  das  Pigment  stets  in  den  Epithelien  der 
Heule'iäcbeu  Schleifen.    Nur  zweimal  schienen  auch  zwischen  den 


1)  Viroh.  Aroh.  Bd.  74  S.  S68— 276  (1878). 

2)  Tiroh.  Arob.  Bd.  48  S..22,  24  «.  27  (1869). 

3)  of.  oben  Seite  453  ond  454. 
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Schleifen  KOrnohen  zn  liegen,  ein  Befnnd,  welebem  wegen  seiner 
Seltenheit  Beweiskraft  nicht  beigemeBsen  werden  kann. 

Zwei  Fundstätten  des  Pigmentes  besitzen  femer  die  Samen- 
blSlsehen,  Hoden  nnd  Nebenhoden,  doch  liess  sich  anch  bei  diesen 
eine  Verbindung  beider  dnrch  KOmchenreihen  niemals  nachweisen. 

Ich  glaube  demnach  nicht  fehlxiigehen,  wenn 
ich  die  beschriebenen  pigmenthaltigen  Zellen 
fUr  die  Bildner  ihres  Farbstoffes  halte. 

IV.  Entstehen  die  Pigmente  ans  dem  Blnt< 
farbsto ff  oder  dem  Fett? 

Um  den  Znsammenhang  mit  Hämoglobin  nachzuweisen, 
stellen  drei  mikrochemische  Keactionen  zur  Verfügung.  Zweie 
stützen  sich  auf  den  Eisengehalt  des  fraglichen  Farbstoffes.  Die 
eine  Perl  s'sche  Methode  färbt  das  Metall  durch  Ferrocyankalium 
nnd  Salz-  oder  Salpetersäure  blaa.  Bei  dem  anderen,  Quincke- 
schen  Verfahreni  tritt  dnrch  Einlegen  der  Schnitte  in  concentrirtes 
Schwefelammoninm  und  nachfolgendes  Abspulen  in  Olycerin  eine 
dnnkelgrUne  bis  schwarxe  F&rbting  des  Eisens  ein.  Ich  habe  mich 
anf  die  Anwendnng  des  Schwefelammoninm  beschrftnkt,  weü 
Quincke  es  bei  seinen  bereits  erwllhnten  sehr  zahlreichen  Ver* 
soeben  als  das  snverlässigere  Reagens  erkannt  hat 

Die  dritte  Methode  beschreibt  Virchow  in  seiner  Arbeit 
Uber  die  pathologischen  Pigmente  M.  Danach  gehen  die  aus  dem 
Hämoglobin  entstehenden  Farbj?totlc,  manche  leichter  unter  der 
Einwirkung  von  conceutrirter  Schwefcl>;äure,  manche  leiciiter  durch 
concentrirte  SalpctersUure,  Farbenäiiderungen  ein,  indem  sie  erst 
rotbbraun,  dann  grUn,  blau  und  schliesslich  farblos  werden.  In 
dieser  Reihenfolge  können  durch  Ausfall  der  einen  oder  anderen 
Farbe  oder  durch  Hinzutreten  von  Zwischengliedern  Aendernngen 
eintreten.  Begflnstigt  wird  die  Reaction  der  concentrirten  Mineral- 
säuren  durch  vorheriges  Behandeln  der  Schnitte  mit  Ealihydrat- 
lllsung. 

Dasjenige  Schwefelammoninmi  welches  ich  znnichst  benutzte, 
gab  an*  veränderten  Blntk5rperchen  der  Mih,  welche  als  Probe- 

object  dienten,  deutliche  Eisen  reaction,  bei  den  übrigen  Pigmenten 


1)  Yirchov's  Archiv  Bd.  I  S.  418. 
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brachte  es  jedoeh  keine  F&rbnng  herror.  Kaobdem  diese  erste 
Flüssigkeit  yerbraaeht  war,  wandte  ich  swei  weitere  Proben  an. 
welche  anch  mit  einigen  Pigmenten  EisenTcaction  gaben.  In  den 
folgenden  Mittheilnngen  sind  die  yerschiedenen  Schwefelammonium- 
proben der  Ktlrae  halber  bezeichnet  mit  (NH«)2S  Nr.  I,  Nr.  n 
nnd  Nr.  m.  Die  Resultate  der  Untersuchnng  auf  Eisen  und 
Hämatoidin  sind  weiter  unten  in  einer  Tabelle  snsammengestellt 
Mit  Schwefelsäure  allein  ohne  Kalibydrat,  wurden  die  Pig- 
mente in  jedem  untersuchten  Falle  behandelt,  ohue  dass  jemals 
auch  nur  eine  Spur  von  Farben wecbsel  eingetreten  wäre.  Nur 
einmal^)  wurden  rothbranne  nicht  deutlich  krystaUinischc  Gebilde 
der  Leber,  die  sich  von  dem  Pigment  durch  ihre  Farbe  ausser- 
ordentlich deutlich  unterschieden,  unter  der  Einwirkung  dieser 
Säure  erst  rubinroth,  dann  grSn  und  gchliesslich  unsichtbar. 
Während  der  QrttnfiUrbnng  bildete  sich  um  den  Kiystali  (?)  ein 
diffasgrOner  Hof,  welcher  nach  der  Peripherie  immer  schi^her 
wnrde,  sodass  der  Vorgang  dem  einer  langsamen  LOsnng  sehr 
ihnlieh  sah. 

Die  negativen  Sesnltate  der  Prfifiing  mit  Schwefelsinre 

allein  sind  iu  der  Tabelle  nicht  angeführt  und  ist  unter  der  Rubrik 

„Virchow'sche  Kcaction"  nur  dann  ein  Vermerk  gemacht,  wenn 
auch  Salpetersäure  allein,  Kali-Schwefelsäure  und  Eali-Saipeter- 
säure  zur  Verwendung  kamen. 
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1)  Fall  20  acute  gelbe  Leberatrophie. 
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toidin 

n 

86 



mit  (NHjt.jS. 
Nr,    III  kvii! 

I\isrll 

kf'iti  Häma- 
toidiu 

n 

.'!T 

ri' ichlich 

mir  i  \IJ4l.,S. 
Nr.    III  krin 
Eisen 

koiii  lläina- 
tuiiliri 

n 

41 

rcicbliuh 

mit  (NH^).8. 

Xr.  III  nach 
aussen  vm  Pi;^- 
iDciit/ellon  fast 

iiluTiiU  Kisrii 

t> 

43 

reichlich 

\r.  III  kt'in 
Eisen 

kein  Haitja- 
toitiisi 

n 

47 

sehr  viel 

mit.  i'NIIjKiS. 
Nr.   II   uud  III 

stollciiwcis'! 
peripli.  V.  l'ig- 
mentzellenEisen 

miu  (rsiJ^Fjo.  j>r.  11. 

einzelne  grobe 
!\is(Tiknrncl»ea  in 
di'i"  iinsi'orcii  Hin« 
denschichl.  Tbrom> 
bus? 

» 

58 

reichlich 

mit  (NHiJa-- 
Nr.  III  kein 

iki  in  lliima- 
luidiu 

S  ;i  Tti  r  Ti  - 

l>  laschen. 

H]j;irliclx  im 

Mpitheljkeins 
im  Stroma 

mit  (MIjljS, 
Nr.  II  kein  Eisen 

kei'i  Tliima« 

toidiu 

n 

spärlich  im 

Kl'ithul, 
uicbts  im 
Stroma 

mit  (Nn4i._,S. 

Nr.  11  kein  Eisen 

'kein  Hiima- 
toidin 

An  vincr-  nicht  pt;,'- 
meiit.  Sli'llo  schei- 
nt II  mich  (Nlli)^^^. 
Nr.  II  ^Tohi!  Eisen» 
komohen  zu  liegen. 

34 

apärUch  im 

F4nthel, 
nichts  im 
1  Stroma 

mit  (HH4)bß. 
Nr.  I  kein  Eiseii 
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Nr. 

riguiLut-   ]  — . 
"  Enmreaobon. 

liüuiutuidiu- 
reaction. 

isemerxongen. 

Samen- 
b  laschen. 

41 

masüi'iiliatl 
im  Epithel 
and  8troma 

mit  fMl^)«». 
Xr.  I  kein  Eisen 



4a 

45 

masseuiiar  t 
im  Epithel 
und  stroroa 

mit  (NH4)äS. 
Nr.  II  kein  Eisen 

kein  Häma- 
toidin 

» 

maHsenhnft 
im  Kpitliel 
und  Stromfl 

mit  (NH4jS. 
Nr.  II  kein  Eisen 

- 

kein  Hama- 
toidin 



Nebvniioden. 

81 

Bparhch  im 
Epithel 

mit  (NH^. 
Nr.  II  kein  Eisen 



n 

36 

mässiß'  viel 
im  Epithel 

Nr.  III  kein 
Eisen 

kein  Häma- 
toidiu 

'  n 

45 
47 

reichlich  im 
Epithel 

mit  (NH/ljS. 
Nr.  III  kein 
Eieen 

kein  Häma- 
toidin 

m 

reichlich  im 
Epithel 

mit  (NU4)2S. 
Nr  II  kein  Eisen 

66 

spärlich  im 
Epithel 

mit  (NU4)jS. 
Nr.  III  kern 
Eisen 

kein  H'änia- 
toidin 

n 

56 
38 

reiohlidb  iro 
Epithel 

mit  (NHilgS. 
Nr  .III  kein 

Eisen 

kein  Häma- 
toidin 

Hoden, 

reichlich  in 
interst.  Zel- 
len, spärlich 

in  nAaATi. 

Zellen 

mit  (NH4^2S. 
Nr.  IX  viel  Eisen 

Einzelne  Piment- 

mit  (NH4)jS.  Nr.  II 
anverändert 

n 

40 

reichlich  iu 
interst.  Zel- 
len, spärlich 
in  Hoden- 

mit  (NH«)^. 
Nr.  II  reiöblioh 
in  intereLZellen 

Binseine  Pifnnent- 

körnchcn  l'loiln'ii 
mit  CNH4)aS.  Nr.  II 
nnverandert 

M 

fr 

46 

reichlich  in 
ihterrt.  Zel- 
len, spärlich 
in  Hoden- 
zellen 

mit  (NH4I2S. 

Nr.  U  sehr  spär- 
lich Eisen  in 

interst.  Zellen 

■   ■■" ■■ 

» 

66 

•ehr  reich- 
lich in  ititor- 
stitiellen  Zel- 
len, massig 
reichlich  in 
Hodenzellen 

TIUI  (Nll^läS. 
Nr.  II  sehr  »pär- 
liob  Eisen  in 
interst.  Zellen 

mit  fNTl,]  >^  Nr.  II 
bleibt  reichlich  un- 
verändertes Piffm. 
in  interst  Zellen 

n 

56 

sehr  reich« 
lieh  in  inter> 

stitiellen  Zel- 

reichlich  in 
BodenieUen 

mit  (NH4)2S. 
Nr.  II  sehr  sp8r> 

lirh  Ei«»fn  in 
mterst.  Zeilen 

mit  (NH4)aS.  Kr  TI 
bleibt  reichlich  un- 
veränderte« Pigm. 
in  interst.  Zellen 
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Es  gab  also  keiiis  der  angeftthrten  Pigmente  die  Hämntoidin- 
reaction,  obwohl  sie  bei  allen,  ausser  demjenigen  des  Hn  i-  ii<  melir- 
fach  versucht  wurde.  Bei  diesem  letzteren  unterblieb  es,  weil  die 
Eisenreaction  positiv  ausfiel. 

Eisenkörneben  wurden  nachgewiesen  in  den  PigmentoeUen 
selbst  bei  Leber  und  Hoden,  in  den  den  Pigmenttrttgeni  nnmittel* 
bar  aagrenseadea  Zellen  bei  der  Nebenniere. 

Unter  den  eisenhaltigen  Lebern  waren  sowohl  pigmentfreie 
als  pigmentirte,  nnd  bei  letsteren  standen  die  Menge  des  Eisens 
and  des  Farbstoffes  nieht  in  oonstantem  VerhUtniss.  IKe  nftohst* 
liegende  Annahme  ist  hier  offenbar  die,  dass  die  Ablagerong  der 
beiden  Substanzen  in  der  Leberzetie  zwei  getrennte  Vorgänge  sind 
und  dass  die  Ansainudung  des  Eisens  im  Gegensatz  zu  der  des 
Pigmentes  vom  Alter  unabliängif;  ist.  Es  müsste  dann  aber  bei 
den  pigraentirten  Organen  die  Sclnvefelammonium-Reaction  nicht 
an  den  Farbstoifkörnihen  8elf>st  erfolgen.  Dem  entsprechend 
schien  es  mir  in  einzelnen  Fällen,  dass  der  Farbstoff  durch 
Schwefclammonium  mehr  oder  minder  gebleicht  wurde  und  dafUr 
die  grünen  KOmoiicn  als  vom  Pigment  unabhängige  Gebilde  her- 
Tortraten.  Doeh  habe  ich  mich  mit  Sicherheit  davon  nieht  ttber- 
sengen  können. 

Ebenso  wie  diese«  trifft  auch  die  Erkl&mng,  welche 
Qaincke  *)  giebt,  nieht  vollständig.  Nach  diesem  Autor  stellen 
die  auf  Schwefelammontnm  nicht  reagirenden  Farbstoffkörnchen 
Blntkörperreste  dar,  in  welchen  die  Bindang  des  Eisens  noch 
nieht  locker  genug  ist,  um  die  cbaracteristische  Schwarz-  oder 
GrünfUrbung  zu  geben.  Demnach  muss  dem  Auftreten  der  Eisen- 
körnchen dasjenige  der  farbii^en  Blutzellenreste  voraufgehen,  was 
sich  für  die  eisenhaltigen  pignientfreien  Organe  ohne  Zwang  nieht 
denken  lUsst,  um  so  mehr  als  es  sieh  um  Individuen  handelte, 
weiche  vor  Beginn  der  normalen  Pigmentbildung  standen. 

Unter  7  pigmentirten  Nebennieren  trat  nach  Schwefelammo- 
ninm-BQhandlang  zweimal  eine  leichte  Griinfärbung  kleiner  Köm* 
eben  in  den  Rindeoaelien  auf,  welche  den  Pigmentzellen  nach  der 
Peripherie  des  Organes  sn  unmittelbar  anliegen»  die  aber  selbst 
kein  Pigment  tn  enthalten  schienen.  In  denjenigen  Zellen,  in 
welchen  die  Pigmentkömehen  deutlich  sn  erkennen  waren,  fehlte 


1)  Ansh.  f.  kliu.  Mcdicin  Bd.  27.  S.  '2U 
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jede  Spur  grllner  Körnchen.  Einen;  sieliereu  Beweis  für  die  Häiuo- 
globintlieorie  kaiui  ich  liieiiu  nicht  erblicken. 

Immer  eisenhaltig:;  zeigten  sich  die  interstitiellen  Pigment- 
zellen des  Hodens.  Doch  fehlt  hier  die  Priit'iiuj;  nieht  j)ii:inpntir- 
tcr  Hoden  durch  die  Eisenreaction,  weil,  wie  sich  nach  Zusarnmen- 
stelluug  des  UntersachangsmateriaU  heraasstellte,  geeignete  Fälle 
Dicht  vorhanden  waren. 

Die  auf  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  yon  Hämoglobin 
und  Pigment  gerichteten  Versoche  haben  demnach  folgendes 
Besnitat  erzielt. 

Mit  Hälfe  der  oben  genannten  Reactionen 
läset  sich  der  bämatogene  Ursprung  des  Nieren-, 
Hers-,  Samenbläschen*  nnd  Nebenhodenpigmen- 
tes  nicht  nachweisen.  Die  Ablagerung  des 
Eibcus  in  Leber  und  Nebenniere  findet  in  einer 
solchen  Weise  statt,  d  a  s  s  dadurch  der  geneti- 
sche Z  u  s  a  m  m  c  n  h  a  n  von  P  i  tr  ra  c  n  t  nnd  B  1  u  t  f  a  r  !)- 
8  t  o  f  f  z  w  a  r  w  a  h  r  8  c  b  e  i  n  1  i  c  Ii,  a  h  c  r  u  i  c  h  t  zweifel- 
los erscheint.  So  weit  die  unvollständigen  Ver- 
snobe am  Hoden  reichen»  deuten  sieanfdieAb- 
stammung  des  Zwischenzellenpigmentes  vom 
Hämoglobin. 

Zur  Untersnchnng  der  Farbstoffe  anf  den  Zusammenhang  mit 
fettartigen  KSrpem  benntzte  ich  zunächst  die  Osmiumsäure  und 
die  fttr  LIpochrome  charaltteristiscfaen  Reactionen  Osminmsäure 
wirkte  nicht  auf  das  Pigment  gehärteter  Organe,  an  fiisehen 
dagegen  wurden-  die  l'i^mente  von  derselben  mehr  oder  minder 
geschwärzt,  doch  erreichte  die  Farbe  nie  die  Intensität  wie  beim 
Fett,  sondern  glich  eher  der  ditfuscn  dunivleu  l'ärl)un:^,  welche 
alle  iihriiren  Zelltheile  durch  die  Osminmwirkung  annahmen.  Ebenso- 
wenig gaben  die  lipochromatischen  Reactionen  brauchbare  Resul- 
tate. Nur  das  oben  bereits  erwähnte  Dunkeln  in  Schwefelsäure 
fand  ich  bei  meinen  Arbeiten.  Während  der  angeführten  Ver- 
suche brachte  ich  einen  Schnitt  eines  in  Alkohol  gehärteten 
Herzens  in  Osmium-  nnd  dann  in  Schwefelsäure,  worauf  ein  fast 

1)  Srukenberg)  Vergl.  physioL  Vortiüge.   Hoid^lberg  1886.  Färb- 

•toff«. 
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momentanes  intensives  Schwarzwerden  des  Pigmentes  nnd  der  Fett- 
tropfen* eintrat  Die  beiden  Säuren  in  umgekehrter  Reibenfoige 
angewandt  gaben  iLeioe  derartige  fieaetion,  ebenso  wenig  erfolgte 
sie,  wenn  statt  concentrirter  Sebwefelsäare  concentrirte  Salz- 

oder  Salpetersäure  genommen  wurde,  oder  wenn  ich  die  Versuche 
an  der  ander«-' 11  in  M  U  1 1  e  r'Bcher  Flüssi^-keit  ^'ehärteten  Hälfte 
des  Uerzeus  nuiclite.  Das  Schwarzwerden  der  übrigen  Zellbestand- 
theile  folgte  demjenigen  von  Fett  und  Tigment  erst  sehr  langsam 
nach.  Vorheriges  Kiulegcu  der  mikroskopischen  Schnitte  in  ab- 
soluten Alkohol  Terhinderte  die  Keaction  voUstäudig. 

Betreffs  der  Resultate  dieser  Beaetion  an  den  einzelnen 
Fullen  und  der  Bes{)reehung  derselben  verweise  iob  auf  die  Tabelle 
S.  4dl— 499  und  die  darauf  folgenden  Zeilen. 

Die  Deutlichkeit  der  Osminm-Schwefelsäurereactiony  wie  sie 
beim  Herspigment  beobachtet  wurde,  Hess  sieh  bei  dem  Farbstoffe 
der  Übrigen  untersuchten  Organe  nicht  im  entferntesten  erreichen, 
weshalb  ich  weiteres  Probiren  in  dieser  Richtung  aufgab. 

Näehstdem  benutzte  ich  die  FettfUrbemethode  mit  Alkanna- 
cxtract  ^)  und  das  gleichem  Zweck  dienende  Verfahre»  von 
Uanvier  mit  Chinoleiuljlaii  (Oyanin) 

Die  Färbung  mit  Alkaiiaaextract  gelang  bei  keinem  der  Pig- 
monte,  Oyanin  dagegen  gab  ein  positives  Resultat.  Ich  verfuhr 
nach  der  Vorschrift  Ranvicr's,  indem  ieli  von  (h-r  gesiittigteii 
alkoholischen  Lösung  des  Cyanin  einige  iVopfeu  iu  ein  8chulchen 
goss  und  diese  langsam  unter  stetem  L'mrUhren  reichlich  mit 
Wasser  verdünnte,  sodass  eine  hellblaue  durchsichtige  Flüssigkeit 
entstand.  In  diese  wurden  die  Schnitte  in  Alkohol  gehärteter 
Organe,  nachdem  sie  in  Wasser  kurz  abgespült  waren  und  wenige 
Secunden  in  yerdttnntem  Kali  gelegen  hatten,  eine  Stunde  und 
länger  eingelegt  Die  Untersuchung  geschah  dann  in  Qlyeerin. 
Darin  zeigte  sich  das  Pigment  des  äerzmnskels  intensiv  dunkd- 
blau,  die  quergestreifte  Substanz  mattblau  und  die  Kerne  blieben 
fast  vollständig  farblos.  Zu  starke  Lösung  färbte  alles  intensiv 
blau.  Die  Tinction  des  Fettes  vermochte  ich  jedoch  mit  meinem 
Präparat  dieses  Farbstoffe«  nicht  zu  Stande  zu  bringen.  Ebenso 


1)  Orth,  Cursus  der  normalen  Tlistulogio  1.  Aufl.  S.  IKJ — 117. 

3)  Ranvier's  Teohn.  Lehrbuch  der  liistiologie.  Baoh  I,  S.  97  (Ueber- 

I 

Betxang). 
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konnte  ieb  dem  Pigment  der  ttbrigen  Organe  eine  branehbare 
Fftrbnng  nieht  enielen.  Entweder  fl&rbte  flieh  das  Pigment  nicht 
od»  es  warde  durch  die  Färbung  des  Übrigen  Zellinbaltes  ▼er- 
deckt Ich  habe  freilieh  die  Versnche  in  dieser  Richtung  nicht 
sehr  lange  aasgedehnt,  sodass  vielleicht  durch  Aendemog  der 
Concentration  etc.  doch  noch  bessere  Resultate  erreicht  werden 
könneii.  Es  schien  mir  erfolgreicher  die  Methode  am  Herzpigment 
genauer  zu  prüfen,  weil  hier  bereit«  in  der  Osmium-Scbwefel- 
säurereaction  ein  Uiuweiis  auf  enj^e  Beziehungen  zwischen  Fett 
und  Pigment  gegeben  war.  Um  hier  weiter  zu  kommen,  wurden 
junge  pigmentlose,  sowie  ältere  schwach  und  stark  pigmeutirte 
Herzen  einmal  direct  gefärbt  und  dann  nach  vorheriger  Beband« 
Inng  der  mikroskopischen  Schnitte  mit  Aether. 

Die  so  erhaltenen  Resultate  und  die  LOslichkeitsverhältnisse 
aller  untersuchten  Pigmente  in  Fettlösungsmitteln  sind  ebenfalls 
in  der  Tabelle  Seite  491^99  zusammengestellt  und  in  den  darauf- 
folgeuden  Zeilen  besprochen. 

Die  Intensitftt  der  Osmium-Sehwefelstturereaction  nimmt  nach 
den  Daten  der  vorstehenden  Tabelle  mit  der  Menge  des  Pigmen- 
tes zu.  Während  sie  bei  nicht  pigmentirten  Herzen  vollständig  fehlt 

und  bei  schwach  pigmentirten  nur  andeutuu^üweise  vorhanden  ist, 
erreicht  sie  bei  älteren  Individuen  eine  ausserordentliche  Deutlichkeit, 
sodass  man  oft  scharf  begräuzte  tiuteuscbwaize  Körnchenhaufen  unter 
dem  Mikroskop  sieht.  Da  das  Einlegen  der  Schnitte  in  absoluten 
Alkohol  vor  der  Behandlung  die  Keaction  vollständig  verhindert,  so 
muBS  man  annehmen,  dass  die  Schwarzfärbung  des  Pigmentes  auf 
einem  ihm  innig  anhaftenden  Körper  beruht,  welcher  durch  Alko- 
hol gelöst  wird.  Ebenso  wie  dieser  in  Alkohol  Idsticbe  Körper 
wird,  wie  oben  bereits  angegeben  wurde,  auch  das  intermuskulilie 
Fett  durch  besagtes  Verfahren  schwarz,  sodass  jene  Beunischung 
des  Pigmentes  wohl  als  «ein  fettartiger  Körper  angesehen  werden 
kann. 

Zu  einem  ähnlichen.  Resultat  führte  die  Cyaninmethode.  Auch 

hier  wurde  die  Reaction  durch  Extraction  der  Präparate  mit  Al- 
kohol oder  Aether  vollständig^  verhindert  oder  wenigstens  sehr 
verwischt.  Die  üebercinstimmung  mit  Fett  liegt  jedoch  nur  in 
der  Löslichkeit  der  färbbaren  Substanz  in  den  genannten  Flttssig- 
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Aether. 

* 

• 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

* 

Chloroform. 

Alkoh.  abs. 

1 

Kali-Cyanin. 

Keine  intensiv 
blauen  Körn- 
chen am  Kern- 
pol 

Keine  intensiv 
blauen  Köm- 
chen am  Kern- 
pol 

Keine  intensiv 
blauen  Körn- 
chen am  Kern- 
pol 

1 

1 
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Aether. 

3  Wochen  dun- 
kel, nur  stellen- 
weise noch  Spu- 
ren, 1^/2  Monat 

dunkel,  nicht 
'mehr  nachweis- 
bar 

H-M  Tage  hell, 
nicht  mehr  nach- 
weisbar 

14  Tage  hell, 
kein  Pigment 
mehr,  14  Tage 
Aether  dunkel, 
nur  etwas  spär- 
1  lieber 

1  s 

!  i  ct^ 
i  -o-g  3 

«8       —  SR 

0  2  OOS 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

• 

2  Mouate  dun 
kel,  anscheinend 
keineAenderung 

Chloroform. 

IV2  Monat  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser  u. 

spärlicher 
2  Monate  dun- 
kel, an  manchen 

ziemlichdeutlich 

Alcoh.  abs. 

2  Monate  dun- 
kel, nur  an  ein- 
zelnen Stelk'n 
noch  undeutlich. 
2V'2  Monat  dun- 
kel, mit  Sicher- 

zu  erkennen 

1 

14  Tage  dunkel, 
n»ir  vereinzelte 
Spuren 

■  - 

Kali-Cyanin. 

deutliche  Fär- 
bung 

ziemlich  deut- 
lich. Nach  24 
Stund.  Ale.  abs. 
keine  Färbung 
mehr 

deutlich  Fär- 
bung.   2  Tage 
Ale.    abs,  wie 
Aether  nur  sehr 
schwache  Fär- 
bung 

l 

a 

s 

X 

c 

• 

g 

sehr  schwache 
Reaction 

ziemlich  deut- 
lich 

ziemlich  deut-  i 
lieh  ! 

Monat 

Jahre. 

ir- 

8 

25-28 

ig 

$ 

Ol 

X 
Ol 

CO 

CO 

t- 

Organ. 

1 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

II  erz, 
reichlich  Pig- 
ment 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

ArdiiT  f.  mlkroik.  Aratomte.  B4.  M.  32 


Digitized  by  Google 


494 


Fr.  Maass: 


Aether. 

IV2  Monat  dun- 
kel, keine  Aehn- 
derung,  12  Mo- 
natodunkel, Pig- 
ment massen- 
haft aber 
schwach  gefärbt 
und  in  ocnweiei- 
säure  sehr  wenig 
dunkelnd 

1^8  Monat  dun- 
kel, nicht  mehr 
nachweisbar 

s  2 

«  'C 
s:  S 

II 

:§§ 

Schwefelkohlen-' 
Btofif.  ; 

1 

Chloroform. 

eö 

oa 

ji 
o 

< 

3Va  Monat  dun- 
kel, keine  Aen- 
derung 

1 

12  Monate  dun- 
kel, anscheinend 
keineAendcrung 

•  » 

£3  C 

a  0/ 
— 

ö  2  0 

C  "=  3 

-TU 

r',  ~  -3 

Kali-Cyanin. 

Färbung  nicht 
sehr  deutlich 

«3 

fS 
Ü 

Cß 
t 

» 

e 

CD 

o 

sehr  euergische 
Eeaction,  nach 
kurzer  Behand- 
lung mit  Ale. 
abs.  fehlt  die- 
selbe 

deutliche  Reac- 
tion 

Alter. 

Monat 

Jahre.  | 

« 

25-28 

& 

CO 
CO 

Organ. 

• 

*  S  E 

Herz, 
massenhaftes 
Pigment 

Niere, 
ziemlich  reich- 
lich Pigment 

Niere, 
reichlich  Pig- 
ment 

Niere, 
viel  Pigment 
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Aether. 

.SVs  ^Voch.  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aenderung 

1 

aVa  Wach,  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aenderung 

• 

aV2  ^och.  dun- 
kel, keine  deul- 
licheAenderung. 
9  Monat  dunkel, 
in  Oel  u.  Schwe- 
felsäure nicht 
mehr  nacli- 
weisbar 

9  Monate  dun- 
kel, in  nichts 
sichtbar,  in 
Schwefelsäure 
werden  Pig- 
mentzellen 
(litt US  pL'ibbraun 
^keine  Körnchen) 

.     -  Schwefelkohlen- 
Chloroform.   1         .  ~ 

Stoff. 

"o 

o 

< 

9  Monatedunkel 
in   Oel  noch 

reichliches  Pig- 
ment sichtbar 

9  Monate  dunkel, 
reichlich  fein- 
kömiges  Pig- 
ment in  Oel 
sichtbar 

Kali-Cyanin. 

m 

a> 

[5 
JS 

i> 
X' 

1 

J 

Alter.  1 

Monat 

Jahre. 

oo 

1 

<N 

c 

ce 
t 

S-i 

O 

CO 

Leber, 
viel  Pigment 

Leber, 
viel  Pigment 

Leber, 
viel  Pigment 

Nebenniere, 
spärlich  Pigra. 

i 
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Aether. 

d  Mon.  dunkel. 
In  Oel  nichts  zu 
sehen.  In  Schwe- 
felsäure diffuse 
Rosa  farbuuff  der 

A  BtLtitKjlt 

(Körnchen  un- 
sicher). 

9  Mon.  dunkel. 

In  Oel  diffus- 
gelbe, in  Schwe- 
felsäuri?  diffus- 
braune  Färbung 
der  Pignient- 
/.ellen  |k*:!tne 
Körnchen). 

5  Wochen  dun- 
kel. In  Oel  und 

Schwefelsäure 
keine  Körnchen. 
Epithelzellen  in 

Schwefelsäure 
diffat  rothbrann 

■ 

ß 

o  .  • 

^  % 

& 

nr> 

4 

Chloroform. 

Alcoh.  abs. 

1 

i 

9  Mon.  dunkel. 
In  Oel  Pigment- 
zellen diflus 
gelb,  in  Schwe- 
felsäure deut- 

Körnchen 

Kali-Cyanin. 

Den  Pigment- 
zelien  nach  der 
Peripherie  sich 

anschliessende 
Zellen  enthalten 

lebhaft  blaue 
Körnchen. 

Pigment  färbt 
sich  langsam 

nur  matt  grün 

cn 

? 

o 

1 

o 

Alter. 

Jahre.  Monat 

« 

1 

& 

• 

o 

1 

Nebenniere, 
reichlich  Pig- 

JIlCIl  t 

i 

i 

Nebenniere, 
reichlich  Pig- 
ment 

Samen- 
b  1  äse  h  en. 
spärlich  Pig- 
ment 
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< 

2V2  Monat  heU, 
vielleicht  beide 
etw.  spärlicher. 
2V2  Monat  dun- 
kel, beide  un- 
verändert 

14  Tage  hell 
beide  Pigmente 

unverändert, 
4  Wochen  heU, 

kein  Pigment 

uach  weisbar, 
2 Monate  dnnkel 
beide  Pigmente 

unverändert 

*  .S2  -5  — 
n  -M  JS 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

1 

2V2  Monat  hell, 
keineAendcrung 
au  beiden  Pig- 
menten 

Chloroform. 

2V2  Monat  hell, 

anscheinend 
keineAenderung 
an  beiden  Pig- 
menten 

« 

•8 

^  8 

«  9 

§  ö  «  "S 

Uli 

^  a>  d 

2  Monate  dun- 
kel, beide  Pig- 
mente unverän- 
dert 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser 

und  spärlicher 

Osm.-Schwefels.  j  Kali-Cyunin. 

Alter. 

o 
(<; 

V 

eo  • 

9 

ü 

3 

CO 

Organ. 

Samen- 
bläschen, 

reichlich  Pig- 
ment 

Saraen- 
bläscb^n, 

reichlich  Pia- 
meut 

Nebenhoden, 

spärlich  Pig- 
ment 
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Aether. 

■20  Tage  dunkel, 
keine  deutliche 
Aenderung 

Schwefelkohlen- 
stoff 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser  u 
Spärlicher 

Chloroform,  i 

1 

10  Monate  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aende- 
rung 

Alcoh.  abs.  1 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser  u. 
spärlicher. 
20  Tage  hell 
unverändert 
2  Monate  hell, 
mit  Sicherheit 
nicht  mehr  nach- 
weisbar 

10  Monate  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aende- 
rung 

Kali-Cyauiu. 

Zahlreiche  blaue 
Körnchen  in  deri 
Zelle,  anschei- 
nend auch  Pig- 
ment blau  ge- 
färbt 

Zahlreiche  blaue 
Kömchen  in  den 
Zellen,  anschei- 
nend auch  Pig- 
ment blau  ge- 
färbt 

Osm. -Schwefels. 

Alter. 

Jahre.  Monat 

5* 

ü 

r- 

• 

a 

& 

o 

Nebenhoden, 

reichlich  Pig- 
ment 

Hoden, 

reichlich  Pig- 
ment in  Zwi- 
schen Zellen 

Hoden, 

reichlich  Pig- 
ment in  Zwi- 
sohcnzcUen 
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keiten»  während  ihre  Aufnabmefkhigkeit  itir  den  Farbstoff  sie 
vom  Fett  unterscheidet  Eb^sowenlg  besteht  eine  voiModige 
Identität  zwtBoben  dem  dnreh  Osmiam-ßehwefelBänre  geschwärzten' 
nnd  dem  dnreh  Cyanln  gefärbten  KOrper,  dt  letzterer  bei  jagend- 
liehen  Herzen  reichlicher  zu  sein  seheint  wie  bei  älteren  nnd 
schon  bei  Organen  in  Spnren  Torhanden  ist,  welche  kurz  vor 
der  Entwickeinng  des  Pigmentes  stehen. 

Der  dem  Pigment  gegenüber  weniger  feste  Aggregatzustand 
dieser  beiden  Substauzcu  und  ihre  innige  Misehimg  mit  demselben 
legt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  sie  Vorläufer  desselben  sind. 
Wenn  also  die  Pigmentkiirner  aus  jenem  fettähnlichen  Zustande 
in  den  detinitiveu  festen  Ubergingen,  so  wäre  es  möglich,  dass  der 
Farbistoff  jUugerer  Organe  durch  Fettlösungsraittel  extrahirt  werden 
konnte,  während  deijenige  älterer  Herzen  gaoz  oder  theilweise 
nngelöst  bliebe. 

In  dieser  Ueberlegnng  sind  die  Versuche  mit  Alkohol  abso- 
Intns,  Chloroform  ete.  angestellt  worden.  Von  den  eztrahirten 
Schnitten  wurden  die  einen  in  Oleum  origani,  die  anderen  nach 
kurzer  Durchtränkung  mit  Wasser  in  coneentrirter  Schwefelcdlare 
untersucht.  Die  mit  den  Lösungsmitteln  tibergossenen  Sehnitte 
•  worden  dnnkel  aufbewahrt,  weil  sich  während  der  Versuche  eine 
stark  bleichende  Wirkung  des  Lichtes  herausstellte. 

Absolut  intact  schien  der  Farbstoff  des  Iler/.ens  in  keiner 
der  genannten  Flüssigkeiten  zu  bleiben.  Die  geringste  Resistenz 
aber  hatte  er  ofTenbar  gr-cii  A  ther.  Bei  einem  12-,  einem  17- 
und  einem  18  jährigen  iierfeu  waren  nach  etwa  dreiwöchentlicher 
Behandlung  nur  Spuren  oder  gar  nichts  mehr  von  Pigment  zu 
erkennen,  während  bei  einem  77  jährigen  nach  10  Monaten  noch 
massenhafte  Körnchen  vorhanden  waren,  die  aber  deutlich  an 
Farbe  verloren  hatten  nnd  auch  in  Schwefelsäure  sehr  viel  weniger 
dunkelten  als  vorher. 

Wenn  nun  das  Verschwinden  des  so  behandelten  FarbstolTes 
wirklich  auf  Losung  und  nicht  vielmehr  amf  einer  Zersetzung 
beruhte,  so  musste  er  sich  in  dem  Rückstände  der  zur  Extraotion 
benutzten  und  verdunsteten  Flüssigkeit  wiederfinden.  Es  wurde 
daher  Aether,  welcher  mehrere  Tage  mit  reichlichen  Mengen  fein- 
zertheiltem  nnd  vorher  24  Stunden  mit  Alkohol  absolutus  behan- 
deltem Herzmuskel  (iunkel  gestanden  hatte,  unter  Watteverschluss 
verdampft.  In  dem  entleerten  Iteagcnzglasc  zeigten  sich  eutapre- 
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ebend  dem  oberen  Rand  -des  TerdmiBteten  Äethen  spftrliche  kleine 

deutlich  fjelbe  Tropfen,  welche  bei  Beröhruiii^  des  Glases  mit  der 
lliuid  sofort  lierahtlossen.  In  dem  übrigen  Rückstände  Hess  sich 
auch  mit  dem  Mikroskop  nichts  nachweisen,  was  dem  Pigment 
entsprechen  konnte. 

Dass  die  so  erhaltenen  Tropfen  mit  dem  Pigment  vollständig 
identisch  sind,  scheint  mir  aas  zwei  Grtinden  unwahrscheinlich. 
Erstens  konnte  ich  anf  erwärmten  Objectträgern  ein  Flflssig- 
werden  der  in  der  Mnskelzelle  eingeschlossenen  Kdmoben  nicht 
koBStatiien.  Doch  ist  es  wohl  mOglieh,  dass  das  geronnene 
Eiweiss  das  Pigment  zn  fest  nmscbliesst,  um  nach  Druck  aufs 
Deckglllscben  die  Entstehung  von  Formveränderongen  so  erlauben. 
Zweitens  Hessen  sich  dieselben  Tropfen  auch  aus  nnpigmentirten 
Herzmuskeln  darstellen  i). 

Als  ein  dem  Pigment  sehr  nahe  stehender  Körper  erscheint 
jener  Aetherrlick^tand  aber  doch  und  zwar  erstens  durch  seine 
Farbe.  Gewöhnliches  menscliliches  Fett  auch  von  ganz  alten, 
mageren  Individuen,  bei  denen  es  ja  ziemlicli  gelb  ist,  erreichte 
in  80  dtlnuer  Schicht  niemals  dieselbe  Farbensülrke,  Sodann 
werden  die  Tropfen  durch  Schwefelsäure  sehr  stark  gebräunt. 
Drittens  färben  sie  sich  auf  ein  Deckglas  gestrichen  in  Cyanin* 
ziemlich  intensiv.  Und  Viertens  treten  nach  Osmiam-Sobwefel* 
säure*Bebandlung  zunächst  rotbbraune,  s|Ater  schwarz  werdende 
Tropfen  auf. 

Ich  glaube  also,  dass  jener  KOrper  einer  Vorstufe  des  Hen- 
pigmentes,  einem  frflhem  noch  weichen  Stadium  entspricht 

Bei  den  Pigmenten  der  ttbrigen  Organe  bat  sich  eine  sehr 
starke,  aber  nicht  absolute  Haltbarkeit  gegen  Fcttlösungsmittel 

ergeben.  Die  Versuche  mit  diesen  sind  jedoch  weniger  zahlreich 
und  zum  Thcil  unch  nicht  so  lange  diirchgefllhrt,  wie  beim  llerz- 
pi^ment,  weil  hier,  wie  oben  bereits  f^esagt,  die  Handhabe  der 
Osmiam-Schwefeisäurereaction  und  Kali-Cyauin-Färbang  fehlte. 


IJ  Es  wurde  gevvounen  aus 

Fall  12  im  Alter  vou    1  Jahren. 

»   57  „      „      «   67  , 
•  59  »     „      »  77  , 
Bei  Fall  47  fand  es  sieh  erst  im  sweiten  Anrate. 
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Es  haben  sich  also  für  den  Zasammenhang 
swisohen  Fett  und  Farbstoff  sprechende  Mo- 
nieiite  nur  beim  Herzpigment  ergeben. 

V.  Sind  di ese  Pigmente  nntersieh  identieeh 
oder  nicht? 

Dass  die  nntersnchten  Farbstoffe  einander  n&ber  stehen,  wie 
den  melanotischen  Pigmenten  des  meDsebliehen  KOrpers,  geht  ans 

dem  Verhalten  beider  gegen  Liebt  hervor. 

Schon  bei  den  Versiiclien  mit  Fcttlösungsmittcln  wurde  an- 
geführt, dass  das  Pigment  unter  Einwirkung  des  Lichtes  schneller 
schwand,  als  im  Dunkeln.  Noch  deutlicher  zeigte  sich  die  zer- 
störende Wirkung  des  Lichtes,  wenn  ihm  die  Präparate  in  desti- 
lirtem  Wasser  ausgesetzt  wurden.  Nach  24  Stunden  ßesonnung 
war  alles  verschwunden,  während  in  den  dunkel  gestellten  Prä- 
paraten das  Pigment  noch  nach  8  Tagen,  als  sich  schon  reichlich 
Schimmelpilze  auf  den  Schnitten  gebildet  hatten,  deutlieh  au 
erkennen  war.  Dagegen  vertrug  das  Pigment  der  Brustwarze 
und  der  Substantia  nigra  des  Gehirns  in  Wasser  eine  8  tigige 
Belichtung,  worunter  3^  Tage  mit  hellem  Sonnenschein  waren, 
•ohne  eine  erkennbare  Veränderung.  Nach  den  oben  angeltthrten 
Arbeiten  von  KUhne  hat  auch  das  Augenpigment  eine  anssordent- 
licho  Widerstandskraft  ^ugen  Licht. 

Ausser  durch  ihr  Verhalten  gegen  Licht  spricht  sich  die 
Gleieliartifrkrit  der  untersuchten  Farbstofi'e  durch  das  Dimkein  in 
Schwefelsäure  aus.  Die  Behandlung  mit  Schwefelammonium  und 
Gyanin  bat  dagegen  Verschiedenheiten  ergeben,  indem  Leber-  und 
Hodenpigment  auf  Eisen  reagirten  nnd  das  Heizpigment  die  cbarak' 
teristische  Cyaninfärbung  ab. 

Zu  weiterer  Prüfung  der  chemischen  Eigenschaften  dieser 
Pigmente  wurden  die  Organe  tou  Nr.  51,  welche  mir  zienalich 
frisch  zugingen,  nach  ihrer  Hftrtnng  in  96  Vo  Alkohol,  mit  Salpeter- 
säure, Salzsäure,  Essigsftnre  und  Kali  in  concentrirtem,  wie  ver» 
dttnntem  Zustande  behandelt  Die  Schnitte  wurden,  ohne  Torher  ent- 
fettet zu  sein,  nach  kurzer  AbspUlnng  in  Wasser  auf  dem  Objeetträger 
mit  den  angeführten  Reagcntien  betropft  und  einmal  unmittelbar 
darauf  unter  dem  Mikroskop  beobachtet  und  nachdem  sie 

12  Stunden  in  den  Flüssigkeiten  gelegen  hatten.  Wenn  letztere 
eingetrocknet  waren  oder  wenig  aufiallend  gewirkt  hatten,  wurden 
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sie  naeh  jenen  12  Standen  noch  einmal  erneuert.  Das  Unterlassen 
der  Entfettang  zeigte  sich  nnr  bei  der  Leber  nachtheilig,  weil 
hier  die  zahlreichen  Fetttropfen  das  Pigment  zum  grossen  Theil 

verdeckten. 

Die  80  erhalteuen  Resultate  sind  in  der  uacbstebendeu 
Tabelle  aufgeiübrt. 

Die  dnnkeltule  Wirkung  der  Schwefelsäure  trat  bei  allen 
Farbstoffen  ausser  dem  Sameobläschen-Muskelpigment  fast  mo- 
mentan ein,  und  hielt  abgesehen  vom  Nebenhodenpigment  Uber 
12  Standen.  Concentrirte  rauchende  Salpetersäure  zerstörte  alle 
Pigmente  sehr  energisch,  bei  Nieren,  Nebennieren,  Nebenhoden 
nnd  Hodenpigment  jedoeh  erst,  nachdem  ein  knrz  danemdes 
Dankein  Yorangegangen  war. 

Mit  yerdflnnter  Salpetersäure  erhielt  ich  aar  wenig  branch- 
bare Resultate,  weil  die  Präparate  zn  undarebsichtig  blieben,  nnr 
das  Hodeupigment  wurde  unter  dieser  Behandlung  leicht  rOthlieh. 

Von  concentrirter  Salzsäure  wurden  das  Herz-,  Leber-, 
Nebenniereu-,  Saiiu  ubläschenepithcl  und  Hodenpigment  dunkler 
gefärbt.  Bei  den  übrigen  war  es  schwer  zu  entscheiden  ob  sie 
in  der  Sauren  unveräiui^Mr  !>liehen  oder  dunkelten.  Eine  durch 
verdünnte  Salzsäure  hervorgerufene  Aenderung  liess  sich  nur  beim 
Nebenhoden  constatiren,  indem  hier  auf  Zunahme  der  Farbeu- 
intensität  ein  Abblassen  folgte. 

Coneentrirte  Essigsäure  bleichte  die  Farbstoffe  ansser  Nieren-, 
Nebennieren  nnd  Hodenpigment  In  verdtlnntem  Znstande  brachte 
sie  nnr  an£  Herzpigment  dieselbe  Wirkung  hervor. 

Durch  concentrirtes  Kali  verlor  nach  längerer  Zeit  das 
Nebenhoden-  nnd  Hodenpigment  deutlich  an  Farbe,  während  die 
anderen  sich  darin  hielten.  Verdünntes  Kali  bleichte  beide 
Samenbläschen-  und  das  Hodenpigment. 

Da  sich  bei  einem  Verfahren,  wie  dem  von  mir  angewandten, 
natürlich  nicht  alle  Beobachtnngsfehler  ausschliessen  lassen,  so 
habe  irh  hior  nur  die  unzweifelhaften  Resultate  aus  der  Tabelle 
hervorgelioben.  Dieselben  irenHü-^^n  aber,  um  eine  vollständige 
chemische  Uebereinstimmung  der  Figmeute  auszuschliessen,  weil 
keines  derselben  dem  anderen  in  seinem  Verhalten  gegen  die 
Beagentien  vollständig  gleicht.  Doch  spricht  sich  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft darin  aus,  dass  im  Allgemeinen  Salpetersäure  schnell 
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Organe 
TOD  Nr.  51. 

Schwefelsäure 
oonc. 

couc. 

rsäuro             |  Salz- 
verd.  (oO%?)  i  conc. 

! 

Hers. 

Präparat  gut 
durchsichtig. 

Pigment  dunk- 
ler.  Nach  12 
Stunden  ebenso 

Präparat  un- 
durchsichtig. 1 

N:u-h   12  Stun- 
den häure  er-  ' 

neuert.  Präparat 

gut  durchsich- 
tig. Pigment 

leiät  grünlich 

Präparat  un- 
durchsichtig. 
Xa  Chi  2  Stunden 
Säure  erneuert, 
nndttrohsiobtig 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Nach 
12  Stunden 

Säure  erneuert. 
Präparat  gut 

dttiehsicbtig. 
Pigment  etwas 
dnnkler 

Niere. 

Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pigment  ener- 
giscli  dunkler. 
Nach  12  Stunden 
ebraso 

Präparat  leid- 
lich dnrchrich- 

ticr.  Pigment 
erst  dunkler, 
dann  schnell 
heller.  Nach  12 
Stunden  Säure 
erneuert.  Pig- 
ment geblddit 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert, 
etwas  besser 
durchsichtig. 
Pigment  ge- 
bleiciii 

Präparat  leid- 
lich durchsich* 
tig.  Pigment 
vielleicht  dunk- 
ler. Nach  12 
Stunden  S&nre 
erneuert.  Pig- 
ment ebenso 

Leber, 
enthält  viel  Fett 

Präparat  leid- 

'ir  Vi  ifi:  lisich- 
tiu.  I'ii^eut 
eehwach  dnn- 
kelnd.  Nach 
12  Stunden 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
nnsiditbar  (?) 

Präparat  leid- 
iicn  aoroDBicn- 
tig.  Pigment 
nicht  zu  er- 
kennen. Nach 
12  Stunrlen 
Säure  erneuert» 
ebenso 

Präparat  un- 
durchsichtig. 
Nach  12  Stunden 
Säure  erneuert, 
gut  durehsieb- 
tig.  Pigment 
nicht  zu  er- 
kennen 

Präparat 

schlecht  durch- 
sichtig. Nach 
12  Stunden 
erneuert.  Prä- 
parat gut  durch- 
sieht ig.  Pigment 
leicht  geU>lich 
durch  reichli- 
ches Fett  schim- 
meimcl 

• 

Nebenniere. 

Priipariit  leid- 

Ji.T'll.sich- 

tig,  i'ijjment 
energiscn  dnnk- 

ler.  Nach  1 2 
SitindeD  ubönso 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
energisch  dun- 
k.'bul.  Xach  12 
Stunden  Säure 
erneuert,  ^t 
durehsieliti^r- 
Pigment  farblos 

Undurchsichtig. 
Nach  12  Stunden 
Säure  emenert, 
ebenso 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 

anseheinend 
1  dunkler.  Nach 
1    12  Stunden 
Säuro  erneuert. 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
anscheinend 
gebleiobt 

Präparat  gut 

durchsichtig. 
Pigment  eher 
dunkler  als 
licller.  Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert, 
gut  durchsich- 
tig. Pigment 
entschieden 
dnnkler.  Nach 
48  Stunden 
Piment  deut- 
lich braun 

S  am  011- 
b  lü  sclieu, 
Epithel 

Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pigment  ener- 
gisch dunkler. 

Nach  12  Stun- 
den Pigment 
nofh  stärker 

I  gedunkelt 

i 

Zellsnbstanz 

wird  sehr  ener- 
gisch zerstört. 
Epithelpigment 
schwach  ge- 
bleicht. Nach 
12  Stunden  Pig- 
ment vollstäu- 
dig  gebleidii 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
dunldo".  Nach 

12  Stunden 
Säure  ernouert 
leidlich  durcii- 
sichtig.  Pigment 
stark  dnnkler 
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s&nre  ' 

Teid.  (30 o/o?) 

Esaigsäurc 
conc.       jverd.(5— lO<>/o?J 

Kali 

conc.  |verd.(5--K)f/„?) 

i*räpara( 
schlecht  durch- 
sk-liti'g^.  Nach 
12  btunden 
Iföore  erneuert. 
Pr:l]iarat  <rnt 
durchsichtig, 
rigmeut  unver* 
indert 

Präparat  ;,nit 
durcbflichti^r 
i'i'jnicnt  stark 
geliifeicht.  Aach 
13  Stunden  er- 
neuert» ebenso 

1  Priiparat 
schii'idil  durcli- 
sisditi^.  Nach 
12  biuudtiu 
'Säure  erneuert. 
Priipar.it  },ait 
durciisichtig. 
Pigment  unter - 
ändert 

Präparat 
schlecht  durch- 

sicliti^;.  Nach 
112  Stunden  Ktili 
'  erneuert.  Prä- 
parat <r  ut  durch- 
:siclitig,  Pigment 
unverändert 

'   Priiparat  gut 
durclisiclitig. 
Pigment  deut- 
lich gelileiclit. 

Nach  126tundeu 
Kali  erneuert. 
Präparat  gut 
durciisichtig. 
Pigment  eher 
dunkler  ab 
heller 

Priiparat 

1 1  rpl  1 1  iliji'r*!»- 

siclilig.  2Sacli 
\2  Staadcti 

bünre  erneuert, 

dnrcbaiohtig. 

ri^iiiL'iit  aii- 
schuiueud  uu- 
voinderi 

Präparat  icid- 
licli  durchsich- 
tig. Piuiiientun- 
verilndcr;.  N<icij 

\'J.  Stuiidi'ii 
Säui't.'  eiiu:Ui'r*L, 
rlwas  i>>'8'>f>r 
durkdisicht \<^. 
Pigumiil  Uli  ver- 
ändert 

1  Präparat 

^iddecht  durch- 
sieht i<r.  l'io^incnt 
u:i\  er  ändert, 

Nach  12  Stunden 

S;uirc  (.'rn-jucrt, 

bcisöcr  durcii- 
sichtig, I'igiiifiit 

vielleicht  heller 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Nach 
12  btuudcn  Kali 
erneuert,  Kid- 
lich  durchsich- 
tig. I'ignient  un- 

Präparat 
schhicht  durch- 
biclitig.  Nach 
12  Stunden  er- 
neut; rt,  uUcUHO 

£benso  wie 
oonc. 

Präparat 
sclileclit  diirch- 
siclili^r  Narli 
12  bluuUeu 
Säure  erneuert. 
Piäparat  Icid- 
licii  durclinich- 
tip;.  Pigm'.'ut 
iiiclit  zu  er- 
kennen 

Ebenso  wie 
conc. 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig, k<!in 
PiguieuL  zu  er- 
kennen. Nach 
12  Stunden  KaJi 
erneuert,  ebenso 

Ebenso  wie 
conc. 

PriLpHrat  leid- 
tig.  Pigment  | 

Prlf*!'    |]  l]  Ti  Ic  l/T 

12  Stunden  . 

Slinrc  cnii.'uortJ 
schlecht  durch- 

eher  dunkler 
als  heller 

Präparat  leid* 

ti<!h  durch-'icli- 
ti*,''.  rii,MnL"it 
duatlicli  '„'^■- 
1  deich  (-  Nach 

II^  Siur.d-ii 
ftüurt;  cniiiUL'rt, 
gut  durchsifh- 
ti;_:.  I'ij^'iiu  ii(  or- 
sciieiut  jetzt 
nur  schwach 
gehleicht 

l'riiparat  leid-  , 
lieh  durchsicli- 
tiir.  Pipjnii'tjt 
druliicli  ^'c- 
Idciclil.  Nach 
12  iStuuduu 
Säure  erneuert, 
elienso 

Präparat 
schlecht  dui-ch- 
aichtig.  PigiM«  Mit 

ii^i-^fdicii^  ;id  III'.- 
\  vi;iiiUcri,  ^i'acli 

12  Stunden 
Säure  i'i-i  ii/iu  rt» 
elxjuso 

Präparat 
scldoclit  durch- 
sichtig. I'ignient 

an^chci  iieml 
dunkicr.  Aach 
12  Stunden  Kali 

rrtieuert 
t)Cul«;cut  durch- 
sichtig, rigmeut 

vielleicht  etwas 
heiler 

Priiparat 
schlecht  durch- 
sichtig. I'ignient 
anac'lieinend  un- 
vei-ändert.  Nach 
12  Stunden  Kali 
(.-rneucrt,  ebenso 

Präparat 
schlecht  durt^h- 
i»ichtig.Pigmüiit 
anscheinend  an* 
▼eriiiidcrt.  Nach 

12  iStuudeii 
SS<m  erneuert, 
ebenao 

rrä)>;u-a! 
-^cld'H'liI  durch- 
stellt it^'.  l'j;4IUrnt 
ai|S(,';ici:ii  'ud  un- 
vf-riitidert .  .Vacli 

12  ^Luudtiu 
Säure  erneuert, 
ebenso 

PiapiU'at  gut 
ilurchfiichtif?, 

P]g:iieut  tiifiLs 
nielir  rdtlilich. 
tiiüÜR  n tivi.-riin 
dort.  Nach  12 
Slundrij  Kali  er- 
neuert. Pigment 
unverändert 

Priiparat  gut 
durciisichtig. 
i'it,Mii.  schwach 
gehlciclit.  Nacl» 
1 2  Stnnd<;n  Ivali 
erutiuerl.  Pig- 
ment deatlioh 
gebleicht 
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Organe 
von  Nr.  61 

Schwefelsäure 
oonc. 

Salpet 
conc. 

ersäure 
verd.  (30  o/o 

Salz- 

conc. 

Sam  en- 
b  lachen, 
Muskel 

1 
1 

PrSparat  gut 

durchsieht  ijT. 

Pigment  an- 
scheinend Qnv<>r- 
ändert.  Nach 
12  Stunden  Pig- 
ment etwas 
dunkler 

Gewebe  stark 
zersiort.  *  ig- 
mcnt  deutlich 
gebleicht.  Nach 
12  Standen  voll- 
ständig ge- 
bleicht 

Ebenso  wie 
Epithelpigment 

Präparat  leid- 

Itith  dniwtimftKa 
tig.  Pigment  un- 
verändert. Nach 
12  Stunden 

Säure  emeaertt 
ebenso 

• 

XoIiRnhntlßTi 

» r  \J         MX  W  V4  O  XI) 

Kpithel 

PrUjiarat  j^ut 
tlurchsiclit  ij^. 
I'igm.  öchvvach 
dunkler.  Nach 
12  i>tundeu  Pig- 
ment deutlich 
gebldflht 

Präparat  leid- 
lich (Iurcli«?ich- 
tig.  I'iguiciit  zu- 
nächst dunkler, 

dann  heller. 
Nach  12  Stunden 
stark  gebleicht 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pig-ment 

atiächeiuend 
dunkler.  Nach 

"Pfunden 
Säui  e  erneuert. 
Pigment  deut" 
lieh  blaawr 

* 

Präparat  l<nd- 

lich  durchsich- 
tig. Pigment  an- 
scheinend dunk' 

1er.  Nach  12 
Stunden  Präpa- 
rat ^ut  durch- 
sichtig. Pigment 

anverandert 

Nebculiodeu, 
Zellen  im 
Stron» 

Präparat  gut 
d  11  rch  s  i  chtig. 
i'igm.  schwach 
dunkelnd.  Nach 
12  Stuiuleii  rig- 
ment  deutlich 
gebleicht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
erst  dunkler, 
dann  schnell 
bleichend.  Nach 
12  Stunden  stark 
gebleicht 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 

nnscheinetid 
dunkler.  Nach 
12  Standen  er- 
neuert. Pigment 
deutlich  blasser 

Präparat  leid- 
lieh  durchsioh- 

'  ifi ■  t  if^niRiii  fiTi- 
scheiiicud  dunk- 
ler. Nach  12 
Stunden  Präpa- 
rat gut  durch- 
sichtig. Pigment 
etwas  gebleicht 

Hoden, 
latent.  Zellen. 

rräjiarat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
deutlich  dunk- 
kler.  Nach  12 
Stunden  ebenso 

Präparat  leid- 
lich thirchsich- 
tig.  i  Jgmeuterst 

dunkkr»  dann 

blasser.  Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert. 

Allee  semtSrt 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 

aiisclioiliend 
dunkler.  Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert. 
Pigment  leicht 
röthlich. 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
fig.  Pigment 
\iv\hj{c\\\  dunk- 
ler. Nach  12 
Stunden  ^ure 
erneuei't.  Pig- 
ment deutlich 
dunkler 
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Essigsäure 
oonc.       iTerd.(5— 10»/o?j 

Kali 

1       conc       |verd.f5— l<y>/A?l 

Präparat 
schlecht  durcb- 
«i<ditig.  Pigment 

nnv('!*tindcrt. 
Nach  12  Stunden 
S&iir6  CEiMnert, 
ebenio 

Präparat  leid- 
lich durchsich« 
tig.  Pigment 
'    deutlich  ge- 
bleiobt.  Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert, 
eibenBO 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
anscheinend  un- 
verändert. Nach 

12  Stunden 
Säure  erneuert, 
6b«nM) 

Präparat  gut 
durchaichttg. 
Pigment  an- 
scheinend etwas 
geblttdiit 

Präparat  gut 
durchsichtig. 

Pigm.  schwach 
gebleicht.  Nach 
12  Standen  Kali 

erneuert.  Pig- 
ment deutlich 
gebleicht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
deutlich  dunlclcr 
Nach  12  Stunden 
8&ure  enienert. 
Pigm.  schwach 
gebleicht 

Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pij^^mt'ut  deut- 
lich gebleicht. 
.\achl2Stiuiden 
Säuro  erneuert, 
ebenso 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  un- 
verändert. Nach 

12  Stunden 
Säure  erneuert. 

Präparat  gut 

durchsichtig. 

Pigment  au> 
•obemeiid  atwaa 
gebleidit 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  an- 
scheinend ge- 
bleicht. Nach 
12  Stunden  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment stark  ge- 
bldcbt 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  un- 
verändert. Nach 
12  Stundeil  Kali 
ernauert.  Pig- 
ment aohwacb 
gebleicht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig.  Pijrment 
deutlich  dunk- 
ler. Nach  12 
Standen  SSare 
erneuert.  Pig- 
ment schwach 
gebleicht 

Präparat  gut 
dot^aicbtig. 
Pigment  stark 
geMt'icht.  Nach 

12  Stunden 
Säure  erneuert, 
ebeoto 

Präpu«t  leid- 
lich durohtieh- 
tig.  Piprmont  un- 
verändert. Nach! 

12  Standen 
>äure  erneuort. 

Präparat  gut 

dnrcfaeiehtig. 

Pigment  an- 
■dheinend  etwas 
gebleicht 

Priparat  leid- 
lich durchsich- 
'•R-  Pigment  an- 
scheinend ge- 
bleicht. Nach 
12  Stunden  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment vollHtMn- 
dig  gebleicht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
anscheinend  ge- 
bleicht. Nach 
12  Stunden  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment schwach 
gebleicht 

Präparat 
schlecht  durch- 

DlClitlJf.  fluni» 

vielleicht  dunk- 
Itr    Nach  12 
Stunden  Säure 
erneuert.  Pig- 
ment anscluii- 
nend  dunkler 

Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pigment  an* 

scheinend 
blasser.  Nach 
12  Stmnden  er- 
neuert, ebweo 

Präparat 
schlecht  durch- 

sichtig.  Pipmenf 
anscheinend  un- 
veriindert.  Nach 

12  Stunden 
Säure  erneuert, 
ebenso 

t 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  an- 
scheinend nnver^ 
ändert.  Nach 
12  Stunden  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment deutlich 
gebleicht 

Ebenso  wie 
oonoentr. 
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zerstört,  Schwefelsäure  ond  Salzsäure  duokeln,  Bseigsänre  and 
Kali  dagegen  bleichen. 

Es  sind  also  die  nntersuchteii  Pigmeote 
nicht  identisch,  sondern  nur  nahe  verwandte 
R  0  r  p  e  r. 


Als  GesammtresQltat  der  Arbeit  ergiebt  sich  Folgendes: 

1.  Die  kömigen  physiologischen  Pigmente  des  tnenscblicben 
Körpers  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die  Melanine  und  die  der  hier 
untersuchten  Orp^ane. 

2,  Dip  Ni(nen,  das  Herz,  die  Nebennieren,  die  SamenblUsehen 
und  Hoden  .sind  von  einer  bestiininten  AlterRj^rcuze  ali  pi^nientirt. 

Die  Men^e  des  Faibstofl'es  wächst  iu  dieseu  Organeu 
mit  dem  Alter  des  Individuums. 

4.  Diejenigen  Zellen,  welche  das  Pigment  enthalten,  sind 
auch  die  Bildner  desselben. 

5.  FUr  die  Theorie  der  Abstammnng  vom  Hämogiobm  bieten 
nnr  Leber-  nnd  Hoden-,  fUr  diejenige  vom  Fett  nar  das  Herzpig- 
ment Anhaltspunkte. 

6.  Die  Farbstoffe  der  genannten  Organe  sind  nahe  ver- 
wandte, aber  nicht  identisehe  Körper. 

Die  Fälle  und  die  daiübcr  initpietheiltcn  Data  sind  folgende: 

1.  Weibiicii,  Y4  Jahre  alt,  Kmpyem  im  Anschluss  an  Morbilli. 

2.  Geschlecht  unbekannt,  V4  Jahre  alt,  Fractura  hameri. 
Kostkind. 

3.  Männlich,  1  Jahr  alt,  Diphtheritis,  leidlich  genährt. 

4.  Weiblich,  1  Jahr  und  2  Monate  alt,  Morbilli,  Broncho- 
pneumonie, mittlerer  Ernährungszustand. 

5.  Männlich,  279  Jahre  alt,  loboläre  Pneumonie,  Vereiterang 
beider  Httftgeienke,  ganz  atrophisch. 

6.  Männlich,       Jahre  alt,  Diphtheritis. 

7.  Männlich,  2>/4  Jahre  alt,  Bronchopneumonie,  gut  genährt. 

8.  Männlich,  3  Jahre  alt,  Diphtheritis. 

9.  Männlich,  8  Jahre  alt,  Bronchitis  capillaris,  elendes  Kind. 

10.  Männlich,  4  Jahre  alt,  Diphtheritis,  mittlerer  Ernährungs- 
zustand. 

11.  Manulich,  4  Jahre  alt,  Diphtheritis. 
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12.  Männlich,  4  Jabre  alt,  Tonsillarabscess,  kräftiges  Kind. 

13.  Weiblich,  4  Jabre  alt,  Tabercalo«e,  Dipbtberitis, 
genftbrt 

13a.  Mftnnlieh«  4V4  Jabre  alt,  gat  genllhrt 

13b.  Bfännlicb,  4  Jabre  alt,  elendes  Ktnd. 

13c..  HftnnUcb,  5  Jabre  alt,  mittlerer  Emährangssnstand. 

14.  Weiblich,  57»  Jabre  alt,  Diphtheritifl,  gat  geirrt. 

15.  WeibUeh,  6  Jahre  alt,  Dipbtberitls,  gut  genfthrt 

10.  Gcsclilcclit  uiil)ckain)t,  8  Jalire  alt,  Nephritis  post  scar- 
latinam,  mittlerer  Eniähriin<;szu8tand. 

17.  Weiljüclj,  8—10  Jahre  alt,  Diphtberitis,  Bronchopneu- 
mouie,  mäesiger  EruühruDgszustand. 

18.  Mllnnlichj  8  —  10  Jahre  alt,  Diphtberitis,  gut  genährt. 

19.  Männlich,  12  Jahre  alt,  Meningitis  cerebrospinalis, 
schlechter  Ernährunprs/ustand. 

20.  Männlich,  17  Jabre  alt,  Syphilis,  acote  gelbe  Leberatro* 
pbie,  Bcblecbter  EmäbntDgsznstaDd. 

21.  Männlich,  17  Jahre  alt 

22.  Weibticb,  18  Jahre  alt,  Renritisy  Pericarditis,  sehr  anft- 
miseb,  mittlerer  Ernftbrungszaatand. 

23.  Männlich,  20  Jabre  alt,  Typhns  abdcminalis,  gut  genährt. 

24.  Männlich,  20  Jahre  alt,  schiecht  genährt. 

25.  Männlich,  20  Jahre  alt,  Typbus  abdumiualis,  mittlerer 
Ernährungszustand. 

26.  Weiblich,  21  Jahre  alt,  Typhns  abdominalis,  gat  genährt. 

27.  Männlich,  22  Jahre  alt,  Pneumonie. 

28.  Weiblich,  22  Jahre  alt,  putride  Peritonitis,  Ileus. 

29.  Weiblich,  22  Jahre  alt,  chronische  Pleuritis,  amyloid. 

30.  Geschlecht  unbekannt,  23  Jabr^  alt,  Phtbisis  pnlmonum, 
mittlerer  Emährnngszastand. 

.  81.  Männlich,  24  Jabre  alt,  Bchinococens  bepatis,  Peritonitis 
pomlenta,  Bronchopnenmonie,  schlecht  genährt 

32.  Weiblich,  26  Jabre  alt,  Pbthisis  pnlmonnm,  Diabetes, 
nUtssiger  Emährnngszostand. 

33.  Männlich,  2S~-28  Jahre  alt,  Nephritis,  Stannngsleber,  Fett- 
herz, leidlicher  Ernährungszustand. 

B4.  Männlich,  28  Jahre  alt,  Pbthisis  pulmonum,  Tubercalose 
der  Blase  nnd  Nieren,  staik  ab-^emagert. 
35.  Weiblich,  28  Jabre  alt,  Eklampsie. 
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d6.  Ifibinlicb,  28  Jahre  alt,  Pbtbtsit  palmonaiii,  mittlei^r  Er- 
nfthniiigsBiistaiid* 

37.  30  Jahre  alt,  PDeamonie  (Lues  ?) 

38.  Männlich,  32  Jabre  ati. 

39.  32  Jahre  alt,  Epilepsie. 

40.  Mjiuulich,  etwa  33  Jahre  alt  (?). 

41.  Mänalicb,  37  Jahre  alt,  geisteskrank,  Herziasufficienz. 

42.  40  Jahre  alt,  Tumor  cerebri. 

43.  Männlich,  40  Jahre  alt 

44.  Weiblich,  43  Jahre  alt,  Blödsinn,  Phthisis. 

45.  Männlich,  45  Jaiire  alt,  Epilepsie,  im  Aafail  geetorben. 

46.  Männlieb,  40^0  Jabre  ? 

47.  Mannlicb,  49  Jahre  alt,  Pneamonie. 

48.  M&nnlieb,  50—55  Jahre  alt,  Phthisis  pulmonnm. 

49.  Mäanlicb,  51 — 56  Jahre  alt,  Phthisis  palmonam. 

50.  MäDnlieh,  52 — 57  Jahre  alt,  Phthitsts  pnlmonam. 

51.  Mänalieh,  60  Jahre  alt,  progressive  Paralyse,  Meningitis 
purulenta. 

52.  Männlich,  61  Jahre  alt,  Pnenm  n;<  mit  hohem  Fieber. 

53.  Männlich,  62  Jahre  alt,  Demt^atia  seuilis. 

54.  Männlich,  63  Jahre  alt,  Epilepsie,  Pneumonie. 

55.  Männlich,  65  Jahre  alt. 
5G.  Männlich,  66  Jahre  alt. 

57.  Männlich,  67  Jahre  alt,  Melaucholie  mit  hypochoadriscbem 
Gbanteter«  BCagerte  in  Folge  von  Kahrungsverwetgemng  sum 
Skelet  ab. 

58.  Weiblieh,  75  Jahre  alt,  geisteskrank. 

59.  Weiblich,  77  Jabre  alt,  Dementia  senilis. 
00.  Hännlieh,  81  Jabre  alt,  Selbstmord. 
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Beiträge  zur  Anatomie  des  Proteus  anguineus. 

Voa 

Dr.  Albert  Oppel. 

Aasistent  für  Histologie  an  der  anatomischen  Anstalt  in  Münohea. 

HMna  Tafel  XXVIU,  XXIX,  XXX, 


Um  einer  LDsoiig  der  Frage,  ob  ProieoB  angainena  ein  auf 
niedriger  Entwicklnngwtnfe  atehen  gebliebenes  Amphibinm  ia^ 
oder  ob  seine  Vorfahren  hoher  entwickelt  waren  nnd  die  jetxt 
lebende  Gkittong  als  eine  rttekgebildete  anznaehen  wire»  nSher- 

zutreten,  ist  vor  allem  nöthig  eine  genaue  Kenntniss  des  Baues 

seiner  Organe.  Die  I^rfHhrungen  darüber,  welche  Andere  in  der 
Literatur  niedergelegt  haben,  zusammenzustellen  mit  dem,  was  ich 
selbst  gehen  konnte,  beabsichtige  ich  in  dieser  Arbeit 

L  Capitel.   Vom  Yerdanangatraetiia. 

Die  ersten  Arbeiten,  welche  den  Proteus  erwilhnen,  beziehen 
sich  hanptsftchlioh  anf  seine  Stellung  im  System  nnd  befassen 

sich  mit  dem  Bau  des  Verdauungstractus  nur  nebenbei.  Diese 
Arbeiten  sind  aufgeführt  in  der  1819  erschienenen  Monographie 
von  Rn Seoul  und  Configliachi  (4);  die  Verfasser,  beginnend 
mit  Laurenti  (1),  der  den  Proteus  ancuinens  zuerst  unter  dem 
Namen  Hy  pocht  hon  in  die  Literatur  einführte,  heben  hervor, 
dass  Schreibers  (2)  zuerst  den  Proteus  zerlegte  und  seinen  Ban 
beschrieb,  dass  aber  erst  von  Cuvier  (3)  festgestellt  wurde,  daas 
Protons  ein  ausgebildetes  Thier  ist  Die  Arbeiten  von  Schreibers 
(3)  nnd  Bnaconi  (4)  sind,  soweit  sie  sieh  anf  den  Sitna  ▼iseemm 
besiehen,  sehr  anafUhrlich  nnd  werden  an  geeigneten  Stellen  auf* 
geiUhrt  werden;  vor  allem  iat  aber  anf  die  trelRiehen  Abbildnngen 
der  Italiener  hiasnweisen  und  deren  Genauigkeit  nnd  Deutlicbkeit 
hervorzuheben. 

Gleichzeitig  mit  Rusconi  (4)  arbeitete  Rathke  (5)  Uber 
Proteus;  er  beschreibt  in  seiner  1820  erschienenen  Arbeit  j^üeber 
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die  Entotehnng  und  Entwickelnng  der  Gesebleehtstheile  bei  den 
Urodelen*  den  Verdanungstractas  des  Proteus  folgendermaasseii : 
„lieber  der  Leber  in  deren  Conearität,  docb  etwas  weniges  naeh 
der  UnkeD  Seite  gekebrt,  verlänft  der  lange,  gerade,  cylindriscbe 

Ma^en,  der  sich  nur  durch  seine  muskulösen  Wände  vom  übrig:en 
Darnio  unterscheidet,  uud  unmerklich  in  diesen  übergeht.  Nach 
hiiiieii  wtjidet  sich  dieser,  nach  dem  hintern  Rande  der  Leber 
pich  rir-litond,  von  links  nach  rechts,  macht  hinter  der  Leber  eine 
ö-förmige  Krümmung,  die  auf  den  Bauchdecken  liegt,  und  geht 
dann  in  «gerader  Richtung,  und  nur  ein  wenig  von  rechts  nach 
links  verlaufend,  mit  oder  ohne  Aussackung  (Dickdarm)  in  die 
Kloake  Uber/  —  An  andern  Stellen  sagt  Verfasser:  «denn  von 
einer  Speiserl^hre  kann  wohl  nicbt  die  Rede  sein* ;  femer :  «Die 
▼om  abgerundete  nad  nicht  zweihtfrnige  Harnblase  liegt  unter  dem 
£ndst1ick  des  Darmkanales,  und  ging  bei  meinen  Ezempla.ren,  wo 
sie  fretlicb  sehr  stark  zusammengezogen  war,  nicht  sonderlich 
weit  Uber  den  Eingang  des  Beckens  nach  vorne  hinans.  Ihre 
Mündung  befindet  sich  in  der  untern  Wand  des  Darmes.*  — 
Verfasser  giebt  gleichfalls  gute  Abbiiduugeii  von  der  Lage  der 
Eingeweide. 

Valentin  (7),  der  zuerst  einzelne  Organe  des  Proteus  einer 
mikroskopischen  Bearbeitung^  unterzog,  beselireibt  zwar  richtig  die 
Darmfalten,  hebt  aber  aueb  die  Anwesenheit  von  „wahren  Dann- 
zotten"  hervor,  welch  letztere  Angabe  ich  nicht  bestätigen  kann. 

Brotz  und  Wagenmann  (9)  geben  in  ihrer  Dissertation 
eine  Beschreibung  Ton  Leber,  Milz  und  Pankreas  und  besohftftigen 
sich  darin  vorzüglich  mit  Maass-  und  Gewichtsangaben. 

S.  delle  Ghiale  (10)  der  nur  einlebendes,  ein  moribundes 
und  ein  in  Alkohol  conservirtes  Exemplar  seinen  Untersuchungen  zu 
Crrunde  legen  konnte,  schreibt  über  den  Verdanungskanal:  ,Da 
conico  esofago  si  scende  entro  1o  stomaco  finito  nel  duodeno,  ed 
il  budcllo  poco  flcssuoso  in  linea  tjua-si  diitta  estendesi  fino  all' 
ano.  La  milza  6  trigona  carenata.  nella  faccia  larga  rivolta 
al  ventriculo,  ed  al  pancrea.  Questo  giace  a  sinistra  del 
pilorico  stringimento,  e  coraponesi  da  globosi  acinetti,  a^sai 
pitl  ampli  de'  palatini,  e,  per  quanto  parmi,  aperti  nel  duodeno  in- 
temamente  levigato;  nel  mentre,  che  sono  ivi  lamellosi  si  lo 
stomaco  che  il  resto  deU*  intestino.  II  fegato  molto  aliungato 
distinguesi  in  lobo  anteriore  maggiort^  e  nel  posteriori  minore 
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bffido;  esistendo  tra  il  sao  follicolosco  parenchima  immcnso 
numero  di  acinetti  neri  öolitari,  e  da  me  anco  notati  nella  in  li- 
cata  viöcera  de'  Clioloni.  La  cistifellea  af)pariHco  abbastanza  ampla 
otri forme,  in  eui  ha  tine  ii  raiuißcato  dutto  epatico".  Seine  Ab- 
bildangen  stehen  ao  Qenaaigkeit  hinter  denen  Enseoni's  (4  a.  8) 
snrttck. 

Dalton's  (14)  Notizen  beziehen  9ieh  bot  zu  einem  kleinen 
TheÜ  anf  den  Darmtraotns  and  geben  daranfbezüglieh  niehte 
Nene». 

Die  Arbeiten  Leydig's  (15  n.  17),  vor  allem  seine  Untor- 
snehongenflberFiaebe  und  Reptilien,  femer  die  Hoffmann's  (25), 
welche  ansfHhrl icher  Uber  den  Darmtractos  des  Protons  handeln, 

sowie  die  zahiieiclicn  iieucreu  Abhaudlungen,  in  welcheu  einzelne 
histologische  Details  zerstreat  liegen,  sollen  au  den  betreffenden 
Stellen  beröcksicbti^t  werden. 

Hier  möchte  ich  noch  eingehen  auf  die  Angaben  Wieders- 
heim's  (53),  der  (iü  einem  Abschnitt  seines  Lehrbuches  der  ver- 
gleichenden Anatomie)  tlber  die  Urodelen  schreibt:  ;,Der  Vorder- 
darm bildet  hier  im  Allgemeinen  ein  in  der  Längsachse  des  Kör- 
pers verlanfendes,  mehr  oder  weniger  anfgetriebenes  Rohr,  das 
sieb  bei  den  Perennibranebiaten  nnr  andenUieh  oder  gar  nicht 
abgrenzen  lässt  Letzteres  gilt  z.  B.  fUr  Proteus  (Fig.  402),  wo 
der  ganze  Traotns,  wie  bei  gewissen  Fischen,  vollkommen  gerade 
durch  die  ganze  Leibeshohle  ▼erlftnft'^.  Da  nnn  schon  R  n  s  e  o  n  i  (4) 
die  Angabe  Cuvier's  (3):  «Der  Darmkanal  erstreckt  sich  fest 
in  •,'erader  Linie  von  einem  Ende  des  Bauchs  zum  andern''  mit  Hin- 
weis» auf  die  richtige  Zeichnung  Schreibers  {2)  und  ücine  eigenen 
Befunde  berichtigt  hatte,  überraschte  mich,  diese  Ansicht  neuerdings 
wieder  vertreten  zu  finden.  Ich  habe  die  Ze  i  c  h  n  iren  Schrei- 
bers (2),  Kusconi's  (4),  Rathke's  (5)  und  Hüflmaun's  (15)  an 
allen  kleinen  wie  grossen  frisch  getödtetcn  Thieren 
korrekt  gefunden.  Es  betrug  die  Länge  des  gewundenen  Darm- 
Stacks  (meist  waren  eine  craniale  nach  rechts  und  eine  candale  nach 
links  gelegte  Schlinge  vorbanden,  welche  zusammen  S-Form  gaben) 
z.  B.  bei  einem  285  mm  langen  Proteus  in  situ  2  cm,  von  dem 
If esenterium  getrennt  und  gerade  gelegt  4,5  cm,  was  eine  anf  die 
Windung  kommende  Lftngendifferenz  von  2,5  cm  ergiebt  Da  die 
Windungen  sich  stets  nur  in  dem  hintern  Theil  des 'Mitteldarms 
finden,  ging  ScUreibcrü  (2;  soweit,  den  nicht  gewundenen  Theil 
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des  Daims  als  Doodensm  und  die  SohÜDge  als  Dttandann  zu 
l>6zeicbneD.  Bei  in  Alkohol  oonaemrten  Exemplaren  erhielt  ieb 
dieeelben  Bilder,  wie  aie  Wiederabeim  (53),  S.  deile  Chiaie 
(lOX  B»  Wagner  (11)  und  Weinzettl  (d9)  geben  nnd  wie 
OüTier  (3)  bescbieibt;  dasselbe  ftnd  ieb  bei  Tbieien»  welehe 
wftbrend  der  Zusendung  an  mieb  gestorben  waren  nnd  dann 
eröffnet  wurden.  Die  yerscbiedenen  Hftrtungsmittel  vermochten 
ebenfalls  eine  Nachhärtuiig  in  Alkohol  erfolgende  Schrumpfung 
nur  zum  Theil  zu  vermeiden;  die  besten  Resultate  gab  hier  noch 
1  %  Osmiurrisäure,  einem  frisch  getödteten  Thier  in  den  Darm 
dnreh  die  Kloake  injicirt,  mit  folgender  24stHndi^^er  Härtung  des 
ganzen  Thiers  in  Va^VsVo  Chromsäure;  wurde  dann  die  Bauch- 
höhle eröffnet,  so  zeigte  sich  der  Darm  in  derselben  Lage  wie 
beim  frisch  getödteten  Thier,  d.  b.  mit  einer  S-f^rmigen  Schlinge. 

Sebreibers  (2)  nnd  B.  Wagner  (11)  haben  in  ihren  Abbil- 
dungen dem  Hagen  etwa  den  doppelten  Durobmesser  im  Ver* 
gleiob  anm  Darm  gegeben.  Derartige  Formen  habe  ich  nor 
beobachtet  bei  Ausdehnung  des  Magens  duroh  Kahrung  nnd  dann 
*  konnten  aneb  andere  Theile  des  Darmtraetus  in  derselben  Weise 
gedehnt  sein.  Biehtig  besehreibt  dies  Wieders  he  im  (53):  „Die 
Magengegend  ist  durch  eine  schwache  spiodelförmige  Anftreibnng 
kaum  angedeutet''. 

Eine  Erweiterung  des  Enddarms  habe  ich  stets  vorgefunden, 
wenn  sie  auch  bisweilen  wenig  finf«;j;e[irägt  war,  derselbe  charak- 
terisirt  sich  ferner  durch  das  Fehlen  der  Längfet;iltnn^,  welche 
sonst  die  Schleimhaut  des  ganzen  Darmtraetus,  begioneud  im 
Oesophagus  vor  den  ersten  Oesophagealdrüsen  zeigt 

Wenn  bei  makroskopischer  Betnuibtung  der  Darmtraetus  des 
Proteus  wenig  diiferenoirt  erseheint,  so  weist  dies  um  so  mehr 
auf  eine  mikroskopische  üntersnehnng  hin.  Anf  diese  beabaicfa- 
tige  ieb  im  Folgenden  n&her  einzugehen. 

Zn  diesem  Zweck  habe  ich  snnttehst  ein  im  Leben  131  nun 
langes  Thier,  das,  in  Chromsllare  gehärtet,  nach  der  Nachhitrtang 
in  Alkohol  121mm  lang  war,  in  Paraffin  eingebettet,  was  eine 
weitere  Verkürzung  um  etwa  7  mm  zur  Folge  hatte.  Dieses  Thier 
zerlegte  ich  in  7443  Schnitte  ä  15  welche  ich  als  Serie  mit 
EiweisB  aufklebte  und  nach  verschiedenen  Methoden  färbte.  In 
iweiter  Linie  habe  ich  den  ^^riiizeii  Darmtraetus  mit  Drli^ien  eine^ 
mit  Sublimat  behandelteu,  in  couserviitem  Zostaud  195  mm  laugen 
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Thiers  als  Serie  in  etwa  6400  Schnitte  a  15 /u  zerlegt,  ferner 
mehrere  KSpfe,  einzelne  Organe  uad  grössere  znsammenbiingende 
Abschnitte  des  Daruitractn^«  von  Thieren  verschiedener  Grösse  als 
Serie  geschnitten;  ich  fand  m  Folge  der  Grösse  der  Elemente  ein 
dünneres  Schneiden  als  15  n  für  Serien  nicht  zuträglich.  Endlioh 
verfertige  iob  noeh  eine  Anzahl  von  fiiozeUcbnitteii  von  yenchie- 
dener  Dioke  ans  Tersohiedenen  Orgaoeni  welehe  mit  einem  der 
folgenden  Coneerviriingsmittel  gehärtet  waren:  Oemiamsifairey 
Chromeänra,  Pikrineftnre,  Sublimat,  Alkohol,  II  ttlle  rascher  oder 
FlemmiBg'Bcber  Fiaseigkett 

Es  war  zn  erwarten,  dass  die  VerhUtniflse  ▼erseMeden  sein 
wurden  bei  dnreh  Inhalt  ausgedehntem  nnd  leerem  Darmtractas, 
dessbalb  suchte  ich  mir  ftir  beide  Verhältnisse  Objecte  zu  ver- 
schaffen. Da  die  naheliegende  Methode,  den  Darm  darch  Injection 
von  Conservirinii:>llüssigkeiten  zu  dehnen,  welche  ich  zunächst  an- 
wandte, Nachlheile  hat,  indem  einerseits  die  Theile  abgetödtet 
werden,  ehe  die  Dehnung  erfolgt  ist,  andererseits  die  Dehnung 
leicht  ein  physiologisches  Maass  ttbersteigk,  machte  ich  den  Ver- 
snob, den  Darmkanal  auf  natürliche  Weise  sn  dehnen.  lob  warf 
einem  Protons  mittelgrosse  RegenwUrmer  Tor,  wovon  er,  entgegen 
der  Bebaoptnng  von  Miobahelles  (6)  nnd  Hyrtl  (60),  frass. 
Anoh  Zell  er  (60),  der  in  seiner  Arbeit  von  Fnttertbieren  spricht, 
meint  damit  Regenwflrmer,  welche  seine  seit  vielen  Jahren  gehal- 
tenen Thiere  gerne  nehmen,  was  ieh  dnroh  dessen  gütige  persOn- 
Hobe  Hittheilnng  erftihr.  24—36  Standen  naob  der  Hahmngsauf- 
nahme  (der  Wurm  wurde  während  der  Nacht  verschluckt)  fand 
ich  den  untern  Theil  des  Oesophagus,  den  Magen  und  einen  grossen 
Theil  des  Darms  durch  den  darin  betiudlichen  Wurm  gedehnt. 
Gleichzeitig  lieferte  mir  dieses  Thier  werthvolle  Ergebnisse  für 
die  bei  der  Verdauung  eingetretenen  Veränderungen. 

Als  Färbemittel  bediente  ich  mich  am  häufigsten  des  Böhme  r- 
scben  Hamatoxylins,  des  Borazkarmins  und  Safranins,  ferner  vor* 
schiedener  eombinirter  Färbungen,  wobei  ich  die  von  Heiden* 
bain  (56)  empfohlene  Blondi-Ebrliob'scbe  Metbode  (Pnobsin 
8.  —  Meibylgrfln  —  Orange)  mit  Vorliebe  anwandte. 

Sehr  dentlicbe  Bilder  erhielt  ieb  anf  folgende  Weise :  mit 
Elweiss  an%eklebte  Schnitte^  in  Snblimat  oder  Chromsftnre  ge- 
birteten  Objeeten  entnommen,  werden  in  einer  Misehong  von 
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1%  winerige  MethylgrttnUtoang  120 
lo/o       n       Eosinlösaog  2 
1%      n      FochBin  B-iöBang  40 
Alkohol  abflolatiu  40 
15  Minuten  geftrbt,  dann  30  Seennden  in  eine  PicrmsilarelOsaiig 
gebracht  (gesättigte  wftBBerige  LOenog  80  +  20  Alk.  abs.),  dann 
eine  Minute  in  fliessendem  Wasser  anegewaschen,  dann  kommen 
sie  in  absolaten  Alkohol  und  NelkenOl  je  eine  Minute,  Canada- 
baisam.    Sind  die  tSchuitte  noch  gelb,  so  waren  sie  zu    kurz  in 
fliessendem  Wasser,  die  Ficrinsäure  hat  nur  deu  Zweck,  das  Griiu 
verschiedener  Kerne  zu  differenciren. 

Um  au  Schuitten,  welche  mit  einer  der  oben  genannten  Con- 
aerviringsflUssigkeiten,  jedoch  nicht  mit  OsmiurasHure  behandelten 
Objecten  entnommen  siudi  diejenigen  Gebilde  distinct  zu  färben» 
welche  Osmiumsftnre  rednciren,  bediente  ich  mich  bei  Proteae 
folgenden  Verfahrens.  Die  Schnitte  werden  24  Stunden  in  Borax- 
kannin  gefilrbt,  kommen  dann  1  Stande  in  absoluten  Alkohol» 
1  Minute  in  Methylviolett  (3  :  200  aq.  dest  :  40  Alk.  ahe.)»  2-3 
Minuten  in  Oxalsäureldsung  (80  ges&ttigte  OzalMurellteung  in 
Wasser  su  20  aqna  .destillata);  werden  dann  in  destlUirtem  Wasser  ' 
ausgewaschen  und  in  Qljcerin  eingebettet.  Es  sind  dann  Fett, 
markhaltige  Nervenfasern  und  Granulationen  bestimmter  Drüsen- 
Zellen  durch  ihre  dunkelblaue  Färbung  ausgezeichnet. 

Aehnliche  Resultate  erhielt  ich,  wenn  ich  24  Stunden  in 
Böhme rs(lii*m  Hämatoxylin  Uberfärbte  Schnitte  iu  eine  Oxal- 
säurelösuiii;  (20  gesätti^le  wässerige  Oxalsäurelösung  zu  80  aqua 
destillata)  auf  einige  Secunden  brachte  und  dann  in  destiUirtcm 
Wasser  kurz  auswusch. 

Diese  Methode,  bei  welcher  die  oben  erwähnten  Gebilde  blau 
bleiben,  während  sich  das  Uebrige  roth  färbt,  gestattet  ein  Ein* 
schliessoi  in  Alkohol  —  Nelkenöl  —  Ganadabalsam,  Iftsst  sich 
jedoch  nur  bei  Chromsänrepräparaten  anwenden  und  ist  nicht  so 
sicher  za  handhaben,  wie  die  erstere.  Beide  Methoden  gestatten 
Aufkleben  mit  Eiweiss. 

Mundhöhle. 

Die  Zunge  des  Proteus  stellt  gcwis.sermaassen  nur  einen  stark 
entwickelten  Öcbleimhautubenug  der  Spitze  der  beiden  frei  in 
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die  Mundhöhle  Tonagenden  Keratohyalla  mit  dem  daswisohen 
liegenden  ersten  Baeibianohiale  vor.    Die  Entfernung  von  der 

Spitze  des  letzteren  bis  zur  Zungenspitze  beträgt  z.  B.  bei  einem 
112mm  langen  Exemplar  1,47  mm.  Leydig  (15)  schreibt:  „Beim 
Protens  hat  die  Zunge  ferner  weder  Papillen  noch  Drüsen  und 
besteht  bloss  ans  Bindegewebe  und  Fettzellen"  und  in  der  Tbat 
hat  Fischer  (18)  nachgewiesen,  dass  alle  Perennibranchiaten 
und  Derotremen  einer  wirklich  muskulösen  Zunge  ermangeln. 
Fr.  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern  (46)  schreibt  hier- 
ttber:  „Die  äasserste  Spitze  der  Zunge  der  Fischmolche  ist 
ebenso  frei  von  Maskeln,  wie  die  der  Fische.  Das  zierliehe 
Bindegewebsgitter  an  der  Zungenspitse/  welches  oben  und  unten 
ein  sehr  dichtes»  in  der  Mitte  ein  gitterartiges  Netswerk  darstellt, 
seigt  ein  ganz  fthnliches  Verhalten,  wie  in  der  Fischzunge,  nur 
dass  das  erste  Basihranohiale  nicht  so  weit  gegen  die  Zongenspitze 
▼ordringt,  als  bei  dieser.*  Somit  ist  auch  ▼erstftndlicb,  wie  die 
Zunge  nach  hinten  direkt  in  den  Boden  der  Mundhöhle  tibergeht; 
hier  treten  ausser  den  beiden  seitlichen  die  Zunge  begrenzenden 
Falten  noch  ^vriteK  auf,  welche  Pr.  Ludwig  Ferdinand  (46) 
fol^^^eiulermaasseu  beschreibt:  .Bei  Prdteus  anguimns  erheben 
sich  unmittelbar  neben  und  hinter  der  freien  Zungenspitze  2 
'  Starke  Wülste,  welche  schief  nach  rückwärts  gegen  die  Mandibnla 
verlaufen  und  dem  Keratohyale  entsprechen.  Die  Zunge  erlangt 
biedurcb  nach  rückwärts  eine  Dreitheilung,  indem  neben  dem 
medianen  Hanpttbeil,  2  laterale  Abschnitte  auftreten/  Oer  kleinere 
mittlere  Abschnitt  enthttlt  die  ßasibranchialia,  die  2  seitlichen 
das  Keratohyoid,  weiter  hinten  die  Keratobranchialia  oder  je  nach 
der  Schnittstelle  Branchialbogen. 

Den  feinem  Bau  der  Sehleimbant  der  Zunge  beschreibt  Pr. 
Ludwig  Ferdinand  (46)  folgende  rm  aassen  :  „Was  die  Sehleim« 
haut  beim  Proteus  anguiueus  anlangt,  so  Uberkleidet  dieselbe  nicht 
unmittelbar  die  Knorpel,  i>ondern  auf  diesen  tritt  zunächst  eine 
nicht  sehr  feste  Biudesnb^tauz  auf^  welche  an  dem  ersten  Basi- 
branchiale  2  scharf  begrenzte  dichte  laterale  Flögel  darstellt. 
Dieses  Gewebe  verdichtet  sich  gegen  die  Oberfläche  und  nimmt 
hier  erst  die  eigentliche  Schleimhaut  auf.  Auch  diese  zeigt  gegen 
das  £pith^  eine  etwas  verdichtete  Schiebte  mit  kleinen  Erhebun- 
gen,  welche  sich  zwischen  die  Epithelzellen  bineindrllngen.  An 
dem  Blicken  der  Zange  ist  die  Schleimhaut,  insbesondere  das 
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Epitheli  etwa  3  mal  stiIrtLer  anagebildatf  als  ab?M8  gegen  den 
Boden  der  Mondbdhle/  Ferner:  »Die  Epitbelzellen  sind  gross 
nnd  bebalten  von  der  Tiefe  bis  snr  Oberflilobe  einen  siemlich 
gleicben  Gbarakter  bei.  Hier  bieten  dieselben  nicbt  jene  platt- 
gedrflekte  Besobaffenbeit  dar,  wie  bei  den  bOheren  Tbieren. 
Zwischen  ihnen  sind  sablreiebe  grosse  Beeherzellen  eingebettet 
Die  kleinen  Oeflfnungen  an  den  eingezogcneu  Hälseu  dieser  diiuu- 
waudigen  Becher  kann  man  an  dem  Epithel  der  Proteaszange 
Tiel  leichter  (Ibersehen,  als  an  Objecten  aus  der  höheren  Thier- 
weit."  ^  Die  Angaben  des  hohen  Autors  stimmen  mit  meinen 
Beobachtungen  im  wesentlichen  überein. 

Das  Epithel  des  ZangenrUckens  (Fig.  l)  ist  ein  geschichtetes 
Plattenepithel,  bestehend  aus  3—4  Schichten  von  Zellen,  von  denen 
die  nntersto  Schiebt,  den  Basalzellen  der  itessem  Hant  entoprechend, 
an  manohen  Stellen  hoher  als  breit,  an  andern  wie  die  der 
mittleren  2.  nnd  3.  Schiebt  von  polygonaler  Form  sind.  Letstera 
haben  keine  anm  snbepithelialen  Bindegewebe  reiehende  FortslUse. 
Die  Zellen  dieser  Schiebten  lassen  keine  Intoreellalarbrtteken  er- 
kennen nnd  leigen  stets  einen  grossen  Kern,  der  oft  den  grossem 
Theil  des  Ranminbalts  der  Zelle  einnimmt;  dies  gilt  von  den 
Zellen  aller  Schichten,  ausser  den  der  freien  Oberfläche  zunächst 
liegenden  und  den  Becherzellen»  welche  beide  besonders  besprochen 
werden  sollen. 

Die  der  OberÜäclie  nächste  Schichte  der  Epitbelzellen  (Fig  1  a) 
zeigt  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  sie  Buguiou  (24)  für  die 
änssere  Haut  nach  Behandlung  mit  Argentum  nitricnm  beschreibt, 
nftmlich  einen  helleren  platten,  der  Mondböhle  zu  nächstliegenden 
nnd  einen  dnnklem  nm  den  Kern  gelegenen  Theil.  Bugnion  (24) 
nennt  bei  der  Süssem  Hant  den  ersteren  Theil  Cnticnlarsanm  nnd 
seichnet  denselben  gestrichelt  Diese  Bilder  erhielt  ieh,  wie  sie 
Bngnion  (24)  fttr  die  äussere  Hant  giebt,  beim  Mnndepithel 
nach  Behandlung  mit  1%  Osminmsftnre  nnd  Nachhärtnng  in  Ghrom- 
säure.  Auf  die  von  Bugnion  (24)  beschriebene  Stricbelung  will 
ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Rah!  (50)  bat  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  «las«  die  vermeintliche  Cnticula  in  den  Stäbchenepithe- 
lien  der  Protcushaut  aus  zahlreichen  kleiiun  Stäbchen  besteht 
Hervorheben  will  ich  noch,  dass  ich  auch  bei  Behandlung  mit 
Chromsanre  die  helle  Partie  wenigstens  an  einem  Theil  der  Zellen 
an  eonserriren  yermoehte.  Stets  färbte  sich  der  nm  den  Kern 
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gelegene  Tbeil  dieier  Zellen  eowoU  hier  wie  in  der  ftawen  HmI 
mit  yenohiedenen  Farben,  beeondere  mit  Eosin»  Intensiver,  als  das 
Protoplasma  aller  ttbrigen  Zellen^  gew5bnlieb  wandte  leb  bierftr 
HetbylgrüD-Eosin  oder  Hämatoxyltn^Bosin,  ersteres  gemisebt  60: 1, 

letzteres  nacheinander  an.  Diese  beschriebenen  Zellen  schliessen 
dicht  zasammen  und  lasseo  nur  schmale  Oeffiuin<;üu  für  die  Hälse 
der  tiefer  Hegenden  Becherzellen.  Ich  konnte  erstere  nie  tiefer 
hinab  verfol^^'n  und  ivui  sie  stets  oline  ZiisamiuenhaDg  mit  dem  sub- 
epitheiialen  Bindegewebe,  wie  sie  auch  Bagnion  in  der  äassem 
Haut  leicbnet. 

Wenn  Leydig  (15)  sebreibt:  pwas  den  Proteus  anbelangt, 
so  mnsB  ich  bekennen,  dass  ich  weder  anf  der  ZongOt  noeb 
irgendwo  im  Baeben  eine  Flimmerbewegnng  xnr  Ansebannng 
bringen  konnte.  leb  habe  4  lebende  Exemplare  nnteisnebt  mit 
Überall  negativem  Erfolg,  doeb  mOebte  leb  immer  noch,  ebe  lob 
fttr  dieses  Thier  am  fraglicben  Ort  die  Wimpern  in  Abrede  stelle, 
glauben,  dass  nur  die  tiberaas  grosse  Feinbeit  der  Cilien  es 
schwer  oder  geradezu  anmöglich  macht,  sie  tn  beobaobten",  so 
erklärt  sich  einerseits  das  Fehleu  von  Cilien  aus  der  Beschaifuu- 
beit  des  Epithels,  andererseits  möchte  ich  hervorheben,'  dass  an 
allen  Orten,  an  denen  Flinimerhaare  bei  Proteus  vorkommen,  die- 
selben derartige  Dimensionen  haben,  dass  sie  nicht  leicht  zu  tiber- 
sehen sind.  Leydig  (15)  bat  ja  auch  die  feinsten  Flimmerhaare, 
welche  Pretens  besitzt,  nämliob  am  Epitbel  der  Nasensebleimbanti 
wobl  erkannt. 

Die  Becberzellen  (Fig.  ib)sind  grosse,  ins  Epitbel  eingestrente 
Zellen,  deren  Httnfigkeit  an  versebiedenen  Stellen  wei^bselt.  Sie 
sind  von  kugeliger  Form  und  veijttngen  sieb  gegen  die  Oberfliebe 
zQ  einem  kurzen  nnd  engen  Hals,  der  zn  der  kleinen  M llndnng  anf  der 
SehleimbantoberflSebe  fuhrt  Gegen  das  Stratum  proprium  zu 
laufen  sie  In  einen  sebmalen  Fortsatz  aus,  weleber  im  Vergleieb 
zu  der  Kugelform  der  Zelle  sich  wie  ein  Stiel  ausnimmt  und  den  ich 
öfter  bis  zu  der  Hindegewebsschichte  verfolgen  konnte,  wo  er  mit 
verbreiteter  Basis  aufsass.  Der  Kern  mit  wenig  Protoplasma 
liegt  in  der  Kegel  in  halhmondförmiger  Gestalt  der  Wand  anii;e- 
drlickt.  Die  Form  der  Becherzellen  scheint  mir  den  beim  Frosch 
und  bei  Salamandra  maoalata  in  der  Mundhöhle  vorkommenden, 
welehe  Holl  (54  u.  49)  eingebend  beschrieben  hat,  ähnlich  zu  sein. 
Der  Inbalt  der  Tbeoa  der  Beebersellen  ll&rbt  sieb  bei  mit  Chrom- 
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8&are  gehärteten  Präparaten  intensiv  mit  Hilmatoxyltn  and  gAr 
nicht  mit  Safranin,  während  sich  l.  B.  die  Zeilen  der  grossen 
HantdrUsen  Intensiv  mit  diesen  beiden  Farben  tingiren.  leh  halte 
diese  fiemerknng  nicht  filr  überfittssig,  d»  bei  der  noch  herr- 
schenden Unlilarheit  Uber  die  Secrete  jedes  Unterscheidangs- 
merkmal,  namentiieh  wenn  es  sich  anf  den  Sammelnamen  Schleim- 
seilen  besieht,  anch  wenn  es  nicht  anf  einer  chemfochen  Beaction 
bemhtf  vorlRuti^  notirt  werden  sollte. 

Es  ist  dieses  Epithel,  wie  ich  hervorheben  möchte,  iu  1  01111 
und  Schichtung  kaum  zu  unterscheiden  von  dem  Epithel  der 
äueiberii  H;iut.  Ein  Unterijchied  dürfte  sieh  vielleicht  nur  iu  der 
Höhe  (Ili  Scliicht  finden,  die  bei  einem  112  mm  Inneren  Thier  l)ei 
der  Haut  0,03—0,05  mm,  bei  der  Zunge  auf  dem  Kücken 
0,025—0,03  mm  betrug.  Das»  das  Epithel  der  Zange  ebenso  ge- 
baut ist,  wie  das  der  äoasem  Haut,  wenn  man  von  den  hier  sich 
findenden  Bechersellen  nnd  den  dort  eingestrenten  Le yd  i gesehen 
Zellen  als  nntersebeidend  absieht,  seheint  mir  von  Bedentnng  an 
sein,  indem  Leydig  (15)  schreibt:  „Während  das  Epithel  der 
Znnge  bei  allen  ontersnchten  Batrachiern  *  ans  Cylindersellen 
besteht,  woTon  immer  die  einen  hell  nnd  die  anderen  mit  eiweisa- 
artigen  Körnchen,  besonders  stark  {;egen  das  freie  Ende  hin,  er- 
füllt sind,  so  zeigt  sich  das  Zuii^enepithel  der  beschuppten  Kep- 
tilieu:  bei  der  Landschildkröte,  der  Blindsehleiche  und  der  Ringel- 
natter, aus  geschichteten  Flattenzelleu  zusammengesetzt."  Das 
letztere  findet  sich  auch  bei  Fischen  allgemein,  wie  Leydig  (17) 
nachgewiesen  hat  Da  nun  liei  Fischen  und  Reptilien  das  Vor- 
kommen eines  geschichteten  Plattenepithels  an  dieser  Stelle  vor- 
wiegend ist,  80  war  zu  erwarten,  dass  sich  dasselbe  wenigstens 
bei  niederen  Amphibien  gleichfalls  finden  würde  nnd  das  ist  in 
der  That  bei  Pretens  der  FaU.  Dass  die  oberflächlichen  Zellen 
hier  nicht  Jene  plattgedrückten  Formen  darbieten  wie  bei  hohem 
Thieren,  mag  darin  seinen  Grnnd  haben,  dass  es  in  der  änssem 
Bant  anch  nicht  der  Fall  ist 

Auf  den  Seiten  und  der  Unterfläohe  der  Zunge  wird  das 
Epithel  weni^^er  hoch,  es  rcducirt  sich  auf  2  La^'eu  vou  Zellen. 
Die  der  MuTuih;  lile  zunächst  liegenden  Zellen  zeigen  denselben 
Bau  wii  die  luisprechcuden  Zellen  des  Zuni^enrückens,  die  darunter 
liegcuden  Zeilen  sind  von  polygonaler  Form  wie  die  tiefem 
Schichten  des  ZangeorttekenepitheU.   In  den  nach  hinten  ziehen- 
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den  Falten  wird  das  Epithel  in  der  Tiefe  der  Falten  oft  ein- 
schichtig, es  verkürzt  sich  der  Ilnhendurcbmesser  der  Zellen  und 
damit  die  Dicke  des  Epitli  Is  auf  3—4  //. 

Das  am  Dach  der  Mundhöhle  die  S(  lileimhant  tlberkleidcnde 
Epithel  ist  wie  das  auf  dem  Kücken  der  Zunge  gebaut;  weiter 
Dach  hinten,  namentlich  in  den  seitlichen  Taschen,  welche  zu  den 
KiemenOffhungen  fuhren,  wird  es  niedriger  in  der  Weifie,  wie 
dies  fbr  die  Unterfläehe  der  Zange  eben  beschrieben  wurde. 
Per  Uebergang  Ton  der  ftassem  Bant  in  das  Epithel  der  Mund- 
höhle ist  ein  ganz  allnULhlieher  nnd  eharakterisirt  dnreh  das  Vor- 
kommen von  Becherzellen  in  der  Gegend,  welche  den  Lippen 
höherer  Thiere  entspricht 

Was  die  Sinnesorgane  betrifft,  so  beabsichtige  ich  anf  den 
Bau  derselben  nicht  näher  einzugehen,  da  dieselben  von  Bugniou 
(24)  vortrefflich  beschrieben  ^iud;  hervorheben  mischte  ich  nur, 
dass  ich  die  von  Bn^nion  (24)  bei  Pretens  vermisste  hyaline 
Röhre,  welche  auch  in  C  a  rr  i  c  r  e'.s  (48)  Abbildung  eines  tiefgelegenen 
Nervenhtlgels  vom  Unterkiefer  des  Proteus  angaineus  fehlt,  zwar 
im  Mond  nicht  nachweisen  konnte,  jedoch  in  der  änssem  Haat 
der  Schnansengegend  mehrfach  bei  einem  lebend  iT'^mm  langen, 
in  Sublimat  conserrirten  Thier  gefunden  habe.  Dieselbe  Tcijttngt 
sich  etwas  dem  freien  Ende  zu  und  zeigt  eine  yutgsstriohelung, 
welche  in  der  Zeichnung  wiedergegeben  ist  (Fig.  2).  Malbranc 
(29)  schreibt  darttber:  j^Bugnion  konnte  am  erwachsenen  Proteus 
und  Siredon  keine  GallertrOhre  und  keine  starren  Haare  ent- 
decken —  sie  fehlen  hier  ancb  in  der  That  so  gewiss,  als  sie  bei 
ganz  jungen,  der  EibUUe  kaum  entronnenen  Larven  vorhanden 
sind."  Wenn  nun  aucli  das  von  mir  darauf  untersuchte  Thier 
nicht  als  ausgewachsen  /.u  betrachten  ist,  so  zeigt  doch  der 
Befund,  dass  das  Thier  wHhrcnd  meines  Wachsthnms  (es  verlässt 
nach  Zeller  (60)  mit  22  mm  das  Ei)  die  Röhre  lange  behält  Im 
Dach  der  Mundhöhle  fand  ich  die  Sinnesorgane  mit  Vorliebe 
jederseits  in  einer  einwärts  von  den  Zähnen  nahe  dieser  gestellteu 
Reihe,  auch  näher  der  Mitte»  selbst  genau  in  der  Mitte.  Auf  der 
Zunge  sind  sie  h&ufiger  am  Rand  nnd  zwar  bilden  die  Papillen, 
in  welche  sie  eingesenkt,  wie  Bngnion  (24)  herrorgehoben  hat, 
liegen,  namentlich  auf  dem  hintern  Theil  der  Zunge  ziemliche 
Hervorragungen,  ebenso  weiter  hinten  auf  den  beiden  oben  be- 
schriebenen SchleimhautwUlsten. 
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Hier  habe  ieli  noeh  Gebilde  sn  erwKbnen,  welche  ieh  im 
Epifhel  der  MttndhOhle  hllallg  ^fiudeii  habe.  Bei  Betraohtong 
eines  Schnittes  aas  der  Lippenianeiueite  (Fig.  8),  wo  sich  die 
Schleimhallt  vor  Ueberkleidnlig  des  Unterkiefers  sn  einer  Tasche 
einsaht»  sieht  man  bei  Bibrbnog  mit  Hethylgrttn,  am  besten  in 
einer  der  oben  angegebenen  Combinationen,  zwischen  den  Epithel* 
Zellen  Formen,  welche  sich  mit  Methyl^^rüu  iutensiver  als  die 
Kerne  der  Epithelzellen  tingiren,  Formen  wie  sie  Stuhr  (47)  and 
List  (52),  ersterer  in  der  Tonsille  der  Säu^üthiere,  letzterer  als 
,oft  eigenthttmlich  gewnndene  bizarre  Gebilde"  im  Kloaken- 
epithel von  Raja  miraletus,  ebenso  in  dem  Epithel  der 
Oberhaut  der  Barteln  und  der  Oberlippe  von  Cobitis  fossUis 
beschreiben  und  als  Leokocyten  ansprechen.  Dieselben  charak- 
terisiren  sieh  bei  Pretens  durch  einen  die  meisten  Tinctions- 
mittel  lebhaft  annehmenden  Kern,  wihrend  das  den  Kern  mn- 
geliende  Protoplasma  an  in  Canadabalsam  eingeschlossenen  Prü- 
paraten  meist  niöht  dentlich  sn  erkennen  ist  Kicht  nur  un 
Epith^  selbst,  sondern  anch  nnter  demselben  nnd  sieh  durch  das 
nnter  dem  Epithel  befindliche  Bindegewebe  dorebwindend,  sind 
sie  häuüg  zu  treffen.  Ausser  den  oit  langgestreckten  gewundenen 
Formen  zeigen  sich  auch  rundliche,  welche  sich  von  den  Epithel- 
zellen  dadurch  unterscheiden,  dass  ihre  Kerne  stets  kleiner  sind 
und  sich  lebhafter  tingiren  als  die  Kerne  der  EjMtbelzelleii,  ferner 
dadurch,  dass  ein  bei  den  EpithekeUen  immer  sichtbarer  ZelUeib 
bei  den  Wanderxelien,  wie  oben  erwähnt,  nicht  immer  deutlich  ist 

Neben  diesen  einkernigen  Formen  finden  sich  nnn  anch,  im 
Epithel  selbst  jedoch  weit  seltener,  Formen  mit  mehreren  Kernen. 
Häufiger  hegegnet  man  solchen  an  andern  Orten. 

Derartige  Wandenellen  finden  sich  im  Epithel  der  gaaien 
Mundhöhle  nnd  Zunge  an  rersc)iiedenen  Stellen  bald  zahlreicher, 
bald  nur  sehr  Tereinselt  Stets  charakterisiren  sie  sich  durch  den 
lebhaft  tingirten  Kern  nnd  die  geringe  Menge  von  Protoplasma 
um  denselben. 

Andere  Formen  von  Wanderzellen,  welche  protoplasmareicher 
sind  und  deren  Protoplasma  dicht  zusamüiengelagerte  Körnchen 
zeigt,  welche  die  Eigenschaft  liehen,  «gewisse  Farbstoffe  lebhaft 
aufzunehmen  und  festzuhalten,  sind  in  der  Mundhöhle  des  Proteus 
nur  selten  vertreten.  In  der  Lippengegend,  sowie  an  einzelnen 
Stellen  im  Bachen  konnte  ich  solche  im  Epithel  finden  nnd  mit 
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den  von  Ehrlich  (33  u.  35),  der  diese  Zellen  nach  ihrem  Tinctions- 
Termögea  in  verschiedene  Unterarten  eintheilte,  angegebenen 
Farben  tingiren.  Die  besten  Bilder  erhielt  ich  bei  Proteus,  wtma 
kh  Fachsin-S.  in  einer  der  oben  angegebenen  Combinaüonen  an- 
wandte. 

Femer  fand  ieb  häufig  im  Epithel  der  Mundhöhle  meist 
kugelige  Bftnme»  in-  welchen  eine  oder  melirere  .Wandenellen 
lagen,  bestehend  ans  Kernen,  nmgeben  Ton  mehr  oder  wenif  ; 
Protoplasma;  dieselben  standen  mit  den  Epithelzellen  selbst  in 
keinem  sichtbaren  Znsammenhang.  Soweit  konnten  sieh  meine 
Befunde  mit  denen  von  List  (52)  decken^  welche  er  mit  folgenden 
Worten  beschrieb:  „Beobachtet  man  nun  Schnitte  genÄuer,  so 
kann  man  häufig  Ausbuchtungen  zwischen*  den  Epithelzellen 
beobachten,  welche  zweifellos  auch  von  Stfihr  und  mir  aus 
anderen  Rpitbf  litn  bt  sctiricben  wurden.  In  solihen  Ausbuchtungen 
kann  man  oft  mehrere  Leukocyten  liegen  sehen.  Es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  diese  Ausbuchtungen  zwischen  den  Epithel- 
seilen  nicht  allein  dem  Drucke  der  wandernden  Leukocyten, 
sondern  wohl  hanptsl&chlieh  der  resorbirenden  Thfttigkeit  derselben 
Ihre  Entstehung  Terdanken/ 

Es  fiel  mir  auf»  dass  diese  Bäume  ausser  den  Wandenellen 
hftufig  noch  Einsehlfisse  enthielten,  welche  thellweise  im  Zellleib 
der  beschriebenen  Wanderzellen,  sum  Theil  aber  auch  in  Form 
kleinerer  und  grösserer  Körner  in  dem  Ranme  lagen  und  denselben 
bisweilen  nahezu  ausfüllten.  Diese  Stoffe  färbten  sich  mit  ver- 
schiedenen Farben  verschieden,  vor  allem  nahmen  sie  Fuchsin-S. 
und  MethylgrUn  lebhaft  auf,  färbten  sieb  aber  auch  zum  Theil 
mit  Safranin  intensiv.  Nach  der  von  Heidt  n  ha  in  (5Ö)  cnipfolilenen 
Biondi-Ehrlich'schen,  ebenso  mit  der  von  mir  oben  angegebenen 
Fuchsin-S.-MethylgrUn-EosinfarbuDg  nahmen  sie  sehr  mannigfache 
Farben  an  und  gaben  Bilder,  welche  mich  an  diejenigen  erinner- 
ten, die  Heiden hain  (66)  im  Dttnndarm  des  Meerschweinebens 
und  anderer  Thiere  gesehen  und  abgebildet  hat  Derselbe  glaubt 
gleichfalls,  dasB  diese  Zellen  zu  amöboiden  Bewegungen  filhig 
seien.  Die  bunten  Bilder,  welche  er  mit  der  Biondi-Ehrlieh« 
sehen  Methode  erhielt,  fimt  er  als  Stadien  der  »intraoelluttren 
Verdauung''  auf,  annehmend,  diese  Zellen  fressen  andere  Leuko* 
Oyten.  Er  glaubt,  es  seien  ^  Zellen,  welche  zu  den  von  der  Patho- 
logie so  eifrig  verfolgten  riia^ocyteü  geiioien''. 
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Im  Dann  des  Frosches  wurden  derartige  Zellen  snerst  von 
Leydig  (15)  gesehen,  welcher  darilber  sehreibt:  „So  beobachtete 
ich  s.  B.  im  Darm  des  Frosches,  dass  zwischen  den  gewöhnlichen 
Elementen  des  Epithels  rnndliehe  Zellen  Ton  0,0120'"  sichtbar 

sind,  deren  Inhalt  aus  zweierlei  Substanzen  besteht,  einmal  aus 
grösseren  gelblichen  Körnern  uuii  Iv lumpen  und  dann  aus  hellen 
kleineren  Kugeln.  Man  kannte  daran  denken,  dass  es  Epithel" 
Zellen  seien,  in  welche  i;;ewisse  Störte  aus  d^Mii  Dai miiihalte 
eingedrungen  wären'*.  —  Ileidenhain  (56)  schreibt  darüber : 
i^Beiobiich  dagegen  findet  man  Phagooyten  beim  Frosche.  Sie 
werden  aber  als  solche  nor  durch  die  F^.hrli ch-ßiondi'sche 
Fftrbnng*  gut  kenntlich.  Wer  sich  mit  der  Histologie  des  Frosch- 
darmes besohftftigt^hat,  wird  theils  vnter,  thcils  zwischen  den 
cyllndrischen  Epithelzellen  grosse  rnndliehe  Formelemente  gesehen 
haben»  die  schon  am  frischen  Darm  dnreh  ihre  gelbliche  Pärbnng 
anlfallen  nnd  histologisch  schwer  mbricirbar  erscheinen.  Ein 
Theü  derselben,  nnterhalb  des  Epithels,  gehört  zn  der  Klasse  der 
eosinophilen  Zellen  Ehrliche,  ein  anderer  reibt  eich  den  oben 
beschriebenen  Pbagocytcn  des  Meerschweinchens  an." 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  derartige  Zellen,  welche 
ich  als  Wanderzellen  mit  Einschlüssen  bezeichnen  werde, 
bei  Proteus  nicht  nur  im  Epithel  der  Mundhöhle,  sondern  durch 
den  ganzen  Darmtractus,  ebenso  wie  in  der  äussern  Haut  sich 
zahlreich  vorfinden.  Aof  die  jeweiligen  Einschlüsse,  welche  die- 
selben enthalten  und  die  an  verschiedenen  Orten  verscbieden  sind, 
soll  an  den  betreffenden  Stellen  eingegangen  werden. 

Ausser  den  zerstrent  liegenden  Wanderzellen  fisnd  ich  bei 
einem  consenrirt  112  mm  langen  Protens  Stellen  im  Rachen,  welche 
eine  herrorragende  Ansammlnng  von  Wanderzellen  zeigten.  Da 
sich  diese  Stellen  in  ihrem  histologischen  Bau  ron  der  ttbrigen 
Mundschleimhaut  unterscheiden,  beschreibe  ich  dieselben  gesondert. 

Das  Epithel  erhebt  sich  hier  (Fig.  4)  zur  3—4  fachen  Dicke 
und  zwar  ist  dies  nicht,  oder  jedenfalls  nur  zu  einem  sehr  gerins^en 
Theil,  durch  eine  Vermehrung  der  epithelialen  Elemente  bedingt, 
vielmehr  durch  eine  massenhafte  Einlagernng  von  Wanderzellen, 
weiche  die  im  Epithel  der  Lippe  beschriebenen  Formen  zeigen. 
Die  Epithelzellen  der  tiefern  Schichten  sind  hier  in  der  Längs- 
richtung gedehnt,  dorcb  die  dazwischen  liegenden  Wanderzellen 
Ton  einander  getrennt  nnd  scheinen  nnr  mit  schmalen  Fortsittzen 
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mit  dem  darunter  liegenden  Bindegewebe,  sowie  mit  der  der 
Oberfiiehe  nAehsten  Sehiebt  snBammenznhftngen.  Letztere  zieht  im 
Ban  nnverilndert  über  das  eine  VorwDlbang  in  die  MondbOhle 
darstellende  Ganze  her.  Die  BindegewebBsehicht  nnter  dem  Epithel 
ist  gleiohfiüU  aufgelockert  nnd  zeigt  zahlreiche  anf  dem  Durch- 
weg befindliche  Wanderzellen.  Das  sabmncOse  Gewebe,  geHUlt 
mit  Wanderzellen,  ze\^  eine  leichte  Vermehrong  der  Bindegewebs- 
elenieote  und  eine  stärkere  Uetassentwickliing  wie  die  Umgeljung. 

Eine  solche  Stelle  findet  sieb  im  Kachen  des  von  mir  nnter- 
snchteii  F'roteiis  beiderseits  direkt  hinter  dem  Kiefergelenk  in  der 
Höhe  der  unpaaren  Schilddrlise ;  die  Lage  ist  in  Fig.  5  angegeben. 
Weiter  nach  hinten  fand  ich  bei  demselben  Thier  iu  der  Höhe  der 
ersten  Kiemenspalte,  gleichfalls  beiderseits,  auf  der  dorsalen  Seite 
dee  Rachens,  kurz,  ehe  die  zu  den  Kiemenöffnnngen  führende 
Tasche  ein  niedrigeres  Epithel  bekommt,  in  der  Höhe  des  hintern 
Endes  der  Thymns,  eine  solche  StellCi  jedocb  war  dieselbe  etwas 
weniger  ansgebildet,  als  die  oben  beschriebene.  Bei  einem 
zweiten  Thier  von  215  mm  Länge  fand  ich  an  diesen  4  Stellen 
die  der  Bindegewebsschicht  znnlobst  liegenden  Zellen  in  der 
Weise  verändert,  wie  ich  es  oben  beschrieben  habe,  auch  die 
sübmucöse  starke  Getassentwicklung  konnte  ich  an  diesen  Stellen 
constatireu,  doch  fehlte  eine  Wanderzellenausammlung  vollständig ; 
den  Grund  hiefUr  darin  suchen  zu  wollen,  dass  das  erste  Thier 
im  Mai,  das  letztere  im  September  getodtet  wurde,  und  daraus 
HcblÜsse  anf  ein  mit  der  Jahreszeit  wechselndes  Vorbaudensein 
der  WanderzelienaosammluQg  za  scbliessen,  halte  ich,  da  nur 
zwei  Thiere  darauf  untersucht  wurden,  noch  nicht  fttr  gerecht- 
fertigt. 

Holl  (54  u.  49)  hatithnliohe  Gebilde  in  der  Mundhöhle  von 
Rana  temporaria  und  Salamandra  macnlata  gefunden.  Er  fasst 
seine  diesbesttglichen  Untersuchungen  Uber  letzteres  Thier  mit 
folgenden  Worten  zusammen:  „Im  Gewebe  der  Schleimbaut  des 
Mundhdhlenbodens  kommen  foUikelartige  Gebilde  vor,  welche,  im 
Schlünde  symmetripch  gelagert,  wahrscheinlich  die  Tonsillen 
repraseütircii."  Beziif^lich  der  Bedeutung  dieser  Organe  im  Ver- 
gleich mit  den  bis  jetzt  nur  bei  Säugethieren  nachgewiesenen 
(o6)  Tonsillen,  mit  dent  n  wenigstens  die  beiden  hinter  dem 
Kielt  i'^-^e lenk  gelegeneu  lu  Lage  und  im  Bau  Aelinlichkeit  haben, 
glaube  ich  noch  heryorheben  zu  mUssen,  das^  ich  ausser  an  den 
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genannten  Stellen  im  Mund  uud  Kachen  sowie  auf  der  Zunge  bei 
Proteus  keine  derartigen  gefunden  habe.  Holl  (54  u.  49)  dagegen 
bemerkt  für  die  beiden  von  ihm  untersuebten  Thiere  ferucr,  dasg 
8ich  solche  Gebiid*^  hier  ..unrcf^elmässic:",  dort  ,.an  verschiedenen 
Stellen"  finden.  VjH  würde  demnach  der  Befund  bei  Proteas  einen 
derartigen  Vergleich  untersttitzen.  Aehnlicbe  Organe  wie  die  be- 
schriebenen habe  ich  aach  an  bestimmten  Stellen  der  äosseni 
HAut  gefuaden  und  werde  in  dem  betreffenden  Kapitel  durnnf 
snrttokkommen. 

Die  MnndhVhle  dei  Preten«  besitzt  aoBser  den 
Beehersellen  keine  seeernirenden  Zellen,  geschweige 
deren  Gomplexe:  Drtleen.  Da  sich  jedech  renehiedene  An- 
gaben in  der  Literatur  finden  Uber  Hnnddrttsen  nnd  anderes  damit 
Zusammenhängendes,  so  möchte  ich  hier  kurz  darauf  eingehen, 
jedoch  gleich  betonen,  dass  ich  mich  mit  dem  Bau  der  iSase  hier 
nicht  befassen  werde.  Leydig  (15  n.  17)  bat  hierüber  2  Notizen. 
Er  schioibt  1853:  „Rusconi  hat  auch  die  Bemtjrkiuig,  dnss  man 
um  das  äussere  Nasenloch  viele  Poren  sehe,  welche  vvahrschein- 
lieh  einen  öligen  Saft  ausschwitzen.  Diese  Poren  sind  die 
Oeffnongen  sehr  entwickelter,  flascheDrörmiger  DrUsen,  die  in  den 
Lippen  sitzen  and  die  ich  der  von  mir  am  Salamander  und 
Frosch  beschriebenen  Drttse  der  Nasenspitze  Tergleichen  mOchte/ 
Diese  erste  Notis  Leydig*B  beruht  auf  der  richtigen  Wahr- 
nehmung, dass  bei  Proteus  an  der  Sohnausenspitze  sich  eine 
grössere  Anzahl  von  Hautdrüsen  vorfindet»  welche  fiasohenfitrmig 
sieh  im  Bau  durch  Einzelheiten  von  denen  in  der  Haut  des 
übrigen  Körpers  ontersoheiden,  auf  welche  ieh  bei  Besprechung 
der  Haut  zurückkommen  werde.  Diese  Drüsen  haben  liiiu  aber 
mit  der  Glandula  intermaxillaris  der  Amphibien,  welche  Leydig 
(conf.  Wieders  heim  27)  hier  meint,  nichts  zu  thun.  Anders 
äussert  sich  Leydig  1857;  „Beim  Proteus  erblickt  man  in  der 
Haut  der  Schnanzenspitze  lange  gewundene  Drüsenscbläuche,  in 
denen  ich  das  Aeqoivalent  der  Nasendrttse  der  vorhergehenden 
Batrachier  erkennen  möchte/^ 

In  der  That  existiren  bei  Proteus  in  der  Sehnauzenspitie 
lange,  zum  Theil  gewundene  DrOsensehllInche»  welche  ich  bei  ver- 
schiedenen Exemplaren  in  verschiedener  Ausbildung  antraf.-  Ich 
habe  daraufhin  Kopfserien  von  4  Exemplaien  untersucht  nnd  schil- 
dere den  Befund  beginnend  von  der  Ansmttndnngsslelle  der 
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Schläuche.  Diese  ist  flir  alie  gemeinsam  die  Stelle,  an  welcher 
die  äussere  Nasenöffnung,  d.  h.  der  von  einem  niedrigen  Piatten- 
epitbel  ausgekleidete  Vorraum  ausserhalb  der  mit  dem  Riech- 
epithel bekleideten  Nase,  an  die  äussere  Haut  angrenzt.  Von  der 
bintem  Seite  dieser  Oeffnung  entspriBgend  stehen  die  Kanäle 
zum  TheO  medial,  tum  Tbeil  lateral  unterhalb  der  im  Bogen  nach 
hinten  steigenden  Nasenhohle  gleichfalls  nach  hinten,  nm,  ohne 
sieh  an  verzweigen,  blind  zn  endigen*,  d.  h.  dieser  mediale 
oder  laterale  Verlanf  bezieht  sieh  nur  auf  den  Ursprang,  längere 
mediale  Kanäle  biegen  glelehfalhi  nach  ansäen  nnd  verhinfen 
lateral  von  der  Nasenhöhle. 

Bei  einem  Thier  von  lebend  124  mm,  conservirt  114  mm 
Länge  fand  ich  rechts  einen  0,G  mm,  links  einen  0,87  mm  langen 
Schlauch,  beide  veriiefeu  hiteral  von  der  Nasenhöhle. 

Bei  einem  Thier  von  lebend  135  mm,  conservirt  125  mm 
Länge  fand  sich  rechts  ein  medialer  Gang  von  0»o7  mm  und  ein 
lateraler  von  0,83  mm,  links  ein  lateraler  Gang  von  0,48  mm 
Länge. 

Bei  einem  conservirt  215  mm  langen  Thier  (Fig.  6,  Schema) 
fanden  sich  links  5,  rechts  6  Schlftnohe,  von  denen  je  einer  sioh 
dnrch  seine  LAnge  nnd  seinen  bestimmten  Verlanf  aaszeichnete. 
Derselbe  zog  sich  nämlich  beiderseits  zunächst  nach  hinten  anter 
der  Nasenhöhle  nnd  dann  seitlieh  von  derselben  mit  den  in  die 
Nasenspitze  ausstrahlenden  Trigeminusästen,  die  in  der  Nähe  des 
Auges  noch  beisammen  liei^en,  in  der  Richtung  gegen  das  Auge 
hin.  Zu  beiden  Seiten  von  diesem  lagen  links  je  2  Kanäle  medial 
und  lateral,  rechts  3  medial  und  2  lateral.  Von  den  lateralen 
Kanälen  zeichnete  sich  gleichfalls  jederseits  der  eine  durch  seine 
Länge  aus,  derselbe  entfernte  sich  in  seinem  Verlauf  stets  zunächst 
lateral  von  dem  mittlem,  am  dann,  knrz  ehe  er  blind  endigte,  dem 
mittlem  sich  wieder  zn  nähern.  Links  erreichten  von  den  3 
kurzen  Kanälen  der  längste  0,315  mm,  der  längere  laterale  1,303 mm 
nnd  der  mittlere  Hingste  1,335  mm.  Rechts  waren  die  knrzen 
zwischen  0,63  mm  nnd  0,84  mm  lang,  der  laterale  längere  1,545mm 
nsd  der  mittlere  erreichte  2,535  mm. 

Besonders  beraerkenswertb  erwies  sieh  ein  Protons  (Fig.  7, 
Schema)  von  lebend  131  mm,  conservirt  121  mm  Länge,  der  beider- 
seits 3  Schläuche  besass,  von  denen  der  mittlere  gleichfalls  der 
längste  war. 
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Links  war  der  mediale  0,285  mm,  rechte  der  mediale  0,21  mm 

„       „     „   laterale  0,945  „       „      „   laterale  0,6 
„  „  mittlere  3,09  t*      n      *f  mittlere  2,8ü^  „ 

lang. 

Beiderseits  zo^  der  mittlere  wieder  mit  den  Tri^emlDUS- 
ästen  uneli  hinten  zum  Auge  und  zwar  goweit,  dass  Quergehnitte 
dnreh  den  Kopf  rechts  gleichzeitig  Auge  und  den  Kanal  trafen 
(Fig.  8),  in  einem  solchen  Schnitt  endigte  der  Kanal  blind  0,036  mm 
vom  Avge  entfernt.  Ich  halte  diesen  mittleren  Kanal 
sweifelloB  fttr  den  Thrftnenkanal  des  Pretens. 

Wenn  anch  ein  freies  AnsmüDden  des  Thrttnenkanals  anf 
der  Seite  des  Anges  bei  Pretens  dureb  das  Fehlen  einer  Con> 
jnnetiva  unmöglich  gemacht  wird»  so  kommt  doch  bei  Protens  der 
Thrftnenkanal  znr  Anlage  und  mehr  oder  weniger  fortgeschrittenen 
Entwicklung,  und  zwar  so,  dass  mir  unter  4  untersuchten  Thicren 
bei  zweien  möglich  war,  den  Thriinenkanal  bestimmt  von  den 
andern  beschriebenen  Schläuchen  durch  t^eine  Länge  und  seinen 
Verlauf  zu  nnterseheiden.  Ich  halte  für  nöthig  dies  hervorzu- 
heben, da  Born  (44)  sagt:  „Bei  Proteus  existirt  kein  Thränen- 
kanal,  soviel  kann  ich  bestimmt  behaupten",  und  in  derselben 
Arbeit  die  Bedeutung  der  Frage,  ob  sich  bei  Perenni brauch iaten 
und  Derotremen  ein  Thräoennasengang  finde,  hervorhebt.  Betreffs 
des  Baues  des  Thrttnenkanals  des  Protens  konnte  leb  bemerken, 
dass  es  ein  von  cubisehem  Epithel  ausgekleideter  Schlauch  ist, 
der  sieh  im  Bau  nur  durch  seine  grossere  Weite  namentlich  bei 
dem  3.  beschriebenen  Exemplar  von  den  andern  Sehläuehen  anter* 
scheidet;  bei  diesem  Thier  erreichte  der  Kanal  einen  Durchmesser 
von  0,12  mm,  während  die  Wbrigen  Schliluche  0,05  mm  selten  tiber- 
steigen. Die  flir  andere  Amphibien  von  Born  gegebene  Beschrei- 
bung: der  Thriinenkanal  „zerfällt  am  untern  Augenlide  in  2 
Aeste,  die  getrennt,  hinter  einander  am  freien  Kande  der  inneren 
HUlfte  des  unteren  Augenlides  au^mUndeu'  kann  ich  insoweit 
fUr  Proteus  bestätigen,  als  ich  bei  dem  zuletzt  beschriebenen 
Thier  auf  der  linken  Seite  kui-z  vor  dem  blinden  Ende  eine  Zwei- 
theiluDg  des  Kanals  fand  (Fig.  7  Schema). 

Um  anf  die  Leydig'sche  Ansieht  surttckzukommen,  soglanbe 
ich  nicht,  dass  diese  Schlftuehe  etwas  mit  den  in  die  Mundhöhle 
mündenden  Ton  ihm  besehriebenen  Drflsen  der  ttbrigen  Amphibien 
gemein  haben,  dass  yielmehr  einer  dieser  Sehl&nohe  und  swar. 
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wo  mehrere  vorhanden  sind,  der  längste  mittlere  dem  Thräuen- 
kanal  entspricht,  die  übrigen  der  äussern  Nasenhöhlendrüse,  welche 
Reichel  (42)  uls  zugleich  luit  dem  Thränennasengang  in  die  Nase 
münd'Mid  beselireibt,  indem  fUr  die  f^enrtheilung  eines  Organs 
nicht  nur  seine  Lage,  sunderu  äeiu  entwicklungsgesohichtlicher 
AusgangspoDCt  in  Betracht  kommt. 

Dass  die  Aosbildnng  des  Thränenkanals  nur  bei  einzelnen 
Exemplaren  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  wie  bei  dem  4.  von 
mir  besebriebenen  Thier,  nicht  aber  als  bei  allen  vorhanden 
nnd  dnreb  Bednetion  bei  Alteren  Individuen  sehwindend  za  be* 
traebten  ist,  halte  ich  ans  folgenden  Gründen  fttr  wabrscbeinlieb. 
Die  beiden  ersten  von  mir  antersncbten  Thiere  von  eonservirt 
114  und  135  mm  Länge,  welche  nur  wenig  ausgebildete  Schläuche 
zeigten,  so  dass  es  mir  nicht  aioglicli  ist,  einen  davon  als  Thriiuen- 
kanal  zu  bestinimen,  unterscheiden  sich  von  dem  4.  untersuchten 
121  mm  langen  Thier  mit  seinen  hochausgcbildeten  Thräneu- 
kanäleu  kaum  bezliglieh  der  Körperlänge;  ferner  ist  das  3.  unter- 
aachte  Thier  mit  deutlich  ausgebildeten  Thränenkanälen  215  mm 
lang,  also  bedeutend  grösser  als  die  beiden  ersten.  Die  kleineren 
Individuen  aber  auch  als  die  jttngeren  anzusehen  halte  ich,  selbst 
wenn  ich  annehme,  dass  an  verschiedenen  Orten  gefangene  Exem- 
plare variiren,  ftlr  gerechtfertigt,  da  Fitainger  (13)  bei  Auf- 
Stellung  seiner  7  „Arten**  von  Proteus  besttglich  der  Litnge  nur 
unbedeutende  Unterschiede  ftlr  die  ausgewachsenen  Individuen 
angab. 

Schilddrüse. 

Ueber  die  Schilddrüse  des  Proteus  konnte  ich  ausser  den 
älteren  negativen  Angaben  der  Autoren  (Stannius  IG),* nur  zwei 
Notizen  finden  von  Leydig  (15)  und  J.  G.  Fischer  (18).  Leydig 
schreibt  1853:  „Beim  Proteus  bemerke  ich  aber  auch  ferner  eine 
deutliche  Sehilddrtlse,  die  bisher  noch  von  Niemanden  beobachtet 
worden  zu  sein  scheint.  Sie  ist  nnpaar,  klein  und  liegt  in  der 
Mittellinie  der  Kehle  an  den  Blntgef)lasen.  Sie  besteht  nur  aus 
wenigen  Blasen,  15  war  das  Maximum;  ich  sab  aber  auch  die 
Zahl  der  Blasen  auf  3  herabgesunken,  die  einzelnen  Blasen  messen 
0,056—0,070'",  haben  ein  schönes  deutliches  filpithel  und  den 
ttbrigen  Raum  der  Blase  nimmt  in  vielen  FttUen  ein  Golloid- 
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klompen  ein,  der  wieder  mebreie  helle  Fleeken»  die  eieh  wie 
Lttcken  anBoefameii,  zur  Ansieht  gewfthrt"  Aehnlieh  dritokt  sieh 
Leydig  1857  «üb.  J.  6.  Fieeher  schreibt:  ,^i  Hypochthon  und 
wie  es  scheioli  onr  hei  dieser  Gattung  existirt  neeh  ein  hinteres 

Änalogon  des  Ceratohyoidens    internus  in   einem  «cbwacheB 

Muskel."  —  „Auf  der  Ventralfläcbc  dieses  Muskels  ist  die  auch 
bei  den  übrigen  Gattungeu  iu  dieser  Gegend  gelegene  traaben- 
förmige  Glandula  th\ noidea  sichtbar." 

Das  Bi^freiiideude  dieser  verscbiedeDcu  licbcbrciltiini^  heider 
Autoren  erklärt  sieb  ans  folgender  Thatsacbe:  Proteus  bat  3 
ScbilddrUseo,  eine  paarige  und  eine  anpaare.  Leydig 
bat  die  anpaare  und  J.  6.  Fischer  die  paarige  besohrieben. 
Die  Verbiltnisse  sind  demnneh  bei  Proteus  wie  sie  Maurer  (58) 
für  andere  Urodden  beschreiht 

Die  Schilddrüsen  des  Pretens  liegen  (Fig.  9  Schema)  am 
Boden  der  MnndhOhie  nnd  zwar  unter  den  in  denselben  befind- 
liehen Knochen.  Die  unpaare  Schilddrüse  lisgt  median,  ventral 
yon  dem  hintern  Ende  des  ersten  Basibraachiale,  demselben  nahe 
anliegend.  Die  paarige  Schilddrllse  liegt  etwas  weiter  nach  hinten, 
beiderseits  ventral  von  dem  ersten  KeraLuliraucbiale,  in  der  Höbe 
der  Verbindung  des  letztern  mit  dem  median  gelegenen  zweiten 
Kerntobranchiale.  Die  paarige  Schilddrüse  liegt  dem  sieb  an  dieser 
Stellt'  in  die  Tiete  senkenden  die  oben  beschriebene  Tasche  bildenden 
Muudepithel  sehr  nahe  an  (Fig.  10),  die  Entfernong  Mundhöhle  — 
SchilddröBe  ist  nur  gleich  der  Dicke  der  Mucosa;  diese  beträgt  dort 
0,016  mm.  Auffallend  ist  die  Aehnlicbkeit  des  hier  cinscbicbtig 
gewordenen  Mnndepithels  mit  dem  die  Blasen  der  Schilddrnsen 
anskleidenden  Epithel  Entfernt  von  der  Schleimhaut  der  Hnnd« 
hOhle  liegt  die  nn|»aare  Schilddrllse,  deren  isolirte  Lage  in  Fig. 
5  c  dargestellt  ist  Dieselben  VerhSltnisse  fimd  ich  bei  2  anter- 
raehten  Thieren  von  112  mm  und  TOn  215  mm  Lftnge. «  Was  den 
▼on  Leydig  beschriebenen  histologischen  Ban  anlangt,  so  ftmd 
ich  die  Blasen  meist  nui  durch  lockeres  Bindegewebe  verbunden 
und  von  Gefässen  and  Nerven  umgeben. 

(Msophagna. 

Ueber  den  Oesophagus  des  Proteus  liegen  einige  Angaben  von 
Leydig  (15)  vor.  Er  schreibt  1853:  auur  am  Pretens  Tcrmochte 
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loh  im  Sobiiinde  so  wenig  Flimmeiliirchen  tu  erkenoen,  wie  «nf 

der  Zange  oder  im  Rachen.**  —  „kuf  der  Schlandschleimhaut  des 
Proteus  sind  die  Drüsen  so  gross,  dass  man  mit  blossem  Auge  die 
einzelnen  Drüsen  als  hervorragende,  durchschimmerndu  Kuoiclien 
gut  bemerkt  Mikroskopisch  zei«ren  sie  sich  als  rundliche  Säcke 
mit  verhältnissmässit;  euerer  Mtlnduiij:  und  zellisrem  Inhalt.  Dieser 
besteht  hier  aus  cylindertörmigen  Formen.*  Ferner  hebt  Leydig 
hervor,  dass  Proteus  nur  glatte  Elemente  in  der  Muskelhaut  des 
Schlundes  bat  18d7  schreibt  Ley  dig  tos  dea  Oesopbagealdrüsen, 
sie  »werden  gegen  den  Magen  zu  immer  giltaser.  Nach  innen  sind 
sie  mit  seknnd&ren  FoUikein  verseben/ 

Der  Oesopbagas  entsteht  vorne  ans  der  ohne  seharfe  Grenie 
ttbeigehenden  Baehensohleimhant,  m  .der  candal  yoa  der  Einmfln- 
dnng  des  sn  den  Langen  ftbrenden  Kanals  Moskelelemente  nnd 
die  nmhallende  Serosa  treten.  Letztere  tritt  naoh  Tbeilnng  der 
Lnnge  in  ihre  2  Säcke  an  4  Stellen  mit  dem  Oesophagus  in  Be- 
rührung, die  L'uterbrechuQgsfet.eileri  bilden  die  Uebergäage  der  Serusa 
beiderseits  zu  deu  Lungen,  ventral  ^ur  Leber  uud  dorsal  zu  der 
WirbcIsHiile.  Die  Spitze  der  Leber  reicht  cranial  über  die  erste 
Oesopbn^^eaidrtlsc  binans.  Mit  dem  Auftreten  der  Muskelelemente 
beginnt  die  Schleimhaut  sieb  iu  Läugsfalten  zu  legen,  die  bis  zum 
Magen  sieben.  lieber  die  hintere  einer  Cardia  entsprechende 
Grenie  gegen  den  Magen  soll  unten  gehandelt  werden,  hier  sei 
nnr  bemerkt,  dass  die  Lttnge  des  Oeeopbagns  gerechnet  von  der 
ersten  Oesophagealdrttse  bis  tat  ersten  xweifettosen  Magendrttse 
bei  einem  eingebettet  112  mm  langen  Thier  6,16  mm  betrog,  bei 
einem  oonservirt  195  mm  langen  Thier  9,15  mm,  also  im  ersten 
Fall  Vis*  xweiten  Vst  Gesammtlinge  des  Thiers.  Bei  einem 
145  mm  langen  Thier  betmg  sie  nnr  4^09  mm,  also  Vas  Gesammt- 
länge,  hei  diesem  Thier  jedoch  war  der  Oesophagus  nicht  in  situ 
gehärtet  und  daher  hatte  sich  der  hier  in  conservirtem  Zustand 
auch  weitere  Oesophagus  in  seiner  Längsaxe  contrahirt.  Die  Stelle, 
au  welcher  die  erste  Oesophagealdrlibc  auitritt,  liegt  bei  den»  erst- 
genannten Exemplar  7,5  mm  hinter  der  Stelle,  an  welcher  der  zu 
den  Lungen  führende  Kanal  einmündet.  Wollte  man  den  Oesophagus 
von  letzterer  Stelle  aus  rechnen,  wo  er  jedoch  noch  von  platter 
Form  und  faltenlos  ist,  aneb  noeb  der  snerst  auftretenden  Bing* 
mnskelschieht  ermangelt,  so  wäre  ein  cranialer  drOsenloser  nnd 
ein  eamdaler  drasenbesitie&der  Absehnitt  vorhaaden,  beide  yon 
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naheza  gleiober  Lünge.  Eingeheiito  kabe  ioh  du  Epithel  and 
die  DrUsen  za  bespreeheit. 

Ott  Epithel  des  Oesophagus  Hesse  sieh  mit  dens  NaBien 
Gjlinderepitbel  beseieh&en.  Doeb  wire  dies  nicht  gaDi  zntreffeiid, 
indem  die  Zellmi  nicht  die  Form  eines  Cylindeiä,  vielmehr  die 
eines  Conus  oder  einer  Pyraniido  zeigen  und  zwar  nicht  nur  in 
geringem  Maasse,  wie  sich  dies  bei  vielen  Cylinderepithelien  findet, 
sondern  in  ansgesprocLeuer  Wtiso,  indem  die  Zellen  alternirend, 
die  eine  mit  der  Spitze,  die  näcbi?te  mit  der  breiten  Fläche  auf- 
sitzen und  so  fort.  Der  Anordnung  der  Kerne  nach  ist  das  Epithel 
ein  zwekeiliges  indem  diese  stets  dem  breiten  Eo^e  der  Zelle 
naheliegen.  Der  Name  conisches  Epithel  ist  für  diese  zweizeilige 
Form  eharakteristiscb,  dabei  einem  drei- oder  mebrzeiligen  Epithel 
nene  Elemente,  nftmlieb  spindelibrmige  auftreten.  80  fand  ich  das 
Epithel  bei  versehiedenen  Conservirungsmetboden  (Chromsftsre» 
Sablimat).  Bei  Iijeotion  von  IVo  Osmiam^nre  in  den  Darm  konnte 
ich  die  Zellen  der  2.  Zeile  als  Becberaellen  (Fig.  IIa)  dentUch  er- 
kennen mit  einzelnen  dazwischen  liegenden,  ▼ielleieht  Basalsellen 
oder  Ersatzzellen  angehörigen  Kernen.  Die  Zellen,  welche  zn  den 
iu  der  der  Oberilächc  näher  liegenden  Zeile  behudlicbeii  Kernen 
gehörten,  zeigten  bich  stark  gegen  d&u  Lumen  vorgewölbt  and 
einen  znr  Basis  reichenden  F'ortsatz  (Fig.  IIb). 

Der  Uebergaug  vom  Epithel  der  Mundhöhle  zu  dem  des 
Oesophagus  ist  ein  ganz  allmähliger,  indem  dasselbe  zunächst 
durch  Schwinden  der  mittleren  Schichten  niedriger  wird,  dann 
reichen  die  Kelche  der  BecherzeUen  durcb's  ganse  Epithel,  breit, 
ohne  Fuss  der  Tonica  propria  aufritzend.  Weiter  oandalwirls 
finden  sieh  Stellen,  wo  nnr  noch  vereinzelte  Basalzellen  zu.  treffen 
sind  und  zahlreiche  BecherzeUen;  hier  fangen  anch  die  Zellen  der 
der  Oberfläche  nächsten  Schicht  an,  mit  der  Basis  in  Verbindnng 
zn  stehen.  Das  geschichtete  Epithel  hOrt  damit  ant  Indem  die 
eben  besprochenen  Zellen  eine  regelmässige  Anordnung  erhalten, 
nehmen  sie  die  coniscbe  Form  .m.  An  dieser  Uebergan^sstelle, 
die  sich  von  der  Einniflndung  des  zu  den  Luftwegen  lülucuden 
Kanals  bis  zum  Beginn  der  Falten  des  Oesophagus  erstreckt, 
tiiidt  ii  .sich  ausser  der  besprochenen  gcwoliiilicben  An  iiiuungauch 
weiterhin  bisweilen  auftretende  Stellen,  au  welchen  die  eine 
oder  andere  Zellform  häufiger  ist;  so  traf  ich  namentlich  oft  ganze 
Beihen  von  BecherzeUen  nebeneinander,  welohe  die  ganze  Dicke 


Beitriige  zur  Aoatomie  de»  Proteus  anguiueus. 


533 


iks  Epithels  einnabmen,  ebenso  oft  3— 4  geschlossene  Zellen  neben- 
eiiiauder  von  aiiiuihernd  cy  lind  lisch  er  Form;  im  mässig  durch 
Conservirungsflüssi^keiten,  auch  bei  durch  Nahrung  gedehntem 
Oesophagus  fand  ich  gleichfalls  das  zweizeilige  Epithel,  dasselbe 
unterschied  sich  kaum  durob  seine  geringere  Dicke  von  dem  nicht 
gedehnten. 

Die  Drtisen  des  OeBopbagos  (Fig.  12)  haben  eine  madliche 
Form.  Sie  beateben  aos  einem  giosaen  Aeinas.  Die  DrOflen  sind 
suMDmeogesetst  aas  einem  Anafithntogsgang  und  dem  aeeerairenden 
Theil.  loh  apreoho  von  einem  AnsfUhrangagang,  da  sieh  die  Zellen  . 
desselben  von  denen  der  SobloimhantoberflSohe  nntersobeiden. 
Der  Ansfttbmngsgaug  besteht  ans  Zellen  von  annfthernd  oylin* 
driacber  Form  nnd  swar  iat  die  Grenze  awiaeben  eoniaebem  nnd 
cylindriscbem  Epithel  stets  eine  scharfe.  Eine  besondere  Eigen- 
thttmlichkeit  liegt  in  der  Uebergangsstellu  von  diesen  cylindrischen 
Zellen  des  Ansftlhriingsgangs  zu  den  secernirenden  Zellen.  Die- 
selbe liegt  nämlich  nicht  an  der  Stelle,  an  welch*  r  die  Erweiterung 
des  engen  Ganges  zum  Acinus  stattfindet,  sondern  die  Cyiindt  r- 
Zeilen  gehen  noch  ein  StUckweit  in  den  Acinna  hinein  (Fig.  12  f.), 
um  dann  rasch  zu  den  niedrigeren  aeoemirendcn  Zeilen  abzufallen. 
Diea  land  iob  bei  Tbieren,  welche  sich  im  Endstadium  der  Ver- 
danang  oder  im  Hnngerznstand  be&nden,  d.  h.  bei  solchen^  bei 
denen  Oesophagna  nnd  Magen  leer  war. 

Die  seeemirenden  Zeülen  (Fig.  12  g)  kleiden  einschichtig 
die  Wand  des  Acinns  ans.  Ihre  Hohe  wechselte  bei  verschie- 
denen Thieren  von  sehr  hoher,  nahezu  cylindriseher  bis  znr  platten 
Form,  vorherrschend  fand  ich  dieselben  cnbiscb.  Solche  Unter- 
schiede traf  ich  auch,  dann  allerdings  iü  j^ci iue^crem  Grade,  im  (Oeso- 
phagus desselben  Thierei«  in  verschiedenen  Drüsen,  welche  oft  nahe 
beisammen  !ai!:eu.  Diese  Zellen  zeigen  in  ihrem  Protoplasma  eiuea 
körnigen  Hau,  Körner,  welche  sich  mit  verschiedenen  Farben  z.  B. 
Eosiu,  Ö.-Fuchsiutingireu,  mit  Üsmiumsäure  bräunen  und  sich  mit  den 
ol>en  angegebenen  Methoden,  die  bei  Proteus  diejenigen  Gewebe 
fUrben»  welche  Osmiumsänre  reduciren,  gleichfalls  tingiren.  Ich  hebe 
dies  herrori  da  Langlej  (88)  in  den  Desophagos-  and  Magen- 
drttsen  des  Frosches  solche  Grannhi  gleichfalls  bemerkte  nnd  auf 
die  Bedeutung  derselben  näher  eingeht  Es  ist  die  kOrnige  Be- 
schaflbnheit  nnd  Tinction  bei  Pretens  hier  keine  so  dentliche,  wie 
die  der  Fnndosdrflsenzellen  des  Magens. 
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Dm  OesophagealdrUsen  nach  Beginn  der  Veidmonng  bieten 
ein  ganz  anderes  Anasehen.  Das  Lamen  fehlt,  was  jedenfalls  nnr 

zum  kleinsten  Theil  auf  Contraction  der  Wandung,  Tielmehr  znm 
grüsüerea  Theil  aul  ein  Colabireu  deiselbeu  zuiuckzutühren  ist. 
Dieselben  Bilder  erhielt  ich  bei  künstlich  durch  ConservirangS' 
flUssigkeiten  gedehntem  Oesophii^ns  (F'ig.  13).  Ich  glaube,  dass 
die  Drüsen  im  Huii;^a'i vjHtami  iü  der  Höhle  des  Acinui»  Secrct 
enthalten,  welches  nach  der  Speiseeinfnhr  entleert  wird.  Eine 
starke  Fflllnng  der  Drüsen  bei  l&ngerem  Hanger  kann  dazo  fUhren, 
dass  durch  die  starke  Debnnnp:  äk  obengenannten  Cylinderzellen 
des  Ansfllhrangsgnnges  znm  Tbeil  znr  £rweitemng  des  Seciet 
haltenden  Banmes  einbezogen  werden.  In  solehen  stark  gedehnten 
Drüsen  gehen  dun  aneh  die  seeemirenden  Zellen  ans  ihrer  enbl- 
sehen  in  eine  mehr  phitto  Form  Aber.  Die  Gebilde»  welohe  Leydig 
mit  dem  Namen  »seknndftre  Follikel*  der  beschriebenen  Drisen 
belegt,  konnte  ich  niebt  finden. 

Die  2^hl  der  Ocsopbagealdrtisen  beträgt  bei  einem 
195  mm  langen  Thier  132 

n         n         »  158 

112  ,  ,  .  161. 
Unter  diesen  sind  die  vereinzelten  Drtitien  in  der  hintern 
Partie  des  Oesophagus  mitgezählt,  welche  sich  nicht  als  echte 
Magenfundusdrttsen  erwiesen  nnd  die  unten  näher  besohrieben 
worden  sollen.  Letztere  sind  bei  kleinen  Thieren  hänfiger,  worin 
stob  aneh  ein  Omnd  daßlr  findet»  dass  die  Gesammtdrilsenzahl  bei 
kleineren  Thieren  grosser  ist  Bei  der  geringen  Zahl  der  nnter- 
snehtett  Thiere  kann  ich  jedoeh  auf  letztem  Umstand  noeh  kein 
Gewieht  legen. 

Die  Mnsenlaris  des  Oesophagus  besteht  ans  einer  innem  eir> 

culären  Schicht  glatter  Muskelfasern,  welche  den  grössem  Theil 
aut>ii)acbt.  Eine  äussere  Lüngsmuäkelschicht  zeigt  ^ich  in  Bttndel 
angeordnet  nnd  bildet,  gegen  den  Magen  zu  stärker  werdend,  eine 
zusammenhän^^^eiidr  Schicht.  Eine  Mnscularis  mucosae  koDiite  ich 
in  Form  einzelner  unregelmässig  eingestreuter  glatter  Längsmuskel- 
fasern nachweisen,  welohe  jedoch  hier  nicht  so  zahlreich  wie  im 
Magen  sind. 

Magen. 

Ueber  den  Magen  des  Protens  bringt  Leydig  (15)  folgende 
Notizen:  «Drüsen  finden  sieh  aber,  wie  bemerkt,  nnr  im  Magen  nnd 
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stelleu  da  kleine  Säckeben  dar,  die  gruppenweise  zusammenstehen. 
Man  kauD  sich  hier  so  gut  wie  anderwärts,  beisouders  wenn  nach 
leichter  Maceration  der  zellige  Inhalt  ausgefallen  ist,  davon  Uber- 
zeugen, dass  eben  nur  die  Bindesabstanz  der  Schlelinliaut  nind liebe 
Aashöblungen  nnd  damit  die  Drttsengrnppen  bildet/  Feraer:  «Das 
£pithel,  weiches  Magen  und  Darminnenfläche  tiberdeekt,  ist  überall 
ein  scböaes  Cylioderepitbel,  nirgeods  ein  Flimmerepithei  Bein 
Proteus  messen  die  Cyliodersellen  OfiS'"  in  der  Länge/ 

Oer  Magen  de«  Proteos  trennt  sieh  naeh  seinem  Ban  in  * 
zwei  Begionen.  Die  eine  als  Fnndae  so  bezeichnende  ist  ehaiak- 
terisirt  dnrob  eine  eigene  Art  von  DrOseni  welche  nfther  beschrieben 
weiden  sollen.  Die  Pylorusregion  kann  man  rechnen  vom  Auf- 
hören dieser  Drüsen  bis  ear  EinmtlnduDg  des  ersten  Pankreas- 
ausfUbrongsganges.  Die  hintere  Grenxe  lässt  sich  noch  schärfer 
ziehen  bei  Betrachtung  der  Verhältnihbe  der  Muscularis.  Während 
uämiich  die  Dicke  der  Mnscularis  des  Fundns  im  leeren  Zustande 
bei  einem  conservirt  195  mm  langen  Thier  fWr  beide  Moskel- 
scbicliten  je  0,06 — 0,07  mm  betrug,  nimmt  nach  Aufliören  der 
Fundusdrilsen  in  der  Pylorusregion  allmählich  die  innere  Kiug- 
mnskelschicht  bedeutend  zn,  so  dass  bei  demselben  Thiere  die 
Bingmnskelsehieht  0,82  mm  die  Längsmuskelschicht  0,06  mm 
betrag.  Dann  erfolgt  ein  pldtzlicher  Abfall  beider  Schiebten  an{ 
0,045  mm.  Diese  Stelle  mifehte  lob  als  An&ngsstelle  des  Darms 
beseiebnen,  da  die  hier  li^nde  Verdickung  der  Btngmnskel- 
Schicht  offenbar  einen  fQr  die  Magenverdanang  in  Betracht 
kommenden  Sphinder  vorstellt  In  der  letzten  Strecke  der  dicken 
Ringmuskelscbiobt  vor  ihrem  Ablall  treten  ferner  glatte  Muskel- 
tasL'in  auf,  welche  dieselbe  radiär  durchstrahlen.  Kin  abnlicher 
Muskelzug  wurde  von  Klaus sner  (37)  bei  Kaua  escuieuta  auf- 
gefunden. 

Bei  einem  conservirt  195  mm  langen  Thier  war  das 
Fundusdrflsen  entbaiteude  Sttiok  8,91  mm 

Pylorusregion  bis  Sphincter  5,287 
Sphinoter  bis  1.  Pankreasaosfllhnmgsgang  0,987  „ 

lang. 

Das  Epithel  des  Oesophagns  ändert  sich  in  der  HVhe  der 
letaten  Ocsopbi^^ealdmsen,  indem  die  Zellen  der  zweiten  Zeile 
Tersobwinden.  Das  den  Magen  auskleidende  Epithel  besteht  aus 
Cyllndersellen,  deren  oft  sehr  lange  Kerne  nebeneinander  stehen. 
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Vorhandene  BeoIierMllen  kennseiobnen  sieb  bei  in  Sablhn«t  con- 
servirten  Objeeten  oaeb  SafraninftrbiiDg  und  Anssieben  in  sanrem 

Alkohol  dadurch,  dass  der  Inhalt  der  Theca,  auch  der  schon  ins 
Darmlumen  entleerte,  ein  eigenthliroliche.^  intensives  Ziegelroth 
annimmt.  Offene  Becherzeüen  fand  ich  nur  in  Partien  des  Magens, 
welche  Nahrung  enthielten  Wp'i  leerem  Ma^en  fand  i<  Ii  >tt'tf?  alle 
Zellen  geschlossen,  der  iuhait  der  Theca  färbte  sich  dann  nicht  mit 
Safrauin,  aber  hellblau  mit  Hämatoxylin.  Geschlossene  Zellen  zeigten 
stets  zwei  Abtheilnngen,  deren  histologische,  physikalische  und  chemi- 
sche Unterschiede  Biedermann  (23) betont  bat.  Die  Epithelzellen 
zeigen  an  der  Grenze  zwisoben  dem  der  OberflSebe  nttbem  Theil, 
dem  „Pfropf  Biedermannes  nnd  dem  Protoplasma  in  eine  Reihe 
gestellte  Körner,  welche  sieb  mit  Osmiumsänre  brilnnen  (Flg.  14) 
nnd  bei  Chrom8llareprn))araten  mit  einer  der  oben  angegebenen 
8.-Fncbsittmiscbungen  roth,  mit  einer  der  von  mir  angegebenen' 
Färbungen  für  Stoffe,  welche  Osmiimisäure  reduciren,  blau  färben. 
Solche  Körner  fand  ich  nur  in  den  Magenepithelien,  nie  im 
Oesophafrus  oder  D.inu  was  die  Ansicht  L ist's  (^59)  bestätigt, 
dass  dir  Ma^^^enepithelieii  als  Zellen  sui  generis  zu  betrachten  sind. 
Von  diesen  Körnern  ausgehend  konnte  ich  bei  Osminmsänrei)rä- 
paraten  eine  Ötrichelung  des  Zellprotoplasmas  sehen  bis  zu  dem  einen 
.grossen  Raum  einnehmenden  Kern,  ebenso  zeigte  sich  eine  Striche- 
lang  des  der  Oberflftehe  nähefn  Tbeils  der  Zelle.  Diese  Be> 
obaebtiingen  erinnern  an  die  Verhältnisse  bei  Biredon  pisciformis, 
wo  Pestalozzi  (32)  den  Pfropf  in  Ranvier's  Alkohol  in  Stllb- 
chen  ser&llen  sah. 

Die  DrUsen  (Fig.  15)  des  Fnndns  mflnden,  oft  mehrere  zn- 
sammen,  in  Graben,  welche  vom  OberflScbenepitbel  der  Schleim- 
haut gebildet  werden.  Die  DrUscn  bestehen  aus  zweierlei  Zellen, 
wek'lje  raumlich  getrennt  sind,  hellen  nilher  der  Müiuluuj;  und 
gekörnten  im  Grunde  der  Drüse.  Beide  Zellarten  sind  stets  nur 
in  geringer  Zahl  vorhanden,  ein  Längsschnitt  durch  eine  Drüse 
zeigt  jederseit.s  1—3  Zellen  der  er.sten  Art,  im  verbreiterten 
Grund  der  Drttsc  3—6,  Selten  mehr,  grosse  gekörnte  Zellen. 
Beide. Zellarten,  auch  beim  Frosch  beschrieben  von  Heiden- 
hain (22),  Wiedersheim  (43),  Partsch  (31),  Langiey  (38), 
Nnssbnnm  (41)  vl  A.,  werden  dort  meist  bezeichnet:  erstere 
als  Sehleim-,  letstere"als  Labzellen  nnd  zwar  werden  letztere  mit 
den  BelegseUen  der  Singethiere  identifioirt 
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Die  erstem  Zellen  von  polygonaler  Form  uoterscheiden  sich 
von  den  Epithelzellen  der  Mageuobertiäche  und  der  Gruben  dadurch, 
dasä  sie  ^ieli  nicht  mit  Hämatoxylin  färben.  Wohl  aber  ist  die 
Erscheinung  für  diese  Zellen  charakteristisch,  dass  sich  bei 
HämatoxylinCilrbuDg  von  Schnitten ,  mit  Sublimat  gehärteten 
Objecten  entnommen,  duokelblauer  krystallinischer  Farbstoffiaieder- 
schlag  in  Bäumchenform  nur  Uber  diesen  Zellen  zeigt,  derselbe 
bleibt  anverilndert  bei  Behandlung  mit  Wnaser,  Alkohol,  Nelkenöl, 
CanadnbalBiun. 

Die  gekernten  Labsellen  sind  ?on  polygonaler  Form,  filrben 
sieh  mit  der  Biondl-Ehrlioh'aeben  Mtachnng  orange,  während 
eieb  die  Schleimzellen  damit  roth  färben.  Die  Grannia  lassen 

sich  mit  Eosin,  Fnchsin-S.  nnd  dem  von  R.  Stintzing  (62)  zur 
l  äibung  von  Bele^^zellen  (  inj^fohleneu  Congoroth  tingiren  und 
bräunen  sich  mit  Osmiiiiiisüiue,  wie  sie  sich  auch  mit  den  auf  die 
Stoffe,  welche  0»uiiuüusäure  reduciren,  anwendbaren  Methoden 
färben.  Diese  Zellen  nuterscheideu  sich  von  denen  der  Oesophageai- 
drtisen  dadurch,  dass  sie  grösser  sind,  auch  grössere  und  sahlreichere 
Granula  zeigen.  Femer  schliessen  erstere  dicht  ansammen,  so 
dass  das  Drttsenlnmen  nnr  eng  ist 

Gegen  den  Pjlonis  %n  nehmen  die  Labsellen  aUmählieh  ab 
nnd  es  bleiben  kane  DrUsenschlftnohey  welche  jedoch  nicht  als 
Fnndnsdrttsen  anfznfassen  sind,  denen  die  Labzellen  fehlen,  wie 
es  Partsch  fär  den  Fjrlorns  des  Frosches  beschrieben  hat  Bei 
Protons  nämlich  nnterscheiden  siob  die  SehleimzeUen  der  Fnndns- 
drfisen  von  den  Zellen  der  Pylorusdriisen  wesentlich  dadurch, 
dass  erstere  j^ross  und  blasig  »ind,  letztere  klein  und  von  einem 
sich  mit  Ilämatoxvlin  tinprircnden  Inhalt  erfüllt,  ähnlich  wie  die 
Epithelzellen  der  JSchleimhautobertiäche,  anch  zeigen  dieselben  bei 
Hämatoxyiinlärbung  nie  die  obenerwähnten  Krystallc  Wenn  man 
also  erstere  als  Schleimzellen  bezeichnet,  so  dar!  mau  beim 
Proteus  letztere  nicht  als  Schleimdrüsen  bezeichnen,  weil  dieselben 
nicht  ans  Schleimzellen  bestehen. 

Die  Mnscnlaris  mucosae  ist  ziemlich  ansgebildet  and  zwar 
ist  ihre  Anordnung  eine  eigenartige.  In  dem  zwischen  dem 
Epithel  nnd  der  HnscnUris  des  Magens  liegenden  Bindegewebe 
kann  man  2  Schichten  nnterscheiden,  von  denen  die  eine  dem 
Epithel  nähere  sich  ansceichnet  dnrch  zahlreiche  in  das  Binde- 
gewebe eingestreute  glatte  Längsmuskclfascrn)  welche  bisweilen 
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n  mebrereh  «uammeiilfegeii.  Diese  Sebieht  reicht  etwa  eben  w 
tief  wie  die  Drltoeii  und  ei  kann  die  daronter  liegende  Binde- 
gewebsschicbt  mit  Recht  als  Sobmiieosa  bezeichnet  werden.  Dieses 
Bild  ist  sehr  deutlich  in  der  Pyloriisregion. 

In  der  Fundusregiou  schliessen  die  Drüsen»  namentlich  der 
breite  Grund  derselben  eng  aneinander  an,  besonders  im  nicht 
gedehnten  Magen.  In  diesem  Fall  treten  die  Muskelfasern  der 
Mascalaris  mocosae  zwischen  die  DrUsenhälse  dicht  unter  das  Epithel. 
Im  gedehnten  Fundos  sind  die  Verhültnisse  ähnliche  wie  im 
Fylorns. 

An  der  Uebeignagsstelle  vom  Oesopbai^ns  snm  Magen  finden 
sich  Drttsen,  welche  sioby  streng  genommen,  nicht  nnter  die  bis 
jetst  beschriebenen  einreihen  lassen.  Dieselben  teigen  gekdmte 
ZeUen  Ton  cubiseher  Form  im  Drttsengmnde»  nnd  cjlindrisdie 
Zellen  im  Hals,  sie  fthndn  somit  im  Ban  sehr  den  Oesophageal- 
drtlsen,  nicht  aber  in  ihrer  Form.  Sie  bieten  nftmtich  Uebergangs- 
bilder  von  den  kugeligen  Drüsen  des  Oesophagus  zu  den  schlauch- 
förmigen des  Fnndas.  Diese  DrUseu  fand  ich  namentlich  bei 
junp^en  Exemplaren  sehr  zahlreich.  Es  ist  somit  nicht  möglich, 
eine  t>Uenge  Grenze  zwischen  Oesophageal-  und  Maarendrüsen  zu 
ziehen,  es  bleibt  eine  etwa  1  mm  lange  Partie,  in  der  gleichzeitig 
echte  Oesophagcaldriisen,  echte  Fundnsdrttsen  nnd  diese  Zwischen- 
formen  Torkommen. 

Ausser  diesen  Formen  fimd  ich  noch  bei  mehreren  Individuen 
an  dieser  Stelle  bisweilen  grnbenfbrmige  Elnsenknngen  der  Sehleim- 
hant  ohne  Aendernng  des  Epttfaels.  Einselne  solche  senkten  sich 
tiefer  ein  nnd  seigten  beginnende  Flascbenform.  Dieselben  als 
Schleimdrüsen  ansttseben  fand  ich  keine  Veranlassnng.  Ob  es 
sich  bei  diesen  Bildnngen,  welche  ich  bei  jttngem  Indiyidnen 
fand,  um  sich  entwickelnde  DrUseu  handelt,  will  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  letzteres  wäre  von  besonderem  Interesse,  da  ich  diese 
Bildungen  nur  an  eben  dieser  Stelle  angetroffen  habe. 

Mltteldaim 

Das  Epithel  bleibt  ein  einfaches  Cylinderepithel  nnd  zeigt  in 
den  vorderen  Partien  des  Mitteldarms  gegenflber  der  Pyloms- 
region  kanm  eine  Aendernng,  namentlich  im  gedehnten  Darm, 
wihrend  beim  leeren  Darm  besonders  in  den  hinteren  Partien  des 
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Mltteldftms  die  Kerne  der  Epitb^Eelleii  iiielil  in  gteieber  WBShh 
stehen  und  so  2-  bis  3zeiHg  werden.   Gleicbwohl  liegt  die  breite 

Basis  der  Zellen  stets  der  Oberfläche  des  Epithels  zugekehrt. 
Becherzellen  habe  ich  an  manchen  Stellen  häutig,  an  andern 
seltener  angetroflfen.  Oft  fand  ii  li  sehr  schmale  Zellen  mit  langem 
Kern  zwischen  den  ir^piihelzeilen,  im  tlbrigen  denselben  in  der 
Form  ähnlich.  Ich  fasste  dieselben  als  entleerte  Becherzellen  auf, 
dieselben  tingiren  sieb  intensiver  als  die  Übrigen  Zellen,  ebenao 
ihre  Kerne.  Bei  einem  in  Chromsänre  con-^ervirt  112  mm  langen 
Thier  fand  ioh  in  den  oben  Putten  de«  MitteldariDe  den  Epithel- 
leUen  an&itsend  einen  geetriebelten  Gntienhursanm,  der  bei  rielen 
Zellen  abgehoben  war.  Eine  aebarfb  Grenze  awieeben  einer  obem 
hellem  Partie  und  dem  Protoplasma  der  Zelle  war  nur  bei  einem 
Theil  der  Zellen  dentlieb.  Nie  lionnie  leh  die  beim  Uagenepitbel 
beschriebenen  Körner  finden.  Derselbe  Befund  ergab  sich  bei 
einem  conservirt  125  mm  langen  Thier,  dem  1"/ü  Osmiumsäure  in 
den  Darm  injicirt  worden  war.  Bei  einem  mit  Sublimat  conser- 
Tirt  195mm  langen,  ebenso  bei  einem  mit  Flemm iug scher 
Flfissi^^keit  conservirt  21f>niin  lanj^en  Thier  konnte  ich  keinen 
Cuticularsaum  finden.  Der  Darm  war  bei  der  ConserviraDg  nicht 
aufgeschnitten. 

In  den  mittleren  Partien  des  Mitteldarms  konnte  ich  häufig 
sowohl  an  Osmiumsftarepräparaten»  wie  mittelst  einer  der  oben 
erwähnten  Methoden  in  den  Epithelselien  sowohl,  wie  in  den 
dairnnterliegenden  Geweben  i&ahtreiehe  Fetttr5pfehen  bei  in  Ver^ 
dannng  begriffenen  Thieren  naehweisen. 

Drüsen  (Fig.  16)  sind  sahlreieh  Torhanden;  es  sind  knrse 
Seblätiche,  meist  anf  dem  Längsschnitt  nnr  wenige,  nnter  dem 
Epithel  befindliche  Zellen  zeigend,  ähnlich  wie  die  in  der  Pylorus- 
regiuii  beschriebeneu.  Sie  finden  sich  in  allen  Theilen  des  Mittel- 
darms, in  den  vordem  nnd  hintern  Partien  etwas  häufiger  und 
grösser,  werden  jedoch  bisweilen  durch  Wanderzellen  verdeckt,  so 
dass  nur  geeignete  t^ärbemethoden  för  Wanderzeilen,  wie  ich  sie 
bei  Besprechung  der  Mundhöhle  beschrieb,  klare  Bilder  geben 
und  davor  schützen,  den  Darmkanal  des  Pretens  in  einer  Weise 
mit  dem  der  Fische  za  yergleicben»  wie  es  Leydig  (16)  185S 
gethan  hat:  ;pBei  Salamaadra  maenlata  und  Pretens  Ist  die 
Sehleimhant  des  Darmes  so  besehaffen,  dass  man  sie  yielleieht 
drüsig  nennen  kSnnte.  Bie  erhebt  sieh  nimlieh  in  kleinen  FUt^ 
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cheo,  die  sieh  Detsaitig  ▼erblnden  und  die  Bftttme  dtswiaehen, 
TOD  Zellen  anegekleidet,  könnten  fttr  groaee  Drttsen  aDgesproohen 
werden,  doeb  aind  sie  vom  anatomiaeben  Slandponkte  eher  den 

Iwiiingenzellen  der  Reptilien  nnd  der  im  ersten  Abschnitt  bescbri^ 
henen  feinfacherig:en  Darmschleiniliaut  des  Störs  zn  vergleichen; 
physioloi.'i8ch  betrachtet  mai;  allerdings  eine  so  constrnirte  Darm- 
schleimhaut ubnlich  tunkti»>iiireu,  wie  eine  mit  echten  Drüs/n  ver- 
sehene. Diese  finden  sich  aber,  wie  bemerkt,  mir  im  Mae^t  ii"  etc. 
Abgesehen  davon,  dass  eine  derartige  durch  Fältchen  hcrvorgeruiene 
OberflÄchenvergröaserung  des  Darmepithels,  die  ja  zweifellos  vor- 
handen ist,  ebensogat  als  die  Resorption  begünstigend  in  Anspruch 
genommen  werden  kann,  ist  der  Vergleich  Leydig's  nicht  be- 
gründet, da,  wie  oben  angeführt,  Proten«  sablreiche  Darmdrilaen 
heiitit  Sahunandra  maoalata  beaitst  gleiehfalia  denttiche  Mittel- 
darmdrOaen.  Doch  mtkshte  ieh  die  Darmdrilaen  beider  Thiere 
nteht  direet  yergleiehen,  da  der  Darm  von  Proteua  weit  mehr 
Aehnliehkeit  mit  dem  der  Lar^e  von  Salamandra  macnloaa  ala 
mit  dem  des  eiwacbseneu  Salainauder  hat,  wie  Uabl  (50)  1885 
hervorhob. 

Da  die  Einmttndnng'sstellen  der  grossen  Drüsen  mit  diesen 
Organen  behandelt  werden  s^ollen  und  Miiscularis  nnd  Serosa  iilelits 
erwähnenswerthes  bieten,  vielleicht  abgesehen  davon,  dass  icli  die 
der  Muscularis  mucosae  entsprechenden  zerstreuten  Moskelfasern 
vereinzelt  aacb  im  Mitteldarm  finden  konnte,  komme  ich  zu  einem 
wesentlichen  Theil,  za  den  im  Darme  rorkommeaden  Wanderxellen. 

Nachdem  Oeaophagna  nnd  Magen  Wandersellen  aar  verein- 
selt  geieigt  hatten,  Äillen  aie  im  Darm  daroh  sablreichea  Auftreten 
aofort  Ina  Ange  (Fig.  16).  Im  Bindegewebe,  nnter  dem  Epithel, 
xwiaehen  dem  Epithel,  swiaohen  den  Drttaen  nnd  an  manehen 
Stellen  in  die  tiefere^  einer  Sobmoeosa  entapreebende  Schicht 
hinabreichend,  finden  sich  Anhäufungen  von  Wanderzellen,  welche 
meist  in  kleineren,  von  Bindegewebe  dichter  umsponnenen  Häuf- 
chen zusammenliegen.  Sie  gehören  den  oben  beschriebenen  Arten 
von  Wanderzellen  an.  ain  hfiuHy:sten  mnd  Formen  mit  wenig 
Protoplasma  und  einem  Kern,  bebr  zahlreich  sind  an  diesen 
Orten  Mitosen  dieser  Zeilen;  in  der  Nähe  der  Drüsen  ist  es  schwer 
za  entscheiden,  ob  die  Mitosen  den  Drtlsen  oder  Wanderzellen  an- 
geboren. Gieichfalls  in  grosser  Zahl  finden  sich  die  Körachen* 
seilen,  dieaelhen  sind  meist  zweikemig  mit  wandständigen  Kernen. 
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Häofiger  fand  ioh  bdde  Arten  Yon  Zellen  bei  wohlgenkhiten, 

namentlich  bei  in  der  YerdaniiDg  begriffenen  Thieren. 

Wanderzellea  mit  EiuscUlüsseD  fand  ich  besonders  hänfig  in 
den  mittleren  und  unteren  Tbeilen  des  Mitteldarm^  uud  im  Anfang 
des  Enddarmd.  Doch  bieten  sie  an  diesen  yerscbiedenen  Stellen 
böchst  verschiedene  uud  auffallende  Bilder.  Während  nämlich  bis- 
her vom  Mund  bis  zum  Beginn  des  Mitteldarms  die  Einschlüsse 
in  der  Art,  wie  oben  beschrieben,  sich  zeigten,  traten  hier  Ein* 
echlttsee  auf,  welche  sa  der  Umgebang  der  Zellen  in  direkt  nach- 
weisbarer Beziehung  stehen. 

In  den  Xheilen  des  Darmes,  In  welchen  Fettreeorption  stett- 
&nd  nnd  in  welchen  ich,  wie  oben  bemerkt,  Fetttr4>pfehen  in  den 
Epithehellen  nachweisen  konnte,  bestanden  die  £inBchlfiS8e(Fig.l7>y 
wie  auch  Heidenhain  (56)  beim  Heerschweinchen  bemerkte,  aas 
aahbreiehea  kleineren  nnd  grösseren  Fetttröpfchen  von  derselben 
Form  und  demselben  Aassehen  wie  die  in  nnd  unter  dem  Epithel 
befindlichen.  Ich  konnte  Wauderzelleo  bcobac Ilten,  welche  nur 
wenige  solche  Körnchen  enthielten,  andere  welche  vollge|)lropft 
damit  waren.  Ausser  diesen  stets  zwischen  den  Epitliel/elleu  lie- 
genden oder  sich  an  ihre  Fusspunkte  andrängenden  Zeilen  sah 
ich  weitere  mit  Fetttröpfcheu  gefüllte  Wanderzellen  in  den  tieferen 
Schichten  der  Mucosa  und  Submucosa.  Ebeudort  sind  solche  Zellen 
auch  bei  anderen  Thieren  beobachtet.  Die  Literatur  darüber  hat 
Ueidenhain  zusammengestellt.  Diese  Zellen  mit  Fetteinsohlflsseo 
können  in  keiner  Weise  mit  den  KOmchensellen  verwechselt  werden, 
da  beide  nngef&rbtdarch  ihren  Ban  von  einander  nnterschieden  werden 
kennen,  indem  die  Kflmohenzellen  bei  Proteas  niemals  die  an  nnge* 
färbten  Prftparaten  kenntlichen  Fetttropfen  enthalten.  Femer  tingiren 
sich  die  Kömchenzellen  mit  den  yon  Ehrlich  (83  n.  85)  ange- 
gebenen Farben,  Wanderzelleu  mit  FeUuiüüchlUsscn  nicht,  wohl 
aber  tineireu  sich  letztere  bei  Proteus  nach  den  von  mir  auge- 
gel)t  lU  ii  Methoden  für  Färbung  der  mit  O^miumsUure  sich  bräunenden 
Gebilde,  womit  sich  wiederum  die  Körnchenzellen  bei  Proteus 
nicht  lilrben.  Ueidenhain  (5ö)  färbte  Kömchenzellen  anderer 
Thiere,  welche  mit  Osmiumsäure  gebräunte  Körner  zeigten,  auf  eine 
Yon  ihm  angegebene  Weise  mit  Fncbsin-S.  nach,  was  bei  Fett 
nieht  möglich  wire  nnd  wies  dadurch  nach,  dass  Kdmchenzellen 
kein  Fett  enthalten,  was  ich  lltr  die  Kömchenzellen  des  Proteus 
beatttigen  kann.   Die  oben  beschriebenen  Zellen  mit  Fettein- 
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sohlttMea  sind  demuAoli  scharf  za  trennen  von  den  Ki^rnobea- 
setten. 

Diese  Verbältnisse  finden  sich  bei  allen  von  mir  antersnehten 
Thieren  im  obem  and  mittlem  Theil  des  Mitteldarms.  Im  tinteni 
Tbeil  deaMiben  entbalten  dagegen  die  Zellen  andere  EinsobltlsBe 
uid  awir  gelbliebe  Kttgeleben,  welebe  sieb  mit  OsminmsKnre  niebt 
biinnen  nnd  in  Alkobol  nnd  Xylol  niebt  lOsen  (Fig.  18).  Hier 
finden  sieh  aneb  in  den  Bptthelsellen  keine  Fettktlgelehen  mehr. 
Wohl  aber  gelang  e;^  mir  bei  Proteus  mehrmals  ebensolche  kleine 
gelbe  KUgeleheu  in  den  Lpiilielzellen  nachzuweisen  (Fig.  19  c). 

Hier,  wo  es  leicht  ist,  die  Zellen  nnd  ZelleinschlUsse  an  un- 
gefärbten Präparaten  durch  ihre  gelbe  Farbe  deutlich  zugehen,  habe 
ich  mich  mit  Sicherheit  davon  tiberzeugt,  dass  diese  Zellen  in  der 
Tfaat  Wanderzellen  sind,  da  ich  dieselben  in  allen  Schichten  des 
Darms  zu  finden  vermochte,  vom  Epithel,  wo  sie  über,  zwischen 
nnd  unter  den  Kernen  der  Epithelzellen  liegen,  im  Bindegewebe» 
anf  dem  Wege  dnreh  die  Moskelscbiehten  und  noeb  anf  der  an 
das  Hesenteriom  angrensenden  Seite  awiseben  den  beiden  Uesen- 
terialMftttem  nnd  der  LAngsmnskelBchiebt  des  Darms.  lob  fand 
im  Epithel  alle  Uebergänge  von  Formen,  welebe  nnr  wenige  Pigmen- 
ktfmeben  entbleiten,  bis  zn  soleben,  die  Tollgepfropft  damit  sind, 
so  dicht,  dass  der  Kern  oft  vollständig  durch  die  Körnchen  ver- 
deckt wird.  Letztere  Formen  nahmen  dana  btcts  eine  auf  dem 
Schnitt  kreisrunde  Gestalt  an  und  schienen  in  einer  kleinen  Höhle 
zu  liegen. 

Unter  dem  lOpithel  fand  ich  niemals  Pigmentzellen,  welche 
nnr  wenige  Körnchen  enthielten,  sondern  nur  gefällte.  Da  die 
Pigmentzellen  im  Epithel  zum  Theil  nur  wenige  Pigmentkömeben 
enthalten  (Fig.  18  a.),  unter  dem  £pitbel  sich  stets  nur  gefttUte  TOf» 
finden  (Fig.  18  b.)  nnd  die  Pigmentsellen,  wie  ieb  zn  beweisen  snebte, 
Waadenellen  sind,  so  glaube  ieb»  kann  nnr  die  Frage  sein,  ob 
die  Pigmentsellen  gelUUt  ankommend  ins  Epithel  wandern  am  dort  ibr 
Pigment  zu  Terliereni  oder  ob  Zellen  im  Epithel  sieb  mit  Pigment 
beladen,  nm  mit  demselben  den  umgekehrten  Weg  einsnseblagen. 

Wollte  man  ersteres  ffir  richtig  halten,  so  wttrde  man  damit 
auf  die  Ansicht  zurückgreifen,  welche  Eimer  (20)  18(37  ausge- 
sprochen hat.  Er  glaubte  damals,  wie  ich  aus  List  (51)  p.  503 
entnehme,  dass  die  Bechers^llen  der  Darmsclileimhaut  zur  Excretioii 
von  wahrscheinlich  im  Körper  anlösiichen  Stoffen  dienen.  Beim 
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Frosch  bestehe  diese  Aasscheidang  in  geihrothen  bis  «chwareen 
Pigmentmassen ,  welche  durch  die  Becher  auf  die  Schleirahaut- 
oberfiftche  vom  Parenchym  aus  befördert  werden.  Nahe  liegt,  darau 
zu  denken,  das6  Eimer  hier  die,  wie  ich  bei  der  Mundhöhle  be- 
sprach, schon  von  Leydip:  im  Froschdarm  beobachteten  Zeilen 
mit  PigmenteinschlUsseu  im  Auge  hatte.  Diese  habe  ich  beim 
Frosch  gleichfalls  im  hintern  Theil  des  Mitteldarms  etwa  0,5 — 1,0  cm 
▼or  Beginn  des  Enddarm?,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich  wie  bei 
Proteas,  beobachtet  Es  wäre  dann  diese  Ansicht  dahin  su  modi- 
fioiren,  daas  PigmeDtzellen,  durch  das  Epithel  dringend,  ihren  Inhalt 
ins  Darmlnmen  entleeren.  Letztere  Bilder  sah  ich  ancfa  bei  Proteus; 
wie  weit  dies  Produkte  der  Behandlnngsweise  sind  und  wie  weit 
sie  den  während  des  Lebens  bestehenden  YerhUtnissen  entsprechen, 
▼ermag  teh  nicht  sn  entscheiden.  Jedenfidls  Ist  es  dnrcbans  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  wenigstens  einzelne  Pigmentzellen  bis  zur 
OUtifläche  kommen,  wie  dies  für  Wanderzellen  von  Heidenhain 
(ot>,  p.  08)  gezeigt  wurde,  da  die  Pigmentzellen  ja  eben  Wander- 
zelieu  sind.  Es  würde  dann  hier  ein  ähnlicher  Exeretionsvorf^ang 
stattfinden,  wie  ihn  List  (63)  für  die  äussere  Haut  anninimt,  wenn 
er  geneigt  ist,  „in  dem  Pijj^meute  ein  durch  Umwandlung  der  rothen 
Blutkörperchen  entstehendes  Excretionsprodukt  zu  sehen,  welches, 
wie  irgend  ein  unlöslicher  Fremdkörper,  durch  die  Lcnkocyten 
gegen  die  Oberflftcfae  geschafft  und  von  den  Epithelzellen  zum 
Theil  anfgenommen  wird,  nm  dann  mit  der  allmählichen  Regene- 
ration derselben  ans  dem  ZelWerbande  gelöst  zo  werden/  G^egen 
die  Ansieht,  dass  eine  solche  Pigmentexcretion  durch  die  Wander- 
seilen  im  Darm  des  Proteus  Regel  sei,  was  für  die  Physiologie 
eines  neues  Feld  eröffiien  wflrde,  sprechen  folgende  Grtlnde. 

Da  ich  Pigmentzelieu,  wie  oben  erwähnt,  noch  zwischen  Serosa 
und  äusserer  Längsmuskelschicht  des  Darms  fand  an  der  Stelle 
des  MesentenalansJitzes,  p-lanfjp  ich,  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sich 
diese  Zellen  in  den  l.<yniphbaiinen  befanden.  Wanderzelleu,  welche 
sich  in  den  Lympb bahnen  befinden,  darf  man  wohl  annehmen, 
folgen  der  Richtung  des  Lymphstromes.  Nun  geht  aber  der  Weg 
der  Lymphe  vom  Darm  zu  andern  Organen  und  nicht  umgekehrti 
somit  glaube  ich  auch,  dass  die  Pigmentzellen  des  Darmes  nicht 
in  andern  Oiganen  entstehen  und  in  den  Darm  wandern,  um  dort 
im  Epithel  ihre  Einsehlflsse  zu  Tcrlieren,  vielmehr  glaube  ich,  dass 
eine  bestimmte,  oben  n&her  beschriebene  Art  tou  Wanderzellen 
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im  Darm  'aa  dieser  Stelle  Pigment  aafoehmen,  wie  an  andern 
Stellen  andere  Stoffe  and  dann,  wenn  sie  mit  Pigment  geflllit  Bind, 
vom  Lyrophetrom  weggeiUhrt  werden. 

leh  konnte  noeh  anfahren,  dase  die  Zellen,  im  Sinne  Hei  den' 
hains  als  Pfaagocyten  betrachtet,  im  obem  TheÜ  des  Hitteldarms, 
wo  Fett  resorbirt  wird,  Fett,  in  dem  nntem  Theil,  wo  ich  in 
den  Epithelzellen  Pigmentkügelcben  fand,  Pigment  aufnehmen 
mttssen.  Sie  würden  dann  durch  ilue  Eiuschiiisse  «elUt  den 
Heweig  liefern,  dass  sie  dieselben  an  den  betreffenden  Orten 
gewonnen  haben. 

Die  Frage,  woher  diese  Zellen  kommen,  welche  sich  im  Darm- 
tractas  mit  EinschlUsgeu  beladen,  ob  sie  sich  aus  den  an  Ort  and 
Stelle  befindlichen  Wanderzellen  ersetzen  oder  ob  eine  andere  Er- 
kUtmng  dafür  zn  suchen  ist,  bleibt  noch  eine  offene. 

Eine  weitere  Frage  ist  die>  ans  was  diese  Pigmentktf  mohen  be- 
stehen. Die  bei  Pretens  vorkommenden  Pigmente  sind  ausserdem 
Pigment  des  Anges,  das  Blntpigment  und  das  GaUenpigmenti  femer 
das  Pigment,  das  sich  in  den  Pigmentsellen  der  Leber  nnd  der  Müs 
findet.  Hantpigment  vermisste  ich  bei  frisch  bezogenen  Thieren  stets, 
nur  konnte  ich  yereinzelte  Pigmentsellen  in  der  Haut  der  Oloaken- 
gegend  auch  bei  diesen  auttinden;  ob  solche  bei  Thiereu  an  den 
Fundorten  iu  Krain  auch  voikouuiieu,  oder  erst  durch  Einwirkang 
des  Lichtes  entstehen,  kann  ich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 

Die  Gmeiin'schc  Probe,  ansrewandt  aut  die  PigLiientzclleii 
des  Darmes,  wie  auf  das  Pigment  der  Leber,  gab  kein  Besultat, 
doch  schliesst  dies  Gallenfarbstoff  nicht  aus,  da  es  sich  ja  in 
diesem  Fall  um  Oholetelin,  das  Endprodukt  der  Galienfarbstoff- 
reaktion,  handeln  kann. 

Weitere  Versuche  machte  ich  mit  der  von  Perls  (21)  ange- 
gebenen Eisenreaktion,  bestehend  in  Behandlung  tou  Schnitten 
mit  FemN^ankalinm  und  Salsuture.  Ich  erhielt  eine  deutliche 
Blanfilrbung  der  vorher  gelben  PigmentkVmer,  während  sich 
die  rothen  Blutkörperchen  nicht  veränderten,  was  auch  Perls  fUr 
letztere  angiebt.  Ich  konnte  diese  Präparate  in  Canadabalsam 
eiuschlieseu. 

Bei  248ttindig:er  Einwirkung  von  Xylol,  Arther  und  Alkohol 
absolutus  zei^^teii  die  Pigmentzellen  keine  Veränderung;. 

Jedcntalls,  glaube  ich,  ist  das  Auffinden  von  Pigmeot- 
kUgelchen  in  den  Epithelzellen  dieses  Darmabschnittes,  gleich«» 
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ar%  mit  den  in  den  Wandenellen  beMiicben,  was  daran  denken 
Hesse,  dass  diese  Einiscbltlssc  resorbirter  Daimiahalt  sein  köonteo, 
fUr  letzteres  uicbt  beweisend. 

Der  Eßddarmj  der  sich  bei  mancbeu  Thiereu  durch  ein  plöte- 
liohes  Weitwerdeu  scharf  gegen  den  Mitteldarm  abgrenzt,  zeigt 
in  seinem  ersten  Abschnitt,  bezüglich  ^^r>ines  histologischen  Baues, 
keinen  Unterschied  von  den  anüegeoden  Theilen  des  Mitteidanns. 
Es  findet  ein  ganz  allmähUges  Seltenerwerden  der  Pigmentzellen 
statt,  ebenso  bilden  die  flbrigen  Wanderzellen  keine  so  starken  An- 
hftnfnngen  anter  dem  Epithel  mehr,  wie  im  Hitteldarm.  Doch  traf 
ich  bei  manohen  Thieren  an  circumscripten  Stellen  eine  starke 
Infiltration  des  Epithels  nnd  d^  snbepitbelialen  Gewebes  mit  proto- 
plasmaarmen Wanderzellen.  Da  ich  dies  nicht  bei  allen  Thiereu 
traf,  lasse  ich  dahino:estellt,  ob  solche  Stellen  nicht  vielleicht  nur 
in  Aiisnahmeiälleu  vurkomuieu,  welche  darcb  mir  nicht  bekannte 
Ursachen  bedingt  sind. 

Die  Drffsen  fFig.  20)  zeigen  in  dem  weitgewordcuen  Theil 
des  Enddarms  gegen  die  Cloake  zu  eine  besondere  Form. 
Während  nämlich  die  Drtlsenschlnuche  des  Mitteldarms  ihrer 
f^anzen  Länge  naeh  denselben  Durchmesser  zeigen,  sind  hier 
die  Drttsen  an  ihrem  nntem  Ende  verdickt,  sie  haben  Kolbenfiorm. 
Bei  näherer  Untersnchang  zeigt  stob  an  vielen  Drttsen  eine  Zwei« 
theilnng  der  Drttse  an  ihrem  untern  Ende,  welche  diese  Verdiekong 
bedingt  (Fig.  20).  Kurz  vor  der  Einmttndnng  in  die  Kloake  nimmt 
der  Darm,  wie  schon  von  Rathke  (5)  bemerkt  wurde,  aof  seiner 
ventralen  Seite  die  Harnblase  auf.  Das  Epithel  des  Enddarms 
geht  allmählig  in  das  der  äussern  Haut  Uber,  den  Uebergang  bildeu 
Formen  wie  ich  sie  ähnlich  im  Oesophagus  bc^^ehriebcu  habe. 
Nahe  der  Kloake  tiudet  ein  bedeutendes  Dickerwerden  der  Ring- 
muskelschicht  des  Enddarms  statt. 

Pankreas. 

Das  Pankreas  des  Proteus  schon  von  Schreibers  (2)  als 
solches  erkannt,  wurde  von  Rusconi  (4)  beschrieben  als  halb- 
qnerfingerlang  und  seiner  ganzen  Ulnge  nach  am  Darme  hängend 
und  ebenso  gezeichnet,  später  beschrieben  es  noch  Brotz  nnd 
Wagenmann  1888  (9)  und  S.  delle  Chiaie  1840  (10),  seit 
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dieser  Zeit  keimte  ieli  darüber  keine  weiteieii  Ltteratanuigabeii 
finden,  anaser  der  negativen  Wiedereheioi's  (53),  daas  er  es 
habe  nieht  finden  kOonen.  Das  von  obigen  Autoren  beseiebnete 
Organ  ist  nnn  allerdingt  das  Pankreas  des  Protens  oder  weaigiteng 
ein  Theil  desselben.  Das  Pankreas  (Fif?.  21a)  liegt  in  der 
DnpHcatnr,  welche  das  Peritoneum  vom  Darm  zur  Leber  ziehend 
bildet,  und  zwar  liegt  der  vordere  breitere  Theil  dem  Darm  an 
(Pylorusregion),  ohne  die  Leber  zu  berüliren,  der  mittlere  Theil 
füllt  den  Raum  zwischen  Leber  und  Darm  aus,  beide  berührend; 
Büweit  sahen  und  bildeten  es  diese  Autoren  ab.  Im  hinteren 
Theil,  der  aus  dem  Grunde  bisher  nicht  beobachtet  wurde,  da 
dies  mit  der  Lonpe  kaum  möglich  ist,  trennt  sich  das  Pankreas 
vom  Darm  und  läuft  als  Faden  auf  der  concaven  Fläche  der  hier 
anf  dem  Qaersolinitt  halbmondförmigen  (Fig.  21)  Leber  ans, 
iUinliob  wie  es  bei  gewissen  Flseben  der  Fall  ist  (Fig.  25  Sehema). 
Dass  Brotz  und  Wagen  mann  (9)  angeben,  das  Pankreas  des 
Protens  sei  3'"  lang,  erklirt  sieb  eben  daraus,  dass  dieselben 
diesen  bintem  Tbeil  flbersaben.  Die  Lftnge  des  Pankreas  betrug 
bei  einem  oonservirt  195  mm  langen  Protens  15,015  mm 
V      „  M       115  „       „  „      13,367  „ 

Daö  l^ankreas  iüt  der  vorzüglichste  Sitz  von  Parasiten,  welche  ich 
in  verschiedenen  Arten  und  an  verschiedenen  Orten,  vor  allem  in 
Pankreas,  dann  auch  in  Leber,  Daruilumen,  Darrasnbmucosa  and 
i^wischen  den  Darmomscularisschicbteu  geiuuden  habe. 

Der  Bau  des  Pankreas  (Fig.  22)  des  Proteus  ist  durchaus  der 
für  Pankreas  charakteristische.  Entsprechend  der  Grösse  aller 
hier  vorkommenden  Elemente  zei^^en  die  Körner  der  Innenzone 
bedeutende  Dimensionen.  Dieselben  sind  in  Reihen  gestellt, 
wobei  die  dem  Lnmen  nSher  liegenden  etwas  kleiner  sind,  als 
die  an  die  Anssenzone  angrenzenden.  Kaeb  der  Ton  mir  oben 
angegebenen  Facbsin-S.-£osin-Metbylgrttnfftrbnng  tiiigtrten  sieh, 
naeb  SnblimatbSrtnng  am  dentliehsten,  die  K<fmer,  welche  schon 
Ogata  (45)  beim  Frosch  zu  färben  gelang,  intensiv  rotb,  während 
die  Theile  der  Zellen  zwischen  den  Körnern  ebenso  wie  die 
Kandzone  grünlich  erscheint.  Die  Färbung  der  K  ludzuoe,  wie 
sie  Heidenhain  (36)  angiebt,  gelang  mir  mit  Boruxkarmin 
glei(  bfalls.  Bei  Hungerthieren  war  stets  die  Körnchenzone  an  Aus- 
dehnung tiberwiegend,  bei  einem  auf  der  Höhe  der  Verdauung  getöd- 
teften  Thier  (Fig.  23)  nahmen  die  Kttmchen  nur  mehr  das  Centnun  des 
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Tttbnlu  ein,  ferner  waren  die  DarebmeiBer  der  Qoersebnitte  der 
Tnbnli  kleiner.  Dieselben  betrugen  bei  eraterem  0»05— 0,06  mm, 

bei  letzterem  0,035—0,045  mm.  In  den  Tnbnlis  der  Hangerthiere 
war  ein  Lumen  nicht  so  deutlich,  wie  bei  tleiii  aat  tier  Höbe  der 
Verdannng  getödteten  Thier.  Uisweilen  fand  ich  bei  Hunger- 
thieren,  dags  das  Kranze  Gerüst  einzelner  Zellen,  oft  ganzer  Tubali 
nur  das  die  Korueheii  umschliessende  Netzwerk  zeigten,  welches 
nur  einzelne  roth  gefärbte  Körnchen,  oft  sogar  keine  enthielt, 
äei  es,  dass  die  KOrnchen  durch  die  angewandten  Reagentien 
geldst  wurden,  was  mir  nnwahrscheinlich  ist,  da  es  stets  nur 
Tereinielte  Bezirke  waren,  in  denen  diese  Ersoheinang  zu  Tage 
trat,  oder  dass  bier  fiatbologisobe  Processe  mitspielten  (ieb  traf 
solebe  Partien  bftnfig  ui  der  N&be  der  eingekai»selten  Wflrmer),  so 
sebeinen  mir  dooh  diese  Bilder  gewisseimaassen  als  negatives  Bild  der 
KOmeben  fittr  den  Ban  dieser  DrOsenzellen  von  Interesse  an  sein. 

Was  die  Anslttbrongsgänge  des  Pankreas  anlangt,  so  fiel 
mir  hier  eine  Erscheinung  auf,  die  mir  von  andern  Urodelen  aus 
der  Literatur  (ich  selbst  untersuchte  cmc  Schnittserie  von  Sala- 
mandra  atrü  darauf)  nicht  bekannt  ist.  Die  Pankreasausiahrungs- 
gänge  des  Proteus  vereinigen  sich  uiclit  zu  einem  oder  wie  bei 
manchen  Urodelen  (27  u.  34)  zu  2  Gängen,  sondern  münden  in 
grosser  Zahl  (Fig.  24)  und  zwar  au  2  versobiedeneu  Stellen  in 
den  Darm  (Fig.  25,  Schema).  An  der  ersten  eranialen  Stelle 
(Fig.  24  a)  mtlndeten  bei  einem  conservirt  195  mm  langen  Exem- 
plar 33  von  vorne  kommende  AnsfUiirangsgttage  des  Pankreas  in 
den  Darm.  Da  sie  alle  nabe  beisammen  mflnden  und  es  oft 
sebwer  ist,  tu  nnterseheiden,  ob  an  einer  Stelle  niebt  noob 
2  eben  vor  ibrem  Anstritt  ins  Darmlnmen  zasanmien  sieb 
vereinigen,  babe  ieb  in  aweifelbaften  Fällen  diejenigen  als 
einen  Gang  gezählt,  deren  Axen  sich  noch  ausserhalb  des  Darm- 
luiiieos  ächuiUcti.  Bei  einem  zweiten  conservirt  215  mm  laugen 
Thier  fanden  sieh  entsprechend  10  Ausfübrungsgänge.  Ktwa 
4  mm  (3,945  mm  heim  crstereu  Thier)  von  dieser  Stelle  caudal 
findet  sieh  eine  zweite  Einmöndungsstelle  von  Gängen  und  zwar 
kommt  hier  der  sich  iu  ein  Netz  anÜüsende  Ductus  cboledo- 
chns  (d.  ch.)  mit  in  Betracht.  Ausser  diesem  Netzwerk  münden, 
wie  ieb  sicher  feststellen  konnte,  bier  aneb  direkt  aus  der  Leber 
ebne  Vermittlung  der  Gallenblase  kommende  GallengSage  ein 
(d.  b.  e.).  Ob  die  weiter  eandal  beobaehteten  ans  dem  sebmal 
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MisUulfendeD  Theil  des  Pankreas  kommenden  AiiBfllbnin|8|^ge 
(d.  p.  p.)  ebeofUlB  an  der  Bildung  des  beeproebenen  Netzes  theil- 
nebmen  oder  isoHrt,  aber  mit  demselben,  in  den  Darm  mttndea, 
konnte  ieb  niebt  entsebeiden.  Jedenfalls  linden  sieb  die  eandal 
Ton  diesem  Netswerk  noeb  beobaebteten,  tob  eaodaler  Seite 
kommenden  PankreasaasfUhrungsgänge  cranial  von  dem  Netz- 
werke nicht  mehr.  Es  ist  demnach  an  eine  Vereinit;utig  mit  den 
an  der  cranialen  Eiuiijündungsstcllc  iiiiliideuden  Gängen  nicht  zu 
denken  und  da  ich  eine  dritte  Eininuiuluiigcölclle  von  Ausfübrungs- 
gängen  in  den  Darm  nicht  beobachtet  habe,  bleiben  nur  die 
beiden  erwähnten  Möglichkeiten.  Das  Netzwerk  an  der  caudalen 
EinmUndangsstelle  (Fig.  25  b)  einigte  sieb  bei  dem  195  mm  langen 
Proteus  Btt  9,  bei  dem  215  mm  langen  za  14  Gingen,  welche  nabe 
beisammen  (b)  in  den  Darm  mündeten.  Es  mflnden  dem- 
nacb  die  Pankreasansf ttbrnngsgftnge  ans  dem 
cranialen  Tbeil  des  Pankreas  in  einer  gr9saern 
bei  Tersehiedenen  Individaen  weobsetnden  An- 
zahl nahe  beisammen,  die  ans  dem  candalen  Tbeil 
znsammenmit  dem  Tom  Dnetos  eboledoebns  ge- 
bildeten  Netzwerk  und  den  direkt  von  der  Leber 
kommenden  Ausfuhr  uugögängen. 

Leber. 

Die  äussere  Form  der  Leber,  die  dureb  ihr  langgestreoktes 
Erscheinen  jedem  Beobachter  aaffiel,  ist  von  allen,  welche  sieh 
eingehender  mit  Proteus  befassten«  besehrieben  worden»  von 
Sehreibers  (2),  der  dieselbe  in  5  Jjappen  theilte,  bis  anf 
Wiedersheim  (53),  der  die  Bedeutung  der  einseinen  Theile  der 
Leber  des  Proteus  vom  Tergleicbend  anatomischen  Standpunkt 
würdigt,  indem  er  nachwies:  «dass  die  bei  Proteus  nnpaare 
spindelförmige  Lebermasse  nicht  der  ganzen  Leber  der  Urodelen, 
sonderu  nur  dem  rechten  Lappen  derselben  entspricht."  Er 
bestätigt  damit  die  KeoUachtungen  Weinzettl's  {'39;,  der  öich  in 
demselben  Sinne  aussprach. 

Nur  wenige  Autoren  haben  sich  mit  dem  iunern  Bau  der 
Proteasleber  beschäftigt.  Ausser  Leydig  (15),  dem  der  Pig- 
mentreichthnm  derselben  auffiel,  ist  es  nur  Eberth  (19\  der 
sieh  in  seiner  werthvollen  Arbeit  Über  die  Leber  der  Wirbel- 
thiere  eingehend  mit  der  Proteusleber  beiasst  hat.  Da  ich  mich 
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mit  jedem  Wort,  welehes  Eberth  (19)  über  die  Leber  des  Proteas 
geeehrieben  hat,  su  be&ssea  haben  weide,  halte  ieh  ee  ftlr  das 
kflneste,  diesen  Tbeil  sefDer  Arbeit  wOrtlieh  wiederzugeben :  „Der 

Leber  des  Proteus,  die  ich  nur  an  gut  conservirten  Weingeist- 
präparaten  studiren  konnte,  von  denen  es  zweifelhaft  war,  ob  sie 
frischen  oder  längere  Zeit  gefaageuen  Thieren  angehörten,  fehlt 
die  bei  den  Salamandrinen  vorkommende  Corticalsehichte  amöboider 
Zellen,  während  die  centralen  Zellinseln  hier  ungefähr  in  gleicher 
Mächtigkeit  sich  linden,  wie  die  Leberzellen  selbst.  Diese  centralen 
Inseln  sind,  wie  dies  schon  Leydig  erwähnt,  braun  pigroentirt;  ob 
stets,  ob  Our  periodisch,  wage  ich  niebt  tu  entscheiden.  Betraehtet  mas 
nieht  wn  dttnDe,  senlLrecbt  sar  Lingsaze  der  Leber  gelegte  Sehnitte 
bei  sehwXoherer  YergrOssening,  so  findet  man  bis  nahe  gegen 
die  Serosa  reichende  cylindrisebe,  ein  bis  het  2  mm  lange  nnd 
y^—ViTam  breite  Pigmentbanfen,  die  auch  hiniig  sich  tbeilen, 
indem  sie  bald  qnere,  bald  schräge  Fortstttze  treiben.  Dazwischen 
beobachtet  man  auch  ganz  kleine  PigmentktJgelchen,  etwa  von  der 
Grösse  kleiner  Leberzellen  und  kleinerer  Gruppen  solcher.  Eine 
netzförmige  VerbiiHiimg  dieser  Massen  existirt  nicht,  wie  man 
selbst  an  dicken,  mit  Canadabalsam  durchsichtig  gemaditen  Qner- 
oder  Fläcbenscbnitten  sieht.  Letztere  zeigen  vielmehr  in  den  ver- 
schiedenen Höben  stets  rundliche  abgeschlossene  Pigmentinseln, 
die  jedoch  wie  die  Corticalis  oder  die  centralen  Massen  ami^boider 
Zellen  der  Salamandrinen  nnmittelbar  an  das  Leberparenchym 
grenzen  nnd  nie  gegen  dieses  etwa  dnreh  eine  besondere  Membran 
abgeschlossen  sind. 

Die  centralen  gelb  bis  sepiabrann  gefärbten  Zelienmassen  sind 
wesentlieh  gleich  zusammengesetzt  wie  jene  der  Salamadrinen,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dase  die  Bindesubstanz  dort  geringer  und 
die  Zellen  reichlicher  sind  und  oft  so  dicht  beisammen  liegen,  dass 
sie  sich  gegenseitig  abplatten,  wodurch  das  Ganze  wie  ein  Mosaik 
polygonaler  Zellen  erscheint.  Die  Difterenzeu  zwischen  den  cen- 
tralen Zellrniiisehi  der  Salamandrinen  und  Proteus  bestehen  nur 
iu  der  relativ  beträchtlichen  Grösse  der  einzelnen  Elemente  hier, 
die  oft  wenig  den  Leberzellen  nachstehen,  und  in  dem  Pigment. 
Letzteres  fehlt  Übrigens  vielen  Zellen  nnd  findet  sich  auch  zu  ge- 
wissen Zeiten  nnd  zwar  in  grossen  Mengen  bei  den  Salamandrinen. 

Zerznpft  man  die  centralen  Zelleninseln  des  Proteus»  so  isoliren 
sieh  runde  polygonale,  leicht  sternförmige»  zarte  Zellen,  deren 


m 


Albert  Oppel: 


Fortdltee  in  die  feinen  ZwiaehensplUtohea  ihrer  Kaehbam  eindringen. 
Der  Kern  zeigt  hier  wie  dort  Tielfacbe  Theünngsstnfai.  Dw  Pig* 
ment  dea  P^ofeaplasDia  besteht  ans  ftnsserBt  feinen  gelblieben  Pflnkt- 
eben  oder  anch  grösseren  beilbrannen  runden  Kllmem/ 

Bei  Betrachtun«;  eines  Quorscbnittee  der  Protensleber  (Fig.  21) 
Mit  sofort  in  das  Au^^e,  dass  es  sich  hier  um  zwei  ganz  ver- 
schieden gebaute  Systeme  haudelt,  welche  sich  durch  weben,  das 
eine  bestehend  ans  Leberzellen,  das  andere  vor  Allem  kenntlich 
durch  die  Pigmenteinlaj^eninir  und  durch  zahlreiche  Wander- 
zellen. Von  der  Mitte  der  concaven  Seite  des  Halbmondes,  den 
der  Qaergohnitt  der  Proteusleber  bildet,  scheinen  diese  beiden 
Systeme  anssnstrablen  und  zwar  Anfangs  bis  etwas  über  die  Mitte 
streng  radiär  geordnet,  dann  scheint  das  System  der  Leberzelien 
an  Masse  tu  ttberwiegen,  während  das  andere,  welches  ieh  knia 
Lymphsystem  nennen  will,  nur  mehr  in  Form  von  Inseln  erseheint 
doeh  finden  steh  aneh  Stellen,  in  welohen  sieh  die  Streifen  des 
Lympbsystems  bis  znr  Peripherie  verfeigen  lassen.  An  der  Peri- 
pherie grenzen  jedoeh  die  Lebersellen  selbst  nieht  an  die  Serosa, 
sondern  es  tritt  dazwischen  eine  Rindeuschicht  von  Zellen  des 
Lymphsystems.  Mag  dieselbe  cuich  dünn  sein,  oft  nur  aus  einer 
cinziiTCu  Zellreihe  bestehen  und  imr  an  seltenen  Stellen  Pigment- 
zelleu  enthalten,  so  leblt  doch  die  Corticalschicht,  welche  Eberth 
bei  Proteus  vermisste,  keinesweg-^,  wenn  sie  auch  nicht  so  breit 
ist,  wie  ich  sie  beim  Axolotl  und  bei  Saiamandra  atra  sah  nnd 
wie  sie  Eberth  beschreibt.  Bei  im  August  frisch  bezogenen  nnd 
getödteten  Thieren  fand  ich  das  Lymphsystem  der  Leber  einen 
verhältnissmässig  grOssem  Raum  einnehmend,  als  bei  im  April  be- 
zogenen Thieren,  Es  extstirt  demnach  ein  Znsammenhaag  des 
Lymphsystems  von  Peripherie  sn  Peripherie  nnd  in  diesem  System 
liegen  einseln  oder  zn  mehreren  vereinigt  Pigmeatsellen,  aneh  in 
grosserer  Zahl  Gruppen  bildend,  welche  Eberth  Inseln  nannte. 
Dass  Eberth  den  Zusammenhang  der  letzteren  anch  an  dicken 
mit  Canadabalsam  »luichsichtig  gemachten  Schnitten  nicht  sehen 
konnte,  liegt  daran,  dass  er  nur  nach  den  Pigmcntzulleu  urtheilte 
nnd  nicht  die  sie  verbindenden  Stränge  von  Lymphzellen  beobachtete. 
Sehr  instruktive  liilder  erhielt  ich,  wenn  ich  Leberschnitte,  mit 
Sublimat  conservirtea  Objekten  entnommen,  mit  der  von  mir  an- 
gegebenen Methylgrün-  Ek)sin  •  Fuchsin  -  S.  -  Picrinsäure-  Färbung  oder 
auch  mitMctbyigr(Uieosinförbte;  die  intensiv  grün  gefärbten  Kerne 
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der  WanderzeUen  keniueidiiieii  dentlieh  die  Bahnen  des  Lympb- 

Systems  (Fig.  21). 

Das  Lympbsystem  ist,  wie  EbertU  (19)  bei  Scliilderuui;  der 
Batracbierleber  scbreibt,  von  einem  bindegewebigeu  Gerüst  getragen, 
welches  anch  Leydig  (15)  io  bcheni  Grade  deutlich  fand.  Bei 
Behandlung  der  Proteuslebcr  nach  der  von  A.  Höhui  angegebenen, 
darch  v.  Kupffer  (61)  empfohlenen  Metbode,  zeigt  sich  ein  Netz- 
werk von  dickern  und  dfinnern  sich  verzweigenden  Fasern,  vielleicht 
elaatiacber  Natur,  welche  das  Lymphsystera  umspinnen  and  das* 
selbe  scharf,  allerdings  nicht  im  Sinne  einer  Membran,  wie  sie 
Eberth  vermisst,  von  den  LebeneeUen  trennen  (Fig.  26  e).  Eine 
innerhalb  dieses  Fasernetzes  liegende  Zelle  bertthrt 
niemals  eine  Leberzelle  direkt  In  diesen  Fasern  selbst 
konnte  ich  keine  Kerne  wahrnehmen,  wohl  aber  li^n  seiner 
Innenfläche  gegen  das  Pigmentzellensystem  langgestreckte  Kerne 
an,  die  mm  Theil  als  Bindegewebskernc  zu  erkennen  sind,  zum 
Tiieil  aber  auch  den  Eindruck  von  Endotbelkernen  machen.  Dieses 
Fasernetz,  hier  hoch  ansgebildet,  scheint  mir  dem  zu  entsprechen, 
was  V.  Kupfii'i  i28)  als  kernlose,  vom  Gefässsyntem  nnabhängige 
Biudegcwebsfaiseru  bei  verschiedenen  Säugethieren  nachgewiesen  hat. 

Innerhalb  dieses  Netzwerkes  fand  ich  zahlreiche  Lymphzellen 
nnd  die  von  Eberth  beschriebenen  Figmentzellen.  Dass  Eberth 
erstere  bei  Proteus  gesehen  hat,  scbliesse  ich  aus  seinen  Worten: 
j^Letzteres  (das  Pigment)  fehlt  Übrigens  vielen  Zellen/  Wir  haben 
es  zu  thnn  mit  einer  grossen  Abtheilnng  des  Lymphsystems,  welches 
in  der  Leber  des  Proteos  nieht  viel  weniger  Banm  einnimmt,  als 
der  seoemirende  Apparat  Dieses  Lymphsystem  hat  hier  in  seiner 
Ansbreitnng  die  Bedentnng  eines  pertvascnlftren  Oberschritten,  in- 
dem es  in  eigene  Bahnen  tritt,  welche  sich  nicht  mehr  an  die 
Geräijbbahueu  hallen.  Damit  scbliesse  ich  das  Vorhandensein  eines 
mit  diesem  commnnicirenden  perivasculiiren  Lyuiphsystems  nicht 
aus,  da  das  Bindegewebsgerüst  des  Lymphsystems  mit  einem  die 
Gefässe  umspiiinenden  Fasernetz  (Fig.  26  c),  das  ich  gleichfalls  auf  die 
eben  besprochene  Weise  zu  Gkrben  Tcrmocbte,  in  innigem  Zu- 
sammenhang steht. 

Die  Lymphzellen  (Fig.  27da.e),  welche  die  Maschen  des 
Netzes  aasfllllen,  sind  protoplasmaarme  Zellen  und  Kömcheazeilen, 
letztere  meist  zweikernig,  ersterefast  stets  einkernig,  dieKömehen- 
zeUen  sind  weniger  hihifig  als  erstere.  Mitosen  sind  unter  den 
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Lymphzellen  an  dieser  Stelle  eine  grosse  Sellenbeit,  wohl  aber 
zeigen  vielfach  die  Kerne  EiDSchDaroDgeD,  welche  £berlh  oflfenbAr 
alfl  direkte  TbeilnDgSTorgftnge  anfftsste. 

Die  pigmentirten  Zellen  zeigen  sieb  in  versebiedenen,  jedoeh 
immer  wiederkebrenden  Formen.  Da  dieselben,  die  Hbnlieben  neben- 
einandergestellt, eine  Beibe  bilden,  deren  beide  Enden  grosse  Ver- 
eebiedenbeiten  zeigen,  glaube  ieb,  dass  es  sieh  bei  diesen  Zellen 
.  nur  nm  zeitlich  aufeinanderfolgende,  in  einander  Ubergehende  Fonnen 
baudclü  kann  Und  beschreibe  sie  demnach.  Ich  .^lUi  iu  der  Leber 
des  Proteus  auf  dtlnnen  Schnitten  (10—15  //)  mit  grössern  iind 
kleinern  Pigmeulkücrf leben  erfttlltc  Zellen  (Fig.  28).  Die  Kügel- 
ehen  einer  Zelle  zeigten  uieif«t  gleiche  Fiirl)un^'  und  zwar  war  ein  helles 
Gelb,  oft  leicht  Orange  das  ?orberrschende,  selten  sah  ich  wenig 
dunklere  Zellen.  Die  Zellen  waren  freiliegend  and  zeigten  keinerlei 
Znsammenhaog  mit  irgend  einem  Gewebe,  sie  waren  meist  rund, 
selten  zeigten  sie  korze  Fortsetze  nnd  dann  meist  nnr  in  einer 
Biebtnng.  Solebo  Zellen  hat,  wie  ich  glanbe,  Eberth  gesehen 
nnd  als  „ganz  kleine  Pigmentkflgelelien  etwa  von  der  GrOsse  kleiner 
Leberzellen*  besobrieben;  ieb  habe  ähnliche  im  Darm  sieb  findende 
besobrieben  und  abgebildet  (Fig.  18),  runde,  wie  Fortsfttze aassendende. 
Dort  waren  letztere  überwiegend  (aktive  Bewegung),  hier  «rstere 
(passive  Bewegung).  Dann  tiadeu  sich  ebensolche  mit  Pigment  ge- 
füllte Zellen  eine  oder  melirere  beisammen  festsitzend  in  den  Maschen 
des  Netzwt  ikes,  diesen)en  liegen  «ich  theilweise  noch  locker  an, 
theilweise  so  fest,  dass  eine  Grenze  zwischen  den  Zellen  weniger 
leichtzu  erkennen  ist;  diese  Zellengruppen  sind  dann  stets  umsäumt  von 
einem  Kranz  (auf  dem  Querschnitt)  von  protoplasmaarmen  Wander- 
zellen und  Kümchenzellen  (Fig.  27).  Die  Pigmeotzellen  zeigen 
fttr  jede  anliegende  WanderzeUe  eine  entspreebende  Anpassongs- 
flüche  and  werden dadarob,  wie  £bertb  sebreibt,  ,leiebt sternförmig*. 
Solche  Zellen  isolirt  bat  Eberth  yortreiflieh  abgebildet.  Ist  dieses 
Stadium  sehr  dentiieb,  so  finden  sieh  in  den  Zellen  nasser  Pigment 
weitere  Stoffe»  die  sich  niemals  in  freibeweglichen  Pigmentzellen 
zeigen  nnd  welche  sich  intensiv  mit  verschiedenen  Farben  tin- 
gircn,  vor  Allem  mit  Fiichsiu-S.,  mit  welchem  auch  die  Körnchcu- 
zellen  sich  tingireu  (Fig.  29),  dann  aber  auch  mitSafrauin.  Dass 
es  sich  hier  nicht  etwa  nm  aufgenommene,  in  intraceliulärer  Ver- 
dauung begriffene  kerne,  handeln  kann,  beweist  zuerst  das,  dass 
sich  solche  mit  den  vou  mir  augewandten  Tinotion$mcthodeii  andere 
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tiJB^fen  wie  s.  B.  in  der  Handhtthle  besebrieben  waide,  dann  die 
Form,  indem  es  sich  keineswegs  am  zerfallende  Eemelemente  bandelt, 
sondern  am  an  Teiseliiedenen  Stellen  der  Zellen  anftretende  Tropfen 

and  Tröpfchen.  Weiter  keanzeicben  sich  solche  Zellen  dadurch, 
dass  das  in  denselben  euthaUcnc  Pigment  Veränderungen  zeigt, 
welche  mi^glich  machen,  diese  Zellen  sofort  von  den  frei  beweglichen 
der  Leber  oder  des  Darmes  zu  nntcrscheiden.  Es  treten  nämlich 
neben  den  hellen  PigmentkUgeicbtii  dunklere  auf  von  sehr  ver- 
schiedenen Grössen,  manche  erinnern  noch  an  die  bei  den  frei  be- 
weglichen Pigmentzellen  beschriebenen,  daneben  liegen  grössere 
nnd  kleinere,  nnregehnässige  dunkelbraun  bis  seh\yarz  gefllrbte 
EinsohlOsse.  Diese  Zeilen  nndZellgrappen  geben  die  Eisenreaetion 
in  viel  stärkerem  Haasse  als  die  fireibeweglicben  Pigmentsellen, 
welche  sieb  darin  verhalten,  wie  die  Pigmentsellen,  welehe  leb  im 
Darm  beschrieben  habe. 

Endlich  finden  sieb  Pigmentsellen,  in  denen  nnr  noch  wenige 
kellere  nnd  dunklere  PigmentkKmer  liegen,  deren  Kern  cbromatin- 
arm  erscheint  (Fig.  27  c)  und  schliesslich  Zellen  mit  wenig  deut- 
Uebem  Kern  und  einem  netzartig  angeordneten  ProtoplasmagerUst. 
Die  letzten  habe  ich  nur  bei  Huugerthieren  beobaclitet,  es  machen 
diese  den  Eindruck  einer  zu  Grunde  gehenden  Zelle. 

Die  Pigmentzellen  befinden  sich  niemals  in  einer  direkten 
Verbindung  mit  dem  ßindegewebsgerfist  d.  h.  sie  bleiben  stets, 
auch  die  zuletzt  beschriebenen  Formen,  isolirt  von  demselben  durch 
die  sie  umgebeoden  Wandeizelien,  sowie  sie  eben  selbst  an^ebOrt 
haben,  sieb  aktiv  oder  passiv  ta  bewegen.  Die  Pigmentasellen  der 
Leber  kOonen  daher  niemals  snm  Bindegewebe  in  Besiebnng  ge- 
bracht werden,  wie  Eberth  beiSchildernng  der  nach  dem  Batrachier- 
typus  gebauten  Leber  will.  Die  Frage  ist  nun,  wie  nnd  wo  ent- 
stehen die  Pigmentzellen  der  Leber? 

Ueber  das  Entstehen  des  Pigments  in  der  Leber  anderer 
Thiere  liegt  eine  grosse  Literatur  vor,  auf  die  näher  einzugehen 
hier  nicht  möglich  ist.  Hervorbeben  möchte  ich  einige  Beobach- 
tangen  bei  Fröschen.  Weber  (12)  sah  hei  diesen  ein  Auttu  teu 
von  Pigmentktlgelchen  zu  bestimmten  Zeiten  in  den  Leberzeüen. 
Eberth  (19)  fUbrt  für  die  Frösche  an,  dass  das  Pigment  in  den 
farblosen  Blutkörperchen  oder  in  den  von  der  Milz  eingeführten 
Pulpazellen  liegt.  Leonard  (55)  findet  ein  Zusammentreffen  von 
Vermehrung  des  Pigments  nnd  Untergeben  der  Leberzellen  nnd 


L.icjui^L.ü  cy  Google 


664 


Alb«rt  Oppel: 


sneht  beide  in  Verbiodanf^  zu  bringen.  Diese  veraefaiedenen  An- 
schauungen fleblieaeen  sieh  jedech  nacb  meiner  Ansieht  niebt  nns. 

An  den  Pigmentsellen  der  Protectsleber  habe  ich  niemals  etwas 
beobaebtet,  was  wat  eine  Vennehmng  dareh  Sem'  nnd  Zelltheilnng 
hinweisen  könnte.  Ebensowenig  habe  ieh  je  etwas  gesehen,  was 
anf  eine  Entstehung  der  Pigmentzellen  ans  andern  Zellen  in  der 
Leber  scbliessen  liesse.  Wenn  sie  nicht  durch  Theilang  entstehen, 
so  lüUssten  sie,  wenn  sie  sich  venaebrea,  aus  andern  nicht  pig- 
mentirten  Zellen  durch  Pigmentbildnnf^  oder  -aufuahme  entstehen. 
Es  mlissten  sich  dann  Ucbergan^stnniipn  ans  andern  Zellen  vor- 
finden, z.  B.  auB  vielleicht  zerfallenden  Lt-f)(  i  /clleu,  welche  aiifan^'s 
weniger,  später  wehr  Tigment  enthalten  wUrden.  Ich  habe  nie 
etwas  derartiges  gesehen,  habe  überhaupt  nie  in  einer  andern  Zelle 
▼ereinzeite  Pigmeutktfmcben  in  der  Leber  gesehen,  ausser  in  den 
Ton  Lympbzellen  gewissermaassen  eingekapselten  Pigmentsell- 
grnppen»  welche  zweifelsohne  Altersstufen  darstellen. 

Dass  die  Ton  mir  oben  beschriebenen  pigmenthaltigen  Wander- 
zellen ans  der  Milz  kommen  können,  ist  jedenfalls  nicht  in  Abrede 
zn  stellen,  ob  sie  bei  Pretens  dort  entstehen,  ist  eine  Frage*  anf 
die  ich  eingehen  werde,  wenn  ieh  Uber  dieses  Organ  handte.  Im 
Verdannngstractus  sind  mir  nur  an  zwei  Orten  Pigmentzellen  be- 
gegnet, in  der  Leber  und  im  Darm,  in  ersterer  zu  Grunde  gebende, 
im  letzteren  entstehende.  Wenn  auch  beide  in  Beziehung  gebracht 
wiuflcü,  80  wäre  doch  die  Frage,  w^o  die  Pigmentzellen  in  der 
Leber  des  Proteus  herkommen,  erst  dann  als  gelöst  zu  betrachten, 
wenn  klargelegt  iat,  ob  in  andern  Organen  (Milz  vor  Allem,  dann 
Thymus,  wo  Äfanassiew  (30)  das  Entstehen  von  Pigmentzellen 
beobachtete)  gleichfalls  bei  Proteus  solche  entstehen  oder  nicht 
Da  die  Thiere,  die  ieh  meinen  Untersnehnngen  zn  Ornnde  legte, 
zn  ▼erschiedenen  Jahreszeiten  bezogen  nnd  in  yerschiedenen  Ver* 
danangs-  und  Emllbrangsznstftnden  getOdlet  wurden,  glaabe  ieh 
zn  dem  Schlüsse  berechtigt  zn  sein:  Die  Pigmentzellen  in 
der  Leber  des  Pretens  entstehen  nicht  daselbst, 
sie  gehen  vielmehr  dort  zn  Grunde,  sie  entstehen 
an  anderen  Ortcu,  ein  solcher  ist  der  Darm, 
womit  ich  nicht  behaupten  will,  dass  dies  die 
einzige  Quelle  ist,  welche  dieselben  liefert. 

Weniges  habe  ich  hier  noch  über  das  galieberntLiule  System 
der  Leber  anzotligen»  da  ich  mich  Uber  die  Anordnung  der  das- 
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selbe  bildenden  Lebenellen  oben  berette  insserte.  Die  Lebenellen 
Beigen  stets  einen  in  der  Mitte  der  Zelle  befindliehen  Kern,  der  nach 
Anerbneh  (26)  4—16  meist  aber  8 — 12  Kemkdrpercben  besitst 
Von  diesen  tingiren  sieb  eines  oder  mehrere  intensiv  mit  versohle« 
denen  Farben  namentlich  mit  Faehsin-S.  nnd  Safranin.  Die  Zellen 
zeigen  eine  netzförmige  Anordnung  des  Protoplasmas  mit  reich- 
licher Fetteinlagerung  bei  wohlgenährten  Thiercn.  Die  Gallen- 
capillaren  gelang  mir  nach  der  von  A.  Böhm  (61)  angegebenen 
Methode  an  tri8<'hen  Präparaten  zn  farbeu  und  zwar  leichter  bei 
Hnngerthiereii,  was  vielleicht  mit  dem  geringeren  Fettgehalt  der 
Leber  in  Zusammenhang  steht  Doch  war  es  mir  möglich,  die  die 
Gallencapiilaren  begrenzenden  Leberzellenwände  mit  Fncbsin-S. 
zn  färben  nnd  auf  dem  Längsschnitt  doppelte  Contoaren  für  die 
Qapillaren  zu  erhalten,  wie  aneb  die  GaliencapiUaren  auf  .dem 
Querschnitt  meist  ein  dentliches  Lnmen  erkennen  lassen. 

Die  radiür  zosammenlanfenden  GalleneapiUaren  gehen  in  die 
GaUengftnge  Uber,  Dieselben  bestehen  aus  enbischen  ZeUent  die 
dem  Lnmen  la  stets  eingelagerte  sieh  mit  Osmium  schwftrsende 
Fetttröpfchen  enthalten.  Sie  verlaofen  stets  in  der  Mitte  der  eon- 
caven  Seite  der  im  Querschnitt  halbmondförmigen  Leber,  umgeben 
von  i>iiHlegewebe  und  zahlreichen  Wanderzellen,  iiiimentiich 
Körnchenzellen.  Sieh  allraählig  zu  einer  kleineren  Zahl  vereini- 
gend münden  einige  solche  GHnge  wie  beim  Pankreas  beschrieben 
wurde,  direkt  in  den  Darm,  das  Pankreas»  durchbohrend.  Zur 
Gallenblase  itlhrt  nur  ein  Ductus  hepatious,  der  nicht  stärker  ist 
als  die  bisher  beschriebenen  Gänge,  seine  Wand  wird  von  einer 
Zelllage  gebildet.  Dieser  mttndet  nii^t  in  die  GallenbUse  selbst, 
sondern  in  einen  dem  Ductus  eysticus  entsprechenden  sackartigen 
Anhang  derselben,  welcher  den  weiten  Beginn  des  grossen  sich 
nachher  in  den  das  bei  den  Pankreasausftthrungsgängen  be8ohrie< 
bene  Netswerk  auflösenden  Ductus  choledochus  darstellt  (Fig.  2& 
Schema.)  Dieser  Anhang  ist  wie  die  Gallenblase  von  einem  ein- 
schichtigen platten  Epithel  ausgekleidet,  welches  in  seiner  einem 
Ductus  choledochus  entsprechenden  Fortsetzung  alliiiälili^r  höher 
wird,  um  in  das  cubische  Epithel  der  an  der  oben  bestiiriebenen 
Stelle  in  den  Darm  mündenden  Endzweige  Uberzageheu. 
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II.  Gapitel.  Ton  den  Langen. 

Im  Anschlass  an  den  Darmtractus  die  Lungen  des  Proteus 
«u  untersuchen,  wurde  ich  lediglich  durch  den  genetischen 
Zusammen  ha  beider  veranlasst.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt, 
die  Lanp:en  des  Proteus  als  AnhHni^sel  des  Darmtractus  zu  be- 
trachten, welches  nur  toq  einem  entwicklungsgeschicbtiichen 
Interesse  wäre. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren,  welche  der  Anatomie  des  Proteus 
eingehenderes  Interesse  schenkten,  haben  sich  auch  mit  seinen 
Lungen  befasst  und  so  ist  denn  die  Literatur  darttber  zu  einer 
nicht  nnbedentenden  angewachsen^  Von  den  ersten  Autoren  ans 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bis  anf  die  neuesten  alles  Gebotene 
wOrtlieh  hier  Torznlegen,  JirM»  sn  weit  ftihren,  zumal  da  viel- 
fache Wiederholungen  namentlicb  in  strittigen  Pnncten  mit  unter- 
laufen. Im  Folgenden  seien  daher  nur  die  Namen  der  Autoren 
mit  kurzer  Angabe  ihrer  wichtigsten  Acusserungen  wiedergegeben. 

Schreibers  (2),  der  die  Lungen  des  Proteus  zuerst  unter- 
suchte, fasst  dieselben  schon  als  solche  auf,  indem  er  sagt:  „In 
the  back  ot  ihe  upper  part  of  the  bat;  thcre  is  a  small  opeain^, 
which  termiuates,  by  a  very  uarrow  cauai  or  trachea,  shewing 
veiy  eyidently,  that  these  parte  constitnte  the  respiratory  Organs 
or  Inngs  of  this  animal.' 

£bettso  erkennt  GuTier  (3)  die  Lungen  des  Proteus  voll  und 
ganz  als  solche  an,  betonend,  dass  sieb  bei  keinem  Amphibium 
„weniger  Lunge  als  beim  Proteus"  vorfinde» 

Rnsconi«  (4),  der  Cuvier  entgegentrat,  und  der  Lunge  ttber- 
baupt  nicht  diesen  Namen  belassen  wollte,  woide  von  einer  An- 
zahl deutscher  Forseber  widersprochen.  Davon  sind  zu  nennen 
der  Keierent  der  liuscoui'schen  Monographie  in  der  Isis,  ferner 
R.  Wagner  (66  u.  67),  der  die  von  iiusconi  \criiii.^stc  Lungen- 
vene auffand.  Noch  1843  vertrat  Ru8coni  (70)  die  Ansicht,  dass 
die  Bläschen  keine  eigenthtlniliche  und  abgesonderte  (Jirculation 
haben,  wie  die  Lungen  der  andern  Lurche.  Eine  endgiltige 
lUarlegung  erfuhr  diese  Frage  durch  die  1844  erschienene  Arbeit 
Hyrtl's  (60),  der  durch  zahlreiche  Injectionen  neben  der  schon 
Rusconi  bekannten  Pulmonalarterie  unmittelbar  zum  Herzen 
gehende  Lungenvenen  mit  Sicherheit  nachwies.  Hyrtl  beschrieb 
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aneb  die  Veritotelaogen  der  GeflUse  in  der  Lange  «b  denen  der 
Tritonhtnge  ftbnlich. 

Ueber  die  äussere  Form  der  Lange,  ron  der  Schreibers  (2), 
Rusconi  (4u.8),  Kathke  (5),  delle  Chiaie  (10),  R.  Wa^Mier 
(11),  Hoffmann  (25)  und  W i edersb e i m  (53  u.  57)  Abbildungen 
geben,  äu&öert  sich  Ratbke  (5)  folgendermaassen:  „Gerad  Uber 
dem  Hcrzbentel  begiunen  mit  einer  ^ringen,  gemeinschaftlichen 
Aussackung,  die  sich  durch  eine  ungemein  kleine  Längsspalte  in 
die  Schlundböhle  tfffaet,  die  sehr  langen,  zartwftndigen  und 
schlauchrörmigen  Langen  ohne  alle  Spur  Toa  Bronchus.  Eine 
jede  derselben  krflmmt  sieh  am  Mageq  (denn  Ton  einer  Speise- 
rOhre  kann  wohl  nieht  die  Rede  sein)  von  nnten  nieh  oben^  wird 
dann  dareh  ein  tehmales  Band  an  den  Rtteken  geheftet  nnd  er- 
streckt sich  längs  dem  Rflcken  bis  aar  Tordem  Spitze  des  Hodens 
oder  Eierstodes  (an  der  linken  Seite  nngefUhr  bis  snm  Tiernnd- 
zwanzigsten,  an  der  rechten  bis  zum  zweiundzwanzigsten  Wirbel), 
wo  dauü  das  Luageubaud  in  da^  Band  des  Eierstockes  oder  Hoden 
übergeht.*  Wenn  ich  hier  noch  aufUge,  dass  beide  Lungen  an 
ihrem  caudalen  Ende  eine  blasige  lufthaltende  Erweiterung  zeigen 
(Schreibers  2),  dass  sie  jedes  „zelliiren  Baus*  entbehren 
(Schreibers  (2),  Cuvier  (3)),  femer  die  Angabe  Wieders- 
heim's  (53),  dass  die  Longen  nach  vorne  Ton  der  Stelle,  in 
welcher  beide  zusammenhängen,  zwei  blindsackartige  Ausläufer 
enengen,  so  glanbe  ich  damit  inhaltlich  aiemlich  vollständig  die 
Besohreibnugen  der  Autoren  wiedelgegeben  sn  haben. 

Alle  Antoren,  welche  sieh  mit  der  Bedentang  der  Lnnge  des 
Proteus  als  Respimtionsoigans  befusten,  äussern  sich  dahin,  dass 
dieselbe  nieht  filr  die  Vermittlang  des  fllr  das  Thier  nOthigen 
Gaaanstansches  «wischen  Blnt  und  Lnft  genüge.  Die  einen 
suchcü  dies  mit  dem  Hinweis  darauf  zu  begründen,  dass  die 
Lnnge  des  Proteus,  meist  als  „häutige  Säcke  ohue  zeliigeu  Bau* 
bezeichnet,  wegen  ihrer  glattwandigen  Beschaffenheit  nicht  die  zu 
einem  genUf^cnden  Gasaustausch  nöthige  Oberfläche  bieten.  Andere 
yerschaöten  sich  nur  die  Ueberzeugung,  dass  ein  auf  das  Trockene 
gesetztes  Thier  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  Grunde  ging 
(Rnsconi  (70),  Blainville  (64),  R.  Wagner  (67)).  Rusconi (70) 
beobachtete,  dass  48—54  Standen  bis  snm  Eintritt  des  Todes  Tor^ 
gehen  kOnnen. 

Die  Frage^  ob  der  anatomische  Baa  der  Lnnge  einen 
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Gmnstanseh  swiBofaen  der  in  dendlben  befiadiichen  Loft  und  den 
Blatoapillaren  als  mOglich  eraeheiiieii  Itsse,  d.  h.  ob  dieselbe 
in  ibrem  feineren  Bau  der  Lange  «inee  laftathmenden  Ampblbiiinis 
zu  veigleicben  sei,  bin  ieb  in  der  Literator  nicbt  begegnet  leh 
glanbe,  dass  ein  Eingeben  auf  diese  Frage  das  Yerstandniss  der 
Bedentnng  der  Protenslnnge  fordern  konnte. 

Zunächst  betrachte  ich  einen  Querschnitt  durch  die  Proteus- 
lange  an  ihrem  blasenförmig  erweiterteu  caudalen  Ende. 

Die  äussere  umhüllende  Serosa  trägt  platte  Zellen,  \^  elt•be 
bei  wpnii^  gedehnter  Luuge  liinger  nh  breit  sind.  Die  Zeilgreuzen 
verujochLe  ich  durch  Behandiun^^  mit  Baipeiersaurem  Silberoxyd 
sichtbar  zu  machen.  Die  nach  innen  folgende  Schicht  lockeren 
Bindegewebes,  in  weichem  die  grossem  Blatgefitose  liegen,  lässtsieb 
▼OD  dem  inr  Serosa  gehörigen  nicht  abgrenzen. 

Die  Dilcbste  Schiebt  besteht  ans  stärkeren  anm  Theil  eircnlUr 
lanfenden  Bindegewebssttgen  wohl  zum  Theil  elastischer  Natur. 
Zwisohen  der  Schichte  des  lockeren  und  des  compacteien  Binde- 
gewebes  and  in  letzteres  selbst  eingestreut  liegen  in  reichlicher 
Menge  Zfige  von  glatten  Mnskelfasem.  Dieselben  yerlanfen  zum 
Theil  clrcülär  (Fig.  30  d),  einzelne  auch  weniger  regelmässig  die 
cireulüreu  durchkreuzend,  doch  meistens  liegen  mehrere  in  der- 
selben Richtung  verlHufendc  Fasern  beisammen.  Leydi^  (15) 
vermisste  die  glatten  Mnskelfaaeru  bei  Tritonen,  Proteus  und  Meno- 
poina  und  glaubte  demnach  in  Lungen  mit  zelliger  Innenfläche 
mit  glatter  Muskulatur  und  in  glattwandige  Lungen  ohne  solche 
trennen  zu  sollen.  Da  schon  von  H.  Muller  (71)  bei  Triton  und 
TOü  Eberth  (72)  bei  Menopoma  glatte  Muskelfasern  in.  den  Lungen 
nachgewiesen  worden  sind,  bietet  dies  kein  charakteristisches 
Unterscheidungsmerkmal  mehr.  Wohl  aber  werden  die  nicht  alveolar 
gebauten  glattwandigen  Lungen,  die  gewissennaassen  nur  eine 
einzige  Alveole  reprttsentiren,  als  einäschere  Formen  den  andern 
gegenttberzustellen  sein. 

Die  Muskel-  und  Bindegewebsschichte  durchbrechend  treten 
kleinere  Gefiksbe  zur  Innenfläche  der  Lunge  und  breiten  sich  dort 
als  Netz  von  Capillaren  (Fig.  30  a)  aus.  Diese  erkannte  schon 
HjTtl  (69)  als  solche  und  brachte  ihre  Grö?!«e  richtig  in  Zu- 
sammenbang mit  der  Grösse  der  Proteusblutkörperchen. 

Das  die  Innenfläche  der  Lunge  d.  h.  das  sich  hier  ausbrei- 
tende  CapiUarnetz  mit  den  dazwischen  freibleibenden  Stellen  der 
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bindegewebigen  Schicht  Uberkleidende  Epithel  ist  ein  eigenartiges 
(Fig.  30  b).  Jede  Zelle  besteht  ans  2  zasammenhängenden  Theilen. 
Der  eine  sitzt  mit  breiter  Basis,  welche  den  Kern  enthält,  dem 
Bindegewebe  auf  und  hat  Cylindertorm.  Vom  freien  Ende  dieses 
Cylinders  <^eht  ein  kleiner  Fortsatz  ab,  der  umbiegend  sich  Uber 
die  anliegende  Capillare  w'6\ht,  i\m  sich  mit  dem  Fortsatz  einer 
auf  der  anderen  Seite  der  Capillare  liegenden  ebeosololieQ  Zeile 
za  verbinden.  So  bilden  je  2  Zellen  einen  Bogen  nnd  mehrere 
solche  aneinandergereiht  einen  Tnnnel,  in  welchem  die  Gapil* 
lare  Ittnft.  Dieser  San  entspricht  dem  Ton  F.  £.  Sehnlse  in 
Stricker*8  (73)  Handbuch  der  Gewebelehre  fttr  Bana  esonlenta  gege- 
benen Schema.  Da  das  Blut  von  der  Luft  nicht  nnr  dnrch  das 
Epithel  getrennt  wird,  sondern  auch  dnrch  die  Wand  der  Capillare, 
so  besteht  die  dünne  Wand  aas  2  Schiebten,  dem  Fortsatz  der 
Epithelzelle  und  dem  Endothel  der  Capillare.  Dass  dies  der  Fall 
ist,  beweist  das  Vorhandensein  von  Kernen  (Fig.  30  c),  welche  in 
der  Wand  der  Capillareu  liegend  etwas  in  deren  Lumen  vorspringen 
und,  wie  ich  ^;iaube,  als  Kerne  der  Endothelzellen  aufzufassen  sind. 
Wie  beide  Zellscbichten,  Epithel  und  Endothel,  verbunden  sind, 
dnrch  eine  Kittsubstanz  oder  auf  eine  andere  Weise,  kann  ich  zur 
Zeit  nicht  entscheiden,  jedenfalls  ist  die  Verbindung  beider  eine 
sehr  innige,  da  ich  eine  AblOsnng  niemals  beobachtete. 

Da  nnn  die  Gapillaren  ein  Netzwerk  bilden,  so  werden  die 
kembaltitgen  Theile  der  Zellen  keine  Reihen  bilden,  sondern  Gruppen, 
wie  dies  von  Eberth  (72)  fllrBeptUien  and  Amphibien  abgebildet 
wnrde.  Ich  bemerke  dazu,  daas  der  Befund  bei  Proteus,  der  Ab- 
bildung, welche  Eberth  ron  der  Tritonlnnge  gicbt,  näher  steht 
iiLs  der  fllr  den  Frosch  -e^^elieuou,  indem  bei  Proteus  stets  nur 
wenige  Zellen  eine  Grujjpe  biideu.  Dieses  Verhalten  kounte  man 
durch  die  Grösse  der  Elemente  zu  erklären  versuchen,  von  denen 
wenige  zur  Ueberbrttckung  der  Capillareu  genügen,  doch  ist  mir 
dies  unwahrscheinlich,  da  ja  die  Capillareu  bei  Proteus  gleichfalls 
grösser  sind,  als  z.  B.  beim  Frosch.  Vielmehr  glaube  ich,  dass,  nach 
der  Abbildung  Eberth's  zu  scbliessen,  inmitten  der  Zellgrnppen 
eine  Anzahl  solcher  Zellen  sich  befinden,  welche  g»r  nicht  bei 
der  UeberbrttdKung  der  Gapillaren  betheiligt  sein  kannen,  da  sie 
nicht  randst&ndig  sind.  Solche  Zellen  sind  nnn  bei  Proteus  in 
den  bisher  besehriebenen  Partieen  der  Lunge  nieht  sahireich. 

Aenderungen  im  Bau  treten  in  den  Theilen  der  Lunge  (Fig.  30) 
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auf^  in  wdlohen  dieselbe  schlaaehförmig  ist.  Die  Lunge,  welche 
hier  auf  dem  Querschuiit  kleiner  erscbeiiil,  aLs  eines  der  bic  be- 
gleitenden Gefässe,  zchj^t  eine  weniger  dicke  Wandung,  wie  ancb 
Wieders  he  im  (^»3)  tu  merkte.  Dies  ist  zum  Theil  durch  Selten- 
werden der  Musk 'Ifascra  (Fig.  30  d)  bedingt  Capillaren  und 
Epithel  bleiben  unverändert 

Hier  halte  ich  den  Ort  fUr  geeignet,  klar  za  legen,  wie  bei 
Proteus  die  verschiedenen  Abschnitte  dessen,  was  gemeiniglich 
Longe  genannt  wird,  aufzufassen  sind.  Alles  bisher  toh  mir  be- 
schriebene d.  h.  die  paarigen  Absohnitte,  sind,  wie  oben  ansgeffthrt, 
Lungen  zu  benennen  entgegen  Raihke  (Sj,  He  nie  (68)  und 
Ho  ff  mann  (25),  welche  nur  die  eaudalen  Erweiterungen  als  solche 
heaeichnen. 

Der  nun  folgende  nnpaare  Abschnitt  ist  nicht  als  Lunge  auf- 
zufassen, weil  sich  hier  der  Ban  des  Epithels  ändert.  Dies  zeigt 
sich  darin,  dass  die  Capillareu  zuuUchst  seltner  werden,  während 
sich  die  Zellgruppen  vergrössern,  bis  schliesslich  erstere  ganz  ver- 
schwinden. Die  Wand  ist  dann  von  einem  Epithel  ausgekleidet, 
bei  dessen  Zellen  wenigstens*  zunächst  der  üebergangsstelle  meist 
der  üöhendurchmesser  der  grdsste  ist  Dieser  Uebergang  tindet 
sich  stets  an  der  StellCi  an  welcher  die  beiden  Lungen  zu  einem 
unpaarigen  Abschnitt  zusammenmttnden. 

Den  unpaarigen  Abschnitt  hat  Uenle  (68)  folgendermaassen 
beschrieben  (in  Fig.  31  gebe  ich  die  Abbildung  Henie^s  wieder): 
»Die  ein&chsie  Bildung  findet  sich  beün  Proteus  anguinus.  Die 
Stimmlade  dieses  Thieies  ist  eine  eylindrische  Hohle,  die  gegen 
die  Stimmritze  hin  in  einen  dttnnen  Hals  auslftnfti  nach  unten  in 
zwei  lange  Sehlftnehe  übergeht,  an  derSn  Enden  die  Lungen,  als  • 
einfache  Säcke,  sitzen  (Rusconi  gedenkt  schon  der  Knorpel  am 
oberen  eu^eren  Canal  der  Stimmlade).  Der  Apparat  ist  häutig,  nur 
in  dem  oberen  engeren  Theile  liegt  jederseits  ein  eigenthömüch 
gestültetei  Kuorpelstreifen  (Fig.  31).  Derselbe  besteht  1.  aus  einem 
oberen,  breiteren  Stück,  Pars  arytaenoidea  (c)  mit  vorderm  geraden, 
hinterm  convexen  Rand,  welches  den  £ingang  znr  Stimmlade  be- 
grenzt; beide  Bänder  kommen  nach  oben  in  eine  feine  Spitze  zu- 
sammen;  2.  aus  einem  ununterbrochen  mit  dem  vorigen  zusammen- 
hftngenden  schmalen,  allmfthlich  nach  aussen  tretenden  Knorpel* 
streifen.  Pars  larjnigotraehealis  (d),  der  naeh  unten  in  S— 4  kurze 
Spitzen  auslftufti  oft  auch  in  der  Mitte  seiner  L&nge  einen  kurzen 
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Fortotts  nach  Innen  scbiekt.  In  der  Pars  arytaenoidea  ist,  nahe 

ihrem  unteren  Ende,  eine  regelmässige  ovale  OeffnuDg,  deren 
längster  Durchmesser  in  der  Läugsaxe  des  Thieres  liegt.  Diese 
Oeffnnng  ist  vielleicht  schon  die  Andentuns:  einer  Trennung-  des 
Stimmladenknorpels  in  zwei  besondere  ÖtUckei  welche  bei  den 
?erwandten  Gattungen  erfolgt." 

Wir  haben  demnach  einen  unpaaren  Absohnitt,  der  in  aeinem 
oandalen  Theil  häntig  ist,  dann  jederseits  von  einer  Knorpel8|>aDge 
iiDtersttttzt  enger  werdend  sur  Einnitlndungsstelle  in  den  Oesophagos 
führt  Kann  nnn  dieser  nnpaare  Abeobnitt  in  Beuehong  zn  den 
Bronchen,  Traehea  ond  Larynx  höherer  Tbiere  gebracht  wer- 
den? Wiedersbeim  (58)  rersiebtet  von  Tombeiein  daranf,  indem 
I  er  Bebreibt:  »Bei  Pretens  ist  eine  eigentliche  LnftiObre  nicht  vor- 
banden,  indem  man  durch  einen  minimalen  Lftngssehlitz  (der 
median  von  der  ventralen  Seite  des  Vorderdarms  ausgeht)  in  cineu 
weiteu  sackartigen,  die  Vordereudeii  der  beideu  Lungen  commiss ur- 
artig miteinander  verbindenden  Raum  geräth.^  * 

Ich  möchte  im  Folgenden  diesen  unpaaren  Abschnitt,  den 
Henle  (C8)  und  J.  G.  Fischer  (18)  als  ^Stimmlade"  zusammen- 
fassen, näher  betrachten.  Dass  die  commissurartige  Verbiudang  den 
Namen  Lnnge  nicht  verdient,  versuchte  ich  oben  zu  beweisen,  er  ent- 
spricht vielmehr  den  Bconehen  and  der  Trachea  höherer  Thiere; 
ich  werde  ihn  daher  Traebeobronchialraum  nennen.  Den  dem 
Dann  nlehstliegenden  Theil,  der  aber  Tom  Tracheobroncbialranm 
nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann,  werde  ich  Lar  jnz  nennen, 
da  er,  wie  ich  im  Folgenden  va  beweisen  yersnehen  werde,  nach 
seinem  Baa  dem  Larynx  höherer  Thiere  entspricht  Daran  ändert 
nicht,  dass  es  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest^^estellt  ist,  ob  die 
Stimme  des  Prott  iis  im  Kehlkopi  euUtelil  odei  iiieht.  Die  Stimme 
des  Proteus,  wolcbo  Schreibers  (2)  und  Michahelles  {(ij  als 
laut  und  ähnlich  der  des  Triton  beschreiben,  habe  ich  öfter  Ge- 
legenheit gehabt  zu  hören.  Ich  hebe  letzteres  hervor,  da  J.  G.  Fisch  er 
(18)  sagt :  ^^Bekanntlich  ist  biren  die  einzige  Gattung,  der  eine  Stimme 
sageschrieben  wird." 

Unter  Zugrnndelegang  dieser  Eintheiinng  bespreche  ich  nun  den 
Tiacheobronchialiaam  ond  Laiyax  zasammen  nach  ihrem  Ban. 
Beaiglieh  des  Knorpelstreifens  habe  ich  der  -Beschreibung  nnd 
Abbildung  Henle*s  (68),  nach  der  man  sich  leicht  orientirt,  wenig 
snsufllgen.  Die  FlaiB  «lytaenoidea  hat  8  Spitzen,  eine  cranial  und 
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2  oandai  geriebtetei  Ton  den  cftndalen  (Fig.  32)  liebt  die  «im  (d) 
iiaeh  der  medialen,  die  udere  (e)  nach  der  lateialen  Seite,  letalere 
ist  zDgleieh  etwas  dorsal  gestellt  Die  oraniale  Spltse  ragt  bis 
in  die  Hohe  des  Aditns  laiyngia  nnd  legt  sieh  dort  dicht  unter 
das  Epithel,  welehes  dieselbe  ttberkleidend  an  ihrem  Rande  Im 
Schlünde  eine  kleine  fiinsenknn^  bildet.  Die  beiden  candalen 
Spitzen  (d  11  (')  entsprechen  dut  mediale  dem  Processus  vocalis 
nnd  die  laterale  dem  Processus  muscularis  der  Cartilago  ar^taenoidea 
höherer  Thiere. 

Die  mit  der  Pars  arytaenoidea  verwaciiseue  Pars  laryngo- 
tracbealis  liegt  wie  erstere  ais  Knorpelstreifen  zu  beiden  Seiten 
des  Larynx  uw\  zieht  so  nach  binteu.  An  der  Stelle,  wo  die  Er- 
weiterung der  Röhre  som  Tracheobronchialraum  eiutritt,  fol^  der 
Enorpelstreif  dieser  znnächst  nicht,  sondern  die  beiden  Stieifen 
sieben  an  der  dorsalen  Wand  des  Tracheobionebialranms  in  gleich- 
bleibender Entfernung  ?on  einander  nach  hinten.  Dann  gehen 
Ton  diesem  Streif  Seitensweige  ab,  wie  sie  Henle  (68)  beschrieb. 
Diese  spannen  divergirend  den  Tracheobronchialraam  ans. 

Das  Epithel  des  Larynx  ist  ein  hohes  mebrzeiiiges  Cjlinder* 
epithel,  welches  Flimmerbaare  von  massiger  Länge  trägt.  Das- 
selbe grenzt  sich  mehr  allmählig  sich  verändernd  gegen  das 
Epithel  des  Tracbeobronchialraumes,  gegen  das  des  Vorderdarmes 
dagegen  scharf  ab.  An  der  Grenze  gegen  den  Darm  findet  sich 
die  oben  besprochene  Uervorraguug  des  cranialen  Fortsatzes  der 
Pars  arytaenoidea  des  Knorpels.  Dieselbe  ist  Ton  einem  sehr 
niedrigen  Plattenepithel,  bestehend  aas  2  Lagen  yon  enbischen 
Zellen  liberkleidet  Diese  gehen  unTcrmittelt  in  das  Cylinder- 
epithel  des  Larjnx  Uber,  welehes  etwa  die  doppelte  Htfhe  des 
ebenbeschriebenen  hat.  Da  die  Oeffnnng  gegen  den  Darm  nicht 
am  cranialen  Ende  des  Larynx  liegt,  sondern  aaf  der  dorsales  Seite 
desselben,  Ist  es  verständlich,  wie  die  Einmttndang  der  beiden 
in  einer  Riehtnng  verlanfenden  Bohren  ineinander  ebne  Umbiegen 
des  Larynx  stattfinden  kann. 

AmProcessas  vocalis  des  Arytaenoidknorpels,  der  eine  leichte 
Hervorragnng  gegen  den  Larynx  bildet,  finde  ich  das  Epithel  in 
einer  eigenthUmliehen  Weise  verändert.  Dasselbe  senkt  sich  an 
dieser  Steile  etwa-  zu  einem  Viertel  seiner  Höbe  ein,  wie  wenn 
die  obersten  Zellen  des  Epithels  an  dieser  Stelle  auf  das  Binde« 
gewebe  geheftet  wiien  nnd  dadureh  die  beaaehbarten  KpithelieUen 
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Msenumder  godriogt  bitten.  Da  ieh  diese  Stelle  in  vier  nntenaehten 
Fällen  traf,  gUabe  ieb,  dasB  es  siebte  snfiUliges  ist  Vielldebt 
bildet  es  eine  Andentong  des  bei  andern  Ampbibien  sieb  an  dieser 

Stelle  findenden  Stimmbaudes,  welclieä  gleiobüalls  yod  einem  Platteu- 
epitiiei  Uberkleidet  ist. 

Im  Tracheobronchialranm  wird  das  Epitliel  Rllmählig  ein- 
zeilig cyliud lisch,  dann  cuhiscli.  an  der  ventralen  Wand  selbst 
im  nichtgedehnten  Zustand  platt.  Nur  an  den  Stellen  derSchleim- 
hautf  welche  den  Knorpelstreifen  anliegen,  setzt  sich  das  Cylinder- 
epitbel  des  Larynx  fort  und  zwar  soweit  die  Knorpelstreifen  reichen; 
dasselbe  zeigt  aucb  hier  noch  vielfach  Fümmerang.  Anf  einem 
Sehnitt  kann  die  ventrale  Wand  des  Traebeobronchialranmes  plattes, 
die  doisale  cnbisebes  nnd  die  beiden  lateralen  Wände,  denen  die 
Knorpelstreifen  anliegen,  bobes  eylindrisebes  Epitbel  «eigen. 

Im  Epitbel,  namenfliob  in  dem  des  Laiynz,  seltener  im  Traebeo- 
bronebialranm,  fimd  ieb  die  bei  Besebreibang  der  Mnndb5ble  anf« 
geführten  Arten  von  Wanderzellen,  h'änfig  solche  mit  Einschlttsaen. 
Nie  fand  ich  grössere  Ausaxumlungeu  von  Wandei'zelieu  in  oder 
unter  dem  Epithel. 

Die  Kehlkoptmuskt'hi  wurdHii  /.ue ist  eingehend  von  Henle  (68) 
untersucht.  Derselbe  beschrieb  einen  Musculus  dilatator  aditus 
laryngis.  Er  ist  nach  Henle  bei  Proteus  nur  ein  Theil  eines 
Muskels,  der  vom  Zungenbein  und  zwar  vom  untersten  Horn  oder 
der  Columella  (Fig.  31  a)  entspringt,  von  hier  aus  sich  fächerförmig 
gegen  die  Mittellinie  bin  aasbreitet  und  ttber  und  vor  der  Stimm- 
lade Henle*8  mit  dem  gleiebnamigen  Muskel  der  andern  Seite  in 
einer  Art  Linea  alba  zusammenkommt  Der  «untere*  Tbeil  dieses 
Muskels  befestigt  sieb  bei  Proteus  (Flg.  31  b)  „an  die  gante  vor- 
dere Fläebe  des  Knorpels  der  Stimmlade  nnd  gebt  yor  der  ovalen 
Oeflbung  in  dessen  oberem  Tbeil  zum  inneren  Rand  desselben.* 
«Er  kann  daher  auch  nicht  nur  die  RUnder  des  Stimmladeneinganges 
anseinanderziehen,  sondern  aucb  die  Stimnilade  sar/imt  der  vordem 
Körperwaucl,  auf  der  sie  ruht,  gegen  die  Wirbelsäule  zurllck- 
bewegen  oder  bei  der  natürlichen  Lage  des  Reptils  aufheben. 

J.  G.  Fischer  (18)  bemtlht  sich  nachzuweisen,  dass  der 
Dilatator  Henle's  gar  kein  Dilatator  sei,  vielmehr  ein  Constrictor, 
während  ein  wahrer  Dilatator  Proteus  und  anderen  fehle.  Er  sucht 
dies  dureb  die  Angabe  zu  begränden,  dass  bei  allen  untersaebten 
Gattungen  die  LuftrObie  bn  gaaien  Beraeb  des  Muskelaiisataes 
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ein  bftntigerScUtiieh  Bei,  weleber  doieb  seitlichen  Zug  platt  werde. 
Dies  ist  nun  aber  gerade  M  Protene  niebt  der  Fall,  indem  sieb 
bter  der  Diktator  (Fig.  32  f)  an  den  bis  anf  den  Tracbeobronehlal- 
ranm  ttbergreifenden  Enorpelstreifen  ineerirt.  Es  kann  bier  dieser 
Hnskel  demnacb  nnr  aU  Dilatator  wirlien. 

Bezüglich  eines  GoDBtrIetor  aditns  laryngis  (Henle)  (68>  sa^ 
J.  6.  Fischer  (18);  ;,Aile  Perennibrauchiaten  und  Dcrotremeu 
scheinen  mit  diesem  Mnskel  ausgerüstet  zn  «eiu,"  führt  dies  jedoch 
ebenso  wie  Henle  (fi8)  für  Proteus  nicht  weiter  aus.  D  u  b  o  i  s  (74) 
erklärt  188G,  Proteus  habe  keineu  Constrictor.  W  i  e  d  e  r  s  h  c  i  m  (53) 
siebt  sich  1886  noch  zu  der  Augabe  veranlasst,  dass  ein  Musculus 
constrictor  Proteus  za  ieblen  scheine;  1888  (57)  jedoch  gesteht  er 
demselben  einen  solchen  zo.   Lictztere  Angabe  kann  ich  bestätigen. 

Der  Constrictor  laryngis  (Fig.  32  e}  zerfiUlt  bei  Protons  im 
Garnen  in  4^  d.  h.  dorsal  und  ventral  je  in  2  in  einer  Art  linea 
alba  in  der  Medianlinie  snsammensebliessende  Haoptmaskelsüge. 
Diese  yerlanfen  von  der  Medianlinie  so  dem  Processus  rnnscidaris  (c) 
des  Arytaenoidknorpols  and  bilden,  sich  dort  iaserirend,  sasammen 
einen  Ring  oder  besser  eine  rhombische  Form.  Von  jedem  dieser 
4  Hanptmnskeln  gehen  feruer  Zuge,  sich  abzweigend,  durch  das 
zwischen  beiden  Knorpeln  liegende  Loch,  uui  aich  auf  der  andern 
Seite  des  ProcessuR  mnscularis  zu  inseriren,  die  dorsalen  ventral 
und  die  ventralen  doiüsal  (Fig.  32  h).  Weitere  4  Züge  gehen  direkt 
von  der  Medianebene  zum  Processus  vocalis  (d),  um  sich  dort  zu 
inseriren  (g).  Alle  diese  Mnskelzttge  (e  g  h)  können,  da  beide 
Knorpel  bei  Protons  nnter  sich  verwachsen  sind,  nnr  als  Constric- 
toren  wirken.  Bei  versebiedenen  Tbieren  fand  ieb  noch  einzelne 
fittadd  von  weniger  regelmässigem  Verlang  s.  B.  von  einem  Knorpel 
snm  andern  in  der  LSngsriolitang  verlaufend,  da  diese  jedoeb 
variiren,  glanbe  ieb  nicht  nlber  anf  dieselben  eingeben  zn  sollen. 

Ich  glanbe,  dass  die  gescbOderten  VerbUtDisse  es  nicht  mehr 
sweifelbaft  lassen,  dass  die  Langen  des  Protons,  wenigstens  was 
ihren  histologischen  Bau  anbelangt,  sich  nicht  wesentlich  von  den 
Langen  Luft  athmender  Amphibien  unterscheiden. 
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1)  Ein  ThrUienbuial  ezUlirt  (gegen  Botd,  der  dies  in  Ab- 
rede stellt). 

2)  Drei  SobOddrOsen  sind  TorbeiideD  (gegen  Lejdig,  der 
nnr  eine  nnnimmt). 

3)  Ton8i]lenlbnli(üie  Gebilde  kommen  bei  Froteas  vor. 

4)  OesophagQB,  Ftmdns  nad  Pylometheil  des  Mageos  sind 

histologisch  scharf  za  uutüiecheiden. 

h)  Im  Darm  sind  DrOBen  vorhanden  (gegen  Leydig). 

6)  Das  Pankreas  ist  wohloharacterisirt. 

7)  Zahlreiche  Ausfuhiungs^^iiii^c  der  Leber  und  des  Faokreas 
bilden  ein  zusammenhängeodes  Netz. 

8)  ÄD  einer  zweiten  Stelle  mttoden  zahlreiobe  isolirte  Ao8> 
fUbrongsgänge  des  Pankreas  in  den  Dann. 

9)  Lymph-  und  Blntbabnen  der  Leber  eoincidiren  nicht 

10)  Die  Pigmentinseln  der  Leber  liegen  innerhalb  des  Lympb- 
systems. 

11)  Die  PigmentseUen  der  Leber  nnd  des  Dnrmes  sind 
Wandersellen; 

12)  Wanderzellen  begrensen  stets  kapselartig  die  Pigment* 

zellgrnppcn  der  Leber. 

13)  Larynx,  Tracheobroüühialraum  und  Langen  sind  von  ein- 
ander  abgegrenzt. 

14)  Die  Lunge  ist,  nach  dem  histiologiscben Ban  zn  nrtheilen, 
fonktionsfähig. 


SehliessHefa  danke  ieb  Herrn  Professor  Dr.  yon  Knpffer 

sowie  Herrn  A.  A.  BObm  ftlr  die  mir  bei  dieser  Arbeit  gewährte 

ünterbtützuug  und  freuodiicbe  Theiiaabme  herzlich. 
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Erklftnniff  der  Abbildongen  anf  Tafel  XXVin,  XXIX 

und  XXX. 

Sinntliehe  ZeiolBMingan  worden  von  C.  Erap^  üniTereiÜte-Zeiohner 
in  Mflnehen,  ausgeführt  nnter  Benfltanng  einee  Zemhenpriemae  aar  Anlage; 
Sehemata  naoh  den  von  mir  gegebenen  Skinea.  Oeseiehnet  wurde  mit 
Iieitc  Tubneliage  160  mm  in  TiedhhSha  mit  den  jeweilig  angqgebenen  Syetenen. 

Fig.  1.  Obj.  9.  Oe.  L  Epithel  der  Mundhöhle.  OtminnwSnre.  a.  Zellen  der 
Peokiehieht ;  b.  PediOFialleii» 
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Fig.  2.  Apochr.  0«1.-Imm.  Oo.  IT.  Siuiiesorgaii  TOm  Unt«rki«£er.  Sablimftl 

R.  Röhre. 

Fig.  3.  Apochr.  Oel-Imm.  Oc.  IV.  Epithel  aus  der  Lippeng*  tr  -nd.  Chrom- 
•äare.   Metbylgriia-Eosia-Fucksm-S.  Picrinsäure.    a.  Epithelzellen; 

b.  WaDderzellen. 

Fig.  4.  Obj.  &  Oft  I.  Tonefll*.  CliMMiiaiii«.  lMiylgvfitt-Soiin-FttoMii-8. 
Pieriiiiliirs.  «.  Qefiiae  «nd  Cbpitluen;  b.  BpitlMiMlIan;  o.  Wiuidar> 
seUtD. 

Fig.  5.  Obj.  1.  Oo.  L  «^enehniU  dnreh  die  Mundh^e  hinter  dem  Kiefer- 
geleok.  GSiroiiiriliire.  Sefrenin.  a.  ffiefetgeleitkaiiMlniitt;  b.  Ton- 
■ille;  e.  Unpeere  Sohildrüae;  d.  BMibraoebiale  I;  e.  Kentohyoid. 

Flg.  6.  Sehenie  I9r  den  Yerlenf  6m  Thritieiikeiieli  de*  3.  der»af  nnter- 
emiiten  Proteus. 

Fig.  7.  Schema  für  den  Verlauf  dei  Thränenlc&nals  des  4.  daraof  unter« 
suchten  Proteus.  Sohneoie  von  oben  gesehen,  durohsiobtig  gedeckt» 

N.  s  Mase;  A.  «  Auge. 
Fig.  8.   Obj.  3.  Oc.  L   Querschnitt  durch  den  Kopf,  treffend  Aug^e  und 
Thrftnenkanal  rechts,  Chromsäure  (4.  deranf  nntenaehter  Protene). 

a.  ThränenkanTil;  b.  Auge;  c.  Nerv. 

¥ig.  9.  Schema.  Visceridskelett  (aus  Kusconi  (Hj  entiiümmen).  Die  mar* 
kirten  Punkte  zl-il^'u  die  Lagen  der  Schüddriiseu  an. 

Fig.  10.  Obj.  ö.  Oc.  I.  (Querschnitt  durch  die  paarige  Schii  I  ii  i^e.  Chrom- 
säure. Hamatoxyün.  a.  Tasche  der  Mundhöhle;  b.  das  dieselbe  aus- 
kleidende  einschichtige  Epithel;  c.  Läppchen  der  ächilddrüse; 
d.  Geflss;  e.  Nerv. 

Fig.  11.  Apocbrom.  OeUmm.  Oc  4.  Epithel  dee  Oesophagus.  Otmionninre. 

m.  Beehenellen;  b.  OeedüoBNne  Zetten. 
Fig.  12.  014,  4.  Oc  I.  OeaophagealdrOae.  Cbromiänre.  Thier  im  Hanger* 

netaad.  e.  Mncoe»;  b.  Bingmotkeleehieht;  e.  Llngtmnakeleohiebt; 

d.  Driiee;  e.  Aneehnitt  einer  Mae;  f.  EinbeMgene  Qylinderiellen; 

g.  Driiaenfellen. 

Fig.       01g.  4.  Oo.  L  Oeeophegeeldriiie.  Oeeophagoi  gedehnt  dorob  iigi- 

oirte  Oiminmi&mre. 
Fig.  14.  Obj.  9.  Oft  1.  MegeuepifheL  OiauuneSnre. 
Fig.  Ib.  Obj.  7.  Oe.  I.  MegendrOee.  Sublimat.  MeUkjlgrfin-Eoein-Fuchsin^S. 

Picrin.mure.  a.  SdildmieUeni  b.  Labaellen;  e.  qoergeeohnittener 

Driisenschlauch. 

Fig.  16.  Obj.  7.  Oo.  L  Zwei  Mitteldarmdrüsen.  Sublimat.  MetbylgrQn-Eosin- 
Fuobsin-S.  Picrinsäure.  a.  Epithelzellen  des  Derma ;  b.  DrttnnzeUea; 

c.  Wanderzellen ;  d.  desgl.  Körnchenzellen. 

Fig.  17.  Obj.  7.  Oc.  I.  Mitt«^!drirm.  Mitte.  Chromsäure.  Uämatoxylin  24 
Standen.  Oxalsäure,  a.  Fetttröpfoben  im  Epithel;  b.  Wandercelle 
mit  Fetteinach lüssen. 

Fig.  IH.  Obj.  7.  Oc.  I.   Mitteldarm,  hintere  X'artie.    Sublimat.  Meth^igrün- 
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Eosin.  UeberriehtebUd.  Wandenellen  a.  im  and  b.  «ater  d«iii 
Epithel  mit  PigmenteiiueblQmeit. 

Pig.  19.  Ohj.  9.  Oc.  I.  Mitteldarm,  hinforo  Partie.  Sublimat.  Methylgrün- 
Eosin-Fuclisin-S ,  Picrinsäure.  WuidenellMi  a.  im  und  b.  unter  dem 
Epithel  mit  Pigmenteinschlüsaen ;  o.  Pigmentkörnchen  im  Epithel. 

Pig.  20.  Obj.  7.  Oc.  I.  Enddarm  mit  Drüse.  Sublimat.  Methylgriin-Eosin- 
Fuchsin^S.  Picrinsäure.  a.  Waaderzeilen  mit  Pigmenteiuschläaseoi 
b.  Kömchenzellen. 

Fig.  21.  Obj.  9.  Oc.  I.  Leber  und  Pankreas.  Querschnitt,  üebersichtsbild 
von  eiuem  im  Aagost  frischbezogenen  Thier.  Chromsänre.  Methyl- 
grün-Eosin-Fuchsin-S.  Picrinsäure.    a.  Pankreas;    b.  Leberbalkeu; 

C.  Pigmeutzellgruppenid.  Waiiderzellen  ;  e. Galleugänge;  f.  Blutgefässe. 
Fig.  22.  Obj.  9.  Oc.  0  (aasgef.  mit  Oc.  1).  Pankreas.  Hongerzm^tand.  Sub- 
limat. Methylgrän-£<iaiii-FiiQli«in-8.  Pkrrntiiire.  a.  Aiuffifanings- 
gang:  b.  KomcbanMlle. 

Fig.  23.  Obj.  9.  Do.  0.  Pankreattuboliu  36  StundAii  nach  Nahniiigiaiif<- 
nahme.  Sublimat.  M6tlqrlgrGn-£o«iii<'Ftiobtiii-S.  Pioriiuftiire. 

Fig.  24.  Obj.  4.  Oo.  I.  Qaendmitt  durch  den  Darm  in  der  Gegend  der 
Pankreaeantföhnrngagiag«.  Sublimat,  a.  PaakreMansfülurangvgiiiga; 
b.  Pankreaatabnli, 

¥\s       Schema  fSr  Leber  und  PaakreaeavifUbntngmitige.  Sagittattdmitt. 

D.  Darm;  P.  Pankreas;  L.  Leber;  6.  Oallenblaee;  a.  Tordere  Ein- 
mÜDdangntelle  in  den  Darm;  b.  hintere  EinmandnagacteUe  in  den 

Darm;  d.  p.  a.  Dia  vordem  Pankreasausführungsgange;  d.  p.  p. 

Die  hintern  PaDkreaaanaf&hrangsg&oge}  d.  h.  e.  Direkt  in  den  Darm 
'  mundende  Leberausführungsgange;  d.  c.  y.  Dnctns  oyatioui}  d«  ch. 

DiictTts  choledochus;  d.  h.  Ductus  hepaticus. 
Fig.       Obj.  b.  Oc.  I.  Leber  nach  der  Bnh  nvfrhen  Methode  für  Bindegewebe 

behandelt.    Methylgrünoosin.    :i.   :-cliiiitt  durch  eine  Pigment^iell- 

gruppe;  b.  Anschnitt  einer  solchen;  c.  Gefässe;  d.  Leberzellen;  e. 

Das  die  Blut  und  Lymphbahnen  umspinnende  Netzwerk. 
Fig.  27.  Obj.  9.  Oc.  I.    Pignientzellgruppe  aua  der  Leber.  Sublimat.  Methyl- 

grün-Eosin-Fucbsiu-S.  Pimosäure.    a.  b.  c.  verschiedene  Zerfalls- 

•tadien  der  Pigmentaellen;  d.  Wanderzellen;  e.  desgl.  Körnchen- 

■eUen;  f.  LeberseikiL 
Fig.  28.  Obj.  9.  Oc.  I.  Wandenalle  mit  Pigmentatnacliliiae  in  der  Leber. 

Cbromaftnre.  Methyl-Boiin-Fnchnn-S.  PierinriLnre. 
Fig.  S9.  Obj.  9.  Oe.  L  PigmentsaUgrappe  ana  der  Leber.  Snblimat.  Hetliyl* 

grttn-Eoifai-Fticfaain-S.   Picrioflftnre.  ICt  Fochtin-S.  rotb  gefärbte 

Eiaaeiiliinea. 

Fig.  90.  Obj.  7.  0«.  L  Quenofanitt  dnroli  die  Longen,  ana  dem  ■oUattcb^ 
fi^igen  Abedhnitt.  Flemming'Bohe  Flümigkeit.  a.  Capillarmi; 
b.  Epithel;  c.  Endothelkcni  der  Capillaren;  d.  Glatte  Mnelcelfuem. 
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Fig.  31.  oioli  Heule.  '^Stimwlide  Mhm  anguinaas  von  hintan  ge- 
Sfiaet  Eiira  nm  da«  Doppelte  vcrgröiMrt.  «.  CotunMlle;  b. 
Moaealaa  dilatator  aditoa  laryiifia;  o;  Part  arytaenoidaa;  d.  .Pai» 
lafjngo  tnehaalia  dat  einfiwben  StimnladenkDorpala.^ 

Fjg.  88.  Obj.  8.  Oo.  I.  Qnanaluuti  dnrob  den  Lai^nx  in  *dar  H6be  der 
VerbtndoDg  der  Part  arTtaanoidea  mit  der  Para  larjogotratheal» 
(Henle),  Hliller*Mbe  FlMgkeit.    a.  Epitbel  der  Mmdbdblf 
b.  l^thel  des  Larynz;  c  Prooeama  miucalarii  det  Arytae  4- 
knorpeb;  d.  Pkocessus  vocalis  dea  Arytaenoidlaiorpela;  e.  Ma&c 
ooDstriotor  von  der  Medianebene  tn  dem  Prooeiaaa  moacularis  Ynr- 
lanfend;  f.  Hnsoulus  dilatator  ioseriri  am  Proeawas  mascularia;  ^. 
Muskebsäge  von  der  Medianebene  zum  Processus  vocali»;  h.  Mnskc! 
lüge  von  der  Medianebene  aum  Prooessna  muaoolan«  der  andvn 
Seite  (ventral  nach  doraal)* 
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